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Vorwort. 
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Das Buch, welches ich Hier den Freunden unſres fchönen vater- 
ländifchen Stromes vorlege, bedarf einiger einleitenden Worte, zunächſt 
über feinen Zweck und die Art der Behandlung des Stoffes. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Reifehandbücher die Ge- 
ſchichte der Städte, Burgen, Abteien und Klöfter des Nheines in ber 
daran jo reichen Ausdehnung des Stromgebictes zwifchen den wichtigen 
Grenzpuntten Worms und Cöln für Viele zu kurz, zu fragmentarifch 
behandeln, und daß der veiche, herrlihe Sagenſchatz kaum berührt 
wird. Ich babe, feit nahezu einem halben Jahrhundert dem Rhein: 
ande innerhalb der bezeichneten Grenzpunkte angehörend, dieſen 
Mangel jelbjt oft empfunden und öfter ihn bebauernd aus dem 
Munde Anderer vernommen. | 

So erwachte dev Gedanke und reifte zum Entſchluß, diefem 
Mangel abzubelfen. Zu dem Zwecke habe ich forglich und gewiljen- 
haft viele Jahre geforſcht und das Material gefammelt, welches ich 
hier den Lefern in Begleitung von zahlreichen und jchönen Abbildungen 
in einfacher und, wie ich zu hoffen wage, anfprechender Darftellung 
vorlege. 

indem ich gebildete Leſer im Auge habe, insbeſondere diejenigen, 
welche jeit Jahren meine Schriften gerne Iefen, habe ich's mir zur 
Aufgabe gemacht, die Ergebniffe ehrlicher und forgfältiger Forſchung, 
ohne den ſonſt vieleicht wichtigen Citatenballaft, in einer Weife, die 
dem Bebürfniß nad Unterhaltung genügt, zu verarbeiten und Die 
örtlichen Sagen ebenfo barzuftellen. 

Der Kenner der Gejchichte wird die treue Quellenbenutzung 
anerfennen, ohne daß er in diefem Buche die namentlich Erwähnung 
berjelben findet. Daß fich freilich viele Lücken zeigten, die auszufüllen 


IV 


mir cbenjo unmöglich war, als Andern vor mir, bedarf Feiner Er- 
wähnung. Wer die Schwierigfeiten kennt, die Gefchichte eines Fleinen 
Punktes durch lange Zeiträume zu verfolgen, wird ein mildes Ur— 
theil fällen, — iſt er jedoch glücklicher geweſen, als ich, find ihm 
Quellen befannt, welche das nöthige Licht für ſolche dunkle Parthicen - 
barbieten, oder vermag er da, wo ich menſchlich geirrt, mich zu belehren, 
jo bitte ich auf's Herzlichjte, mir das Mangelnde barzureichen und 
aufgefundene Irrthümer freundlich zu berichtigen. Ich werde beides 
mit der größten Dankbarkeit aufnehmen und gewiffenhaft benutzen. 

Und fo fei das Buch freundlicher Aufnahme und wohlwollender 
Beurtheilung empfohlen ! | 

Wiesbaden im November 1866. 


W. O. von Horn. 
(W. Oeriel.) 


Dorwort zur zweiten Auflage. 


——— — 


Dem Wunfche des mittlerweile verftorbenen Verfafjers entfprechend 
hat fich der Herausgeber diefer zweiten Auflage der Mühe unterzogen, 
das hiſtoriſche Material eingehend zu fichten. Konnte gleich nicht 
Alles berichtigt werden, weil ſonſt der eigenthümliche Charakter mancher 
Darftellungen verwiſcht worden wäre, jo haben doch, unbejchadet des 
Ganzen, weſentliche Punkte cine Correctur erfahren. 

Möge auch dieſe zweite Auflage ſich einer gleich freundlichen 
Aufnahme erfreuen, wie bie erjte, befonders da ihre Ausftattung eine 
noch reichere und würdigere geworden -ijt. | 

Wiesbaden im Mai 1874. 


Julius Niedner. 


Worms. 


Es iſt ein ehrwürdiges Gebot: „Dem Alter die Ehre“! Dieſem Gebot 
entſprechend, verweilen wir zuerſt bei unſrer Rheinfahrt da, wo die uralte 
Sage, wo die wunderfame deutſche Dichtung, wo die Geſchichte einen Strahlen- - 
franz um die Mauerkrone der uralten Stadt Worms windet. 

Sehen wir hin auf die Stadt und ihren Dom, auf ihre Liebfrauenkirche 
draußen, dann treten uns eine Reihe von Bildern entgegen, die uns hinein- 
leiten in weite Zeitenferne. Wir erbliden im @eijte die rofige Chriemhilde 
und den riefigen Siegfried, das Königspaar, an deffen Hofe ſich eine dunkle - 
Geſchichte einfädelt; vor ung erſcheint der Fiedler Volker und ber finftre 
Hagen — in Summa das „Nibelungenlied” mit feinen Geſtalten, mit feiner. 
Liebe und feinem Xeid, feinem Hafje und feiner Rache, feinen Kämpfen und 
Siegen; — eine alte, jagenreihe Vergangenheit redt das bleihe Haupt empor 
und fragt: Wo ift die Heimath meiner Gefhichten ? Wer ift der Dichter, der 
mit jo gewaltiger Kraft das Herz zu faffen weiß und feine rauhe, wilde Zeit, 
die doch wieder fo zarte, finnige Züge hat, vor uns hinjtellt, daß fie Leib und 
Leben vor uns gewinnt, eben weil fie Leib und Leben hatte? 

Wo ift des großartigen „Liedes Heimath ? Hier, antworte ic, hier - 
in dem pfälzifhen Lande; denn aus Hiftorifhem Boden ift eg er- . 
wachſen; kaum Tann der, welcher den geſchichtlichen Anhaltspunlten nachge⸗ 
gangen ift, fich die Gewißheit ftreitig maden laffen, daß in Worms der 
Dieter gelebt und Zeuge geweſen ift deifen, was hier jpielt. Was das 
„Lied“ fagt, wo willft du's ſuchen, als da, wo es dir entgegentritt mit 
ernten, hiſtoriſchen Zügen? 

Dort Hinten, gegen die Mojel hin, wo des Hochwalds dunkle Forſten 
fih über Berge und Thäler ziehen, liegen die gewaltigen Trümmer der Burg 
Droneden (Throneden), wo die Wiege des tüdifhen Meörders, des ' 
„grimmen Hagen‘, ftand, noch heute fi anlündigend als ein Surgban, der 
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tief, tief Hinabreicht in der Zeiten Dunkel, Näher heran thürmt fich über dem 
Städtchen Ober⸗Moſchel die gewaltige Ruine der Burg „Landsberg“ auf, wo 


- urfundlid ein Rittergeſchlecht ericheint, das durch ſechs Geſchlechtsfolgen 
. den Namen der „Nibelungen“ trägt: Nibelungus ber Erfte, Zweite 


u. |. w. — Drunten am Niederrhein tritt Siegfried, der heimifche Nede, auf; 


» er badet fih im Blute des Draden auf dem Siebengebirge und wird hörnen, 
> unverwundbar bis auf die Eine unheilvolle Stelle, wohin der Hauch des 


Abendwindes das Lindenblätthen wehet, und das härtende Dradenblut Leine 
Stätte findet. Kennet ihr den „Drachenfels“ nicht mit feiner Höhle, dahin die 
Sage den „Lindwurm“ weilt? Hier, im eiſenreichen Lande, ſchmiedet Sieg- 


fried ſich felbft fein Schwert und fommt dann gen Worms an Gunthers Hof. 


Drüben, landeinwärts liegt „Alzeia“, Alzei, die Heimath des „Fiedlers“, 
und noch vor wenigen Jahren, vielleicht noch heute, war im Schlußſteine 
eines Thorbogens am alten Kaiferpalafte die „Siedel“ in uralter Form 
zu ſehen. Jenſeits des Nheins, Worms gegenüber, zieht ſich der dunkle 
„Odinwald“ hin, wo die „Recken“ den Eber und Hirſch jagten. No heute 
zeigt das Volk einen im Waldesdunkel, aus einem Kleinen Felſenkeſſel auf- 


ſprudelnden, Haren Quell und nennt ihn den „Siegfriedshrunnen‘, weil hier 


‘ 


der „grimme Hagen" Siegfried den tüdtenden Jagdſpieß in den Naden ftieß. 
Droben im Dahner Felſengebiete liegt die Auine der Burg, die uns das 
Lied nennt, noch heute, weil urkundlih, den Namen tragend, den ihr des 
Liedes Dichter gibt, und nun Worms mit feinem Königshofe, mit feinem 
Dome, mit feinem dem Volle noch heute belannten und genannten ‚Roſen⸗ 
garten”! — Da, nur da ift die Wiege des Heldenliedes, auf das wir 
ſtolz fein fünnen, das aber dann hinaustritt vom geſchichtlichen Boden in 
mythiſche Gebiete. 

Aber ih frage: kann ein Thüringer, kann überhaupt ein bier nicht hei⸗ 
miſcher Dichter fein Lied in dieſe Dertlichleiten hineinlegen, die nur ein Hei- 
mifcher fennen, jo genau kennen kann, wie fie in Einzelzügen uns im Ge- 
dichte entgegentreten ? Mir zieht, ich will es offen befennen, bei dieſer Ge- 
dankenreihe, bei diefen erwiefenen Thatſachen ein Dichterwort durd die 
Seele, das: „Was im Gedichte lebt, tft dageweſen!“ Mir will 
aus all den Fritiihen Unterfuhungen über das „Lied“ und feinen Verfaſſer 
nur das Eine und dies Eine unumſtößlich erſcheinen: des Liedes Wiege iſt 


“ Worms, und des Liedes Dichter, wie viel Mythiſches auch in den nebelgrauen 
" Norden binaufweift, iſt ein Kinddiefesgenauponibmgelannten 
"Landes, tft ein Pfälzer geweijen. 


Ich weiß jehr wohl, wie dieje kecke Behauptung angefochten werden 
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wird; ich weiß jehr wohl, wie man, vom hoben ‘Dreifuß herab, wegwerfend 
aburtheilen wird; aber auch das weiß ich, daß der nüchtern Prüfende, Hare 
Forſcher es wohl der Mühe werth halten wird, den gegebenen Spuren ſorglich 
nachzugehen. Ein kurz abweiiendes, ſchneidendes Urtheil ift leicht gefällt, aber 
Thatſachen kann es nicht zu nichte maden! — 

Mögen meine Lejer mit mir übereinitimmen oder das anderswo zu 
finden glauben, was bier in einem Raume weniger Meilen, marffteinartig 
abgegrenzt, nahe bei einander liegt, das Nibelungenlied gibt unferm alten 
Worms eine Bedeutung, wie fie poetiſch herrlicher faum eine andere Stadt 
wird aufweifen können, und diefe Bedeutung ift ächt deutſch und in ihrer 
Duelle unferm Volle ewig theuer. 

Worms ift eine der älteften Städte unfres rheiniihen Landes. Denkt 
doch der Rabbi von Tudela der Stadt als einer uralten Wohnftätte ausge- 
wanderter Iſraeliten, wenn aud vielleicht die alte Chronik der dortigen Sy- 
nagoge nicht allzu genau in ihren Angaben fein dürfte, indem fie berichtet, 
daß zur Zeit der Zerjtörung des erften Tempels zu Syerufalem, etwa ' 
588 Jahre vor der Geburt unſers Herrn, Juden hierher ausgewandert feien ˖ 
und eine Synagoge gegründet hätten. Ihre alten Thora’s, das ficherfte 
Kennzeihen des Alters einer Synagogengemeinde, weifen hinauf in das 
bohe Alterthum. 

Auch Sagendaftes knüpft jih an ihr Beſtehen. WS fie in beſſern 
Zagen in das theure Land der Verheißung heimgerufen und von dem Hohen- 
priejter mit dem Fluch und Zorn Gottes bedroht wurden, wenn fie nicht die 
Hochheiligen drei Feſte begingen, da beharrten fie im ſchönen „Wunnegau“, 
wie dag Nibelungenlied das reihgejegnete Land am grünen Nheine nennt, 
und fagten als fchlagende Antwort: „fie wohnten im gelobten Lande, Worms 
ift uns Syerufalem, unsre Synagoge ift uns der Tempel!" — Was fie, in 
ihrer Auffafjungsweije, zu folder Antwort berechtigte, war der Umſtand, dag 
fie, als fie aus der heiligen Stadt gewiefen waren, Erde von 
der gottgeweiheten Stätte mit [ih genommen und die Erde 
ihres Gottesaders, ſowie diejenige, in welche fie die Fun— 
damente ihrer Synagoge ſenkten, mit diejer Heiligen Erde 
vermijht hatten. So war das Land der Verheißung bier, wo jie 
beteten und im Tode ruheten. 

Wir wiſſen, daß das fanatijche Mittelalter die Wormfer Juden vielfach 
ihonte, wenn fie anderweitig verfolgt wurden. Das hatte feinen Grund in 
einer Lift. Die Wormfer Synagoge verbreitete das wenn auch nod jo 
unglaublide Gerücht, dag, als Chriftus, der Herr, habe gefreugzigt werden 
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follen, und alle Gemeinden der Welt deßhalb gefragt worden feien, die Wormſer 
Synagoge allein nicht zugeftimmt habe. Soviel fteht feit: das Mittel half 
und trug gute Früchte. — 

Bon den Kaijern, deifen getreue Kammerknechte fie allzeit waren, wurden 
fie befonders begünftigt, und nicht unerhebliche Brivilegien waren Zeugnifie 
befondern kaiſerlichen Wohlmollens. loch eine andere Sage berichtet von 
dem Urfprunge der udengemeinde in Worms, die wir, wenn auch ihre 
Entjtehungszeit jpäter fällt, doch Hier nicht übergehen wollen. 

Es ift bekannt, daß alte Adelsgeichledhter ihren Urſprung 6i8 zur Arche 
Noah’s zurüddatirten und ſich der engften Blutsverwandtihaft mit der Jung⸗ 
frau Maria rühmten, fogar in Bildern dieſen Behauptungen Aus⸗ und 
Nachdruck gaben. | 

Darunter gehört au das ausgezeichnete alte Gejchlecht derer von Dal- 
berg, die uns als die „Kämmerer von Worms" urtundlih begegnen. Ihre 
Familienchronik fagt, ihr Ahnher ſei ein Better der heiligen Jungfrau 
gewejen und zugleich Genturio in der 22. römiſchen Legion. Er habe, jagt 
die Chronik, als dieje Legion an den Rhein verjegt worden fei, Juden aus 
dem von Titus eroberten und zerjtörten Jeruſalem mit nah Worms 
gebracht, und zwar als feine Sklaven, habe ihnen aber in chriftliher Groß⸗ 
muth und Liebe die Freiheit geſchenkt, und dieje hätten nun die Synagogen⸗ 
gemeinde gegründet. — Damit würde nun freilih jenes „Weißbrennen“ 
in Betreff der Kreuzigung des Herren zujammenbreden; aber das Volk 
glaubte wunderlider Weife mehr den Juden, als den „Vettern der heiligen 
Jungfrau“, die jtreng genommen doch auch Juden gewejen wären. Ob die 
altadeligen Herren an diefen Stammesurjprung dachten? — 

Ein galliiher Volksſtamm bewohnte das gejegnete Land des „Wunne⸗ 
gau's“, und fpäter finden wir den Volksſtamm der „Vangionen“ in ihren 
Sigen unter römiſcher Schilöherrihaft, und der Römer Klugheit gründete 
hier die Söldnerjtation Borbetomagus, wo der Vangionen Hauptitadt war, 
um fid) ihrer Treue zu verfidern. So finden wir denn frühe römiſche Bil- 
dung und Sitte, römiſche Tempel und Bäder und alle die Spuren einer 
anfehnliden Römerſtadt, nebit denen eines Kaftells, einer Feſtung, mit 
. römifher Bejagung. Worms wurde römiſche Municipalſtadt mit allen 
Vorrechten einer ſolchen. Durch die Legion, welde hier ihre Stellung hatte, 
und die früher in Jeruſalem geweſen, fam das Chriftenthbum frühe nad 
‘ Worms, und die hrijtliche Gemeinde, deren Wachsthum, wie überall im römischen 
Neiche, durch wiederholte blutige Verfolgungen nicht‘ unterdrüdt werden 
konnte, breitete den heiligen Chriftenglauben nad allen Richtungen hin aus. 
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Sn der Mitte des vierten Jahrhunderts eriheint ein Biſchof Victor von - 


Worms, und darin liegt wohl ein Zeichen von der Bedeutung der Gemeinde. 
Bon diefer Zeit an beginnen erihütternde Stürme Die Streifzüge 


der Allemannen und ihrer Verbündeten, die Einfälle der Franken in Gallien - 


berührten das jhöne Land des „Wunnegau's“ und erfhütterten Worms auf's 
KHeftigfte. Die Züge der Vandalen, gegen die Römer am Nheinftrom und 
ihre blühenden Städte verderblich gerichtet, brachten raus und Zerſtörung 
auch für Worms, und erft als die Burgundionen fich dort niederließen, jcheint 
eine befjere Zeit eingetreten zu fein. Worms ward ihre Hauptitadt; aber die 
Eultur konnte noch nicht tief bei ihnen Wurzel gefchlagen haben, jo wenig 


wie das Ehriftenthum, als Attila’s raub- und blutgierige Horden wie ein - 


- 


zerftörender, verbeerender Waldjtrom daherbrauften und Bildung und MWohl- 


jtand niedertraten. In den „Gatalaunifhen Feldern” brach Attila’ Macht 
zufammen. Sein Volfsheer floh zum Rheine und weiter zurüd, und was 
fie beim Siegeszuge übrig gelaffen, zerftörten fie auf der Flucht. 

Ob auf diefem Rückzuge die Hunnen den Hinweg wieder fliehend 
einfhlugen, ijt ungewiß; aber das ift fiher, daß nah diefem Zurückfliehen 


alleman niſche Stämme diefe Gegenden beieten und bemohnten, die dann fidh - 
der Franken Herrihaft beugten. In diefer Zeit war Worms die Hauptjtadt - 
des nad) ihm benannten Wormsgaues und dieſer die ſchönſte Perle bes 


fräntiihen Herzogthums am Nheine. 

AS das fränkiſche Reich getheilt wurde, verlor zwar Worms an Be- 
deutung, aber der Umftand, daß eine „Pfalz“, ein Königsbau, ganz nahe der 
Stadt ſich erhob, brachte die Herriher öfters hierher, und die weite Ebene 
bot PVeranlafjung, jene gewaltigen Boltsverfammlungen in der Nähe abzu- 
halten, die man „Maifelder“ nannte. 


Der Aufenthalt der Frankenkönige und Herzöge zeitweije, des Gaugrafen - 


Sik beftändig, jowie der eines Biihofs, mußte auf das Aufblühen der Stadt 


um jo mehr wirken, al8 Mainz jih nur fchwer von den Vermüftungen der -» 


Bandalen und Hunnen zu erholen vermochte. Unter Dagoberts I Regierung 
wurde die vor der Stadt gelegene Pfalz ein geiftlihes Stift, und in der 
Stadt erhob jich ftolzer eine neue, ein Palaft. Seitdem hielten fi die Kö— 


nige öfter in diejer ftattlihen „Pfalz auf, und Worms hieß „die königliche 
Stadt”, wurde mit Freiheiten begabt, die auch der große Karl ftets mehrte. 


Worms ging in diefer Weije einer großen Zukunft entgegen, als mit einem 
Male alle die glänzenden Ausjihten vernichtet wurden. Die Königspfalz 
brannte nieder. 





Pi 
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Das war ein ſchlimmer Wendepunkt für die Zukunft der Stadt, die 
geworden wäre, was Frankfurt ift. 

Frankfurt und Aachen gewannen den Vorzug, und wenn auch Worms 
nicht ganz vergeffen wurde, jo war doc feines Hauptes Krone für immer 
dahin. Vergeffen wurde es, wie gefagt, nicht, wenn es aud feine kaiſerliche 
Pfalz mehr beſaß. Gar manche wichtige Angelegenheit führte die Franken⸗ 
kaiſer in die Mauern der alten Stadt, und gar mande bedeutende Negierungs- 
maßregel fand hier ihre Erledigung auf Neihstagen, aber es drohten ihr auch 
Gefahren, wie das Vordringen der Normannen bis zur Stadt, wo ihnen 
indeffen das Ziel ihrer Näubereien geftedt wurde. 

Die fpäteren deutihen Kaijer weilten öfters hier in dem von Konrad, 
dem rheinfränfifhen Herzoge, erbauten Balafte, und Worms ſah eine glän- 
zende Zeit, als Heinrih II im Sabre 1002 in feinen Mauern erwählt 
wurde. 

In den Wirren zwifhen Heinrih IV und dem Papſte ftand Worms 
„in rechten Treuen“ zu dem Saifer, der hier eine Zuflucht fand, als Alle: 
von ihm abfielen. Gegen ihren Biſchof blieben die Wormſer des Kaifers 
treue Freunde. Von bier aus 309 er gegen die Sachſen, hier ließ er von 
den veriammelten Biichöfen den Bapft Gregor VII abfegen; in Worms blieb 
er — bis zum fehweren, beillofen Zuge nad Canoſſa; von hier aus befriegte 
er feinen Gegenkönig, zog nad Nom, kurz alle die Ereigniffe, die in jenen 


- Zagen bedeutungsſchwer waren, gingen von Worms aus, und immer waren 


die treuen Wormfer um ihn und bei ihm, — bis fein Stern erloſch. 

Sein unwürdiger Sohn zeigte fih — e8 war kein Wunder — den 
Wormſern abgeneigt, änderte aber jeine Gefinnung aus Klugheit, Hielt zahl- 
reihe Neichstage daſelbſt und erhöhte ihre bevorrechtete Stellung, ja als er 
die einer Bifchofseinjegung widerſtrebende Stadt belagerte und eroberte, fürzte 
erdieihrertheilten und aus früheren Zagen ftammenden Begünftigungen nidt. 

Worms war groß, reich und mächtig geworden. Es vermochte durch 
eigne Kraft dem Landfriedenshredier Hermann von Stahled zu widerjtehen, 
wie e8 andern Dynaſten widerftand. 

Die Hobenftaufen hielten Worms hoch, die Stadt aber auch das Panier 
der Hohenftaufen. Eine mädtige Bewegung erregten in Worms die feurigen 


" Kreuzzugspredigten Bernhards. Viele Männer und eine Schaar blühender 
- Skünglinge folgte Conrad in’s Morgenland, aber das Andenken an fie machte 


heiße Thränen fließen, denn fie fanden ihr Grab in dem Lande der 


- VBerheißung, und dennod folgten wieder Friedrich II vierhundert ftreithare 


Wormjer in’s heilige Land, die gleihes Schidjal hatten. Tapfere Bürger 
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waren fie immer, und fo erſcheinen fie auch in dem Kampfe Conrads gegen 
Heinrih Raspe zahlreich und tapfer; ebenfo ftanden fie ihm zur Seite in 
der Fehde gegen den Eppfteiner Sifrid, der auf dem erzbiihöflihen Stuhle 
zu Mainz ſaß. Das bekam ihnen freilich jehr übel, und es ſchien, als 
jolle Worms herabfallen von jener ftolzen Höhe; doch Conrad vergaß feiner 
treuen Wormſer nicht. Er jandte Hülfe, die verbändeten Oppenheimer zogen 
zu, und Worms athmete wieder frei; aber der vertriebene Biſchof ſchlich fich 
in die Stadt und ſuchte ſich feitzujegen. Da ftanden die Bürger wie Ein 
Mann auf und verjagten den Verhaßten. Daraus entftanden neue Irrungen, 
neue Kämpfe, bis des Kampfes müde die Stadt fi zur Berfühnung neigte. 
Mit 2000 Bürgern ftritt die Stadt für Conrad gegen Wilhelm von Holland. 

In der Stadt ſelbſt brachten die biſchöflichen Streitigkeiten immer neue 
Verwirrung, und der erzbifhöflihe Bann -drüdte fie, bis Kaifer Conrad 


2 


feinem Vater wenige “jahre fpäter im Tode folgte, und Worms fih mit - 


Wilhelm von Holland einigte. Allmählig kehrte wieder Friede in die Mauern 
der Stadt ein. Auch diefe Ruhe währte indeifen nicht lange. Ein wichtiges 
Glied im Städtebunde, mußte fie die Kämpfe mitjtreiten. Dann einigte 


fih Worms mit Rihard von Cornwallis, huldigte ihm und zog allerdings - 


Bortheil davon; aber im Innern begannen nun die allgemeinen Kämpfe 


diefer Zeit; Zünfte erhoben ſich gegen die übermüthigen Altbürgerfamilien, - 


die herrſchen wollten. Der Biſchof jchlichtet den Streit; doch der Funke 
glimmt fort unter der Aſche. Dennoch erweitert und verſchönert fich Die 


Stadt, denn fie tft reih, ihr Handel blüht troß der Nheinzölle und Raub⸗ 


ritter; die Gewerbe entfalten ſich; großartige Klöſter und dem öffentlichen 
Wohl geweihte Bauten fteigen empor; der Dom wird verihönert. ‘Die 
zahlreihen, hier abgehaltenen Weihstage bringen Gelb in die Stadt, und 
überall eriheinen die Früchte davon in wachſender Bildung, aber auch in 


wachſender Ueppigkeit. Die Lombarden fiedeln fih an; die Sguden nehmen . 


zu. Das Wachſen der Stadt geſchieht mehr von Außen ber, weil des Handels 
Blüthe die Einwanderer lodt. Zum innern Segen gereichte das gerade nicht; 


denn Religion und Sitte wankt und finft in der Zeit, da im Reiche überall - 


das Berderben wie Neffeln emporſchießt. 

Rudolph von Habsburg hob die Stadt ungemein dadurch, daß er den 
Raubadel bändigte; tüchtige Biſchöfe am Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
regierten heilbringend. 

Kaiſertreu ſtritten die tapfern Wormſer für Adolph von Naſſau, wäh- 
rend im Innern der nur zeitweiſe ſchlummernde Kampf zwiſchen Zünften und 
Patriziern wieder entbrannte, zumal diefe lettern gegen Katjer Adolph waren. 
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Albrecht trug für Worms, das heißt für die Volkspartei, keine Xiebe, 
weil fie dem unterliegenden Adolph zugetban waren. Er verihaffte den Ba- 
triziern den Bortheil. 

Eine jtreitige Biſchofswahl veranlaßte, daß Balduin von Trier eine 
Zeit lang das Wormfer Bisthum in feine Fauſt befam, und diefe Fauſt 
war eine Fräftige, welde die Zügel ſtramm anzog und die Bürger bezwang. 
Der von ihm eingejegte Biſchof befolgte jeine Grundſätze, es waren die 
eines eilernen Negimentes; aber für ein ſolches waren die Wormfer nicht 
angetdan, und diesmal jtanden jelbft die Mugen, reihen Juden mit den 
Bürgern gegen den*Biihof. Der war jehlau genug, einzufehen, was der 
Bürger Abfiht war, nämlih die Juden in die Bürgerſchaft aufzunehmen, 
— um — die Steuer, die fie dem Biſchof zahlten, in die Stadtkaffe zu 
leiten. Er kam den Städtern zuvor, gab den Juden eine Verfaffung, die 
ihnen Vortheile gewährte, und — hatte fie gewonnen. Der Bürger Zorn 
war groß; aber die „Spänne“ wurde wieder beigelegt, wenn auch der Aerger 
wegen der Vieberliftung den Bürgern blieb. 

Ludwig der Baier hatte die Wormfer für ſich und gewährte ihnen große 
Bortheile; für ihre Treue gegen Ludwig traf aber der päpftlihe Bann und 
das Interdict die Stadt. Es war eine jhlimme Zeit damals. Nichts half 
gegen Raub und Fehde von Außen, und Zwieſpalt herrichte im Innern. 
Karis IV Bemühungen, den Yandfrieden zu fihern, hielten nicht vor. Trotz 
der ſehr zahlreihen Gunftbezeugungen des „faulen Wenzel‘ hatte die Stadt 
ihlimme Zeiten; denn fort und fort dauerten die Fehden nad) Außen, fort 
‚und fort die Streitigleiten im Innern, bald zwiihen den Biſchöfen und der 
. Stadt, bald zwiſchen Zünften und Patriziat. Sie wurden freilich wieder 
geihlichtet, allein nicht innmer zum Vortheil der Stadt. Klug war es, daß 
fie fih mit den Kaiſern vertrugen und zu ihnen hielten. Dadurch ficherte 
ih die Stadt einen ftarlen Rüdhalt, wenn fie aud) mit dem alten Titel 
„der frei gefürfteten Stadt” Anftoß gab. 

Dennoh — und es ift wahrlih wunderbar — gedieh die Stadt aud 
während dieſer Fehden, obgleih während vieler Zeit Feuersbrünſte ver- 
beerender Art, Seuchen, ja ſelbſt Hungersnoth über fie hereinbrachen. Ihre 
Befeftigungen wurden vermehrt, und fie wuchs jtattlih, wie in ihren Bau⸗ 
werten, jo an Seelenzahl. Im vierzehnten Jahrhundert, jo wird berichtet, 
toll fie eine Kriegsmaht von 10,000 waffenfähigen Männern haben auf; 
. ftellen fünnen, natürlih mit ihrem Gelde geworben. 

Bejondern Glanz verliehen die Neihstage, und luſtiges Leben begleitete 
ſie allerwege. Die jtrenge Sitte mußte indeflen oft ihr Haupt verhüllen, 
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und ſelbſt in’S bürgerliche Leben drang das Gift tief hinein. Die Chroniken 
wiffen vom Conſtanzer Concil an Mähren zu erzählen, die haarfträubend find, 
und von ähnlihen Ericheinungen blieb Worms nicht frei in jenen Tagen 
lofer Zucht und wilder Leidenſchaften. Zog doch des Neiches und der Kirche 
Wohl bei Weitem nit Alle zu den Neichstagen und Goncilien! — — 
Mit dem. Neihstage von 1521 begann eine neue Zeit auch für dieſe 


Stadt. Luther, der welterfhütternde Mönd von Wittenberg, erfchien, von ' 


Hoch und Niedrig eingeholt, im Triumphe in Worms und vertheidigte mann⸗ 
baft und glaubensmuthig die evangelifhe Wahrheit. Wer gedenkt nicht jeines 
gewaltigen Wortes, das er dort ſprach: „Hier jtehe ich, ih kann nidt ans 
ders, Gott helfe mir, Amen!‘ 

Diefe Worte padten die Herren, daß Männer geweint haben, die faum 
von Thränen etwas gewußt, und brachen dem Evangelium eine mächtige Bahn. 

In dieje Zeit fällt der Urfprung der fhönen Sage von dem Luther— 
baume bei Worms, einer Korkulme von wunderbarer Stärke, Höhe und 
Kraft, die Jahrhunderte lang die Blicke bewundernd auf fi zog. Die Sage 
lautet: Als Luther auf dem offenen Wägelein, begleitet von dem kaiſerlichen 
Herolde, fi der Stadt näherte, zogen Fürſten, Grafen und Herren umwogt 
von zahlloſer Vollsmenge, dem edeln Kämpfer für Liht und Wahrheit 
entgegen. 

Unter den hohen Herren befand fich der tapfere, vitterliche kaiſerliche 
Feldhauptmann von Frundsberg. Er ritt an der Seite des Wägeleins und 
vedete viel mit dem Gefeierten. Da, als fie unfern der Thore der Stadt 
waren, richtete er jein großes, Hares Auge auf Luther und ſprach: „Mönch⸗ 
lein, glaubſt du feit, daR deine Lehre fiegreih beitehen werde?” — Luther 
erhob den begeijterten Blid zu dem edeln Manne, deutete dann auf ein 
junges, ſchwankes Korkulmenreislein, das am Wege aufgeiproßt war, und 
jagte voll Kraft und Freudigkeit der Ueberzeugung und des Gottvertrauens: 
„Ja, Herr, je wahr dies Reislein zu einem gewaltigen Baume werden und 
mit den Thürmen der Stadt an Höhe wetteifern wird!" 


Und die mächtige, herrliche Korkulme, die "Jahrhunderte überdauert hat, - 


it dies Reislein geweien, ift da Qutherbaum bei Worms! — 
Es war eine wunderbar bewegte Zeit, auh für Worms, die diejem 
weltgeihichtlihen Reichstage folgte, die im Baurrnkriege der Stadt Gefahr 


drohte; denn bei dem nahen Pfeddersheim wurde ja jene blutige Schladt 
geichlagen, die dem Bauernkriege in diefen Landen den Zodesftoß gab. Wie - 


wäre es der Stadt ergangen, wenn die Bauern -gefiegt hätten ? 
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Die Ofterzeit des Jahres 1615 ſah Worms in einer großen Aufregung. 
Sie galt den Juden, die vom Wucher ungeheuer reich geworden und den 
Handel, befonders in Wein und Früchten, ganz in ihrer Hand, daher das 
Mittel in ihrer Gewalt hatten, die Pretfe zu beftimmen. Die Bürgerfchaft 
trieb fie zu den Thoren hinaus und zerftörte ihre uralte, ehrwürdige Syna⸗ 
goge; aber fein Blut floß, Feine brutale Behandlung erfuhren fie. Solde 
Selbſtherrlichkeit blieb nicht ohne ernfte Folgen für die Stadt und die Rädels⸗ 
führer insbefondere. Die Juden kehrten wieder. Die Bürger mußten ihren 
Grimm, wie das rheiniiche Volt ih ausdrückt: „binunterwürgen“ 

Worms hatte übrigens feine Slanzeshöhe überſchritten. Es ging mit 
Macht abwärts. Seltene Reichstage bewirkten arge Ausfälle in feinen Ein- 
nahmen, und die Macht des Biſchofs ftieg. Jene Händel zwifhen Zünften 
und Altbürgern waren verihwunden; aber religiüfe Kämpfe traten an ihre 
: Stelle, da der Biſchof die Proteftanten bedrängte, und die Jeſuiten ihr 
Weſen treiben lief. 

So fam der dreißigjährige Krieg mit vielem Ab und Web über die 
Stadt und drüdte ihren Wohlitand noch tiefer herab. Brandihakungen auf 
Brandfhagungen folgten fih, und Zilin, der von Onno Klopp Weißgebrannte, 
war unendlich hart gegen die Proteftanten, deren Kirchen er ſchloß, und die 
er gewaltiam katholiſch zu machen verjuhte. Dieje Quälereien manderlei 
Art endigten erjt mit dem Kommen der Schweden, die indeilen auch feine 
Engel waren, begannen aber wieder, ald nad der Schlacht bei Nördlingen 
die Schweden abzogen. Nun waren es wieder Raiferlihe, Baiern, Franzoſen 
und Weimarer, welde Worms die legten YBlutstropfen auspreßten. 

Schutzlos war die unglüdlihe Stadt dem Uebermuthe und der Rohheit 
Derer preisgegeben,, die das Kriegsglüd in ihre Nähe führte, und jede der 
Parteien arbeitete emfig an ihrem Ruin, bis endlich peftartige Seuchen umd 
Hungersnoth jelbit in diefem Garten Gottes die unglüdliden Bewohner 
heimſuchten und zahlreiche Todtenopfer forderten. 

Wo fo viele und tiefe Wunden flafften, war die Heilung ſchwer, auch 
wenn wader daran gearbeitet wurde, und als endlich einige Hoffnung grünte, 
fam der heillofefte aller Kriege, die jemals dieſen blutgedüngten Boden des 
reihen, ſchönen Landes verbeerten, der jogenannte Orleans'ſche. 

Am 1. October 1688 begannen die Drangfale der Stadt. Halb ge- 
zwungen, halb überredet, öffneten die Bürger die Thore den Franzoſen. Was 
fie gelobt, dachten dieje niemals zu halten. — Was Nohheit und Wildheit 
erfinnen mag, mußte Worms erdulden. Und do lag noch eine jchredliche 
Angit lähmend auf den Herzen, wenn fie auch jedes Opfer williglih dar- 
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brachten, und dieſe Angſt war die um das Beſtehen der Stadt. Es blieb 
nicht aus, was andere Städte erduldet. Im Februar 1689 fielen die Be⸗ 
feftigungswerfe, an denen Jahrhunderte lang gebaut worden war. Ja ein 
ſchwacher Hoffnungsftrahl der Hülfe, welder der Stadt aufging, ließ die 
Feinde Schnell an die Vollendung ihres teuflifhen Werkes gehen. 

Gegen Ende Deai begannen fie Die heranreifende Erndte auf den Feldern 
zu zerftören; dann wurde mit gleißneriicher Theilnahme die Nothwendigfeit 
der Verbrennung der Stadt angelündigt und den Bürgern geftattet, ihr 


Beſtes zu retten. Im Dome hatten fie Vieles untergebracht, weil er verſchont 


bleiben ſollte; allein au dies Wort wurde zurüdgenommen. Mit Trommel- 
ihlag ward der Brand angekündigt, damit fliehen fünne, was fliehen wollte. 
Run beginnt die Plünderung durch die Soldaten, und lange noch war dies 
edle Wert nicht vollendet, da donnert ein Kanonenſchuß über die Stadt hin, 
und der mit Schwefel und Pulver vorbereitete Brand dridt los! — 

An hundert Orten zugleich lodert die Flamme auf und zehrt gierig an 
dem, was fie erreiht. Es war eine fhauderhafte Naht! — Bis in weite 
Ferne leuchtet die Höllengluth hinaus in die Landichaft, und nah und fern 
vernimmt man das Jammern des unglüdlihen Volkes, das die geheiligten 
Stätten jeiner Heimath zufammenftürzen fieht! — 


> 


Die Stadt ift zu einem großen Schutthaufen geworden! Nur einzelne » 


Bauwerke widerftanden einigermaßen, jo aud der Dom. Ob es in der Abs ' 


ficht lag, ihn zu erhalten, muß — nad) Allem, was geſchah, bezweifelt werden. 

Was der Brand übrig gelaffen, zerftörten ſechs Wochen lang die Frans 
zofen, und felbft die Särge der Todten wurden nicht verſchont! 

Was follten die armen Beraubten beginnen? Die, welde noch Ver⸗ 
mögen gerettet hatten, zogen in die Ferne und fuchten fich eine neue Hei- 
math; Andre bauten fi Hütten auf der Maulbeerau, noch Andre richteten 
jih in den Kellern Wohnungen ein oder ſuchten eine Unterkunft auf den 
die Stadt umgebenden Dörfern näher oder entfernter von der Stätte des 
Jammers. 

Allgemein in Deutſchland fanden die Bewohner der zerſtörten Stadt 
Mitleid. 

Aus Holland und Deutſchland floſſen reichliche Gaben, beſonders nah» 
men ſich die Reichsſtädte der unglücklichen Schweſter an. Alles wetteiferte 
in Wohlthaten für die Unglücklichen, und ein wackerer Stadtrath that, was 
in feinen Kräften ftand. 

Auch der Dom und die alte Johanniskirche wurden bergeitellt, daß der 
Betende wieder eine heilige Stätte hatte, wo er zum gnadenreihen Herrn 


- 
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flehen künne mit der Gemeinde. Wo follten fie anders Trojt und Hülfe 
finden, als bei dem Herrn! j 

Zwanzig Jahre verjtrihen, bis die Spuren einer ungeheuren Barbarei 
nothdürftig entfernt und 500 Häufer nebjt den Gotteshäujern hergeftellt 
waren. Seldft Mauern und Thürme entitanden wieder; aber die Stabt 
war verarmt; ihre Krone war gefallen und zertrümmert, ihre Lebensadern 
waren unterbunden. _ 

Nur langiam erholte fie fih; aber die franzöfiihe Revolution brachte 
ihr eine fatale Gabe, den franzöfiihen Adel. Unter den Flüchtigen war 
Conde, der den Bilhofshof bewohnte, der fpäter niedergebrannt wurde von 
den Revolutionshorden, weil — ihn Eonde bewohnt hatte. 

Geld hatten theilweife dieje Emigranten, aber die Gabe, die fie reich» 
lih mitbradten, war eine bodenloje Entfittlidung, und ihr unjeliger Einfluß 
blieb nit ohne Folgen. — 

Das Ueberfluthetwerden von den Nevolutionsheeren, den jogenannten 
„Grundelchen“, brachte wahrlich feinen Segen! Das deutſche Neid, das 
athemlos geworden war, verſchied nad) einem langen Todeskampfe an Alters- 
ſchwäche und Auflöfung. 

Worms wurde dem Weiche Napoleons einverleibt, wie das linke Rhein⸗ 
ufer überhaupt. Viele Scive wurde bekanntlich unter einer Regierung nicht 
geiponnen, welde die Blüthe der Bevölkerung auf die Schlachtfelder ſchleppte. 
Die Freiheitskriege änderten dieje Berbhältniffe, und Worms wurde zum 
Großherzogthum Helfen geihlagen, jett eine Yandftadt, die jhwermüthig 
auf vergangene beijere Tage Hinblidt. 

Die alten Wunden find wohl ausgeheilt, aber die Tage des alten 
Glanzes fehren nicht wieder und können nicht wiederlehren. Dennoch hat 
fih die Stadt jehr gehoben in neuerer Zeit, und der Gewerbfleiß regt fich 
mit friiher Kraft, und Tage des Friedens find dem geiftigen und materiellen 
Sortihritt Tage des Segens und frifheiter Entfaltung. Ein Erinnerungs» 
zeihen an ihre größten Tage befitt die Stadt jegt in einem großartigen 
Lutherdenkmale, weldes von der Meiſterhand Rietſchels entworfen 
und theilweife auch ausgeführt wurde. Der frühe Tod des Meifters 
(r 21. Februar 1861) ließ ihn die Vollendung und Aufrihtung des Wertes 
nicht mehr jehen. Zwölf Jahre lang wurde an demfelben gearbeitet und 
aus allen evangeliihen Ländern zu demfelben beigeiteuert, bis am 25. Juni 
1868 vor einer glänzenden Verfammlung von Fürften und einer zahlloſen 
Menge von Gäjten aus allen Ländern Europa’3 die feierlihe Enthüllung 
jtattfand. 
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Oppenheim. 


Könnten wir über ein Jahrtauſend oder mehrere hinweg auf jene 
Stellen am Rheinufer hinbliden, wo jett fi die menihlihen Wohnungen 
enge an einander drängen, und aus Meinem Anfang im Yauf der Zeiten 
durch Vermehrung der Bewohner und Zuzug von außen allmählig Städt- 
hen oder Städte geworden find, wir würden an mander mit praktiihem 
Dlide und Verftande ausgewählten Stelle unter dem Laubdad eines oder 
mehrerer Bäume eine vder vielleiht auch, je nad der Sippe, mehrere 


„Hütten entbeden, bei denen die trodnenden Netze auf die unerſchöpfliche 


Nahrungsquelle Hindeuteten, deren Duelle am fer plätichert. 

Sonderlih gefellig find unjere Alten nur dann geweien, wenn die höchſte 
Gefahr oder Noth fie einigte.e C'est tout comme chez nous! (Grade, 
wie e3 bei uns auch geht). Erſt wann die Sippe auseinanderging, geielite 
jih Hütte zu Hütte, His endlih gemeinjame hochwichtige Zwede zur Ver⸗ 
einigung mit andern führten, und der Heine Wohnort feine Glieder redte. 

Aber der Rhein beherbergte nicht blos in feinem Schooße den Fiſch, auf 
der Landſeite reichte aud) der Hochwald bis an die Ufer herab, und in feinem 
Duntel bewegte fi eine Welt von jagdbaren Thieren vom Ur bis zum Hafen 
und Eihhörnden und vom Adler bis zur Droffell. Zwiſchen Wald und 
Fluß aber vermittelnd, baute an jeder günftigen Bahmündung oder Budt 
der Biber feine Niederlaflungen. Weiz und Nahrung, Kleidung und Betten 
gab die Jagd. Was verlangte der einfache Menih mehr? — Gab ihm das 
entitaudete Uferland ein Gerftenfeld für jein Bier und ein Haferfeld zum 
Brod, fo waren alle feine. Wünſche erfüllt. 

Hier und da fand, als der Römer bis zum Rheine vordrang, fein ſchlau⸗ 
berehnender Blid fol eine Stelle geeignet zu einer kriegeriſchen, Schuß 
bietenden Niederlaffung. Dann erhob fih ein Wachtthurm mit einem Erd» 
wall oder ein Eaftell oder Caſtrum; dann belehrte der ſchlaue Unterdrücker 
den Deutihen über den Bau der Rebe, den Anbau des Nuß- und füßen 
Kaftanienbaumes. Aber bei Weitem nicht alle deutiche Niederlaffungen waren 
auch zugleih römiſche, und wer mit großer Sicherheit die Schlüffe ziehen 
wollte, daß, weil an einem Uferorte Weinbau blühe, der Nuß⸗ und Kaftanien- 
baum. gepflanzt werde, der Ort römiſchen Urſprungs jein müffe oder die 
Römer daſelbſt jeßhaft gewejen ſeien, wäre ſicher hHundertfad in einer argen 
Täuſchung befangen. 
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Wenn da die Steine nicht reden, jo ift Alles vorüber. 

Ein Ort, auf den das Gefagte Anwendung findet, ift Oppenheim. Weil 
die Nachweiſe der römischen Stationsorte auf den ſogenannten „Itinerarien“ 
zwifhen Worms und Mainz eine Station legen, die den Namen: „Bau⸗ 
conica oder Bonconica” trägt, jo jollte das Oppenheim fein, wenn auch durd)- 
aus fein Anklang in den beiden Namen zu finden, und wenn aud taufend- 
mal nahgewiefen ift, daß die genaue Angabe der Entfernung diefer Station 
von Mainz herauf und von Worms herab nicht zutrifft, vielmehr ſtark ab- 
weicht; wenn auch Jeder e8 genau weiß, daß man nie in Oppenheim rö- 
mifhe Bauwerke oder Altertümer fand, und es durchaus unnachweisbar 
ift, daß die zwei in Oppenheim vorhandenen Heinen Nömermünzen-Samm- 
lungen in Oppenheim jelber gefunden find, was, wenn es auch wirflich der 
Fall wäre, doch noch immer feinen bindenden Beweis liefern würde. 

May jagt: der Votivſtein, den man bei der von ihm ber benannten 
Sironaquelle fand, ift ja Beweis genug; aber auch da überfieht man, daß 
die Quelle nad) — Nierftein gehört. 

j Summa Summarum: Oppenheim ift nit das Bauconica oder Bon⸗ 
conia der Sytinerarien, es bat feinen römiſchen Urſprung! 

Mögen auch mande Leute übel dazu fehen, und der Localpatriotismus 
bittere Thränen vergießen, wenn er die Ruhmeskränze feiner Vaterftadt 
welfen fieht, die er in Liebe gewunden, — es iſt fol 

Die Stadt muß fih begnügen, aus einem Fiſcherdorfe, aus einigen 
Fiſcher- und Jägerhütten, welde die erften Anfiedler bauten, erwachſen zu 
fein. War es ja doch nur ein Dörflein, als jeiner gefhichtlih und urkund⸗ 
lich zuerft gedaht wird. Das ift immer ſchon frühe genug; denn der 
fromme Franke Folrad ſchenkte im Sabre 764 dem Klofter Lori einen 
Weinberg in der Gemarkung des Dorfes Oppenheim. 

An dieſe erjtbelannte Schenkung reihten ſich andere und bedeutendere 
an in den folgenden fahren, bis im Jahre 774 die größte erfolgte in dem 
„Dorfe Obbenheim“ durch Karl den Großen. Die Vermuthung oder der 
Schluß, diefe Schenkung umjhließe das ganze Dorf mit Mann und Maus, 
ift aber wieder leichtfertig und falſch, wie oft fie auch ausgeſprochen, das 
heißt „nachgeſchrieben“ worden ift. 

Das Klofter war reich begütert in der Gemarkung Oppenheims dur 
Privatihentungen und durch die Faiferlihe. Auf jeinen „Hufen“ faßen jeine 
Lehensleute, Pächter etwa, die unter des Klojterd Verwaltung und wohl 
auch Gerichtsbarkeit jtanden, während die übrigen Bewohner des Dorfes, 
die auf ihrem eigenen Boden jeßhaft waren, unter der Gerichtsbarkeit des 
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Saugrafen jtanden. Die kirchlichen Verhältniffe betreffend, it es gewiß 
zweifellos, daß das Klofter eine Eapelle bei jeinem „Saale“ beſaß und diefe 
den Bewohnern des Dorfes für ihre religiöfen Bedürfniffe diente und ſo 
lange dienen mußte, bis endlich eine größere Kirhe erbaut werden konnte. 
Sie ging vom Klofter aus. Als Abt Thiodroch den Abtsſtab und Inful 
empfing, nahm er ſich des Dorfes an, das wahrſcheinlich ſich an Seelenzahl 
ſehr vergrößert hatte, er begann um das Jahr 865 eine Kirche zu „Obben⸗ 
heim“ zu erbauen und ein Kloſter dabei, und zwar auf dem fogenannten 
„Abrahamsberge“. Dies war die Sanct Sebaftianzlirche-die nun alfo ihr 
Jahrtauſend vollendet hat. Was der Abt für das geiftige Wohl der Oppen- 
deimer that, verdiente leiblihen Vortheil als Lohn. Die Klöfter wußten 
das fon geltend und rund zu machen, und jo ift es nicht mehr als billig 
gewefen, daß neue Bortheile dem Klofter zuflofien. 

Der weſentlichſte diefer Vortheile, der auch dem Orte ein ſolcher wurde, 
war die von Heinrih II im Jahre 1008 ertheilte Marktgerechtigleit und . 
die Erlaubniß für das Klofter, einen Zoll zu erheben. Das bereicherte das - 
Klofter und aud) den Markt Oppenheim; denn der Verkehr wuchs und ebenfo 
jeine Einwohnerzahl, und der Handel auf dem Nheine nahm fichtlih zu. 

Eine wichtige Verlehrsvermehrung trat für den Ort ein, wenn drüben 
in dem alten Trebur Reichsverſammlungen ftattfanden. Da nahmen viele 
der Fürften und Herren mit ihrem Gefolge ihr Quartier in Oppenheim, 
und es floß Geld in die „Sädel” der Bewohner, jowie auch der treffliche 
Wein ihrer Berge zu wohlverdienter Geltung kam, wenn jo viele Menſchen 
in der Nähe zufammenftrömten. 

Man hätte denken follen, bei dem jehr großen Landbeſitze hätte das 
Aofter Lorſch fih fortdauernd in einem blühenden Zuftande erhalten müſſen; 
aber es erlitt wohl Unfälle, und feine Verwaltung jheint auch eine forgloje 
gewejen zu fein, kurz es ging zu Zeiten des Kaiſers Conrad des Dritten, 
wenn auch nit „den Weg alles Fleiſches“, doch eigentlih im vollen Sinne 
des Wortes „den Weg aller Klöfter”, wenn es ihn auch früher ging, wie 
andre. Es verarmte und mußte daran denken, von feiner Güterfülle einen 
Theil zu veräußern, um nur beftehen zu können. ‘Da dachte der Konvent 
an Oppenheim und feine Güter dortfeldit, wo es doch nicht zum Alleinbefik 
gelangt war, und wo es wohl zwiſchen Kloftervogt und Gaugraf nit an 
unangenehmen Berührungen gefehlt Haben mag, was dem Klofter nicht zum 
Vortheil gereiht haben kann. Der Kaijer faufte die Güter, weldhe Karl der 
Große dem Klofter geſchenkt hatte, um eine namhafte Summe zurüd; dennoch 
aber war um das Jahr 1200 Oppenheim noch immer ein offenes Dorf, 
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ohne jeglichen Schuß, wie ihn Thürme und Mauern gewähren. In kaiſer⸗ 
licher Gunft ftand übrigens Oppenheim hoch angeichrieben. Es hatte 
zahlreiher Verleihungen von ?yreiheiten, Rechten und Geredtjamen fid 
zu erfreuen, die offenbar den Weg zu ftädtiiher Würde und Reichs— 
freiheit mit fiherer Hand ebneten. Zahlreiher Adel zog in den Ort; 
ebenjo wanderten Gewerbtreibende ein, da die Märkte fehr anlodend waren. 
Aber auch viele „LUnfreie” gingen ihren Leibherren dur und hielten ſich zu 
Oppenheim, wo fie nit nur Verdienſt fanden, jondern aud der alte 
rheiniſche Sprudfih an ihnen bewährte: „die Luft am Rhein macht frei“, 
deffen fih aber beionders der Rheingau erfreute. Oppenheim war im 
Sonnenlichte Laiferliher Gnaden durch jeinen Handel, Verkehr und Wein- 
bau, geordnetes inneres Weſen, treues Zuſammenhalten, zahlreihe Be⸗ 
völferung eine Stadt geworden, ohne e8 noch dem Namen nad zu fein. 
Die Erhebung zur Stadt fonnte nit lange mehr ausbleiben,, wenn nicht 
gegen den Ort eine Ungeredtigfeit follte begangen werden. Es waren 
aber au Kräfte dafür in Bewegung, und jo ertheilte denn Friedrich DI 
diefes Recht und ließ viele Gnadenbezeugungen folgen, wie auch jeine Nach— 
folger damit fortfuhren. Daher hatte der Kaiſer auch an den Bürgern 
Anhänger mit Leib und Xeben, in Noth und Tod, als melde ſich diejelben 
in mandem blutigen Kampfe bewährten. Für tapfre Männer galten die 
Oppenheimer mit gutem Rechte. 

Eine Stadt fonnte nicht offen bleiben, wie ein Dorf. Sie bedurfte ſtarker 
"Mauern und Thürme zum Schuße ihrer Thore. Darauf drang bejonders 
auch der feßhafte Adel, der in feinen „Freihöfen“ wohnte, die ſchon einen 
burgartigen Charakter trugen, meilt einen Thurm hatten und gewiljermaßen 
auf eine Einzelvertheidigung eingerichtet waren. Was fonnten fie im Falle 
eines wirklichen Kampfes aber helfen, wenn der Stadt die Mauer- und Gräben- 
ſchutzwehr fehlte, ja über der Stadt eine Burg, eine Akropolis als lette Zu⸗ 
fluht? Und wie trefflih war da droben die weitausihauende, die Stadt 
beherrihende Stelle! Aber warın die Burg, die den Namen „Lands⸗ 
krone“ wobhlverdient empfing, erbaut wurde, iſt nicht zu ermitteln, und den» 
noch ift jie ohne Zweifel eine Neihsburg gewejen und wohl von einem der 
Katjer erbaut worden, um kühnen Städtemuth und Uebermuth gelegentlich 
zu dämpfen, wenn es etwa Noth thun möchte. Wo die beſtimmten Angaben 
fehlen, laifen jih aus forgfältig anderweit ermittelten Umſtänden Schlüſſe 
ziehen, welche Handhaben darbieten, annähernd die Zeit zu beitimmen. Bor 
* den Syahren 1244 und 1245 kommt urkundlich die lateiniihe Benennung: 
„Castellani“ und ..Castrenses“ nit vor. Man könnte beide kurzweg mit 
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„Burgmänner“ überjegen. Beide Bezeihnungen jegen aljo eine vorhandene 
„Burg“, ein „Castellum‘ oder „Castrum“ voraus. Es wird fi alſo der’ 
Schluß wohl rechtfertigen laffen, daß im Laufe diefer Jahre die Burg erbaut 
und ihre Bewachung und Vertheidigung den in der Stadt ſeßhaften, alfo mit 
ihren Intereſſen daran gebundenen Adeligen übertragen wurde, und diefe 
jene „Burgmänner' waren, wie es fih dann auch geſchichtlich nachweiſen 
läßt, da Vieler Namen in Urkunden genannt werden. 

War der zahlreih in der Stadt feßhafte Adel ſchon von beveutendem 
Einfluß auf das innere Wefen und Leben der Stadt, fo fonnte eg nicht aus⸗ 
bleiben, daß diefer Einfluß jetzt noch wuchs, da mit der Burgmannſchaft ohne 
Zweifel gewifje Befugniffe und Rechte verbunden waren. Wenn aber über- 
müthtge Ein- und Webergriffe in Oppenheim vielleicht um ein Bedeutendes 
weniger ſich geltend machten, al3 nachweisbar ın andern, befonders rheiniihen 
Städten, jo möchte man ſich bewogen finden, diefe Eriheinung nit in ber 
weniger herrſchſüchtigen Gefinnung des Adels, jondern in der Achtung ge- 
bietenden Gefinnung der tapfern Bürgerihaft zu juchen, die nicht geeigen- 
ſchaftet erſchien, ſich willfürlih unterdrüden und beherrichen zu lajfen. An 
Verſuchen, fich herrihjüchtig geltend zu machen, hat e3 nirgends und aud hier 
nicht gefehlt, aber die tapferen und waderen Bürger verjtanden das, was man 
nennt: „auf die langen Finger Hopfen.” Und das wirkte ſchon bei den Herren. 

Ehrenhaft und treu hielt es in den nachfolgenden seiten die Bürger- 
haft mit Denen, welchen fie große Wohlthaten zu danken hatte, mit den 
Kaifern, namentlich Hohenftaufiihen Geſchlechts. Auf mandem Römerzuge 
waren fie dabei, und auch im Städtebunde zeigten fie fih als jolde, die 
gern ihren Arm darliehen, wenn e3 galt, den Landfrieden und Handel und 
Wandel des freien Bürgerthums gegen Frevel zu jhügen. 

Oppenheim bejaß durch Friedrichs II Gunst mit dem Städtchen Sobern⸗ 
heim an der Nahe ganz und gar diefelbe Urkunde, und demnach diejelben 
Rechte und Freiheiten mit Frankfurt am Main. Aber weldhe Unterſchiede 
in den Früchten, die daraus erwuchſen! Dort am Main fteigender Glanz, 
wachſende Macht und Ehre, und die beiden armen Schweitern am Rheine 
und an der Nahe, wie fümmerlih war ihr Wahsthum gegen jene Süd und 
Nord vermittelnde Stadt! Dort Aufblühen und dauerndes Beſtehen, hier 
ein hoffnungsvolles Anheben, aber ein Verwellen in der Knospe! 

Wie aud) jheinbar der Ritterftand auf der Landskrone und in der Stadt 
jih weniger ſchroff gegen die freien Bürger ftellen modte, es fonnte doch 
nicht ausbleiben, daß es oft recht ernfte Neibungen gab. Einmal ward es 


doch den Bürgern zu arg, und fie belagerten, ftürmten und eroberten die 
W. D. von Horn, Ber Rhein. Zweite Auflage. 2 
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Burg, räumten mit den „Herren“ auf und madten mit ihrem „Lrugoppen- 
heim“ kurzen Proceß, das heißt, fie zeritürten, nachdem fie den Rittern den 
Weg heimwärts gezeigt, die Burg von Grund. aus, daß eben von „dem Neite 
des Webermuths und unberehtigter Anmaßung“ nichts übrig blieb, als — 
Trümmer. Das war eine Folge des Städtebundes, wo der Einzelne fi 

‚ fühlen lernte; ja als die Bürger Richard von Cornmwallis als König aner- 
fannten, madten fie die Bedingung, daß zu feinen — des Königs — Leb⸗ 

» zeiten keine Burg bei der Stadt mehr dürfe erbaut werden. Damit jtellten 
fie ſich auf der einen Seite fiher, aber die jogenannten „Ritterbürtigen” be» 
jaffen noch ihre burgartigen Freihöfe in der Stadt, und auch bier mußte vor- 
gebeugt werden. Dies geihah durch eine Vereinbarung mit ihnen, die fie 
nothgedrungen eingingen. Da aber von den „Witterbürtigen” zu erwarten 
war, daß fie, wenn Zeit und Stunde günftig fein würden, jenen „Pergament- 
jtreifen” als nicht bindend betrachten würden, fo [hloß die Stadt mit Worms 
und Mainz ein bejonderes Bündniß zu gegenjeitiger Hülfe, das, wie wir 
bei Worms gejehen, von den Oppenheimern treu gehalten wurde. Es war 
genug, die Nitter im Zaume zu halten. 

König Richard hielt fi öfters in der Stadt auf, fühlte fi wohl im 
Kreije der Hiedern Bürgerichaft und legte mit großer Feierlichkeit anno 1262 
den Grundftein zur Sanct Catharinenlirde, deren herrlider Bau Zeugniß 
ablegt von dem Wohlitande und der Einigkeit, aber auch von dem frommen 
Sinne und der Opferwilligfeit der Dppenheimer. In diefem Zeitraume treten 
noch andere fromme Stiftungen auf, wie das Frauenkloſter des Eifterzienjer- 
Drdens und das Armenhospital, zwei Stiftungen, bei denen die „grauen Ordens» 
brüder von Eberbach“, die jhon lange her in Oppenheim begütert waren, 
ſich bejonders thätig und Hilfreich erwielen. ‘Die beillofe Zeit bis zu Rudolph 
von Hab3burgs Kaiſerwahl empfand auch Oppenheims Handel ſchmerzlich, 
und mit Freuden trat die Stadt in den erweiterten Bund der rheiniſchen 
Städte, und als diefer Männerbund unterhalb Bingen die ritterlihen Raub- 
nefter brad, da waren überall die bürgerlihen Streiter Oppenheims dabei, 
der Ordnung und dem Rechte freie Bahn mahen zu helfen. Sie fehlten 
nirgends und nie; denn ſie hatten in ihren eigenen Mauern erlebt, daß nichts 
helfen und ficherjtellen fünne, als Zerftörung der Sige diefer von den 
Bürgern gefürdteten, aber bei den Nittern jo beliebten nobeln Paſſion! 

Audolph von Habsburgs Einjchreiten gegen diejes Unwejen und Aus» 

‚ rotten des „Diebshandwerkes“, wie er es jelbft ſcharf, aber richtig bezeich- 
nete, legte eigentli den Städtebund lahm, denn wo vom Neihe Ordnung 
gehalten wurde, war die eigene Sonderhülfe überflüjfig. 
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Wenn der Kaifer auch die Ritter, wie wir weiter unten bei Soned und 
Reichenftein jehen werben, ſcharf züchtigte, jo wollte er es doch mit ihnen 
nit gänzlich verderben; er hielt auch die Städte [darf im Zaume, weil - 
mit ihrem Reihthume ihre Macht und ihre Selbitherrlichkeit auch überhand - 
nahm. Bon ihnen errang — oder richtiger — erprefte er Geld unter - 
ernjter Androhung ihrer Verpfändung. Außerdem hatten jich die Amfaflen - 
der Reichsburgen wieder anjehnlider Begünftigungen zu erfreuen. 

Auch Landskron war wieder aufgebaut worden, wie e8 ſcheint, nicht lange 
nad dem Tode Richards, deffen Verſprechen ja mit feinem Tode aufgehoben 
war. Die Bürgerihaft ließ es ſich nicht jo leicht aufdringen, diejes erfahrungs⸗ 
mäßig nicht leichte Joch, aber es ſcheint, daß fie es doch nicht hindern konnte. 
Als nun Rudolph am Mittelrheine thatkräftig drein fuhr, mochten die Oppen⸗ 
beimer darin eine Berechtigung erlennen, die neue Landskrone zu breden. ' 
Das gefhah denn auch mit allem Grimme, welden die frühere Erinnerung 
wedte, aber nicht zu des Kaifers Wohlgefallen. Zwar ftrafte er nicht, aber 
er zwang die Stadt, ihre Zwingburg aus eigenen Mitteln wieder aufzubauen. - 
Ob das feine Strafe war, möchte ſchwer zu behaupten fein, und man kann 
e8 begreifen, daß die Strafe empfindlid) war. 

Er jeldft beftellte nun die „Vurgmannſchaft“ und that der Bürgerfchaft 
dadurch ein Genüge, daß er der Stadt Bürgihaften gab gegen die Nüdtlehr 
jener Zuftände, die als Schredbilder vor den Seelen der Bürger ftanden, : 
und deren berbe Erfahrung in aller Andenfen lebte. 

Das hätte beruhigen können, aber die da droben in der Landskrone 
hatten viel von kaiferlihen Gnaden, die Bürgerſchaft wenig von der großen 
Vürgerfreundlichteit des Habsburgers zu rühmen, wodurd denn bei den 
Bürgern die Begeifterung für diejen etwas ftarf abgekühlt wurde, und die 
Wachſamkeit fich nicht cinlullen ließ. 

Rudolph hatte durch jeine Handlungsweiſe in der Bürgerfchaft Argwohn 
und Mißliebigkeit hervorgerufen und in der Burgmannſchaft argen Trotz 
‚und Uebermuth. Auf's Neue loderte der Hader zwiſchen Stadt und Burg 
in hellen Flammen auf, zumal Rudolph den Bürgern jedwede Theilnahme 
an dem Gerichte zu entwinden gewußt hatte. 

Dis zum Aeußerſten jcheint er es jedoch nicht haben wollen kommen 
laffen, denn ficher wäre die Burg noch einmal gebrochen worden. Er lenkte ein. 
Es erſchienen bald wieder Bürger „den Ritterbürtigen” gegenüber im Gerichte, 
und das drohende Unwetter ging ohne ſchwere Schläge vorüber; aber dennod) 
zeigte Rudolph den Tppenheimern im Ganzen wenig Liebe, und die Stadt 
verlor die ihrige zu ihm. Das erwies fi deutlih in der Abneigung der 
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Stadt gegen Albrecht und in ihrem feiten Halten zu Adolph von Raſſau, der 
fih oft in Oppenheim aufhielt, ohne daß aber die Stadt fi großer Be- 
günftigungen von ihm zu rühmen gehabt Hätte. Eins nur kam ihr recht 
zu gut, nämlich die Ermäßigung der Neichsfteuer. Adolphs Lage geitaltete 
ih indeffen immer bebenklicher, und feine Geldmittel wurden je länger, je 
Heiner. Er mußte endlich alle feine Einkünfte zu Oppenheim und der Um⸗ 
gegend verpfänden. Angenehm war das der Stadt gewiß nicht; dennod aber 
ftritt ein Fähnlein Oppenheimer bei Göllheim für Adolph gegen Albredt. 
Diefer war Aug genug, die Ungunft der Städte zu feinem Vortheile zu wen- 
den dadurch, daß er mild und freundlich gegen fie handelte. 

Die Zeiten, die nun kamen, waren der Stadt nicht ungünftig und ge- 
jtalteten fih unter Ludwigs Regierung ſelbſt vecht erfreulih. Die Stadt 
ordnete ihr inneres Leben, und die Formen ihrer Verwaltung verbießen 
auch eine günftige Zulunft; aber es war die Zeit der unfeligen Pfandſchaften 
im Reihe, denen namentlich Heinere, aber auch anfehnlide Städte unter- 
lagen, wenn die Majeftät Mangel an gangbarer, landesühliher Münze hatte, 
was bei dem römischen Kaiſer deutiher Nation oft, ja bei Manchem dauernd 
der Fall war. 

Oppenheim wurde vom Kaiſer an Kurmainz verpfändet. Das Schlimmite 
bei ſolchen Pfändern war die Auslöfung, juft wie bei den Schulden das 
Bezahlen. Der Fall, die Löſung möglih zu machen, trat nicht immer ein, 
und dann blieb das Pfand, und veränderte Zeitverhältniffe machten es zum 
— Eigenthum. Oppenheim weiß davon zu reden. 

Die Stadt fam darauf wieder 1399 als erblihes Pfand an Kurpfalz. 
Ohne daß fie es ahnte, war dies für die Stadt der Augenblid, wo ihre Freiheit, 
ihre Selbftitändigfeit endete und für immer zu Grabe ging; denn fortab wurde 
fie nad) und nad), troß ihres Wehrens, eine kurpfälziſche Stadt, und die Ge- 
ſchicke, welche in jenen bewegten Zeiten die Pfalz überhaupt erfuhr, theilte auch 
Oppenheim, und gewiß nicht zu feinem Vortheil. Die Zeiten hatten fich 
geändert, völlig geändert, innerlih und äußerlid, und diefe Veränderung 
mußte fih im Größten wie im Kleinſten ausprägen; aber das Schlimmite 
war, daß jene jtolze Freiheit des Selbſtherrſchens für die Stadt dahin war 
und ein pfälzifher Amtmann ebenjoviel despotiihes Gelüſte hegte, wie 
einer der „Ritterbürtigen” in Landskron es früher gehegt, wenn nit noch 
etwas mehr. 

In das geijtige Regen und Bewegen jener Tage trat die Stadt wenig 
ein. Es ſcheint, als ob das Lahmlegen ihrer bürgerlichen, freien Regſam⸗ 
keit auch geiftig zurückgewirkt hätte. 








21 


Luther war perfünlih in Oppenheim. Doch war feine Anweſenheit 
dajelbft nicht von der Wirkung begleitet, welche bei der friſchen und freien 
Richtung und Eigenthümlichleit der Bürger hätte erwartet werden können 
und dürfen. Uebrigens darf die Macht und der Einfluß der Priefterichaft, 
die an Mönden und Nonnen gute Helfer und Helferinnen hatte, fo wenig 
unterjhäßt werden, als ihre raftlofe und verdoppelte Thätigfeit, den Strom 
zu dämmen, der verheerend in das bisher jo forglich behütete Erntefeld 
der Kirche bereinzubrehen drohte. Die Abneigung gegen die Reformation 
ging fogar foweit, daß der Rath widerftrebte, als Kurfüft Otto Heinric 
feine Kirhenordnung und die Reformation einführen wollte. Worauf er 
fih dabei jtüßte, war der Rechtsgrundſatz, daß das Pfandredt über die 
Stadt nicht das kirchliche Reformationsrecht in fi fchließe, denn der Grund⸗ 
ja, daß die Religion des Landesherrn über die der Unterthanen entjcheide, 
jei hier nicht anwendbar, da das Land nicht das „Eigenthum des Kur- 
fürjten” fer, er es vielmehr nur als Sicherheit für ‘Dargeliehenes in zeit- 
weifem Bejike habe; daher und weil die Stadt eine „vom Reiche und faifer- 
licher Majejtät gefreiete” jei, gebühre lediglich ihr ſelbſt das Recht, in 
Slaubensjahen Aenderungen vorzunehmen. 

So jehr das auch an den Geift verfloffener Tage erinnerte, jo jheint 
doch der Rath es nidht mit dem Kurfürften haben gründlich verderben zu 
wollen; denn wir finden in der Stadt, vom Rath geduldet, „Lutherijche 
Prädifanten. Indeß ihr Erfolg ſcheint nicht durdgreifend geweſen zu 
jein, obgleih das mehr ruhige Hinnehmen veformatoriiher Maßregeln 
Kurfürit Friedrich III, und zwar nad reformirter Auffaffung, den Beweis 
biefern könnte, daß chen nur unter der Aſche der Funke fortglomm, aber 
dann auch fröhlih zur Flamme wurde, wenn ein wedender Haud ihm 
Lebenskraft lieh. 

Der öftere Bekenntnißwechſel in der Pfalz hatte für die armen Geift- 
lihen die fhlimmiten Folgen, weil ein Yortjagen und Wiedereinjegen der- 
jelben ſich öfters wiederholte. Mit dem Bekenntniß fielen jeine amtlichen 
Zräger ohne Erbarmen. Das wiederholte fi au in Oppenheim, und je 
näher in der verhältnigmäßig Heinen Stadt diefe Männer dem Einzelnen, 
wie den Familien ftanden, defto betrübender, aber auch aufregender wirkten 
die harten Maßregeln der eben grade herridenden Richtung. Das Pfand- 
vecht hatte feine Geltung mehr, die Stadt wurde als pfälziihe Stadt an- 
gejehen, und pfälziihe Beamte, die befanntlih nah zweit Seiten hin aus» 
gezeichnet waren, einmal durch die forgjame Pflege ihres Leibes in Speiſe 
und Trank und dann durch die gewiljenhafte Sorge für ihre Einnahmen, 
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ließen es nicht fehlen, auf die Bürgerichaft zu brüden und ihre Willkür 
zum Gejege zu maden, au ihren ftandesübliden Hochmuth zur Geltung 
zu bringen, wo und wie e8 die Gelegenheit mit fi brachte. 

Ein großer ‘Theil derfelden hatte die kaiſerlichen Finanzen, welche da⸗ 
mals an chroniſcher Zehrung laborirten, damit unterftügt, daß fie von 
dem, was aus den Landeseinkünften in ihren Privatjädel floß, den Adel 
fih kauften, und waren unerträglich dünfelhaft, wie das in der Natur 
der Sade lag. Daß es da an Reibungen mit dem Mathe nicht fehlte, der 
noch von Neichsfreiheit träumte und auf dem Pfandrechte ritt, was dieſe 
neugebadenen unter mit Hohnlachen hinnahmen, war natürlih. ‘Da folgte 
‚bei dem Kurfürften Beſchwerde auf Beſchwerde, aber da die Stadt und ihr 
Rath nicht fonderlih angeſchrieben ftand, jo folgte einfach, daß die Herren 
Amtleute nicht Recht behielten, wenn fie eg — nicht gar zu arg madten. 

Kam fo der Wohlftand der Stadt in’s Sinfen, fo mußten die un- 
glüdfeligen Yolgen des ‚Winterkönigthums“ Friedrich's V nod drüdender 
darauf einwirken, denn die einrüdenden Spdnier und das „Heer der 
Mönche”, welde an den Soldaten Belehrungshelfer hatten, die den Lohn 
ihrer kirchlichen Thätigkeit aus den Säden der Bürger mit nicht milder 
und ſchonender Hand erhoben, waren aud ein nicht unwirkſames Mittel, 

"Land und Leute zu verarmen und innerlih furchtbar zu erbittern. Die 
Mönche nahmen die proteftantiihe Kirhe in Beſitz, und dann folgte das 
Spinola⸗Cordova'ſche Belehrungsgeihäft, nämlich das heerdenweiſe in die 
Meſſe Zreiben der Proteftanten, wobei e8 an obligaten Kolbenftöffen und 
dem Kikeln mit der Säbelfpige nicht fehlte. 

Der Rath verfuchte bei der in Kreuznach ſeßhaften ſpaniſchen Negierung 
dur Protejte und Klagen Hülfe zn finden, aber die edlen Herrn in Kreuz 
nah lachten dazu und ließen die Oppenheimer auf Abjtelung — hoffen. 

Sp ging es im Gebiete des Glauben's; und im Gebiete des Geldes hielt 
die jorglihe Behörde darauf, daß nichts durchging und nichts — blieb. 

Aber ein Hoffnungsftern ging den Gedrückten auf, als nad der Schladht 
bei Breitenfeld Guftav Adolph nahte; denn, fagte das Volt in der Pfalz, 
„Wir werden jo allein die fpanifhen Molde los!" Der König von Schwer 
den nahm fhon um die Mitte December 1631 fein Quartier in Erfelden. 

Wenn auch die Spanier alle Schiffe entfernt und meift in des Nheines 
Fluth verfenkt hatten und damit ich eine fihre Schugwehr bereitet zu haben 
glaubten, jo blieb das eine Zäufhung; denn die Schweden hatten, vom 
Volle begünftigt, Mittel und Wege gefunden, über den Rhein zu geben, 
und in der Morgendämmerung des 17. December8 — den Punft des 
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Ueberganges bezeichnet heute noch die jogenannte „Schwedenjäule” — jahen 
jih die Spanier unerwartet von den Schweden angegriffen. Die Stern- 
ihanze der Spanier, die Stadt und endlih auch Landskron fielen, wenn 
auch nad jchwerem, blutigem Kampfe, in der Schweden Hände. Die 
Spanier, welde nit nad) Mainz flohen als Bringer der Schredensbot- 
ſchaft, fielen ſämmtlich durd die Schärfe des Schwertes oder die Kugeln der 
Hackenbüchſen; denn der Kampf war fehr erbittert. Nah Yahren erit fanden 
die Reſte der Gefallenen eine Rubeftätte, wo fie der Pflug des Aderers nicht 
jtörte, in den Gewölben unter der Sanct Catharinentirche, wo fie fünftlich, wie 
fefte Mauern, noch heute aufgejhichtet find. Oppenheim hatte gelitten und 
mußte noch leiden; denn die Schweden waren auch wilde Gejellen, die nicht 
ihonten. Der arme Kurfürft, ſchwer bereuend, daßer nah Böhmens trügerifcher 
Krone gegriffen, fam, aber fein Land erhielt er nit. Es war die letzte bittere 
Zäufhung, und als er in Mainz jtarb, erhielt Oppenheim als die nächfte 
„pfälziihe Stadt” die traurige Ehre, fein vielgetäufchtes Herz und feine Einge- 
weide im weſtlichen Chore feiner ſchönen Catharinenkirche beftatten zu dürfen. 

Die unglüdlide Schlacht von Nördlingen führte die Schweden über 
Oppenheim nah der NRheingrafihaft an der oberen Nahe, wo fie ein Aſyl 
fanden, aber fie bezeichneten ihren Weg jo wenig, wie jpäter ihre Nähe, durch 
Handlungen der Liebe, und als die Spanier wiederfamen, fanden fie nichts 
mehr, was des Nehmens werth gewejen. Die Zeit, welde nun fam und bis 
zum Weftphälifhen Frieden reichte, war eine ſchwere für Stadt und Land, 
denn ihr Befig wechfelte zwiihen Spaniern, Baiern, Franzoſen, Reichsſol⸗ 
daten (unjtreitig die wenigſt rühmenswerthen) u. j. w. — Daß die Stadt 
dabei nicht gewann, daß der Neligionsdrud, unter jefuitiiher Beihülfe, weder 
milde war, noch nadließ, das lag in den Verhältniffen und in der Zeit, aber 
die Dulder empfanden es bitter genug. Erft nad dem Weftphäliihen Frieden 
wurde es beſſer, obgleih noch bis 1680 nicht alle Wunden geheilt waren. 

Die Catharinenkirche erhielten die Reformirten. 

Die Stadt hatte endlich eingefehen, daß das alte Lied vom „Pfandrechte“ 
am Ende war. Sie war Mar erwaht aus ihren alten Träumen. Stille 
beugte fie ſich unter die Friedensſatzung, die fie der Pfalz einverleidte. Leider 
fiel die Zeit diefes ernüdternden Erwachens grade in die Periode der begehr- 
lihen Geltendmachung vermeintliher Anſprüche des „Allerhriftlichften Königs 
von Frankreich“ an die ſchöne Pfalz, Man erfieht, daß das „Annerionsge- 
lüfte” an der Seine nicht von heute ift, und daß die ſchönen Ufer des Rheines 
Gegenftände einer alten Liebe find, die, wie das Sprühmort fagt, nicht roftet. 

Schon 1688 fam es zum Kriege, und die Pfalz fiel in die Hände der 
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Horden Ludwigs des Vierzehnten, der ein wackeres Zugreifen für nützlicher 
hielt, als ein langſames Unterhandeln. 

Vor Oppenheim waren ſie auch eingetroffen und verlangten Einlaß. 
Die Bürger zitterten, der wackere Commandant nicht. Die Bürger er- 
kannten die unwiderſtehliche Macht und übergaben die Stadt, der Comman⸗ 
dant ſeine Landskrone nicht. Was half es dem ehrenwerthen Manne? Die 
Kugeln zerſtörten die Mauern, die Feſte fiel, und der Commandant ſollte — 
jo war es dietirt -- gehängt werden. ‘Dem pfälziſchen Landſchreiber gelang 
es jedodh, ihm das Leben zu retten. Waren die Bürger dem Schickſale der 
Beſchießung und Eroberung entgangen, jo bradte nun dem Heere des 
„Allerchriſtlichen Königs’ den höchſten Glanz der „Gloire“, das Gebot: 
Oppenheim wie alle Orte der Pfalz niederzubrennen! — Es 
geihah im vollen und jhredliden Sinne des Wortes, nachdem Mauern und 
Thürme geiprengt waren. — Die Franzoſen bewachten ſorgfältig die 
brennende Stadt, daß nicht die Bürger löfchten. — Auf den Höhen umber, 
drüben am jenjeitigen Ufer des Aheins, ftanden die Jammernden und ſahen 
ihre Stadt in Aſche ſinken! — Es war ein jchredlihes Schiefal! — Das 
nadte Leben hatten fie gerettet, nihtS weiter! -— Von der Stadt war, wenn 
auch vielfah und ſchwer beſchädigt, Einiges ftchen geblieben, fo die Kirchen. 

Aber wie jtand es um den Aufbau der Stadt? — In der Pfalz, wo 
Religionshaß und Drud, Aushungern durch Beamte, Wilffür ftatt des Ge- 


ſetzes an der Tagesordnung war, ging es, man fann es ſich voritellen, jehr 


langfam damit! — Die Verarmung war vollendet. 

Erſt in den Zeiten Carl Theodors wurde wieder mehr Rückſicht auf 
die Hebung des Wohlitandes genommen. Kaum jchien es, als wolle eine 
beſſere Zukunft tagen, da kam die franzöfiihe Revolution. ‘Die Belagerung 
von Mainz, und alle Folgen des Krieges, zulegt die Befignahme durch die 
Franzoſen, waren wieder das Erbe der Stadt. 

Oppenheim hatte ſchwer gelitten, und feine Einbuße, bejonders an Wald 
auf dem rechten Rheinufer, war ein legter Stoß. Das Leben vergangener, 
freiih längft vergangener Tage kehrte für die franzöſiſche Landſtadt nicht 
wieder; aber dennod wurde mit der Befreiung von der Fremdherrſchaft eine 
befiere Zeit herbeigeführt, und die Großherzoglih Heſſiſche Regierung thut 
gewiffenhaft Alles, um den Wohlftand zu mehren und Intelligenz zu verbreiten. 

Unter den Gebäuden Oppenheigs nimmt die theilmeife zwar zerrüttete 
Sanct Catharinenkirche den erjten Rang ein. Sie gehört zu den bedeutenditen 
Bauwerken früherer Sfahrhunderte am Nihein, und bewundernd ruht der 
Blid auf den Reſten, welde der „Franzoſenbrand“ gelafien. 
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Mainz. 


Wie dus Mittelalter feinen ausgezeichneten Kicchenlehrern bezejchnende 
Beinamen zu geben liebte, jo that es dies aud bei den zwei Stapelplägen 
des Rheinhandels, bei Cöln und Mainz. Cöln hieß: „die hillige (Heilige) 
Stadt und Mainz: „die goldene”. Die Bezeihnung: „das goldene . 
Mainz‘, hatte eine einfahe Bedeutung Sie wies hin auf den 
großen Neihthum der Handels» und Kur- und Erzbiihofs- - 
ſtadt. Bei der Bezeihnung für Cöln fünnte man zu dem SYrrthum ver- 
leitet werden, die Stadt habe ſich jeinerzeit durh ein bejonders frommes,- 
heiliges Leben ausgezeihnet. Damit aber würde man ihr zuwiel nad- 
fagen und etwas, worauf fie ſelbſt wohl zu beſcheiden ift, Anſpruch zu machen; 
vielmehr bezog jih das „hillig“ aufdie örtlichen Heiligen, nämlich die zehn- - 
taufend Jungfrauen, und auf die heiligen Neliquien der Stadt, unter denen 
die Xeiber der heiligen drei Könige in erjter Reihe genannt werben. Leider . 
hat es mit den zehntaufend heiligen SJungfrauen eben eine ganz eigenthüm- 
liche Bewandniß. Man fand nämlich einen Votivftein, auf dem eingegraben- -⸗ 
itand: „X. M. Virg.“, was einfad beißen würde: „zehn jungfräulide Mär: ı 
tyrerinnen”, allein daS M ift das römische Buchſtabenzeichen für 1000, und 
da zehntaufend Heilige mehr find, als einfache zehn, jo war man in jenen 
Tagen damit jehr glüdlih, und die Legende von 10,000 erträntten Märs 
tyrerinnen jungfräuliden Standes bildete ſich. Wir verdanken diefer Legende : 
das überaus berrlie, weltberühmte Dombild, dejfen Schönheit jeder Eöln . 
Beſuchende im Dome bewundert, gemalt von der Meijterhand eines Cölners, 
der in der Kunftgeihichte eine verdiente hohe Stufe einnimmt, wenn aud 
jein Name noch angezweifelt wird. Und jo hätte der Feine Diultiplications- 
irrthum doch eine köftlihe Frucht getragen! 

Laſſen wir Cöln feine Glorie; das „guldene‘ Mainz madt auf eine 
jolde feine Anſprüche; aber e8 hat eine andere, und die ift jein ehrwürdiges 
Alter, feine große Römerzeit und jene Krone, deren glänzenditer Edeljtein - 
Gutenberg ift und ſeine „Ihwarze Kunſt“. 

Ob an diefer Stelle, wo zwei Flüſſe fich vereinigen, nicht eine alte, 
deutiche Niederlafjung fich befunden habe, ehe der Rümer fiherer Kriegerblid 
die jo äußerſt günjtige Yage erkannt, gegenüber den deutſchen Friegeriihen 
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Stämmen, möchte nit wohl in Abrede zu ſtellen jein; aber geſchichtlich 
tritt uns erft das alte Mainz unter der Römerherrſchaft am Rheine entgegen. 

Wie dort im alten Trier die bausbadige Inſchrift am „Rothen Haufe“ 
von fabelhafter Zeiten Terne her uns das Bild ter Stadt entgegentreten 
läßt, jo hat auch der Mainzer Lolalpatriotismus Sagen geboren, die fich 
mit einem niederen Alter des Uriprungs der Stadt nit begnügen. Wenn 
einmal die Sage ihre Siebenmeilenftiefeln, von weiland Fortunatus ererbt, 
anlegt, dann kommt's natürlihd auf eine Handvoll Jahrhunderte oder gar 
ahrtaufende nicht an; dennod aber war man in Mainz bejcheidener, als 
in Xrier, deilen höheres Alter die Sage auf eine felbjtverleugnende Weife 
reipeftirt. | 

VBierzehnhundert Jahre vor Chriſti Geburt, jo weiß die 
Sage zu erzählen, war in Trier ein Zauberer, der Nequam hieß. Da er 
dort gar viele Malefizftreihe machte und alle Welt ärgerte, jo wurden die 
Trierer falih, jagten ihn zum Thore hinaus und hatten fortan Ruhe. “Der 
Zauberer aber wandte fih um, als er fort mußte, und rief jeinen Vertrei⸗ 
bern zähnelnirihend zu: Ich will euch ganz nahe eine Stadt bauen, die bes 
rühmter werden ſoll, als Zrier! — Als er nun an die Stelle fam, an welder 
jegt Mainz fteht, gefiel es ihm allda, und er zauberte die Stadt herauf, und 
die Menihen kamen und wohnten darin, und des Nequam Wort wurde 
wahr in der Folge dur den Handel des goldenen Mainz. 

Wahrſcheinlich mochten es aber die Mainzer doch unangenehm empfun⸗ 
den haben, von einem Zauberer das Dafein ihrer foliden Stadt herleiten zu 
jolfen. Daher rüdten fie den Urſprung derfelben an jene Tage hinan, da 
die lügneriihen Griechen das alte Troja zerftörten. Dieſer Schauerthat ent» 
flohen viele Trojaner und madten fi weit weg aus dem Staube, damit 
ihnen das fatale Holzpferd nicht folgen konnte ſammt feinen Tpigbübiichen 
Eingeweiden. So kam denn auch jold ein durchgebrannter trojaniſcher Held 
mit Namen Moguntius an den Rhein, und da er flug war, erkannte er, 
daß da gut fein wäre, und begann die Stadt zu bauen. 

Sp kommt die Stadt beſſer weg, als mit dem Windbeutel von Nequam, 
und befommt auch gleich vom Stifter ihren Namen, mit deſſen — nämlich 
des Namens — Herkunft den Alterthumsforfhern ohnehin eine harte Nuß 
zum Krachen geboten war. 

Wir überlaffen billig ‚der guten alten Stadt die Wahl unter beiden Ur- 
- anfängen und wenden uns der Römerzeit zu. Wafjerleitungen, merhvürdige 
Monumente, wie der Eichelftein, zahlreihe Grabfteine und andere wichtige 
Alterthümer verfünden die einftige Römerſtadt, die Feſtung, wo mehrere 
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Legionen ihr Standlager hatten, wo alfo der Verkehr ſich nothwendig bildete. 
Unter dem Schuße des befejtigten römischen Lagers fiedelten fich, weil der ' 
Handel, beſonders die Lieferungen für die Legionen lodten, bald Leute an, 
Eingeborne des rheinifhen Landes und ohne Zweifel au römische Veteranen. 
So erwuchs die Stadt am Nheinesufer, dehnte ſich aus und wurde ange 
jehen, mädtig und reich. Darauf, daß die Stadt fehr bevülfert war in 
jenen Tagen, weift bejonders ein Umftand Hin, der mämlid, daß im Jahre 
35 nad) Chrifti Geburt ein Curator eivium romanorum mogunt. — vor « 
fommt, der Cajus Sertorius hieß und Veteran der 16. Legion war. Ein ' 
Pfleger der römifhen Bürger zu Mainz, der die Angelegenheiten 
ber jungen Gemeinde zu bejorgen hatte, mochte unter Umftänden ein Mann 
von Wichtigkeit fein. 

Wenn au nit ganze Legionen hier ftanden, jo war Mainz wenigftens 
ihr ‘Depot, ihre Hauptniederlage, ihr angewiefener Standort, von dem aus 
fie ihre Boten an die verjhiedenen Stellen entjandten, wo fie ihre Wache- 
zeit auszuhalten hatten, bis fie von andern, von Mainz herkommenden Ab⸗ 
theilungen abgelöft wurden. Ueberall, wo die rührigen Römer fich aufbielten, 
finden wir fie thätig für die Culture des Landes. Tempel ihrer Gottheiten ' 
entftehen, Dentmale ihrer Helden, prachtvolle und dem allgemeinen Wohlſein 
dienende Bauwerke, wie Wafferleitungen, Brüden und dergleichen ; wir finden 
ihre Steinmegen thätig, die Stätte, wo ein Krieger ruht, mit einem Leichen- 
jteine zu bezeichnen, Landſtraßen werden gebaut und mit beftimmten, die ' 
Maße der Entfernungen angebenden Meilenfteinen bezeichnet: kurz fie be- 
währen ſich überall nicht blos als ein eroberndes, jondern auch als ein cul- 
tioirendes Voll. Ste bebauen das Land, fie pflanzen und pflegen die Rebe; 
fie pflanzen ihre heimische ſüße Kaftanie an und bereichern mit Renntniffen 
den rauben, räftigen Deutſchen; mit Aderbau und Künften des Gewerbfleißes ° 
maden fie ihn befannt, wenn er fih an fie anfhließt. Letzteres geihah im 
rheinifhen Lande, bejonders am Tinten Ufer des Stromes häufig, woher es 
denn auch fam, daß, wenn die jenjeitS des Aheines wohnenden deutichen 
Stämme römiſche Standquartiere überfielen, fie ihre Volksgenoſſen nicht von 
Römern unterſchieden, fondern fie ihre Härte in eben dem Maße fühlen 
hießen, wie die verhaßten Römer jelbft. So geihah’s, als Rando mit feinen 
Schaaren Mainz überfiel, daß diefe jeine Bewohner mordeten und die Stadt - 
niederbrannten, die ganze Chriftengemeinde mit ihrem Bilchofe, am Dfter- 
fefte in der Kirche Loblieder ſingend, niedermegelten, wie die Römer felbft, ' 
die des plötzlichen Weberfalles fich nicht verfahen. 





> 


SE zuge vr >e I 0 u m me are, wire See lehrte 
ut = x ir mE ve Beorreume sek me ermalem uuter 
Me Scorer praleı cn It Due me Does er Ser Aipgiten, 
Me a: Tune wir du Ten rz ou vg Sıme zraben, — 
w Mona >= EITERTUN mE on. Dive Dez Ame ame Stätte, 
xı rc 285 ve meer I2 Vomoerr 

zu wrIx meI an — R arzinem, der ein 
4, zz: Zei rs Ss preor CC. Xcher der erjte 
Fa nı Duo rer a ron m Fgerm vr. Durch 
Nr SEXIN FEIIE Min; rer awndez Üriprumg, Der 
rt vr ie Una 2 Detamr So \ocwer x \w Bayieale fiel, 
ern Ir co! er rei 

Trı rıram Nr Soon Arme Szs ze ın jener Jeit 
nt we de zit nm mt me Äcchnie, Imrlirdlein, 
zu ie tz nom m Sere Ju in em 
Artgeze erruze. m ne na mr er Ferm zz Ariihem Glauben 
um NeNE GE wre a) a mung 

Tee Que more een jr Mom; ame firtere Beieiti- 
JUNZ Tat, am er er Er ur Ser Ns Am errichtete, aus 
denen N Nu Ein: ae? re Arnzeme Pride erbte er, um 
leichter keine Yoziomer Krisen u Nzme2. u den Setirgen des 
Taunus und Ns Iiyaslvrzs Ss Sms 88 Kürze Zuitımd Die unbe 
wegten Stimme Ne Narice Is mer INeich m Herzen lauerten und 
annen. wie ne die Anuririier woeicoe Sumten. 

Truius daue ih arede Terierie m Vu enverien, und jeine lo 
genen trugen iin ar den Nader Sm zer rom Ne Trauer, als er 
im blübenlitien Aiter ws Er im Maxx: \nwubrt im ieiner reichen Al⸗ 
tertbumerrammlung nat eine Sedentiırei auf ba, und das mob in jeinen 
Kelten gewaltige Dentmal üder NT neuen Anlage. der icgenamnte „Eichel 
ftein“, ijt obne Zweifel ein prabtecher Bau geweien. erritet von jeinen Le 
gionen dem geliebten, teiterrauerten Heeriüdrer und Delven. Bewunderns⸗ 
würdig tt die Feſtigleit Ns Kerns dieies Dentmals, dem die überwältigenden 
Deutſchen webl die ibene Velleivung, die Zierratbe der Kunft nahmen, ihn 
jelbjt aber nicht zu zerjtören vermochten Nur die Houenerfindung des Frei⸗ 
burger Mönches vermüchte dieſe felſenfeſte Maſſe es römiſchen Gußwerkes zu 
zerſtören, und ihr ſelbſt würde es große Kraftentwickelung und Anſtrengung koſten. 
Dies einſt folojiale und prachwoelle Denkmal jegte ihm die Liebe der unter 
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feinem Befehle Stehenden; die Wafferleitung, deren Bogenpfeiler no heute - 


mit Bewunderung erfüllen, war ein Denkmal, das er fich jelber fette. 
Das Aufblühen von Mainz erhielt mande ſtürmiſche Störungen. Bald 
bier, bald da brachen die erbitterten Deutſchen aus ihren Waldungen und 
Bergen hervor und zerftörten Alles, was an die Fremdherrſchaft mahnte. 
Mainz erlitt auch mande Drangfale in dem erjten Jahrhundert chriſt⸗ 
licher Zeitrehnung. Trat doch da zuerft der jogenannte bataviihe Kampf 
es nieder, als es in des Eivilis Gewalt gerieth. PBlünderung und Zerftörung, 
Mord und alle Greuel eines furdtbar wilden Krieges trafen die Stabt, die 
mit jugendliher Friſche und Lebenskraft fi immer wieder erhob, um — 
aufs Neue Aehnliches, wenn nicht Gleiches zu erdulden. Bon dem Ueberfall 
Rando's am Oſterfeſte ift ſchon geredet worden, und er war nicht der ein- 
ige, ſcheint ſich auch nicht auf Mainz allein beichränktt zu haben. Die 
wüthenden Zerftörungen, welche die römiſchen Stätten im Nahethale er- 
litten, wo fie mit dem Caſtelle Bingium begannen, fi in dem Caſtrum in 


Creuznach, den Reſten einer Station am Fuße des Difibedenbergs, dem » 


Caftelle bei Sobernheim, der Niederlaffung in der Nähe der yrauenburg im - 


obern Nahthale fortjegten, find nicht ein Werk der Hunnen, fie find deutfcher 
Kraft zuzuſchreiben, ohne daß wir freilih Zeit und nähere Umftände anzu» 
geben vermödten. 

Mainz war wieder aufgebaut, al3 die Hunnen, dann 406 mit dem Syl- 
veftertage die Vandalen und die mit ihnen verbundenen Stämme gleich einem 
Wetterfturme daherbrauften, mordend, verheerend und zerjtörend, bis nichts 
mehr zu vernichten war. Als fich diefe Völkerfluthwelle weiter ergoß, war 
Mainz nur no eine rauchende Trümmermaffe, unter welcher feine Bewohner 
in der großen Mehrheit begraben lagen. — 


+ 


Es ift eben wunderbar und zeugt dafür, wie vortheilhaft mar die ört⸗ 


liche Lage ſchätzte, daß, wenn aud erſt mandes Decennium binrinnen 
mußte in den Strom der Zeit, die Stadt fi dennoc wieder erhob wie ein 
Phönix aus der Aſche. \ 

In der Frankenzeit wurde die Stadt der Sig des oſtfränkiſchen Herzog. 
thums. Um Mittelpunkt diefes großen Gebietes zu werden, ftand damals 


“ 


Worms im Wege, das befier in dem Wellenichlage der Völkerwanderung und - 


der Hunnenzüge weggelommen und vorzugsweije der Biichofsfig des Herzog- 
thums war. Dorthin 309 fi das Leben und Weben des Staates und der 
Kirche mehr, als Mainz zu einem Trümmerhaufen wurde; indeſſen war dod 
das eigentlih nur ein vorübergehender Zuftand. Wie hätte fih Worms in 
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Am längjten ſtand die 22. Legion in und um Mainz herum. Sie kehrte 
- im Jahre SO n. Chr. aus dem Morgenlande zurüd, wo Jeruſalem unter 
ihren Streiden gefallen war. Die Spuren ihres Dafeins find die häufigiten, 
aber eine tjt herrlicher, denn alle, welde wir aus dem Schutte graben, — 
fie brachte das Chriftenthum mit und gründete ihm in Mainz eine Stätte, 
von wo aus feine Lichtjtrablen fich verbreiteten. 
' Die Legende weiß von einem heiligen Grescentius zu erzählen, der ein 
Arzt und Schüler des Apoſtels Paulus gewejen jein joll, welcher der erite 
Biſchof von Mainz wurde und dajelbit den Blutzeugentod ſtarb. Durch 
dieje Legende gewann das hriftlihe Mainz einen apoftolifhen Urfprung, der 
für jein jpäteres Anſehen in chriftliher Zeit ſchwer in die Wagichale fiel, 
ſelbſt Trier und Cöln gegenüber. 

Bon einem bedeutenden kirchlichen Bauwerke kann indeſſen in jener Zeit 
Nnicht die Rede jein. Es gab wohl erit eins jener Baptijterien, Tauffirchlein, 
wie fie ſelbſt noch Erzbiſchof Willigis in einer viel jpäteren Zeit in dem 
Nahgaue erbaute, um die noch heidniihen Bewohner zu chriſtlichem Glauben 
und Leben zu gewinnen und zu erziehen. 

Druſus war es, welder dem Caftrum zu Mainz eine jtärfere Befeſti⸗ 
gung verlieh, indem er die Werke auch jenjeit3 des Rheines errichtete, aus 
‘ denen das heutige Cajtell entjtand. Eine fteinerne Brüde erbaute er, um 
leichter feine Legionen hinüberführen zu können, wo in den ©ebirgen des 
Zaunus und des Vogelsbergs bis hinaus in's gebirgige Waldland die unbe- 
fiegten Stämme des deutihen Volkes mit Todeshaß im Herzen lauerten und 
jannen, wie fie die Unterdrüder vernichten fünnten. 

Drufus hatte ji große Verdienfte um Mainz erworben, und feine Le» 
gionen trugen ihn auf den Händen. Groß war darum die Trauer, als er 
im blühendften Alter in’s Grab jant. Mainz bewahrt in jeiner reichen Al- 
terthümerjammlung nod eine Gedenktafel auf ihn, und das noch in feinen 
Reiten gewaltige Denkmal über der neuen Anlage, der fogenannte „Eichel- 
ſtein“, ift ohne Zweifel ein pradtvoller Bau geweſen, errichtet von jeinen Les 
gionen dem geliebten, tiefbetrauerten Heerführer und Helden. Bewunderns- 
würdig tft die Feſtigleit des Kerns diejes Denkmals, dem die übermwältigenden 
Deutſchen wohl die ſchöne Bekleidung, die Zierrathe der Kunft nahmen, ihn 
jelbjt aber nicht zu zerjtören vermodten. Nur die Höllenerfindung des Frei⸗ 
burger Mönches vermüchte dieſe felfenfeite Maſſe des römiſchen Gußwerkes zu 
zerftören, und ihr ſelbſt würde es große Kraftentwidelung und Anftrengung koſten. 
"Dies einjt foloffale und prachtvolle Denkmal jette ihm die Liebe der unter 
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jeinem Befehle Stehenden; die Wafferleitung, deren Bogenpfeiler noch heute - 


mit Bewunderung erfüllen, war ein Denkmal, das er fich jelber ſetzte. 
Das Aufblühen von Mainz erhielt mande ſtürmiſche Störungen. Bald 
bier, bald da brachen die erbitterten Deutihen aus ihren Waldungen und 
Dergen hervor und zerjtörten Alles, was an die Fremdherrſchaft mahnte. 
Mainz erlitt auch mande Drangfale in dem erjten Jahrhundert hrift- 
licher Zeitrehnung. Trat doch da zuerft der jogenannte batavifche Kampf 
e3 nieder, als es in des Eivilis Gewalt gerieth. Plünderung und Zerftörung, 
Mord und alle Greuel eines furchtbar wilden Krieges trafen die Stadt, die 
mit jugendliher Friſche und Lebenskraft fih immer wieder erhob, um — 
aufs Neue Aehnliches, wenn nicht Gleiches zu erdulden. Bon dem Ueberfall 
Rando's am Ofterfefte ift Schon geredet worden, und er war nit der ein- 
ige, Scheint fih auch nit auf Mainz allein beihränkt zu haben. ‘Die 
wüthenden Zerftörungen, welche die römifhen Stätten im Nahethale er> 


fitten, wo fie mit dem Caftelle Bingium begannen, fi in dem Caſtrum in , 
Creuznach, den Neften einer Station am Fuße des Difibedenbergs, dem » 


Gaftelle bei Sobernheim, der Niederlaffung in der Nähe der yrauenburg im - 


obern Nahthale fortfegten, find nicht ein Werk der Hunnen, fte find deutſcher 
Kraft zuzufchreiben, ohne daß wir freilich Zeit und nähere Umjtände anzu- 
geben vermödhten. 


Mainz war wieder aufgebaut, als die Hunnen, dann 406 mit dem Syl- ’ 


veftertage die Vandalen und die mit ihnen verbundenen Stämme glei einem 
Wetterfturme daherbrauften, mordend, verheerend und zerjtörend, bis nichts 
mehr zu vernichten war. Als fi diefe Völkerfluthwelle weiter ergoß, war 
Mainz nur noch eine rauhende Trümmermaſſe, unter welder feine Bewohner 
in der großen Mehrheit begraben lagen. — 


&3 ift eben wunderbar und zeugt dafür, wie vortheilhaft man die ört⸗ 


liche Lage hätte, daß, wenn aud erjt mandies Decennium hinrinnen 
mußte in den Strom der Zeit, die Stadt fi) dennoch wieder erhob wie ein 
Phönix aus der Aſche. \ 

In der Frankenzeit wurde die Stadt der Sig des oftfränfifchen Herzog. 
thbums. Um Mittelpuntt diefes großen Gebietes zu werben, ftand damals 


- 


Worms im Wege, das beffer in dem Wellenſchlage der Völkerwanderung und - 


der Hunnenzüge weggelommen und vorzugsweile der Biſchofsſitz des Herzog⸗ 
thums war. Dorthin 309 fi das Leben und Wehen des Staates und der 
Kirhe mehr, als Mainz zu einem Zrümmerhaufen wurde; indejjen war doch 
das eigentlich nur ein vorübergehender Zuftand. Wie hätte jih Worms in 


- 


- 


. 
m 
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jeiner Xage mit Mainz meſſen fünnen, dem die Natur Alles verliefen, was 
zu einer großen Handelsftadt erforderlih war? 

Als daher jchrittweije die Stadt aus ihren Trümmern fi erhob und 
der Greuel der Verwüftung mehr und mehr verihwand, trat jene von der 
Natur gebotene Aenderung ganz entichieden ein, und Mainz nahm ſtillſchwei⸗ 
gend und ohne Kampf, was Worms bisher bejeffen, und am Ende des 
fiebenten und im achten Jahrhundert wurde es eine vollendete Thatſache; aber 


die Herrlichkeit von Mainz datirt erſt von jenen Tagen an, da der Apoitel 


der Deutichen, der heilige Bonifacius, als Erzbiihof den Mainzer Stuhl be⸗ 
jtieg und Karl der Große feine lebenwedende und lebengebende Thatigleit 
vom nahen Ingelheim aus entwickelte. 

Durch die verehrte Perſönlichkeit des Erzbiſchofs Bonifacius gewann das 


Erzbisthum Mainz eine hervorragende Stellung durch ganz Deutſchland. 


Zwar dachte man noch nicht daran, einem kirchlichen Beamten von. Mainz 
auch eine weltlihe Macht zu verleihen, das heißt ihn mit der Regierung eines 
gehordhenden Landes zu bedenken. Es konnte indeſſen kaum ausbleiben, als 
die geiftlihen Würdenträger auf Neihstagen und BVollstagen das Gewicht 
ihres Einfluffes in die Wagſchale legten, noch ſchwerer gemacht durch die 
höhere Geiftesbildung und Weltklugheit. Mit ihrem Einfluſſe ſtieg ihre 
Macht, mit ihrer Macht ihre Anſprüche auf höhere Würdigung und größeren 
Einfluß. Da war der Schritt von dem „armen Knecht der Kirche” zum 
reihen Herrn und LXandesgebieter durchaus nicht jo groß. — Die Mainzer 
Erzbiihöfe wurden die bevorzugten Rathgeber der Kaiſer, dann ihre Kanzler, 
und mit diefer Würde war Allem Thor und Thür geöffnet, was der Ehr- 
geiz heifhen mag, und — allemal ift die Habjucht nicht weit, wo der Ehrgeiz 
jeine Wohnung hat. 

Die Erzbiihöfe legten einen hohen Werth auf die Blüthe und das 
Emporlommen ihrer Stadt; aber man meint, fie hätten prophetiich eine Zeit 
vorausgefehen, wo fie zur Bezähmung mündig gewordener Bürger eines zahl- 
reihen ergebenen Hülfsheeres bedurften; denn fie ftifteten und veranlaßten 


* die Stiftung zahlreiher Klöfter in ihrer Hauptjtadt, und die-Mönche, ſelbſt 


unter Umftänden die Nonnen, verdienten den von dem Geſchichtſchreiber 
Spittler beliebten Namen der „Milizen der Erzbifchöfe”, mit deren — zwar 
Waffen von Stahl verjhmähender, aber mit der Waffe der Rede deſto 
mädhtigerer unfihtbarer Wirkſamkeit mehr auszuridten war, als mit den 


fogenannten „fleijhlihen Waffen“. Bonifacius hatte begonnen, die Späteren 


jegten das Werk unermüdet fort. 
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Allein mit den Klöftern erhoben fih au die Kirhen, die dem Bebürf- 
niffe einer außerordentlich zunehmenden Bevölkerung dienten. 

Allmählig jah man ein, daß die Stadt nicht ihre rechte Lage dort oben 
babe, wo einft die römiſchen Vefeitigungen, welde Schuß gewährten, ihre 
Lage gebieteriich erheiicht hatten zu einer Zeit, wo, VBerderben drohend, nod) 
die Einfälle kattiſcher und ſueyiſcher Stämme zu befürdten waren. Das : 
Batte fi gründlich geändert. Wo die Kirchen und die Klöfter ftanden, wo 
der Handel feine Niederlagen, die Schiffe ihren Anterplag hatten, da war 
die Stelle, wo die Stadt liegen mußte, wo fie ihre Glieder reden, ihre Be- 
triebſamkeit entwideln fonnte. 

Sole Lebenshedingungen konnten nicht überjeheu werden, und jo er» 
ſcheint es felbjtverftändlih als eine nothwendig gewordene neue Stufe der 
Entwidelung, daß Mainz die Ihroffen, jähen Höhen verließ und fich herab⸗ - 
309 zu den Fluthen des Stromes, der auf jeinem breiten Rücken das heran 
trug und fortbrachte, was einer wadhjenden Bevölkerung Leben und Thätig- 
teit verlieh. 

Mit dem räumligen Wachſen der Stadt trat auh das Bedürfniß des 
engeren Zufammenjchließens, der Bildung einer gejchloffenen Gemeinſchaft 
ein. Schon die Römer hatten der Stadt die Rechte ihrer Muntcipalverfajjung - 
gegeben, und die Cives, Bürger, mit ihrem „Pfleger“ bedienten ſich ihrer - 
mit in die Augen jpringendem Vortheil. Nun, traten die fränkiſchen Sitten 
und Ornungen, Gejeße und Statuten begünftigend hinzu, und jene grund- 
fegenden Urſachen einer künftigen, ſich felbjt regierenden freien Stadt waren 
ihon früh gegeben, wurden anfünglid von den Kirchenbeamten nicht beengt 
oder beſchränkt und als diefe dur der Katfer allzu große Freigebigkeit 
Yandesherren geworden waren und der langgepflegten Freiheit Feſſeln an- - 
zulegen verjuchten, entwidelte fi eine Weihe von Zuſtänden, die leider 
weder geiftlich noch geiftig heilfam waren, indem mehr und mehr der geift- 
fihe Stand fi jeinem Berufe entfremdete und verweltlicte. 

Bon der Zeit an, da Bonifacius — nicht in allen Beziehungen der . 
Wohlthäter Deutſchlands! — auf den durd feines Vorgängers Entjegung 
erledigten Erzbiſchofsſtuhl fich jete, wird die Geſchichte von Mainz eigent- - 
ih eine Geſchichte feiner Erzbifhöfe und ihrer wachſenden Macht. \ 

Bonifacius Hatte durch feine Unterwerfung unter des Papjtes Gewalt 
einen Rückhalt gewonnen, dem er ſelbſt ftetS fefteren Beſtand zu geben wußte, 
und feine Nachfolger, befonders Hatto I, der am Schluffe des neunten Jahr⸗ 
hunderts den Krummſtab ergriff, begriffen ihre Stellung im Staate wie in 
der Kirhe und wußten fie auszunugen. Nicht umſonſt wurde Hatto „das 





⁊ 32 


-Herz des Königs" genannt. Er arbeitete ihm in die Hände, wenn auch 
nicht immer auf die ebelfte Art und Weije, und — eine Hand wäſcht die 
andere! Daß übrigens die Kaiſer nicht angethan waren, mit ſich fpielen zu 
laſſen, erfuhr Erzbiſchof yriedrih durch den großen Otto. — Bon diejem 
Kaifer wurde Hatto II auf den erzbifhöflihen Stuhl erhoben, der Mann, 
dem die Sage den Tod dur die Mäufe aufdem Mausthurm bei 
Bingen zutbeilt, von dem die Mönchswelt ſchauderhafte Greuel in die 
Nachwelt hineinſchrieb. Grund zu den ſchauderhaften Erdichtungen gab die 
Strenge, womit der tüchtige Hatto die Ausfchweifungen der Mönche beftrafte, 
und das feite Anziehen des Zaumes der Drdensregeln, der ihrer Zuchtloſig⸗ 
feit ein Ende machte. Man erkennt daraus, wie unaustilgbar folder Haß 
it und zu welcher Rache er antreibt. 

Unter den folgenden Erzbifhöfen nahm Willigis mit Necht eine her» 
vorragende Stelle ein. 

Selbft beiheiden und anſpruchslos, lebte und wirkte er nur für feinen 
Deruf, für die Belebung des Chrijtenthums, für das Wohl des Landes. Er 
« tritt zuerft als Kurfürft auf. Ordnung und Zucht durch weile Gefege und 

ihre Handhabung war fein Hauptziel. Ihm verdankt der Dom jein Ent- 
jtehen. Die einft herrliche Liebfrauentiche erbauten unter feiner Regierung 
‚und Mithülfe die Mainzer Bürger. Die ehernen Thorflügel, welche jetzt 
den Eingang des Domes zieren, und in welde die Privilegien eingegraben 
jind, welche die Stadt von dem Erzbiſchofe Adalbert empfing, jchentte er der 
Liebfrauenfirhe. Er richtete das Archidiakonat des Erzitiftes ein und fette 
die Vicedomini zu des Gebietes weltliher Verwaltung ein. Nicht blos 
Mainz verdankt ihm unendlich viel; auch auf die entfernten Grenzen feines 
Sprengels erjtredte ſich feine väterlide Sorgfalt. Dem Klofter Diſiboden⸗ 
‚berg im Nahthale half er wieder auf und erbaute für die dort einſam 
Wohnenden Heine Kirchen, Baptifterien, bejonders am Saume des großen 
Waldes, der fi) auf der nördlihen Gebirgsiheide zwiihen dem Nahethal 
und Hunsrüden binzieht. Ihrer fieben entftanden in furzer Zeit. Die 
Mönche des Difibodenberges wurden verpflichtet, dieje Kirchen zu bedienen 
‚und Geelforge zu üben. Er war einer der Wenigen, welche die Liebe und 
Verehrung der Mainzer Bürger bejajjen, weil er deren Rechte nicht zu 
Ihmälern beftrebt war. Denn nur Wenige gab es, die niht dem Bürger- 
thum und feinem erwadenden Kraftgefühle entgegentraten. 
E3 war eine natürlide Wirkung des erzbiihöflihen Drudes, daß die 
Bürger ſich auflehnten. Hatto I Hatte die Folgen feines Berfahrens zu 
büßen. Er mußte fliehen. Freilich zwang fie Kaiſer Arnulph, ihn wieder 
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aufzunehmen, aber das wahre Band fehlte, die Liebe, welde Willigis ſich 
jo reihlih erwarb. 

Die Bürger waren dur reihe Erfahrungen ug gemacht und errich⸗ 
teten ſpäter ſelbſt Verträge mit den Erzbiſchöfen, weil fie das Sprüdiwort 
Lügen ftrafen mußten, „daß es unter dem Krummitabe gut leben ſei“. 

Schon Willigis' Nachfolger bildete den Gegenfag zu ibm. Hader zwi- 
ihen ihm und den Bürgern kennzeichnete jeine Regierung. 

Es war ein tiefbetrübendes Ereigniß, daß der ſchöne Dom am Tage 
feiner feierlihen Einweihung in Brand aufging. Erft im zwölften Jahr⸗ 
hundert wurde er wieder aufgebaut und feiner heiligen Beftimmung übergeben. 

Die Stadt hatte fih in diefem Jahrhundert gar jehr durd ihren Handel 


gehoben; aber er lag meift in den Händen der Juden, die als „kaiſerliche 


„Kammerknechte“ fi) befonderen Schutzes erfreuten und zu einem fabelhaften 
Reichthume gelangten. An ihrer Seite hatten ſich Italiener, meift aus Pie 
mont und der Lombardei, daher auch ſchlechtweg Yombarden genannt, des 
Hanpthandels bemädtigt. 

Die Pfandleihhäufer, welhe fie anlegten, haben ihr Andenten bis auf 
unjere Tage erhalten, da fie an vielen Orten noch den Ramen: „‚Lom- 
bard“ tragen. Das Volt nannte fie „Gewärtſchen“, „Cawertſchen“, eine 
Bezeihnung, die fie urfprünglih in Frankreich erhielten (dort hießen fie 
Caorſini oder Caurfini), die aber nit von der franzöfiihen Stadt Eahors, 
noch von dem florentiniihden Bankhauſe Corfini, fondern von der piemon- 


tefiihen Stadt Cavours (Eavors, Caorja) abzuleiten ift. Die Produkte 


venetianiihen Kunftfleißes und die Geldgeſchäfte jener Tage theilten fich mie 
die der „Darlehen” zwiihen Juden und ihnen. Sie ſaſſen indefjen nicht 
blos in Mainz, ſondern auch und hauptſächlich in Bingen, wo ihre Geſchäfte, weil 
fie Alleinherren des Handels waren, noch blühender waren. Mit Recht nannte 
ein Geſchichtſchreiber die dort feßhaften Yombardenfamilien „die Rothſchilde des 
Mittelalters’, bei denen Kaifer und Kurfüriten ihre leeren Kaſſen füllten. 
Bingen wurde darum für fie jo wichtig, weil der Handel nad Lothringen 


und Frankreich damals jeinen Zug durch das Nahethal hatte, und Bingen - 


der eigentliche Stapelplag deſſelben war. 
Die Zeiten Heinrihs IV waren den Bürgern günftig, deren Privi- 
legien er erhöhte, daher er von dem Erzbiſchofe nicht ſehr große Liebe erntete. 


.- 


T 


Erzbiſchof Ruthard, wahrjcheinlich aus der Familie der Aheingrafen . 


ftammend, war jein Gegner und Feind. Unter feiner Regierung kam die 

furchtbare Niedermegelung der Juden in Mainz vor, an der fih auch der 

Rheingraf, ein Schwager Ruthards, betbeiligte. Ruthard hielt feine Hände 
W. O. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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nicht rein von der Beute der unglücklichen Juden, und ſo traf ihn des 
Kaiſers Zorn ſchwer. Sieben Jahre lebte er in einem Kloſter in Thüringen, 
und erſt Heinrichs IV unnatürlicher Sohn, nachdem er des Vaters Krone 
geraubt, rief ihn zurüd. Seine Buße für den jchredlihen Syudenmord und 
Judenraub beftand im Aufbau des großen Domes auf dem Difihodenberg im 
Nahthale, und — das Gewilfen war zur Ruhe gebracht! — 

Adalbert, Ruthards Nachfolger, wechſelte blos die Nolle in der 
Perjon. Wie Ruthard undankbar gegen Heinrich IV war, der ihn auf den 


‚ erzbifhöflihen Stuhl erhoben hatte, jo diejer gegen Heinrih V. Seine 


tückiſchen Streihe trugen ihm drei Jahre Haft auf dem Trifels ein. Die 
Bürger von Mainz ftanden fpäter für ihn ein, und als er im Kampfe 
gegen feine Gegner und des Kaiſers Freunde erlag, zahlten die Mainzer, 
wie man zu fagen pflegt, die Zeche. Er lohnte ihnen für ihre Anhänglichkeit 
mit reihen Freiheiten und Gerechtſamen, wodurd der Geift der Unabhängig» 
feit und Selbftherrlichteit nicht wenig Nahrung empfing. 

Erzbifhof Arnold empfing, freilich nicht ohne eigene Schuld, die Früchte 
diefes freien Sinnes der Bürger. Es kam zum offenen Bruce, und die 
Bürger ftürmten den Biihofshof und thaten Arnolds Anhängern Gewalt. 
Er jelbft war glüdlih genug, entfliehen zu können. 

Nun legte ſich der Kaiſer in’s Mittel, aber Arnold war jo Hug, zur 
Milde zu ratben, obwohl die Rädelsführer verbannt wurden. Arnold wagte 
es anfänglih nit, nah Mainz zurüdzulebren, und als er es that, brach 
die helle Flamme des Aufruhrs aus, und er wurde vom wüthenden Bolte, 
das er „Hunde“ genannt, erichlagen und noch jein Leichnam ſchauerlich 
mißbandelt. 

Jetzt folgte dem Zornausbrud die Neue und die Furt vor den Folgen. 
Sie, ſuchten durh eine — ihren Vorjtellungen nah — gute Wahl eines 
Erzbiihofs dem drohenden Wetterftrahl zuvorzulommen ; fie vergoldeten des 
Blitzableiters Spitze —; aber alle diefe Berechnungen waren falſch, und 
feloft das Gold verfing nicht, deſſen Kraft doch fonft Klüfte ausfüllte und 
Berge von Hinderniffen abtrug. Der Papſt verwarf die Wahl, obgleich 
der Erwählte fein eifriger Anhänger war, und Kaiſer Friedrich I ergriff 
freudig die Gelegenheit, den Anzinger des Papftes zu vertreiben, ja, der 
Ratjer wußte e8 zu maden, daß jein Kanzler Erzbiihof wurde, Chrijtian 
von Buche. Nun aber fam aud) das Urtheil, und es lautete ſchrecklich! Da 
von den Hauptanjtiftern die Meiften entflohen waren, fo fiel nur Einer in 


- die Hände der Richter, der den Tod erlitt; aber Mainz, die aufrühreriihe Stadt, 
“ wurde jchredlich gezüchtigt. Ihre Mauern und Thürme wurden niedergerijfen, — 
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fie war ein großes, offenes Dorf geworden, ihre Kraft gebroden, ihr Muth 


gelähmt , aber die Nahe, der bitterfte Haß und Zorn blieb zurüd, noch 
gefteigert dadurch, daß der Kaifer, wie zum Hohne, einen Reichstag nad 
Mainz berief, der in den pradtoolliten Gezelten vor dem Gauthore 
abgebalten wurde, weil in der Stadt nit Raum dazu fein ſollte. — 

Es wurde todtftilfe in den Gaſſen des „goldenen Mainz’; denn der 
Handel lag danieder, wo der Hof des Erzbiihofs fehlte, der in Italien 
weilte. Der jo tief gedemüthigten Stadt blieb nur Schmerz, unterbrüdter 


Zorn und — Elend, zu denen ſich noch erbitterter Parteihaß im Innern ge⸗ 


ſellte. Erzbiſchof Chriſtian ſtarb in Italien. 

Sein Nachfolger, der ihm den Biſchofsſitz hatte einräumen müſſen, 
Conrad von Wittelsbach, verſuchte es zwar, nach Kräften für ſeine 
Stadt zu ſorgen, aber unglückſelige Ereigniſſe zerſtörten das Begonnene, und 
es blieb dabei. Da gedachten die Bürger an das Sprüchwort: Hilf dir 
ſelbſt, ſo hilft dir Gott. Die Zeitumſtände waren zerfahren, und Niemand 
kümmerte ſich viel um Mainz. Man begann die Mauern und Thürme auf's 
Neue zu bauen, und die ehernen Domthüren verkündigten nicht umſonſt ihre 
Freiheiten und Rechte. Sie wurden übermüthig, die ſo tief gedemüthigten 
Bürger. Eine ſtreitige Biſchofswahl entzweite vollends die Parteien, und die 
Stadt ftellte auf Jahre hinaus das Bild innerer Zerrüttung dar. Es drohte 
die Neihsacht wegen der Ermordung Failerliher Beamten völliges Verderben. 
Mit jchwerem Gelde wurde fie abgewendet. Die traurigen Zeitumjtände 
ließen eine friedlihe Entwidelung ‚inneren Wohlſtandes niht zu. Rohheit, 
Sittenlofigfeit und Gewaltthat fiegten über das Beſſere. Fehden und Händel 
folgten fid. Die Kreuzzüge trugen indeſſen nicht die Früchte der Zerſtörung 
für Mainz, vielmehr hob fih der Handel und der Wohlitand der Stadt; 
denn der Handel war nicht mehr allein in den Händen der Juden und 
Lombarden. Dennod war die Sittenlofigkeit und Rohheit zu einer fchred- 
lichen Höhe jowohl bei der Geijtlichleit wie im Bürgerjtande geſtiegen, und 
Erzbifchof Siegfried III ſuchte vergeblich diefem Uebel zu fteuern. 

Es war troß einer Belagerung, welde die Stadt ertrug, ein heillojes 
Leben und Zreiben in ihren Mauern, und die Bürger überfielen Nachbar» 


- 


— 


⸗ 


ſtädte und Orte und raubten fie aus, plünderten die Wohnungen der Dom⸗ 


herren, und was der Greuel mehr wareıt. 

Erzbiſchof Siegfried III mußte feinen eigenen Biſchofsſitz mit dem 
Banne belegen. Das erzeugte weiter nichts, als Erbitterung gegen den 
Erzbiſchof, da der päpftlihe Kegat den Bann aufhob. 

Noch ärger kam es, als Kaifer Friedrich II die Treue der Mainzer 

g* 
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gegen ihn reich belohnte und fie anftiftete, ihrem Erzbiihofe den Gehorſam 


zu verjagen. 

Jetzt erfolgte die Vertreibung des Erzbiihofs. Die Stadt erflärte fi 
völlig unabhängig von feiner Macht und Gewalt. — 

Dazu konnte Erzbifhof Siegfried nicht ſchweigen. Wieder that er die 
Stadt in den Bann, jammelte ein ftattliches Heer und belagerte fie. Nun 
kam die Roth, da alle Zufuhr fehlte, und die Bürger ſich nicht vorgefehen 
hatten. Es blieb feine Wahl Der wildefte Grimm mußte in die Bruft 
hinabgedrängt werden, und die Thore wurden geöffnet. Leider war Sieg- 
frieds Art und Weife nicht dazu angethan, die Erbitterten zu verföhnen, und 


:al8 er einſt im Schloſſe zu Eltville Herbftfreuden genoß, zogen die Mainzer 


auf Kähnen in jtiller Nacht heran und nahmen Eltvilfe und das Schloß 
ſammt dem Erzbifhofe und feinem Hofe. Da blieb ihm nichts übrig, follte 
nicht wieder ein Mord dem Zreiben der Empörer die Krone auffegen, als 
ih einen Freiheitsbrief abtrotzen zu laffen, der mehr gewährte, als der in 
die Domthüren eingegrabene Adalberts. 

Sole Zuftände waren feine dauernde Grundlage für den Frieden der 
beiden jtreitenden Parteien. 

Die Stunde kam, welche das beweiſen folite. 

As Conrad, der Sohn Friedrichs II, dei Höchſt von dem Gegenkaiſer 
geihlagen worden war, und Siegfried ſich zu dem Sieger neigte, verwüfteten 


» die Geſchlagenen das Gebiet des Erzftiftes, und die Mainzer hielten es mit 


“ 


ihnen. Ste wandten fi gegen den Erzbiihof und die Geiſtlichkeit. Plün⸗ 
derung und jelbit Mord blieben nicht aus. Sie verjagten ihren Herren 
den Gehorjam. Er durfte die Stadt nicht mehr betreten. Als Friedrich 


ſtarb, erfannte Mainz Wilhelm von Holland an, wie auh Worms, das 


s 


[4 


mit Mainz verbunden war. Nun kam e8 zur Fehde mit Siegfried, welder 
erft defien Tod ein Ende machte. Die Selbftherrlichfeit der Mainzer ftand in 
polffter Blüthe. Sie waren ihre eigenen Herren für's Erfte. Sie fühlten 
ihre Kraft, und der Städtebund ftand ihnen zur Seite. Gerade die Er- 
folge des Städtebundes dienten jo recht zur Grundlage diefer Seldftherr- 
lichkeit und des aus ihr fih entwidelnden Vebermuthes und des Haſſes 
gegen jede Herridaft. Eben aus diefem Grunde erwuchs nun eine neue, 
unfelige Spaltung, die nämlich zwiſchen den Batriziern und dem Volle. 
Salt es doch auch bier die bevorzugte Stellung und Macht. Diefe Kämpfe 
wurden mit großer Erbitterung geführt, bis Auswärtige fi in’s Mittel 
legten und eine Verſöhnung zu Stande bradten. 

Mit dem Hader zwiſchen den „Geſchlechtern“ und niederer Bürger- 
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ſchaft zog Hand in Hand der mit der Geiftlichkeit, weil dieſe ſich auf die 
Seite der Erfteren neigte, und Mainz fam wieder in den Bann. Dieſes 
Bändigungsmittel war indeffen abgenugt. Die Bürger adteten den Bann 
nidt und trieben die Geiftlichleit zur Stadt hinaus. 

Die Größe des Verfalles der Religion in Mainz zeigt fih darin, daß 


- mebrere Jahre fein Gottesdienft in der Stadt gehalten wurde, ohne daß man - 


es jonderlih empfand! — 
Diefe Umpftände mußten wohlverdientes Aufjehen erregen. Das Eon- 
alium von Gonftanz brachte 1435 endlih eine Einigung zu Stande, und 


es that wahrlich Noth, daß es geihah! 


Bei der unruhigen, " unbotmäßigen und verwilderten Art der Mainzer . 


konnte e8 nit ausbleiben, daß, nachdem man bei der Blünderung der Woh⸗ 


nungen der Geiftlichleit und benachbarter Städte, wie 3. B. Bingens, den 
alferleichtejten Erwerb, nämlid den der gewaltfamen Beraubung, kennen 


gelernt, aud) die Luſt verfpürte, einmal wieder die Juden zu brandſchatzen.˖ 


In den Jahren 1348 und 1349 trat eine blutige Verfolgung ein; aber 
immer erbolte ji das bedauernswärdige Volt wieder, und 1439 that Erz 
biſchof Conrad III in feinem ganzen Lande, was früher das Volf in Mainz 
gethan. Man fieht, daß Beifpiele felten ohne Nahahmung bleiben! — 
Wie es um die Sitten der Geiftlichkeit ſtand, beweift der einzige Um 
itand hinlänglich, daß in dem eriten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts 


Erzbiſchof Matthias der bürgerliden Macht in der Stadt das Recht 


verlieh, alle Geiſtliche, welche zur Nachtzeit bewaffnet in den Straßen ji 
umhertrieben, jofort feftzunehmen; jobald aber der Tag angebroden war, 
mußten fie die zu dieſer Zeit Aufgegriffenen an das geiftliche Gericht 
abliefern zu gehöriger Beſtrafung. | 

Matthias war allgemein und aud von der Bürgerſchaft geliebt und 
geehrt, ſtarb aber bald unter Umſtänden, welde auf Gift gedeutet wurden. 
Bei folden Zuftänden war ein folder Tod des wadern Erzbiſchofs nicht 
zu verwundern. 


Er gehörte zu den Wenigen unter den Erzbifhöfen, welche nicht lieber - 


das Schwert in der Hand hielten, als die Monftranz, welde der Sitten- 
lofigleit der Beiftlihen wie des Volles entgegenzutreten den fittlihen Muth 
hatten; aber es ging ihn, wie früher und ſpäter — feinen Strebensgenoffen. 


In alle die jtaatlihen Händel jener trüben Zeit mifchten fi die Erz 
bifhöfe, Partei nehmend und für die Partei kämpfend, fi fernbaltend von 


ihrem Bihofsfige und ohne fih um die Heerde zu kümmern, die ihnen 


. vertraut war. Krieg war das Handwerk, das fie am liebften, indeflen - 


mit weclelndem Erfolge trieben. Was daraus entiprang, zeigen uns die 
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“ gegen ihn reich belohnte und fie anftiftete, ihrem Erzbiichofe den Gehorſam 


zu verjagen. 
Jetzt erfolgte die Vertreibung des Erzbiihofs. Die Stadt erklärte ſich 


‘ völlig unabhängig von feiner Macht und Gewalt. — 


Dazu konnte Erzbiſchof Siegfried nicht ſchweigen. Wieder thar er die 
Stadt in den Bann, jammelte ein ftattliches Heer und belagerte fie. Nun 
kam die Noth, da alle Zufuhr fehlte, und die Bürger fich nicht vorgejehen 
hatten. Es blieb feine Wahl. Der wilvefte Grimm mußte in die Bruft 
hinabgebrängt werden, und die Thore wırrden geöffnet. Leider war Sieg- 
friedg Art und Weife nicht dazu angetan, die Exrbitterten zu verföhnen, und 


als er einſt im Schloſſe zu Eltville Herbitfreuden genoß, zogen die Mainzer 


auf Kähnen in jtiller Nacht heran und nahmen Eltville und das Schloß 
jammt dem Erzbiſchofe und feinem Hofe. Da blieb ihm nichts übrig, follte 
nicht wieder ein Mord dem Treiben der Empörer die Krone auffegen, als 
ih einen Freiheitsbrief abtrogen zu laflen, der mehr gewährte, als der in 
die Domthüren eingegrabene Adalberts. 

Solde Zuftände waren keine dauernde Grundlage für den Frieden der 
beiden jtreitenden Parteien. 

Die Stunde kam, welche das beweiſen follte. 

AS Conrad, der Sohn Friedrichs IL, bei Höchſt von dem Gegenkaiſer 
geihlagen worden war, und Siegfried fi zu dem Sieger neigte, verwöüfteten 


- die Geſchlagenen das Gebiet des Erzitiftes, und die Mainzer hielten es mit 


. 


ihnen. Sie wandten fid) gegen den Erzbiihof und die Geiſtlichkeit. Plün- 
derung und jelbit Mord blieben nicht aus. Sie verjagten ihren Herren 
den Gehorfam. Er durfte die Stadt nicht mehr betreten. Als Friedrich 


ſtarb, erfannte Mainz Wilhelm von Holland an, wie auh Worms, das 


[4 


mit Mainz verbunden war. Nun kam e8 zur Fehde mit Siegfried, welder 
erft deſſen Tod ein Ende machte. Die Selbftherrlichleit der Mainzer ftand in 


‘“ vollfter Blüthe. Sie waren ihre eigenen Herren für's Erſte. Sie fühlten 


ihre Kraft, und der Städtebund ftand ihnen zur Seite. Gerade die Er- 
folge des Stäbtebundes dienten fo recht zur Grundlage diefer Seldftherr- 
lichkeit und des aus ihr fih entwidelnden Uebermuthes und des Haſſes 
gegen jede Herrſchaft. Eben aus diefem Grunde erwuchs nun eime neue, 
unjelige Spaltung, die nämlih zwifhen den Patriziern und dem Volle. 
Galt e8 doch au hier die Hevorzugte Stellung und Macht. Dieſe Kämpfe 
wurden mit großer Erbitterung geführt, bis Auswärtige fi in’s Mittel 
legten und eine Verſöhnung zu Stande bradten. 

Mit dem Hader zwiſchen den „Geſchlechtern“ und niederer Bürger- 
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ſchaft zog Hand in Hand der mit der Geiftlichkeit, weil dieſe fi auf die 
Seite der Erfteren neigte, und Mainz fam wieder in den Bann. Dieies 
Bändigungsmittel war indeffen abgenugt. Die Bürger adhteten den Bann 
nit und trieben die Geiftlichleit zur Stadt hinaus. 

Die Größe des Verfalles der Religion in Mainz zeigt fih darin, daß 


- mehrere Jahre fein Gottesdienit in der Stadt gehalten wurde, ohne daß man - 


e3 fonderlih empfand! — 

Dieje Umstände mußten wohlverdientes Auffehen erregen. Das Eon» 
cilium von Conſtanz bradte 1435 endlih eine Einigung zu Stande, und 
es that wahrlih Noth, daß es geichah! 


Bei der unruhigen, "unbotmäßigen und verwilderten Art der Mainzer . 


fonnte es nicht ausbleiben, daß, nachdem man bei der Blünderung der Woh⸗ 


nungen der Geiftlichleit und benachbarter Städte, wie 3. B. Bingens, den 
alferleichteften Erwerb, nämlih den der gewaltfamen Beraubung, kennen 


gelernt, auch die Luft verfpürte, einmal wieder die Juden zu brandfhagen. - 


Sn den Jahren 1348 und 1349 trat eine blutige Verfolgung ein; aber 
immer erbolte fi das bedauernswürdige Voll wieder, und 1439 that Erz⸗ 
biſchof Conrad II in feinem ganzen Lande, was früher das Voll in Mainz 
getan. Man fieht, daß Beifpiele felten ohne Nahahmung bleiben! — 
Wie es um die Sitten der Geiftlichleit ftand, beweiſt der einzige Um⸗ 
ftand hinlänglid, daß in dem eriten Viertel des vierzehnten Jahrhunderts 


Erzbiihof Matthias der bürgerliden Madt in der Stadt das Recht 


verlieh, alle Geiſtliche, welche zur Nachtzeit bewaffnet in den Straßen ji 
umbertrieben, fofort feitzunehmen; jobald aber der Tag angebroden war, 
mußten fie die zu diefer Zeit Aufgegriffenen an das geiftlihe Gericht 
abliefern zu gehöriger Beftrafung. | 

Matthias war allgemein und aud von der Bürgerſchaft geliebt und 
geebrt, ftarb aber bald unter Umſtänden, welde auf Gift gedeutet wurden. 
Bei folden Zuſtänden war ein folder Tod des wadern Erzbifhofs nicht 
zu verwundern. 


Er gehörte zu den Wenigen unter den Erzbiichöfen, welche nicht lieber - 


das Schwert in der Hand hielten, als die Monſtranz, welde der Sitten» 
lofigleit der Geiſtlichen wie des Volkes entgegenzutreten den fittlihen Muth 
hatten ; aber e3 ging ihm, wie früher und fpäter — feinen Strebensgenoflen. 


In alle die jtaatlihen Händel jener trüben Zeit mifchten fi die Erz - 


biſchöfe, Partei nehmend und für die Partei kämpfend, fih fernhaltend von ' 


ihrem Biihofsfige und ohne fih um die Heerde zu kümmern, die ihnen 


. vertraut war. Krieg war das Handwerk, das ſie am liebften, indeflen - 


mit wechlelndem Erfolge trieben. Was daraus entiprang, zeigen uns Die 
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erzählten Zuftände, die in's Einzelne zu verfolgen, bier nicht thunlich, aber 
auch wahrlich nicht erfreulih wäre, es ſei denn, daß es beitrüge, unſere 
vielgeihmähte Zeit zu jegnen. — Wenden wir uns lieber andern Erſchei⸗ 
nungen zu, die uns als freundlide Sterne entgegenleuchten. — Es find 
zwei Namen, die wir hier aus dem 14. und 15. Jahrhundert nennen 


müſſen: Frauenlob und Gutenberg. 


Frauenlob war des Dichters und Minneſängers eigentlicher Name 
nicht. Das, was ſeiner Lieder zarter Inhalt war, brachte ihm dieſen neuen, 
der Jahrhunderte überdauerte. Vom Preiſe der vollendeten Weiblichkeit, der 
Jungfrau Maria, bis zum Preiſe der ſchönen Mainzerinnen erſtreckte ſich 
ſeiner Lieder ſchöner Inhalt. Das erwarb ihm Ruhm und Verehrung, be⸗ 


ſonders bei den ſchönen Frauen, die, als er ſtarb, ſich um die Ehre ſtritten, 


t 


ihn zu Grabe tragen zu dürfen. Sein. Grab wurde von jhünen Händen 
belränzt, und die dankbaren Herzen jegten ihm ein Denkmal. Ein erneuertes 
fteht im Dome. Solde Blüthen trieben jene Tage, die ein verwildertes 
Männergeſchlecht aufweifen, gegenüber zarter Weiblichkeit, Neinheit und 
edler Sitte; freilich zeigte auch jehr häufig das zarte Geſchlecht arge Ent- 
artung, und zwar nicht nur und allein in tieferen Schichten des Volkes. Wie 
fonnte e8 anders jein? | 

Johannes von Sorgenlod, genannt Gensfleiih zum Gutenberg, 
der Mann, der dem geiftigen Lichte freie Bahn machte, der dem Erkennen 


- die vorleudtende Fackel trug, der Erfinder der Buchdruckerkunſt, ift der 


zweite Mann. 

Bis dahin wurden die Quellen des Wiffens und Erfennens nur dur 
kunſtvolles, mühjames, Eoftipieliges Abfchreiben in enger Benediktinerzelle 
vermehrt. Kein Wunder, daß die Eonne der Erfenntniß nur ſchwer durd 
das dichte Gewölke der Unwiſſenheit und Rohheit dringen konnte. Wie 
Viele waren denn im Stande, fi die geſchriebenen Pergamente kaufen zu 
tönnen? Wie Wenige kannten jene feltene Kunſt, diefe prachtvoll ge- 
ihriebenen, funftverzierten Handſchriften überhaupt zu lejen! 

Gutenberg war eine jener denfenden, grübelnven, forihenden und mit 
großem Talente begabten Naturen, welde zu allen Zeiten nicht Häufig er- 
iheinen. Sein Weg zu dem ewig hodzupreifenden Ziele jeines Strebens 
war ein weiter, nicht einmal frühe zum Maren Bewußtſein gelommener. 
Goldihmied nah der Zunft, warf er ſich blindlings der Goldmacherei und 
dem eiteln Streben in die Arme, den „Stein der Weiſen“ zu fuchen, den 
beiden die beiten Köpfe der Zeit beherrfchenden , trügeriihen Vorſtellungen. 
Es waren Beichäftigungen, welde große Mittel verihlangen, ohne irgend 
eine Entihädigung zu bieten. 
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Gutenberg, obgleich einer angefehenen Patrizierfamilie angehörend, mochte . 
in diefen aldymiftiihen Thätigkeiten bald feine Mittel erihöpft ſehen und 
mußte zu einer mehr praltiihen Richtung fi binneigen. Ex wurde Holz- 
ſchneider. Es ift ſchwer zu begreifen, wie bei dem Einihneiven von Namen 
und Sprüden unter die Bilder, namentlich Heiligendilder darftellenden Holz- 
tafeln, man nicht fhon früher auf den Gedanken kam, die einzelnen Buch⸗ 
ftaben in einzelne Holztäfelden zu ſchneiden umd dieſe zujammenzuftellen. 
Es lag unglaubli nahe, und es konnte nicht lange unentdedt bleiben. So 
it es auch gelonmen, daß gleichzeitig Mehrere mit Gutenberg, aber 
ohne mit ihm bekannt zu fein, diefelbe Art der Vervielfältigung der durch 
Buchſtaben längſt ausgedrüdten Gedanken erdachten; denn nım jo löſt fi 
der Streit zwiſchen Amſterdam und Mainz, Gutenberg und Kofter. Guten⸗ 
bergs erfte Drude (Pſalmen) zeigen die Kunft no in der Wiege, Die 
Buchſtaben find malfig, unfhön, ungleih; aber die Kunft war gefunden, 
und ihre Vervollkommnung war unendlich leichter, und eine Verbeſſerung 
mußte der Schönheitsfinn ſchon von felbft herbeiführen. 

Eine geit von zehn Jahren war Gutenberg in Straßburg, ftet3 mit 
Verbeſſerung feiner Kunſt befhäftigt. Dort wurden Mehrere mit feiner Er- 
findung befannt, die jonfthin geheim gehalten wurde, und als dort Mäntelin 
mit dem Buchdruck hervortrat, ſchien es, als habe er jelhftftändig die Er- 
findung gemacht, und Straßburg gründete darauf Anjprüde an die Erfin- 
dung in feinen Mauern, die jedoch als unbegründet fich erweilen mußten. 

Gutenberg, der noch weit vom Ziele entfernt war, mußte das Verſtehen 
jeiner Kunſt den Straßburger Gehülfen überlaffen, jomweit er jelbft darin 
vorgefchritten war, und nad Mainz zurüdiehren. Armuth drüdte ihn nieder. 
Fauſt, ein Mainzer „Geldmann“, öffnete nun jeine Truben, um ihm die 
Mittel zu leihen, mit dem an’s Licht zu treten, was er gefunden; aber 
Faufts großer Vorſchuß ging auf, ehe er das mit glübendem Verlangen, 
tieffinnigem Grübeln und bingebender Ausdauer Gejuchte erreiht, — und 
der unglüdliche, ſtrebſame Mann mußte feine Vorrihtungen jeinem harten 
Gläubiger überlaffen, und diefer, wohl ermägend, welden Schag der Troſt⸗ 
Ioje ihm überliefert, nahm einen gelehrten Gernsheimer, Peter Schöffer, 
als Gehülfen an, der fih nun, Haren Geiftes, der Sade annahm und 
mit voller Kraft darauf warf. Es gelang ihm, jo weit vorzuſchreiten, daß 
1451 das erfte Bud, nah Gutenbergs Erfindung, aljo mit beweglichen, 
zu verjegenden Buchſtaben gedrudt, an’s Licht trat. Gutenberg hatte, wie 
ihon bemerkt, ſchon früher eine Auswahl der Pfalmen gedrudt. Er ſuchte 
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nun neue Verbindungen, da ihm alle Geldmittel abgingen, und fuhr, wenn 
auch gebeugt, fort, an feinem Werte zu arbeiten. 

Wie wenig man noch die Kunft begriff, ja ahnen mochte, geht daraus 
bervor, daß Fauſt, oder Fuſt, in Paris feine gedrudten lateinifhen Bibeln 
für gefchriehene ausgab und um hohe Preije verlaufte. Dies madte ein 
ungemefjenes Aufiehen, und die Zunft derin dem VBerdienfte des langjamen 
theuern Abſchreibens verkürzten Mönche, welche die Ergebnifje jahen, ohne 
den Weg ihrer Darftellung zu begreifen, griffen zu einem je und dann 
nicht ohne Erfolg angewendeten Kunjtjtüdlein aus ihrer reihen Vorraths⸗ 
kammer, fie erklärten Fauſt für einen „der ſchwarzen Kunſt“ Befliſſenen, 
einen Hexenmeiſter. Wollte er wohl oder übel, — er mußte fliehen, um 
niht am Ende einen Scheiterhaufen zu zieren. Mit Inapper Noth umd 
großen Aengſten kam er davon. Mehr verdiente er nicht. Hatte er doc) 
den armen Gutenberg um jein theures Geheimniß betrogen und jeine 
erpreßten Einrichtungen zu jeinem .eigenen Vortheile ausgebeutet, während 
der Arme darbte und mit Schmerz und Noth rang! — 

Jetzt famen Zeiten, wie fie Mainz nie erlebt, und diefe Zeiten waren 
für Gutenberg fehr ſchlimm. Wir werden fehen, wie feine bisher gebeimge- 
baltene Kunft binausgetragen und der Preis ihm entrungen wurde. In 
den blutigen Streitigfeiten zwiſchen Diether von Yenburg und Adolph von 
Naſſau um den Biihofsfig unterlag Mainz. ‘Der Naffauer blieb Sieger, 
und feine lofen Horden verwüjteten Mainz. Adolph verbrannte die Frei⸗ 
briefe der Stadt und vertrieb die meisten Bürger aus derjelben. Damit 
war es denn auch um das Geheimniß geicheben. Jetzt entitanden in EI- 
feld, in Oberurjel und anderswo Drudereien, und was man „die ſchwarze 
Aunſt“ genannt, lag vor Aller Augen — der Menſchheit zum Heile, dem 
unglüdlihen Gutenberg zum Unheile. 

Sein Mißgeihid hing mit dem der Stadt zujammen, um deren Frei⸗ 
heiten und Rechte es für immer geſchehen war. 

Wenn auch der Krieg zwiſchen dem vertriebenen, vom Bapfte gebannten 
Dierher von Iſenburg und Adolph von Naſſau, welder das Erzbisthum 
fih erobert hatte, durch Verrath und Weberfall noch fortdauerte, fo konnte 
dieje zerrüttende, das Yand verwüjtende Kriegsführung do auf die Dauer 
nicht jo fortgehen, und es gelang endlich, einen ;rieden und ein Ablommen 
zwiſchen Beiden herzuitellen. 

Adolph jtarb. 1475 kamen neue Wirren, in denen die Stadt den 
Kürzeren zog, da Diether im Siege blieb und auf der Martinsburg ſich 
eine fiherere Stätte erbaute, nachdem fie einmal niedergebrannt war. “Die 
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Freiheiten der Stabt aber waren dahin, weil der kriegeriſche Geiſt der 
Bürger entfloben war. 

Diether war num Herr der Stadt, unumjchränkter Herr. Sie war her- 
abgejunten zur kurfürſtlichen Hauptſtadt. 

Was Diethers Namen einigermaßen berühmt machte, war die von ihm 
geftiftete Univerfität, die in dem Zeitalter der Revolution zu Grunde ging, 
in der franzöfifhen Periode noch in dem Schatten einer jener ſeltſamen An- 
jtalten fortlebte, wie fie Napoleon in den größern Städten jeines Reiches 
einrichtete, und endlid mit deifen Sturz ihr Ende fand. 

Die Reformation konnte an Mainz nicht ſpurlos vorüdergeben; fie 
fand viele Anhänger; aber die Muge Kleriſei wußte jo fiher dag wantende 
Schifflein zu fteuern, daß feine evangeliihe Gemeinde auftam. 

Als der Markgraf Albredt von Brandenburg 1552 von Frankfurt - 
über die geplünderten Städte Speier, Worms und Oppenheim fid Mainz 
näherte, — Erzbifhof Sebaftian war fein Held — floh diefer mit feiner 
Kleriſei; der Adel und Viele der Neichen folgten ihrem Beiſpiele, und Mainz 
fiel in de8 Mannes Hände, dem es auf Blut und Brand nit anfam. 

Mit ihm kamen proteftantiiche Geiftliche, hielten Gottesdienft im Dome - 
und feierten das heilige Abendmahl in proteftantiiher Weiſe; aber die Er- 
ſcheinung war nur eine vorübergehende; denn als die Waffengewalt gegen 
ihn anzog, verwüſtete er die geiftlihen Stifter, brannte fie nieder und ließ - 
endli die dur Brand, Raub und Mißhandlung zerrüttete Stadt Hinter fich, 
um jeinen Raubzug weiter fortzujegen. Zu nehmen war nidts mehr! — 

Unter den folgenden Erzbifhöfen geſchah Vieles, der Stadt wieder aufs 
zubelfen; aber ihre Krone war ihr entrijjen, das Gericht der Zeit war über 
fie ergangen. Sie kam nicht mehr zu lebensfähigem Aufihwung. Nur Eins 
ift hervorzuheben, das nämlih, daß der Charakter, welcher der Stadt bis 
heute geblieben ift, der nämlich einer Feftung, in dem fiebenzehnten Yahr- 
hundert ihr duch den Kurfürften und Erzbiihof Schweikhard von Kronberg 
aufgedrüdt wurde, — gewiß nicht zu ihrem Glücke. Der breißigjährige 
Krieg fand fie jo gerüſtet; aber der Feſtungsgürtel Half nicht viel. Als 
1631 die Schweden naheten, folgte Alles, was die Stadt verlajfen konnte, 
dem Hajenpanier, das die Geijtlichleit vortrug. Die Bejagung, aus Spaniern 
und Niederländern beitehend, mißhandelte, plünderte und raubte jchlimmer, 
als es ein erbitterter Feind gefonnt, und als die Schweden kräftig angriffen, 
jtellte fie fi auch unter jenes jhlimme Panier. Sie capitulirte, zog mit 
ihrem Haube von dannen, und die Schweden zogen ein. 

Guſtav Adolph bezog die Martinsburg, die der Markgraf von , 
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Brandenburg verſchont hatte. Die Offiziere bezogen die Häufer des entflohenen 
Adel und der zahlreihen Geiftlichkeit, und die Soldaten hatten es gut bei 
den Bürgern; aber ſchlimmer ftand es um die Möfter. Obgleih die Stadt 
der Plünderung entging, mußte fie doch eine hohe Brandſchatzung zahlen, 
die Geiftlihen — denn nur die hohe Geiftlichfeit war entflohen — mußten 
eine noch etwas höhere entrichten, und die Judenſchaft kam leichten Kaufes 
auch nicht davon. Als die angefegte Summe zur feitgefegten Zeit nicht 
einging, wurden die Häufer der nicht Zahlenden ausgeleert und ſelbſt 
niedergeriffen. Ebenſo ging es den Häujern der Entflobenen. Altes Ge⸗ 
fjundene wurde verlauft. - 

Wer aber kaufte und konnte in Mainz kaufen? Allerdings wäre dies 
bei denen, die no Mittel hatten, höchſt unklug geweien, und die Uebrigen 
hatten — nichts. Nun, die Frankfurter und wohl auch die Hanauer waren 
damals ſchon fpeculative Kaufleute! Und es waren die Käufer beſchnittene 
und unbeſchnittene — Juden! 

Die Jeſuiten, auf die der König Guſtav Adolph einen Blick der Liebe 
geworfen, famen fchlimm weg. Sie follten die Hälfte der der Geiftlichleit 
auferlegten Summe zahlen. Da das nicht geihah, wurde ihr Eigenthum 

eingezogen und fie ſelbſt verjagt. 
| Mainz blieb fortab ein Stüßpunkt der fhwediihen Unternehmungen, 
und Guſtav Adolph hielt glänzend Hof in feiner Martinsburg. Die Yeftungs- 
werfe wurden bergeftelit, die „Guſtavsburg“ erbaut, und alle Kirden jollten 
niedergeriffen und ihr Material dazu verwendet werden. Das geihah je- 
doch in der ganzen Ausdehnung des Vorjates nicht, obgleich mauches geift- 
fihe Bauwerk fiel oder doch feiner Heiligen Beftimmung entfremdet wurde. 

Der fittlihe Zuftand der Stadt war ein höchſt trauriger; nicht einmal 
perſönliche Sicherheit war auf den Gaſſen der Stadt. Handel und Gewerbe 
lagen heillos darnieder. Die Bürger hatten viel zu dulden und zu tragen, 
und ſchwere Zeiten folgten während der Dauer des das Vaterland zerrüttenden 
Krieges, namentlih als Gallas die Stadt belagerte und Hungersnoth in 
ihren Mauern wüthete, bis fie endlich in jeine Hände fiel, Als der entflohene 
Kurfürjt wiederkehrte, tagten befjere Zeiten für die ſchwergeprüften Bürger, 
die indeffen nicht lange andauerten, da die Kaiferlihen nicht beifer mit den 
Dürgern verfuhren, als die Schweden, und, als Yranzojen nun die Stadt 
befegten, hatten blos die Säfte gewechielt, nicht das Betragen, nicht die Be⸗ 
handlung der ausgejogenen Bürgerihaft, nit der Drud der Verbältnifie 
und die Noth. Erft 1649 verließen die Franzoſen die Stadt, um fie 1688 
wieder zu beſetzen. 
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Im Jahre 1689 nahmen Deutiche die Stadt wieder; aber der Kurfürſt 
blieb und ftarb außerhalb der Stadt. Das vortheilhafte Wirken des Kur- 
fürſten Friedrich Karl von Erthal reichte bis — zur franzöſiſchen Revolution, 
wo jein Hof die Hege der franzöfiihen Emigranten wurde, und vergeblich 
verſuchte er es, den rafhfluthenden Strom zu dämmen. Das Jahr 1792 
überlieferte Mainz den Franzoſen. Ihre Keen hatten Wurzel geſchlagen, 
und Viele Hegrüßten fie als die Bringer des Heils, als die Sendboten des 
goldenen Zeitalters, dag — nicht kann. 

Kaum war ein volles Jahr in's Land gegangen, da 309 über die viel- - 
geprüfte Stadt ein neues Wetter. Sie wurde von deutfhen Truppen be- 
lagert und nad hartnädigem Kampfe den Franzoſen entriffen, um — 1797 
ganz Franzöflih zu werden und zu bleiben, bis das Gebäude Napoleons 
zuſammenbrach. | 

In ‚der Zeit der Fremdherrſchaft wurde Mainz zu einer jehr ſtarken 
Veltung gemadt, no einmal von den verbündeten Mächten belagert, um 
dann Bundesfeftung zu werden, während die Stadt zum Großherzogthum 
Heſſen geichlagen wurde, bis auch der Bundestag 1866 jeinem Schidjale, 
wohlverdient, erlag. — 

Es ift eine Reihe ſchwerer Geſchicke, die am Geifte vorübergehen ; aber 
die Wunden der Bergangenheit hat ein dauernder Friede geheilt. Mainz 
bat fih durch Handel und Gewerbefleiß, fowie duch die Verbindungsmittel 
der Neuzeit wieder zu friiher Blüthe erhoben. 

Zwar iſt jeine Univerfität im Sturme der Zeit untergegangen; aber 
gute Unterrichtsanftalten hat e8 gewonnen, und feine glüdlihe Tage wird 
Mainz, wenn der Engel des Friedens feine Palme ſchützend über der Stadt 
hält, zu immer friiherer Blüthe erheben. 

Das Werk des edlen Willigis, der 978 begonnene ‘Dom, der in der 
legten Belagerung viel gelitten, wird jegt wiederhergeſtellt. Sechsmal hat 
das Feuer an ihm gezehrt, aber das edle Bauwerk erjtand immer wieder ' 
aus feiner Aſche. Co kommt es, daß drei Jahrhunderte, das 13., 14. umd 
15., jih daran ausprägen. Die Belagerungen der Stadt entzogen dag ehr- 
würdige Gebäude wiederholt feiner urfprüngliden Beftimmung. Die lete 
Unbill der Franzoſen empfing der Dom 1813. Es lagerten nah ber 
Hanauer Schlacht 6000 Mann darin. Ueber den Zujtand diefer Unglüd- 
lihen mag die eine Thatſache Xicht verbreiten: Zehn Tage nad der Hanauer 
Schlacht erſchien ein Divifionsgeneral in meinem elterlihen Haufe und zeigte 
meinem Vater jeine Truppe von circa 124 bis 130 Mann, indem er jagte: 
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Voila ma Division! Sein eigner Adjutant war am Arme verwundet, 
und — nod nit verbunden feit der Schladit. 

Das 1627 erbaute Schloß trat an die Stelle der alten, nun gänzlich 

vom Erdboden verſchwundenen Martinsburg und enthält jet die reihen 
Schätze des Altertbums und der Kunft, die man in und um Mainz ge- 
jammelt. 
Daß eine Stadt, die wir als die Wiege derjenigen Kunſt, die des 
GSeiftes „rechte Hand“ und Trägerin ift, ertennen müffen, ihres Gutenberg 
- nicht vergeflen , zeigt Gutenbergs ehernes Standbild, weldhes Thorwaldiens 
Meifterhand gebildet hat. 

Wie ganz anders erſcheint der Straßburger Gutenberg in jeinem Winkel, 
der gerade jo ausfieht, als wolle er einen „Zanz riskiren‘ gegen die ernite, 
würdige Geftalt, die ihn hier in feiner Vaterſtadt feiert! 

Es ließe fih Manches jagen über die Aufitellung und den Fuß des 
Standbildes, über die late in iſche Aufihrift amı Unterbau des Standbildes 
des deutſchen Meifters, aber das „Zu fpät”, weldes in der Geſchichte, 
wie im Privatleben einen jo verhängnißvollen Einfluß übte und übt, mahnt 
uns auch hier und weijet uns auf Anderes hin, namentlid auf die Sage, 
weldhe eine jo alte Stadt an ihrem Herzen gehegt hat. 

Was die Sehenswürbigfeiten betrifft, jo gibt fie jedes Reiſehandbuch 
näher und genauer an, als es bier thunlih ift, wie darin denn auch die 
düſtere Gefhichte der Bulvererplofion im Käſtrich erzählt ijt, deren Hier nur 
als einer entjeßlihen Begebenheit und — als einer That ruchloſer Rache 
gedacht werden ſoll. 

Die Sagenreihe beginnt mit dem Eichelſtein und mit dem Teufel, wie 
denn faſt überall der „Böſe“ feine unſelige Hand im Spiele haben muß, 
wo es das Gute zu hemmen gilt, aber als „dummer Teufel”, wie billig, 
geprellt wird. 

Als des „Druſus chriſtliche Cohorten fi eine Capelle auf der Höhe 
der römiſchen Befeftigungen und ihres hochgelegenen Lagers” erbauten, ärgerte 
das den Teufel daß, und er dachte dem Herrn einen Streich zu jpielen, in- 
dem er dem Heidenthum, das ja noch jtark in jenen Cohorten vertreten war, 
einen gewaltigen Halt und Hort gäbe. 

Darauf ließ er die mächtige, unzerſtörbare Mafje des Kichelfteins in 
einer Naht aus der Erde herauswadien, "und darauf follte ein heidniſch 
Götzenbild jtehen, weitaus ſchauend auf des Stromes jhüne Ufer und in’s 
geſegnete Land, jenes arme Zauflirchlein fiegreich überragend , aber der 
Engel der Morgenrötbhe, der fegnend mit erfriihendem Thaue über die 
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Erde flog, jah und erkannte, was Satanas wollte. Raſch flog der Engel 


wieder gen Himmel mit der greulihen Botſchaft, und der Herr befahl ven 


himmliſchen Heerſchaaren, das Teufelswerk zu zerftören, ehe das Licht des 
jungen Tages feine Strahlen darauf ſenke. Als nun der Teufel der Engel 
Heer anſchaute, ergriff ihn ein Zittern und Zagen, und — er madte fid 
aus dem Staube, ehe das Götzenbild noch auf der Spike des mächtigen 
Zhurmbaues ftand, und der Engel Macht erlag das Wert des Fürſten der 
Finſterniß His auf den Kern, der heute noch dafteht. Das Kirchlein drüben auf 
dem hoben Käjtrich ftand und jammelte feine Gemeinde, bis es zu Hein wurde, 
und drunten am Nheinesufer andre Gotteshäufer erftanden, deren Krone 
der Dom wurde. 

Die Nachwelt nannte das unförmlide Mauerwerk ein Denkmal des 
Römerfeldherrn, der auf deutſcher Erde jeinen frühen Tod fand, und dieſe 
Nachwelt that das offenbar darum, weil jie von dem Werke des Teufels 
nichts wußte oder wiſſen wollte. | 

In den Dom des frommen Willigis führt uns dann die Zage. 

- Nabe am Eingange befindet fi eine Marmortafel mit der Jahreszahl 
794. Es zeigt uns dieſe Tafel, die wohl einft der Grabes⸗ oder Sarkophag- 


Dedel war, unter dem Karls des Großen jhöne und heißgeliebte Gemahlin ' 
Faſtrada ruhte, eine Inſchrift, die uns jagt, daß bier (unter dem Dedel) . 


die Leiche der in der Blüthe ihrer Jahre verftorbenen Fürſtin, fürftlihen 
Stammes, des größten Herrihers Gemahlin ruhe, und mit dem Wunſche 
Ihließt, daß dem trauernden Kaiſer ein längeres Leben möge gegönnt jein, 
als ihr verliehen gewejen. Daran hält fih die Sage. Karls des Großen 
Liebe zu der mwunderholden Gemahlin war eine jo innige, daß er fi nie 
von ihr trennen fonnte, jeldjt nicht von ihrem Leichname, als ſchon die 
Zeritörung ihres jchönen Leibes furdtbare Fortfhritte zu mahen begann. 

Diefe unbezwinglide, aber unnatürlide Anbänglichkeit, die ſelbſt das 
Walten der Verweſung nicht überwand, mußte Allen und Jedem als eine 
Zauberei erſcheinen, und je mehr man zurüdichauderte, defto weniger war 
der Kaiſer zu vermögen, ſich von den Reſten der Geliebten zu trennen, 
und do war felbft des Katjers Leben in Gefahr. — 

Da fand es fih, dag Faſtrada einen fojtbaren Ring am Finger trug, 
der den Zauber übte, und dies entdedte der fromme Erzbiſchof. Er zog 
ihr, allen Widerwillen überwindend, den Fingerreif ab und ftedte ihn zu 
fih. Jetzt verließ Karl, ſelbſt fhaudernd, die theure Leiche, führte fie in 
feierlihem Zuge nah dem Sanct Albansftifte und ließ dort über ihrer 
Gruft ein herrliches Denkmal aufricten. 


” 
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tun aber zeigte fich des Ringes Zauberkraft; denn der Kaiſer über- 
häufte den Erzbiihof mit Liebesgaben und Huld, und nachgerade wurden 
diefe Beweiſe von Zuneigung immer ftärker, aljo, daß der Erzbiſchof den 
Raifer nit eine Stunde verlaffen durfte. 

Da wurde e8 dem heiligen Manne unheimlicd im Befige diejes unfeltgen 
Kleinods, und da er den Kaifer nach Aachen begleiten mußte, warf er es in 
den Wafjergraben, der die kaijerlide Pfalz umgab. Zwar war nun der Erz- 
biſchof des Zaubers baar, allein er wirkte fort, und von Aachen konnte fich 
der Kaifer nicht mehr trennen, wie lieb ihm auch jein Ingelheim gewejen 
war, und wieviel taufend Erinnerungen an das glüdlihe Zujammenleben 
mit der theiren Faſtrada fih an die Pfalz dafeldft Inüpften. Gr verließ 
Aachen nicht mehr, bis ihn der Tod mit feiner Faſtrada vereinte, und erjt 
da erlojch der verhängnißvolle Zauber, von dem jeldft der Kaiſer nichts ahnte. 

Vom alten Münfterkiofter erzählt die Sage: Bilhildis, die Wohlthäterin 


der Kirche und der Armen, war einen hohen Dynaftenhaufe entfprofien, 


weldhes in allen jeinen Gliedern nod dem ftarren Götzendienſte anhing, 
als tief in ihre Seele jhon der belebente und wärmende Strahl des gütt- 
lichen Lichtes in Chriſto gedrungen war. Tief beugte fie der wilde Sinn 
ihres Gemahls, der Heide war und Heide blieb, wie lichreih fie ihn auch 
zu gewinnen juchte. Sie erntete Spott und Hohn als Frucht ihres Bes 
mühens. Als ihr Gemahl ftarb, widmete fie alle ihre Schäße heiligen 
Stiftungen und gründete das Altmünfterklofter, um als Aebtiffin darin ihr 
Leben zu befchließen und für den Gatten zu beten, der in feiner Geiftes- 
blindheit und in feinen Sünden dahingefahren war. Für ihre Stiftung 
fürdtete fie fehr, als ihrem Geiſte Har wurde, welde fturm- und drang- 
volle Zeiten aus dem Schooße der Zukunft hervorgehen würden. Daher 
ſprach fie feierlich einen dreifahen Fluch über den aus, der in der Zeiten- 
folge jeine frevleriihe Hand daran legen würde. — Das Klofter blühte, nnd 
der Fluch lag bei Bilhilden im Grabe, denn feine frevle Hand erhob fid, 
die heilige Stätte zu zerftören, bis c8 cin Erzbiſchof that, der legte Kurfürft 
von Mainz; aber an ihm erfüllte ſich aud der furchtbare Fluch der Stif- 
terin Bilhilde, weil er das Klofter ihrer Stiftung aufhob und feine reichen 
Güter der Univerjität überwies. Dafür verlor er fein Land, feine Würde, 
jeinen ſchönen Wohnfig; die grimmige Revolution rvedte ihre blutige Hand 
nad ihm und eine innere jchwere Krankheit, die eine Folge des Giftes war, 
das man ihm einjt, ohne aber das erjtrebte Ziel zu erreihen, beigebracht 
hatte. Gebeugt, gelnidt an Leib und Seele, ftarb er endlich in Alchaffen: 
burg. Das war des Bildildenfluhes Erfüllung. 
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Ueber das Rad im Mainzer Wappen berichtet die Sage: Willigis, der 
ebenjo milde, als treue, ebenjo wohlthätige, als demüthige Erzbiſchof von 
Mainz, ftammte nit von adeligem Gefchlechte, fondern jein Vater war ein 
Wagner jeines Zeihens. Um fi in feiner hohen Würde und Stellung 
nicht zu überheben, fette Willigis das Rad in des Erzitiftes Wappen und 
die Schrift darum: 

„Willigis, Willigis, 
„Nit vergiß, 
„Daz din Bater ein Wagner is!" 

Er vergaß es nie, ob aber Rad und Spruch auch jeinen Nachfolgern 
ein fihrer Wegweiler blieb? — Allen nicht! — 

Obgleich Rudolph der Habsburger den erjten Thron der Kriftlien - 
Welt inne hatte, jo war er doch in Sitte und Kleidung, im Wejen und 
Gehaben einfach, beiheiden, demüthig und bielt fih zu dem Volle und 
ging gerne mit ihm um. Co trug er denn einft, als er tn einem Feld—⸗ 
lager bei Mainz jih befand, Luft, im Gewande eines einfachen Kriegs⸗ 
knechtes durch die Straßen der Stadt unerkannt und allein zu wandern. 
Iſt er daher in folder Kleidung nad der Stadt aufgebroden, und abnte 
es feine Seele, daß er der Kaiſer jet. 

Es war falt, und der „Wisperwind‘ pfiff ſtark zu Berge, das heift - 
den Rhein herauf. Der Kaifer fror tüchtig, und-um fih zu erwärmen, 
trat er in die offene Thür eines Bäderhaujes und gerade vor den warmen 
Ofen, wo ihn eine behaglihe Wärme durchſtrömte. Daß er das ungefragt 
gethan, ärgerte die behäbige Bädersfrau, die ohnehin „Herr im Haufe“ 
war. In ihrem Zorn über den feden Kriegsknecht „belferte” fie baß und 
wollte ihn mit fich fteigernden Hohnmorten vom Ofen wegtreiben als er aber 
über die ungewöhnlich redefertige Mainzer Zunge und den jprudelnden 
Duell Mainzerifher Schimpfworte late und ftehen blieb, wo er ftand, da loderte 
des Weibes Zorn in liter Lohe auf ob des fpottenden Lachens des ver- 
meintlihen Kriegsknechtes. Sie faßte ihn am Wamms und wollte ihn weg⸗ 
zerren, allein auch daS gelang ihr nicht. Er behauptete jeine Stellung 
unter fortwährend wachſendem Gelächter. — 

Jetzt war des. Weibes Zorntopf am Weberfließen. Sie rannte wüthend 
in die Ede, ergriff einen Eimer Waſſer, und ehe es fi der Kaijer verjah, 
goß fie ihm denjelben über den Kopf, alfo daß er Bis auf die Haut am 
ganzen Xeibe durchnäßt wurde. Obgleich nichts weniger als zornig, fand es 
doch der Kaiſer nothiwendig, nad feinem Hoflager zu eilen, wo er mit hart» 
und feitgefrorenen Kleidern anlangte und jeinem Xeibdiener befahl, daß 
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ſechs Schäfleln der koſtbarſten Speilen jogleih zu der Bäckersfrau getragen 
würden mit einem Gruße von. dem Kriegsknechte, dem fie jo übel auf 
geipielt. 

Wie erihrad das noch immer über den freden SKriegsinecht belfernde 
Weib, als fie vernahm, daß e8 der Kaijer geweſen, den fie fo ungaftlid 
tractirt! — Kurz befonnen, von Neue und Angſt erfüllt, eilte fie in das 
Hoflager, um fußfällig des Kaiſers Gnade zu erflehen. Der Kaijer bob fie 
lachend auf und fagte: Laß es gut fein, Weib; Du warft in Deinem Nechte, 
als Du den frechen Eindringling vertriebit; aber ſei gegen frierende Kriegs⸗ 
knechte nicht fo außerordentlih grob; denn nit Jeder möchte es fo Luftig 
hinnehmen , wie ich, der ih Dir blos die Strafe dictire, Allen, welde an 
meinem Hoflager ſich befinden, den Hergang zu erzählen. Auf einen Wint 
des Kaiſers ergriffen vier ftarle Arme die Frau und hoben fie auf den 
Tiſch. 

Was war da zu machen? Sie war verſtändig genug, ſich zu fügen und 
die Geſchichte auf eine ſo launige Weiſe zu erzählen, daß Alle in ein helles 
Lachen ausbrachen, in welches der Kaiſer herzlichſt einſtimmte. Darauf be⸗ 
ſchenkte er fie zum Andenken mit einem werthvollen Ringe, und fo oft er 
noch jpäter nah Mainz fam und an dem Bäckerhauſe vorüberritt, grüßte 
er freundlich die Bewohner und fhüttelte ſich, als ob ihm abermals ein 
Eimer falten Waffers über den Kopf gegofjen worden wäre. Und zum Zeichen 
daß er jich jener argen Taufe nod erinnere, aber nit im Entfernteiten 
zürne, lachte er dabei herzlich und erzählte jeinem Gefolge die Begebenheit. 


\ 


\ 


Schloß Biebrich. 


Zu den jhönften Fürftenfigen Deutſchlands gehört unbeſtritten das 
Schloß Biebrich bei dem Städtchen gleihen Namens am ſchönen Rheine. 

Nur eine Stunde von Mainz entfernt, am breiten Strome gelegen, 
den bier die friſchen, prächtigen Inſeln jhmüden, umgeben von den ge- 
ihmadvolliten Gartenanlagen und einem Parke, der an Baumwuchs feines 
&leihen ſucht und kaum findet, gepflegt und zum Theile angelegt von 
der Meifterhand des Künjtlers in vielen Gebieten, des mit Recht 
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berühmten Gartendirectors Thelemann, bietet das geräumige ftattlihe Schloß 
einen Aufenthalt, wie er kaum Tieblier und anziehender gedacht werden Tann. 

Wohin auh das Auge aus feinen Fenſtern, von feinen Ballonen 
ſchweift, die herrlichſte Fernſicht Bietet jih ihm überall dar. Dort oben liegt 
das alte, thurmreihe Mainz, von Höhenzügen eingerahmt und bejpült von 
der glänzenden Rheinfluth. Links geht der Ddenwald in den Taunus über, 
als ſei e8 eine dunkelbewaldete Gebirgsfette, über die der Herrſcher 
des Dpdenwaldes, der Melibocus dort, hier der vortretende Altkönig des 
Zaunus herabfchauen in die fruchtreihe Landſchaft, vom Maine, dem alten 
Dbringa, und dem grünen Sohne der Alpen burchfluthet, der fchleichende 
Segeliiffe und raſch dahineilende Dampfihiffe der alten Handelsſtadt 
zuführt. 

Links zieht fih der Taunus mit feinen ſchön geformten Bergen herab, 
jo daß in Folge funftreiher Anlagen, von des Schloffes Gartenjeite aus 
gefehen, die Gartenanlagen bis zu den Höhen fih hinzuziehen fcheinen, 
eine überaus liebliche Täuſchung. 

Rechts gehen die Höhen des Rheingebirges rheinabwärts an dem 
Strome Hin, und wie auf dent rechten Ufer der Johannisberg von feiner 
rebenumrantten Höhe herüberſchaut, und zu feinen Füßen die zahlreichen 
ihönen und blühenden Wohnjtätten im Nebengrün und im  fpiegel- 
glänzenden Rheine die prächtigen Eilande, jo winkt von drüben das uralte 
Ingelheim, wo der große Frankenkaiſer haufte und den Gedanken nachhing, 
wie er die vebelliihen Sachſen und die unbändigen Longobarden bändige, 
und wieder, wie er duch Cultur des ſchönen Landes Wohlitand mehre. 
Tief unten fchließen endlich die wilden Höhen des Aheines, der Hodforft 
des Soon die Rundſchau ab, als fei der Rhein ein langhin ſich ziehender 
See, und Bingen, die Rochuscapelle, die ſchönen Landfige, der alte Maus- 
thurm, Ehrenfels und das burgenreihe Rüdesheim ruhen friedlich im Schooße 
der Derge und auf ihren felfigen Ruppen. 

Wo wäre reiher an Schönheit die Landſchaft, wo könnte fie dem 
finnenden Geifte geihichtlih Bedeutfameres zuführen, als hier in dem ver- 
hältnigmäßig engen Rahmen, wo das Drama der Weltgeſchichte feine 
folgenfchweriten Alte abjpielte und der veichlih mit Blut gebüngte Boden 
die ebelften Weine hervorbringt und die frühejte Cultur in noch „redenden 
Steinen‘ fih vernehmlich macht? — 

Ehe wir das Ohr dem öffnen, was uns die Geſchichte von der Stätte 
berichtet, darauf das Fürſtenſchloß fteht, und von diefem felbit, müffen wir 
einige Augenblide bei dem Namen weilen. 

W. D. von Horu, Der Rhein. Zweite Auflage. 4 
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Es ift bedeutfam und weilt in eine längit begrabene Vergangenheit 
zurüd, daß am Rheine und in feinem Gebiete und ebenjo an andern 
deutihen Flüſſen, Flüßchen und ftarfen Bächen die Ortsnamen fo vielfach 
an ein falt vertilgtes Thiergefhleht erinnern, an den Biber. Bibern, 
Biberthal, Bibernheim, Bieber, Biebrich mögen nur, weil fo zur jagen bei 
der Hand, als Beifpiele angeführt werden, deren aber eine weit größere 
Zahl beizubringen wäre. 

Man werfe nit ein, Bibrich oder Bieberih komme von dem Namen 
des alten Biburc, Bieburg! Klingt ja do der Name des ausgerotteten 
Thiergeſchlechts auch darin nah! Und bliden wir auf die Lage Biebrichs 
und der gegen ihm über liegenden großen Inſel, jo dünkt uns im Hinblide 
auf die wunderbaren Baue und Golonien des Thieres faum eine Stelle 
geeigneter für das Thier, zu wohnen und zu leben, und der Name „Bieb- 
rich“ = Biber-reih erfheint nichts weniger als willfürlih. Sa, wenn 
eine leider Ihmadpolle Handlung dem Humore auch nur Eine Seite dar⸗ 
böte, jo möchte man dafür halten, daß die „bundestreue Nachbarſchaft“, die 
einft mittel3 Einjhüttung und Verſenkung vieler Steine durch eine wahre 
Nheinflotte in nächtlicher Stille den beabfihtigten Hafenbau in Biebrid 
vernichten wollte, nichts weiter habe im Auge gehabt, als durch Anlage eines 
Stillwafjers (Waag nennt es der Aheinländer) der Wiederkehr des vertriebe- 
nen „Nagers“ Gelegenheit darzubieten durch einen wohlwollend errichteten 
Damm! In dieſem häufigen Wiederfehren des Namens an Stätten, wo jetzt 
der Menſch allein Herr ift, liegt der Beweis, wie zahlreich das Bibergeſchlecht 
am heine war, auch wenn wir nit die geihichtlihe Kunde davon hätten, 
auh wenn nicht die Baggerſchippe bei den Pfahlbauten aus einer dunteln 
Vorzeit die Knochen diefes Thiergeihlehts am Bodenſee und weit hinein 
in den deutſchen Norden zugleih mit den Steinwaffen und Steingeräthen 
des alten Volles aus der Tiefe hervorhübe unter den zerrütteten Hütten 
diejes Volkes, die auf den eingerammten Pfählen in Fluß und See einit 
ihm das Obdach liehen. Es jollte Einen Wunder nehmen, wenn nicht 
vielleicht auch noch, bei genauerer Erforihung des Aheinbettes, fi Spuren, 
wie jenes Volkes, fo diejes Thiergeſchlechtes fünden. 

Pelz, Fleiſch und Knochenröhren des Thiers waren DVeranlaffung eif- 
tiger Nachſtellung, als die Uferbewohner ſich mehrten, und je mehr die 
Anlage der Wohnftätten am Ufer zunahm, je weiter der Land» und Wein- 
bau den Wald von den Ufern binweg zu den Gipfeln der Berge zurüd- 
drängte, und jomit die Bedingungen des Dafeins ihm entzogen wurden, 
defto mehr verihwand der Biber, wie er in den Flüſſen Nordamerila’s 
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duch der Pelzjäger unerbittlihe Verfolgung verfchwindet. In Bezug auf 
das Zurüddrängen der Wälder diene nur eine bijtoriihe Thatfache als Be⸗ 
weis. Im Jahre 820 betrug der vom Kaifer Ludwig dem Frommen der 
Kirche zu Sanct Goar geſchenkte Yorft an Umfang acht Stunden und 


hatte in feinem Beringe nur ein Dürfen mit — vierzehn Bewohnern - 


(und wären es auch Yamilien geweſen), und jest? Einige zwanzig 
blühende Dorfihaften nehmen jenen Raum ein, und der Wald ift immer 
noch, nah unſern Boritellungen, bedeutend! — Noch im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts kam der Biber vereinzelt am heine vor. Er war 
1720 im Norden jhon fo im Hinſchwinden, daß Friedrich Wilhelm I von 
Preußen durch die ftrengften Verfügungen ihn begte. Im Lippiichen fanden 
ih noch Biber im Jahre 1804. In der Nähe der Stadt Beleke traf man 
fie noch fo häufig, daß der von Nugel'ſche Jäger erweislich in dem Zeit- 
raum von 8 Jahren für 900 Thaler Biderfelle verkaufte und aus Biber⸗ 
gail 136 Thaler erlöfte. Noch heute findet fih, wenn aud) felten, der Biber 
in der Elbe, der Weichfel und andern Flüſſen, und in der Oberförfterei 
Lödderig bei Alen im Negierungsbezirte Magdeburg hat er, geſchützt und 
forglih gehegt, noch eine Stätte des Yyriedens. Ob die Volksſage begründet 
und wahr ift, daß man bei der Anlage des Schloffes und Parkes in Bieb⸗ 
ri Ueberrefte von Bibern gefunden, muß ich dahingeftellt fein laſſen. Er- 
zählt wurde es mir. — 

Kehren wir von diefer Abjchweifung zu Biebrich und feiner Geſchichte 
zurüd. 

In dem herrliden Parke des Schlofies Liegt eine geſchmackvoll ernneuerte 
Ruine aus grauer Vorzeit, in der vor einigen Jahren der Bildhauer Hopf⸗ 
garten feine beneidenswerthe Werkftätte hatte, al8 er das Grabdenkmal der 
früh verblüßten ruſſiſchen Czarentochter, der Herzogin Eliſabeth, arbeitete, 
das jegt in der „Griechiſchen Capelle” auf dem Neroberge bei Wiesbaden 
fih befindet. 

Die Subftructionen des erneuerten Baumwerfes find die Reſte jenes 
altersgrauen Biburc, Biburg, welches dem dort entjtandenen Dorfe Bieb⸗ 
rich (wie die heutige Schreibart ift) Namen und Dafein gegeben haben joll, 
wie denn diefer Name auch auf das herzoglide Schloß übergegangen iſt. 

Die Ruinen, aus welden die Burg im Parke erftand, bildeten unter 


= 


den Rarolingern eine faiferlihe Burg, um die fih die kaiſerliche Villa ans - 


jegte und nad) und nad) erweiterte. Die Zeit ihrer Entftehung fällt viel- 

leicht in die Tage, wo der große Earl von Ingelheim aus jein Aolerauge 

über das jhöne Land am jenfeitigen Ufer ſchweifen Tieß, prüfend, wie e3 zu 
4* 
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verwenden und zu verbefjern wäre. Denn ſchon im Jahre 874 kommt 
e8 in den Yulder Annalen vor, und in diefem Syahre bewohnte Ludwig 
der Deutſche eine Zeit lang die Burg, die aljo jedenfalls nicht unbedeutend 
war, und geräumig genug, ein fo hohes Haupt zu herbergen. Ludwig 
liebte die Jagd überaus, und vielleicht trug ihn fein Leibroß von bier aus 
in des Taunus dunkle Forften, dort Hirih und Eber zu jagen. Bon bier 
aus beftieg er das Schiff, das ihn weiter trug, vielleicht an derfelben Stelle, 
wo die Fürſten Naſſauiſchen Geſchlechts in jpäteren Tagen ihre ſchöne Jacht 
beftiegen , wenn fie auf dem Rheine eine Luftfahrt machen oder eine Reife 
antreten wollten. 

Ueber die Gefhichte der Burg find wir im Dunfeln. Außer dem 
Aufenthalte Kaifer Ludwigs ift wenig aus ihrer Vergangenheit zu uns herüber⸗ 
gelangt ; das nur ſteht feit, daß die Burg im Jahre 992 noch als eine 
wehrhafte Burg, Castellum, beftand. Ob kriegeriſche Ereignifle fie brachen 
oder ein langjames Berfallen ihr Loos gewefen, ift bis jett in Frage, doch 
iſt das Erftere wohl fiherer anzunehmen. Kaifer Otto III ſchenkte damals, 
nämlich 992, das ganze große faiferlihe Landgut, das heißt die Villa Biburc, 
alfo au die Burg, dem Klofter Selz im Elfaß und dazu alles „ſaliſch 
freie Land‘ umher, fammt Moskebach, wie es bisher zur „Burg“ gehörte, 
einschließlich des Gerichtsbannes und der Leibeigenen, die ohne Zweifel in 
Mostebah, Mopbah, wohnten. Zu Vögten erfor fih das Klofter die 
Nitter von Bolanden, die ja aud Vicedomini des Erzbiihofs von Mainz 
im Rheingau waren, und die gewiß die Burg bewohnten, wenn fie das 
Gentgeriht unter freiem Himmel begten und zugleih im „Frohnhofe“ das 
Frohngericht, das „Gedinge“, hielten, wie es urkundlich 1279 gebegt wurde. 
Don da an verſchwindet die Burg aus den geſchichtlichen Zeugniffen, und 
wenn fie auch noch Sit der zeitweife anweſenden Vögte, oder von ſchützen⸗ 
den Dienftmannen bewohnt, der Villa, dem Dorfe Biburg und Moskebach 
zum Sorte diente, jo mag ihre in der Niederung blos durch Waffergräben, 
duch ihre Thürme und Mauern gefhüßte Lage den Inhabern der „Vogtei“ 
die Ueberzeugung beigebracht haben, ihr fehle im fehdereiher Zeit jene 
troßig berausfordernde Sicherheit, welche die auf zadigen, unzugänglichen 
Felſen rubenden Aolerhorfte der Burgen befaßen, die am Rheine hinab 
ſich dem Auge darftellen, und gerade darin ſcheint der Grund ihrer Ver- 
nadläffigung gelegen zu haben. 

Daß ihrer ſchwindenden Reſte dennod eine „Urftänd‘ warte, das lag, 
wie verſchieden fie auch von ihrer urfprüngliden Beftimmung erideint, 
gewiß außerhalb der Erwartungen derer, welde Zeugen ihres einjtigen 
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Zerfalles waren. Wurden doch in ihren Räumen Denkfteine des Naſſaui⸗ 
Then Fürſtengeſchlechtes aufbewahrt, welche meift aus ber Abtei Eberbach 
ftammen , und Wefte früherer kriegeriſcher Tage, die man in ihren Mauer- 
reiten fand; am wenigften aber war e8 vorauszufehen, daß einſt auf ihrem 
Boden ein Bildhauer aus carrariidem Marmor das Grabdenkmal einer 
vielgeliebten , viel betrauerten Yürftin meifeln würde, deren Wiege unter 
dem Schmude einer ruffiihen Kaiſerkrone an den Ufern der Newa geftanden, 
und die hier am fhönen Rheine, eine frifcherblühte Roſe, verwelten mußte. — 

Der Urfprung Bibrichs oder Biebrichs, des Ortes nämlich, liegt offen. 
dar nit ferne von dem des Frohnhofes“, aber ſchon des Verkehrs wegen 
rüdten jeine Häufer näher dem Aheinufer zu. Es bildete mit Mosbach eine 
„Heimgereide“, obgleih beide, wenn auch nicht weit, doch von einander ge- 
trennt waren. Erſt in den legten Jahren hat Wohlftand und Bauluſt, 
letttere hervorgerufen durch die anwachſende Benöllerung, die Lücke zwiſchen 
beiden ausgefüllt, fo daß fie Einen Ort, ein Stäbtden Biebrich⸗Mosbach 
genannt, bilden. | 

Biburcs, als Ortſchaft, wird Ion im neunten Jahrhunderte Erwäh⸗ 
nung gethan. Ein Graf in der „Königshundred“ ſchenkte damals Güter 
und Leibeigene in Biburc dem Klofter Bleidenftadt. Ehen dasjelbe Klofter 
hatte einen Rechtshandel wegen eines ihm widerrechtlich entzogenen Hofes 
in Moſſebach, und das Gericht des Grafen Drutwin I ertannte ihm durch 
rechtlichen Spruch im Jahre 1028 diefen Hof wieder zu. Diejer Graf 
Drutwin I war ohne Zweifel ein Graf von Naſſau. In der Landesthei- 
lung zwifhen den Grafen Otto und Walram von Naffau, welde am 17. 
December 1255 geſchah, fiel Biebrich in den Antheil des Grafen Walram. 

Früher, und zwar, wie oben bemerkt, 992, Hatte Kaifer Dtto III dem 
Klofter Selz im Elfaffe aus befonderer Bergunft das ganze Taijerlihe Land⸗ 
gut und alles „Taliih freie Land”, welches zur Burg gehörte, nämlich die 
‚Billa Biburc mit Moſſebach“ mit allen Leibeigenen gefchentt. 

&3 bleiben in der Geſchichte viele Lüden und Räthſel, und zu diefen 
mag e8 auch zu rechnen fein, daß Werner von Bolanden, den doc das 
Klofter nur zum Vogte angenommen. und beftelit hatte, im Jahre 1279 
den „Frohnhof zu Biburc“ mit allen „Schöffen, Huben und Gütern” an 
das Klofter Eberbach verkaufte, während diefes jo jehr erwerbiame 
Klofter ſchon früher von einem andern Gliede der Familie Bolanden, 
Bhilipp von Faltenftein, ein Gut hier erworben hatte. Das Klofter Eber- 
bach, das nun einen fehr beveutenden, wie es jcheint den ganzen Beſitz 
des Klofters Selz fein nannte, beftellte 1287 den Marihall Philipp von 
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Frauenſtein zu feinem Vogte über Mosbad und Biebrich. Und dennoch — 
verfaufte 1296 wieder das Kloſter Selz alle feine Befigungen dem Könige 
Abolf von Naffau, der fie zu jeiner neuen Klofterftiftung in Clarenthal 
bei Wiesbaden ſchlug. Er Hob die Vogtei fofort auf. Wie diefe Wider- 
ſprüche zu löſen, ift eine ſchwierige Sade, und es ſcheint, als feien bie 
Ausdrüde der Urkunden ungenau. 

Es müfjen übrigens auch andere Adelige in der nächſten Umgebung 
Zehen oder Altodien beieffen haben; denn das Klofter Eberbach hatte ſchon 
1260 durch die Erwerbung eines Gutes des Mitters Sifriv von Frauen- 
jtein und feiner Gemahlin Gertrude fih bier feftgefegt und erweiterte dann 
jeinen Beſitz von 1279 durch ein 1314 von Werner Schent von Sterren- 
berg und feiner Gattin Paza empfangenes Geſchenk. 

Im Sabre 1420 erſcheint Biebrich als ein Pfand in den Händen bes 
Erzbisthums Mainz. Die Mutter des Grafen Johannes (von Nafjau) 
löfte e8 in diefem Jahre durch Nüdzahlung des Pfandfhillings ein. Solche 
Pfandlöfhungen waren den „geiftlihen Herren“ übrigens niemals ange- 
nehm, denn der Krummftab hatte oben einen Baden, der mauches Pfand, 
wenn die VBerpfänder, wie es häufig bei ihrem lojen Haushalt vorkam, un⸗ 
fähig wurden, e8 wieder einzulöſen, als erworbenes Eigenthum zu angeln 
verftand, daß es in Eigenthum überging. 

Auch die reihen und mächtigen Grafen von Sponheim im Nabethale 
bejaßen Güter in Biebrich, womit fie die „Kämmerer von Worms”, als fie 
durch Erbſchaften in die Leben des Witters Johann von Hattenheim ein- 
traten, belehnten. Ob fie aus dem Befite der „Bolanden” an Sponheim 
gelangt waren, bleibt eine offene Frage, wie fo viele aus diefer Zeit. 

In „Biburg“ erſcheint ſchon im Jahre 1005 eine Capelle, mit Land 
und Xeuten begabt, wobei natürlich die Zehnten nicht fehlen durften. &raf 
Dudo, Naſſauiſchen Stammes, gab fie an das Klofter Bleidenftadt. Auch 
in dem Orte Muſchebach (Mosbach) befand fi eine Kirche, die der Erz 
biihof Eberhard von Trier dem Sanct Simeonsitifte in Trier ſchenkte 
jammt dem ihr gehörigen Zehnten. 

Erzbiſchof Engelbert von Trier entzog fie dem Stifte St. Simeon 
und belehnte damit einen Witter Berwich; allein das Stift ließ fi das 
nicht gefallen und gelangte 1085 wieder in den Beſitz. Bei diefer Kirche 
war ein gewiljer Dietrich, Capellan von Luxemburg und Domberr in Trier, 
Pfarrer, eine Anzeige, daß die Pfründe nicht übel war. Ob der Pfarrer 
felbft zu „Muſchebach“ wohnte, ijt zweifelhaft, und es fteht zu vermuthen, 
daß er fi, wie die geiftliden Herren der engliiden Hochkirche noch heute, 
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dur einen Capellan oder Vicar vertreten ließ; freilich mußte er eine ge- 
wiſſe Zeit im Yahre an Ort und Stelle fein, was mit „Präfenz” bezeichnet 
wurde. Der Pfarrer Dietrich mußte 1188 auf die Stelle zu Gunften des 
Simeongftiftes Verzicht leiften, welches 1397 beftimmte, daß künftig ein 
Drittheil des Zehntens der ganzen Pfarrei an den dienftthuenden Geift- 
lien, Plebanus, (Leutprieſter) zu feiner „Lebſucht“ abgegeben werden mußte. 
Der Bapft Bonifacius beftätigte diefe Stiftung etwas jpät, 1398. Im 
fahre 1472 fchentte das Simeonsſtift die Kirche dem Klofter Eberbach, je 
doch — die Zehnten nicht. Diefe mußte das reihe Klofter mit 3000 Gold» 
gulden bezahlen. Dieje Summe deutet es an, wie das Dorf Mosbach ſich 
mußte gehoben haben. Auch diefer Kauf- und Schenkact wurde von Papft 
Sixtus IV beftätigt und dem vielbegünftigten Kloſter geftattet, daß einer 
jeiner Mönde die Pfarrobliegenheiten verſah, wodurch das Klofter jenes 
Zehntdrittheils Abgabe eriparte. Das Klofter Eberbach blieb im Beſitze der 
Pfarrei und des Präjentationsrechtes bis zu feiner Aufhebung. 

Nah diefen im Ganzen unerquicklichen, weil fragmentarifchen hiftorifchen 
Erhebungen wenden wir uns dem fohönen Fürftenfige zu, um zu feinen 
Anfängen zurüdzugehen, die uns nur bis in das Jahr 1699 zurüdführen. 

Um diefe Zeit wurde der Gedanke, an diefer überaus ſchönen Stelle 
ein Schloß zu erbauen, mag er auch länger ſchon gehegt worden fein, durch 
Ebenen und Reinigen des Platzes feiner Ausführung näher gebradt, und 


J 


von da an wurde gebaut und eingerichtet bis zum Jahre 1721. Da erft - 


war das Werk vollendet und das Schloß bewohnbar. 

Die Stelle, wo jet das Schloß fteht, war damals, als mit dem Bau 
begonnen wurde, von Häuſern, Scheunen, Ställen, Gärten und Obſtbaum⸗ 
feldern nad dörfliher Weile bededt. Alles war Brivateigenthum und mußte 
rehhtlih erworben werden. Man kaufte baar und ließ den Eigenthümern 
das noch braudbare Material, um deſto fchneller wieder ein Obdach zu 
finden. Die Baupläge, Gärten und Obftfelder wurden gegen berrichaft- 
liches, nahegelegenes Land, Domanialgut, in einer freigebigen Weile aus- 
getauſcht, fo daß feine Unzufriedenheit, fein Murren wegen etwaiger Ueber⸗ 
vortheilung oder Vergewaltigung entftehen konnte; fo wollte es ausdrücklich 
der Erbauer. Dasjenige Rand aber, weldhes nit durch Austaufch erlangt 
wurde, gewann man fäuflih, und zwar zu dem für jene Tage unerbörten 
Breife von 14 bis 15 Gulden die Ruthe. Jeder Fruchtbaum auf den 
Feldern wurde abgejchäßt, und es ift durch die Rechnungen, welche vorhanden 
find, erwiefen, daß einmal 14 Bäume mit 160 fl. bezahlt wurden. Ehre 
dem zürften, der in jenen Tagen fo edel dachte! 
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Um die Leute, die die Pläge ihrer bisherigen Wohnungen abgegeben 
batten, nicht zu drüden, übernahm die fürftliche Kammer das Abbrechen und 
Wiederaufichlagen und Herftellen der Wohnungen. Syn den Rechnungen 
eri&heint diefer Koftenpunkt im Betrage von 8000 Gulden. 

Alle dieje Arbeiten und Anordnungen forderten geraume Zeit, fo daß 
erit 1701 die Fundamentirungen begonnen werden konnten. Die Baufteine 
wurden alle aus Bodenheim gebradit. 

Wie viele Hände auch in Xhätigleit waren, der ausgedehnte Bau 
tonnte nur langfam fortfehreiten. Fürſt Georg Auguft Samuel von Naf- 
ſau⸗Idſtein, der Erbauer des Schloffes, kam oft und mit geringem Gefolge, 
das Wahsthum feines Schloffes zu beaugenfcheinigen. Er dachte nicht, daß 
er die Vollendung feines Wertes kaum erleben würde. Ws im Jahre 1721 
von dem Generalfuperintendenten Dr. Lange die Eapelle des Schloſſes ge- 
weiht worden war, ging kaum ein halbes Jahr in's Land, da ftand der 
Katafalk in dem geweihten heiligen Raume, der des Fürſten Leichnam trug. 
Er war der damals noch nicht dur Impfung bewältigten Blatternepibemie 
erlegen. Sein Andenken, als eines durdaus rvechtlihen und eveln Herrn, 
blieb in Segen. 

Wie die Kanderwerbung bei dem Schloßraume mit aller Schonung und 
Milde geichehen war, fo aud der Erwerb des Feldes für Garten und Park. 
Da galt es, den Raum von 180 Morgen zu erlangen. Dieß ward erft 
1708 und 1709 vollends bewerfftelligt, und länger denn ein Jahr arbei⸗ 
teten zahlveihe Hände nit nur an der Einfriedigungsmaner, fondern an 
dem Ebenen, Bearbeiten und Bepflanzen des angejchwemmten Rheinbodens, 
in weldem indeſſen das Eingepflanzte üppig wuchs und gedieh. Noch 
mander reis des Pflanzenreihs aus den Tagen des Werbens dieſer 
ſchönen, grünen Schattengänge und Gruppen iſt ein Zeuge jener Thätig- 


* feit für die Anlage im ächt franzöfiihen Geſchmacke; aber um ihn herum 


ift e8 anders geworden, und der geläuterte Gefhmad unirer Tage, welcher 


der Natur ihre ſchönſten Bildungen ablaufcht, hat die Spuren jener fteifen 


Formen getilgt. — Der Zopf fhnurgrader, geichnittener, rafirter Wände 
von Laubholz gehörte dazu. 

Während bier die fchaffende Hand der Gärtner pflanzte, orönete und 
begoß, waren viele, viele Hände an und in dem Schloffe in raftlofer Thä⸗ 
tigleit, aber auch in der Ferne. Die Marmorjäulen des runden Saales 
wurden in Schuppad, die von fchwarzem Bruce in Diez und Mutters⸗ 
haufen bergeftellt. Die Eifenhütte zu Michelbah war in den Tagen des 
Schloßbaues fait nur für diefen in Thätigkeit. 
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Es war unftreitig eine recht praktiſche Einrichtung, daß der Bauherr 


eine eigene Glashütte in der Nähe von Biebrich erbauen ließ, um das Glas 


für 1500 @emäder herzuridten. 

As es dann an die Herftellung des Schmudes der wohnlihen Räume 
ging, da begann der Maler Albredt von Mainz mit feinen Gehülfen fein 
Wert, während das Dedengemälde im großen runden Saale der Maler 
Colomba von Stuttgart malte. 

Um nichts zu vergeffen, fei bemerkt, daß das Ausftatten der Gemächer 
mit Geräthen 30,000 &ulden und endlich Schloß und arten und Park, mit 
Eiuſchluß diefer 30,000 Gulden, 238,418 Gulden in Allem koftete. Die ſchöne 
Freitreppe ift erft im erften Viertel unferes Jahrhunderts erbaut worden. 

Die Ruine der alten Kaiferburg Biburc ließ Herzog Friedrich Auguft 
herftellen zu dem, was fie heute ift. Erſt im Jahre 1744 verlegte der Fürſt 
Carl feine Nefidenz von Ufingen nad Biehrih als Erbe des Erbauers, und 
als der Schall des Krieges verhallt war, im Jahre 1816, wurde die Herzog⸗ 
lie Nefidenz von Weilburg hierher verlegt, doc) feit das Schloß in Wies- 
baden erbaut war, nur für die ſchöne Jahreszeit. 


Ingelheim, 


Faſt dem Johan nisberge gegenüber liegt auf einer Anhöhe des linken 
Rheinufers lang geftredt ein Städtchen und zur Rechten, von Rebenhöhen 
faft verdedt und nur durch feinen hoben Kirchthurm bemerklich, ein anderes. 
Beide find uralte, gefchichtlih vielfach beveutfame Orte, die Schweiterorte 
Ober⸗ und Niederingelheim. 

Bei dem Namen diefes Letzteren tritt dem Kenner der Geſchichte ein 
hohes Heldenbild vor die Seele, der große Karl, der Kaijer, dem die Cultur 
ebenjo am Herzen lag wie die Ausbreitung feines gewaltigen Reiches, groß 
im Kampfe wie in der Pflege der Wiljenihaften und Künfte, fein Volk und 
jeine Zeit überragend. Ob er hier in Niederingelheim geboren oder drunten 
in Aachen, mag eine offene Frage bleiben; Ingelheim bedarf es nicht zum 
größeren Ruhme, jein Geburtsort zu fein. 

Unter den Namen: „Englilonheim“, „Hingilenheim', „Ingulunheim“, 
am hHäufigiten unter dem: „Ingilenheim“ kommt der Ort jehr frühe vor, und 


v 
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Karl der Große fand hier eine alte Niederlafjung und wurde durch die wun⸗ 
derihöne und fruchtbare Lage derfelden und die köſtlichſte Ausfiht auf Strom 
und Gebirge jenfeits und hinab und hinauf am Strome veranlaßt, ſich hier 
- feinen weltberühmten Palaft zu erbauen, da zu leben und von da aus die 
Geſchicke feines weiten Neiches zu leiten und feinen großen Zielen zuzu⸗ 
führen. 
Ein Chroniſt, der unter Ludwig dem Frommen lebte und den Bau noch 
in ſeiner ungeſchmälerten Herrlichkeit ſah, hat ihn weitläufig beſchrieben. Er 
war aus regelmäßig behauenen Steinquadern erbaut, hatte einen ſehr aus⸗ 
gedehnten Umfang und umſchloß im Viereck einen weiten Hof. Hallen und 
Säle von einer außerordentlichen Größe und Weite und zahlreiche Gemächer 
befanden ſich innerhalb ſeiner mächtigen Mauern. In ſeinem größten Saale 
fanden Reichsverſammlungen ſtatt, fo die von 774, welche Karl der Große 
- jelbit abbielt, und die von 826. 

Der Prachtbau ruhte auf Hundert Marmor- und Granitjäulen , welche 

ihm großentheils der Papft Hadrian I aus dem berühmten Palafte zu Ra⸗ 
venna zugeſandt hatte, dazu herrlihe Moſaikfußböden und marmorne Kunjt- 
gebilde zum innern Ausſchmuck. 

Hier weilte Karl gerne und z0g von Ingelheim aus zur Jagd in bie 
Wälder am Taunus, in die Berge des Odenwaldes und in die ſchier un⸗ 
durchdringlichen Forſten des Speffart. 

- Die vielbejungene, von der Sage ausgeihmüdte Gejchichte Eginhards 
"und der Kaiſertochter Emma trug fih in den Räumen diefes Palaftes zu, 
wenigjtens in ihren Anfängen. Vernehmen wir fie, wie fie uns überliefert ift. 

Wenn Karl der Große in Ingelheim von den vielen Sorgen der Re 
gierung, von den Beſchwerden feiner Kriege, Züge und Neihshandlungen 

- ruhen wollte, fo trat fein Geheimſchreiber Eginhard zu ihm und las ihm die 
ſorglich gefammelten Heldenlieder und Geſchichten vor, die er in einem koſt⸗ 
baren Buche zujammengetragen, und um ihn faßen feine Sattin und feine 
blühenden Töchter und Söhne und lauſchten der wohlflingenden Stimme des 
Vorleſers, der bald grauenbafte, dann wieder wunderbar lautende und mild 
und fanft das Herz rührende Mähren vortrug, welche ebenfomohl Gottes 
Wunderthaten als die Kriege und Siege und der Liebe ſanfte und bewegende 
Freuden und Leiden ſchilderten. 

Eginhard, noch in blühender Jugend und doch reich an Geiſt, Kunſt 
und Wiſſen, war des großen Kaiſers vertrauteſter Geheimſchreiber, des Kaiſers 
Liebling, treu wie Gold und ihm ergeben mit ganzer Seele. Er verſtand 
die wunderbare Kunſt des Schreibens, wie ſonſt Keiner. 
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War es ein Wunder, daß er nicht blos des Kaiſers, fondern der ganzen 
Kaiferfamilie in ihren männliden und weiblichen Gliedern Liebling wurde ? 
Und ift nicht auch einer Kaiſertochter Herz ein liebebedürftiges Mädchenherz? 
— Und nimmt nicht aud) diefes jugendlih pochende Herz eines Mannes 
ihönes Bild in feinen innerften, gebeimften Schrein auf? Und bat bie 
Liebe je gefragt nad) dem, was in der Welt und ihren fünftliden Abſtänden 
die Herzen ſcheiden will, wie es die Stände ſcheidet? — Die Antwort, 
wurzelnd im Boden der Erfahrung, ift entſchieden eine verneinende. 

Am Kailerhofe Hlühte Karls ſchönſte, reinfte Blume, feine Emma, das 
Kind, welches ihm noch feine trübe Stunde bereitet, das feinem Herzen von 
allen am theuerften war, die jüngite jeiner Züchter. ’ 

Grade dieſes noch fo kindlich ſich hingebende Mädchenherz trug Egin- 
hards männlih ſchönes Bild in feinem tiefften Grunde und umfaßte es mit 
der ganzen Kraft feiner Liebe, fich jelbft noch unbewußt. 

Konnte das aber dem Jünglinge verborgen bleiben, wenn er die Mähren 
vorlas, in denen die Liebe zwei Menfchenherzen verband, und er — an 
feine tiefinnige Liebe zur ſchönſten Kaifertochter dachte, wenn der Aus- 
drud feiner Stimme von dem Kunde gab, was feine Seele erfüllte, und 
fein Bli der Kaiſerjungfrau jagte: Du, nur Du bift es, an die ih denke, 
die ich liebe, für die ich mein Leben hinzugeben bereit bin? — 


Da fliegt in's Herz der zündende Funke, und das Verſtändniß tritt 


ungeſucht hinzu, und das „Sichfinden“ drückt dem Bunde das Siegel auf. 


So regte ſich's in den beiden jugendlichen Herzen, und fie fanden fi, 
verjtanden fich, und im heimlichen Koſen beftand ihr unſägliches Glüd. Da 
ift nur ein Wachſen möglid, und der Zauber des Geheimnifjes fördert dies 
Wachſen. 

Sie ſahen ſich, und das argloſe, von heißer Liebe erfüllte Mädchen ver⸗ 
gaß der Sitte ſtreng gezogene, eiſerne, aber auch heilige Schranke, vergaß 
gleich Eginhard die Kluft, die die Kaiſertochter vom Bedienſteten, wenn auch 
Freien, ſchied; fie vergaß des Vaters Strenge und feines Zornes verzehrende 
Macht, und Eginhard war blind genug, in der Ferne des Faiferlichen 
Vaters Zuftimmung zu fehen, weil er fie hoffte und begehrte. 

So blühte ihre Liebe heimlich im füßeften Glüde, wie das wunderbar 
buftende Veilchen im Schatten der Sträuder, und Niemand ahnte fie, kein 
Auge fah’s, und feine Verrätherzunge trug das Geheimniß zu des jtrengen 
Baters Ohr. 

Aber e8 follte dennoch dem Kaiſer kund werden! 
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Rein Licht Der Ampel leuchtete mehr an den jenitern des Pulafthofes 
un: ielbit im des großen Karl3 Gemache, we er noch irit wit dem Kanzler 
verfehrt hatte, war es erleiden. 

Kur das Ange der Liebe wachte trüben im Frauenbanuſe und hüben in 
Eginbards Kammer. — Und die Pforte that fih auf, — leiſe und lautlos 
hüben und drüben und ſchloß jih wieder ebenic ftille und, mit dem Mantel 
verhüllt, Ihlih eines Mannes Geftalt an den Mauern vorüber, und eine 
fleine, ſchneeweiße Hand öffnete drüben und ſchloß. — 

Der Wind rauſchte niht mehr in den Rüſtern. Es war todtitille; 
aber die Wolten dedten liebend die Lebenskeime in der bartgefrorenen Erde 
mit ihren ſchneeweißen, ichüßenden, wolligen Flocken immer dichter und 
dichter, und die Schläfer fo wenig, wie die etwa in Liebe, Leid oder Weh 
Wachenden dahten an das ftille Liebeswerk, das die treuforgenden Wollen 
vollbracht. 

Drüben in Ingelheim krähten zum erſten Male die Hähne dem kom⸗ 
menden Tage ihren Gruß zu. — 

‚Des großen Karls Herz trug ſchwere Sorge; denn bort an ber fernen 
Elbe Strand ftieg allnächtlich ein befiegtes Volt zu den Altären jeiner 
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Götzen, und doch war es getauft auf den Namen Jeſu mit dem duch 


Segen, Wort und Gebet geweiheten Waffer der Elbe; dort rüttelte dies Volt- 


an den — Banden, in die es der große Kaifer gelegt. Krieg, Blutvergießen 
jtehet wieder in Ausfiht; denn gütlich werden ſich die Sachſen nicht beugen. 

Er hatte gemadt und berathen mit feinem Kanzler, fih dann zur 
Ruhe gelegt, — um feine zu finden. So kommt die Zeit des bald an⸗ 
bredenden Tages nad) qualvoll durchwachter Naht. — Ihn brennt das 
Auge, — die Morgenluft Tühlt es. — Er kleidet fih an und tritt an das 
offene Fenſter und fchaut hinaus in den Kampf zwiſchen Finſterniß und 
Licht, darinnen fi) das abipiegelt, was in Sadfen vorgeht. Wird dort 
das Licht fliegen, wie in dieſem Kampfe? — Ein Leichentuch Liegt über 
der Erdel Deutet’s Hin auf das Leichenfeld, das an der Elbe die Frucht 
des Mähens mit dem Schwerte iſt? — Das find die Kaifergedanlen, aber 
freundlih find fie nicht, erquidend nit. Schwerer legt fih Unmut und 
Schmerz auf jeine Seele. — 

Horh! War das nicht das leife Knarren der Pforte am Frauen⸗ 
Haufe? — 

Karl Hlidt dahin. Er fieht zwei Geitalten, eine zierlide Frauen⸗ 


geitalt , eine männliche dabei, die um bie fchlanfe Hüfte traulih den Arm 


legt. — Schärfer, weil innerlid erregt, ſchaut er bin; aber noch ftehen 
Beide im Schatten der Pforte. — Er hört ein, wie es ſcheint, beflommenes 
Flüſtern. — Aber dann! — Was ftellt fih ihm dar? -- Eine ſchlanke 
Jungfrau trägt den Dann ihrer Liebe hinüber zu Eginhards Thüre; dann 
noch eine Umarmung, ein Ruß, und leife, wie ein Schatten, huſcht die 
weibliche Gejtalt wieder herüber und verfchwindet in der Thüre des Frauen⸗ 
hauſes. — 

Aber eine ſolche Geitalt, eine folde Fülle wallender, blonder Haare be- 
jigt nur eine, fo ſchwebend tft nur einer Einzigen Gang. — Emma, dein 
Kind, die Jungfrau, kaum erblüht, die Kaiſertochter im Bunde verrätheriſcher 
Buhlſchaft mit dem — Diener! 

Wild brauſt des Mächtigen gewaltiger Zorn auf. Zum Schwerte greift 
er, mit Blut zu ſühnen die Schuld zertretener Unſchuld und Sitte am Kinde 
wie am verbrecheriſchen Diener! — Schon ſtürmt er zur Pforte des Ge⸗ 
maches, das Zuchtgericht fchredlich zu halten, — — da ift es, als ob eine 
unfihtbare Hand ihn erfaßte und zurüdkiffe. Emma! ruft's laut in feinem 
Herzen. Emma! dein Liebling, das Holde Ehenbild ihrer ſchönen Mutter ! 
Und Eginhard, der Zreuejte deiner Treuen, der Tüchtigfte deiner Tüchtigen ! 
Eginhard, der dir Dienfte geleiftet wie Keiner, den Keiner dir erjegen kann ! 


— 
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Er fintt in den Seffel, der ihm ſchon fo oft der Sit der Sorge ge- 
wefen, wo mander milde, aber aud ftrenge Entihluß die Reife gewonnen. 
Er bededt feine Augen mit den Händen, und — als er fie wegthut, 
leuchtet mild die Sonne über das fehneebededte Land. — 

Ein Engel des Erbarmens hat unfichtbar jein Herz mit einem Palmen⸗ 
zweige berührt. Er aber will nicht entjheiden über die Schuldigen, fein 
enger Bertrauensrath , die gewiegten Männer des Glaubens, des Nechtes 
‘ und der Staatsklugheit, follen das ftrenge Sittengeridht halten! — 

Sie erjheinen auf feinen Ruf fon frühe am Morgen. Sie er- 
ihreden über bes Kaiſers bleiches, kummervolles Antlig, über den tiefernften, 
drohenden Ausdrud feiner Blicke. — Dort fit Eginhard, der Geheim- 
ſchreiber, und es zieht ein unbeftimmtes, banges Ahnen, ein Beben durch 
Seele und Leib. — 

Da ſpricht der Kaifer mit hohler Stimme: Saget an, hr meine Näthe, 
Ihr Wächter des HeiligthHums, der Sitte, des Nechtes, welche Strafe ſoll 
den treffen, der das unbewadte Herz des Kaiferlindes verführt hat? — 

Die greifen Räthe fehen erfchredend den mächtigen Kaifer und Vater 
an, der das eigene Kind und einen ungenannten Frevler jo jchwer be 
ſchuldigt. Sie ſchweigen betroffen, — aber kalt bis in’s Herz, todestalt 
und die Hände gefaltet, figt der da, von dem des Kaiſers Mund, nur ihm 
verjtändlich, geredet! — 

Noch einmal und fhärfer fragt mit denſelben Worten der Kaiſer. 

Ueberwältigt von dem Gewichte der Thatſache, daß e8 ein Urtheil über 
des Kaiſers Kind gelte, erheben fich die Näthe, und wie aus Aller Herzen 
und Munde jpriht der Kanzler: „Der Katier, der Vater allein, ift der 
Richter !" , 

Der Kaifer ſenkt das Haupt. Er fteht lange jo da, und im feiner 
Bruft ift ein ſchrecklicher Kampf. — 

Da hebt er das Haupt. Sein durchdringender Blid ruht auf Eginhard. 

Du, Eginhard, follft mir antworten, welde Strafe den Verbrecher 
treffen fol. 

Eginhard, den Kopf zur Bruſt geſenkt, erhebt ſich. Er tritt wankenden 
Schrittes in die Mitte des Kreifes, beugt feine Kniee zur Erde, faltet feine 
Hände vor der faum noch athmenden Bruft, und langfam, aber bejtimmt 
ipriht er: „Der Tod!“ — Und er bleibt in feiner Stellung die Beftätigung, 
vielleicht den Vollzug feines Urtheils erwartend. 

Karls ſtarke Bruft arbeitet fichtbar, mädtig, — aber die jtrengen Züge 
mildern fi, ein unvertennbarer Zug einer gewaltigen Rührung wird auf den 
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Zügen fihtbar. — Was da drinnen in dieſer ftarfen Mannesbruſt vorgeht, 
wer weiß es? — 

Nah einem minutenlangen Schweigen entläßt der Kaifer feinen Rath 
und zu Eginhard jpriht er: Folge mir! — 

Emma, von Schuldbewußtjein und Angft gefoltert, war frühe erwadıt, 
war vom Lager aufgeiprungen und an das Fenſter geeilt, und ihr forſchen⸗ 
des Auge hatte die Spur ihres Heinen Fußes im verrätherifhen Schnee 
gejucht mit bebendem Herzen. Aber wie wurde ihr fo leiht! Neuer Schnee 


war zur Erde gefallen und batte ihre Spur verdedt, völlig vertilgt. Sie 


jan? mit gefaltenen Händen auf die Kniee, voll Reue, voll Schmerz, voll 
Dank, und gelobte Beſſerung, gelobte ſchwere Buße! 

Da öffnete fih plößlid mit ſchwerem Drude die Thüre, und fie er: 
blickte, zum Tode erbleihend, zitternd wie der Bappel Laub im Winde, — 
den ftrengen, bleihen Vater und — hinter ihm ben vom Gewichte feiner 
Schuld gebeugten Eginhard. — 

Statt aufzufpringen zum kindlichen Gruße, — ſinkt ihr jchönes 
Haupt in die gefalteten Hände tief herab zum Boden, und ein lautes, 
erihütterndes Schluchzen ift das einzige Zeichen, daß Leben in der ſchönen 
Geſtalt ift. ' 

Erjhütternd war ihr Schmerzenszeihen, ihr Schluchzen —, erſchütternd 
war der Ausdruck der Scham, die nicht in das Vaterauge zu blicken wagte, 
für das ſchon fo tief bewegte Baterherz! — 

Es mußte ringen mit dem überwältigenden Gefühle, ehe ver Kaiſer 
Worte finden konnte. Als er fie endlich fand, fielen fie wie zermalmende 
Hammerſchläge auf die Schuldigen ; dann aber wurden fie milder und milder 
und endlih weih und voll Wehmuth, weil befiegt von der Vaterliebe und 
der tiefiten Beugung der Schuldigen. 

Mit ſolchem Ausdrude ſprach er es aus, daß nicht die Strafe des ridh- 
tenden Schwertes fie trejfen folle, daß aber ihres Weilens nicht mehr am 
Kaiſerhofe fei. Er werde fie mit den nöthigen Mitteln verforgen, noch dieſe 
Naht von feinem Gapellane trauen laffen in der Palaftlapelle, dann aber 


müßten fie augenblidlich Ingelheim verlaffen. Irgendwo, möglichſt ferne, - 
jollten fie fi eine neue Heimath juhen. Betend wolle er ihrer gedenten, - 


aber nie fie wiederfehen! — 

Er wandte fih und fchritt von dannen. — 

Ueber dem weiten Palajte lag ein düſteres, unbeimlihes Weſen, 
eine ängjtigende Stille, und doch wußten nur die Wenigjten um die 
Urfade. 


» 
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Zwei Roffe und zwei jchwerbeladene Saumroife, von Eginhards Diener 
gehalten, harrten, als die Dämmerung fi} herabfenkte, an dem Thore des 
Palaſtes! — 

Syn der Kapelle war es taghelle. — Bald wankten zwei Gejtalten her- 
aus, beitiegen weinend die Roſſe, dann der Diener das feinige; er erfaßte 
die Zäume der Saumroffe, und in der tiefer herabfintenden Finſterniß 
verichwand der Trauerzug, denn dag war er im vollen Sinne des Wortes. 

Nheinaufwärts nahm er feine Richtung, fegte dann über den Strom 
- und folgte dem Maine lange Zeit bis zu einer ſchönen Stelle, wo der 
mädtige Wald bis an’s Ufer heranreidhte. Dort baute Eginhard mit dem 
treuen Knete in der ftillen Waldeinfamteit von gefällten Stämmen ein 
Haus, verwahrte e8 gegen Kälte und Sturm, und — die Bergefienheit 
legte ihren Alles verhüllenden Mantel über das büßende, verftoßene Paar, 
bei dem erft fpät der Friede wieder einkehrte. 

Im Raiferpalafte war die Freude verftummt, von des Kaiſers Antlig 
die Heiterkeit verihmunden. — Ereigniffe auf Ereigniffe drängten fi; Res 
gentenforgen, Sriegsvorbereitungen folgten einander, und im Yrüblinge 
30g Karl zur Elbe, wo die Kriegsfadel wild aufloderte. — 

Gebeugt war er weggezogen von Ingelheim, nah Aachen fehrte er, 
wenn auch fieggefrönt, innerlich gebeugt zurüd. 

Seine Perle fehlte, feine Emma. Ihr Name, der Name Eginhard 
wurde nicht mehr genannt. 

Jahre kamen und gingen. ‘Die Zeit milderte des Kaifers Weh. Ge- 
hört hatte er nichts von dem Paare. Als todt, wenigſtens tobt für ihn, 
hatte er fie betrauert, und allmählig fich wieder erhebend, gab er fi 
feinen Neihsgeihäften hin, nur je und dann in der Jagd eine Erholung 
juchend. 

Er hatte Jahre lang Ingelheim nicht mehr gejehen, weil er ben 
Schmerz der Erinnerung nicht wieder erweden wollte. 

Endlih 309 es ihn wieder an die fonnigen Ufer des Rheines. Er 
fam zurüd nach Ingelheim. 

tsreilih wurde da das kaum Ueberwundene wieder lebendig, aber leichter 
fand fih der Greis in die Umftände, die unabänderlid waren. 

Und wieder einmal fam der Herbit mit feiner Farbenpracht in Berg 
und Thal, mit welder die Natur noch einmal des Menſchen Auge und Herz 
erfreuen will, ehe fie bannt in die Räume, wo das Feuer ermwär- 
men muß, weil die Sonne den Dienſt der Liebe für Alles, mas lebt, 
veriagt. — 
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Das Hifthorn erſchallte, die Hunde beliten, die Roſſe wieherten; der 
Jagdzug ging in die Forſte des Ddenwaldes, dort oben wo er dem Speffart 
die Nachbarhand reicht. 

Dort war der Kaiſer feit vielen, vielen Jahren nicht geweſen; dort ver⸗ 
hieß die Jagd reiche Beute und Luſt. 

Tage und Wochen hatte der Kaiſer das Wild verfolgt und erlegt, die 
Jagd hatte die Gegenden des Neckars verlaſſen und war in die Nähe des 
Maines gekommen. Dort verirrte ſich im dichten Walde der Kaiſer im lei⸗ 
denſchaftlichen Verfolgen eines ſchneeweißen Hirſches, wie ihn nie ſein Auge 
erblidt. Immer weiter verfolgte er das fliehende Thier. Wo fein Gefolge 
geblieben, wußte er nicht. Da erreiht er den Main, der feine hochgehende 
Fluth dem Rheine zumälzt. Hier, meint er, fei er feinem Ziele nahe, weil 
ber Fluß des edlen, feltenen Thieres Flucht hemme; aber e8 war eine Täu- 
ihung. Syn die Fluth ftürzt ſich das verfolgte Thier. Schwimmend erreidt 
es das jenfeitige Ufer, als der Hohe Jäger das diesſeitige gewinnt; er hält 
jein ſchaumbedecktes Roß an und flieht jenjeits im Hochwalde feine Beute 
verihwinden. — 

Unmuthig blidte er fih um. Ueberall um ihn die Stille des Waldes 
und vor ihm der ſchäumende Fluß. Kein Schall der etwa nachfolgenden 
Jagd, kein Ton der jagenden Meute, keine menihlihe Wohnftätte ringsum, 
und die Sonne neigt fi ihrer Nüfte zu. Er wendet fein müdes Roß, um 
fein Gefolge, wenn möglid, zu ſuchen. — 

Wie er auh im Walde vordringt, er findet Niemanden ; wie er aud) 
bordt, fein Ton berührt fein Ohr, als etwa die Stimme eines Raubvogels, 
der zu feinem Horfte zurüdtehrt. 

Er wendet fi wieder dem Fluſſe zu, weil er da eher eine menſchliche 
Wohnftätte zu finden hofft. | 

Der Mond war fhon über dem endlojen Walde aufgegangen, und der 
Kaiſer hatte fich bereits mit. dem Gedanken vertraut gemadit, unter dem faft 
Iaublojen Geäſte eines Baumes fein Iuftiges Nachtlager halten zu müfjen, als 
er eine Richtung in der Nähe des Fluſſes erreicht und einige rohe Gebäude 
vor fich fieht und durch ein Heines Fenſter ſchimmernd ein Licht. 

Er reitet zu dem Gehöfte, und im Zwielichte tritt ihm ein ftattliher 


Dann entgegen, dem er den Gruß entbietet und um eine Erquidung und ein . 


Radıtlager bittet. Das wird ihm mit Freuden gewährt. Während der Kaiſer 
noch vor der Thüre des Haufes weilt, um zu fehen, wohin der Mann fein 
Roß bringe, erblidt den vom Mondſcheine Beleuchteten das junge Weib, das 


als Hausfrau in dem Haufe waltet, und ſchier wäre fie mit den Ausrufe 
W. DO. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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unausſprechlicher Freude zuſammengebrochen; aber zum Glüde tritt ihr Gatte 
dur eine Hinterthüre in die Küche, flüftert ihr ein paar Worte zu und 
eilt dann, feinen Gaſt in das Gemah zu führen, wo der Mond fein 
täuſchendes Licht verbreitet, aber keine Ampel angezündet wird. Bier 
> wedhjelten fie einige Worte, und dem Kaifer dünket's, er vernehme den 
Laut einer belannten Stimme; aber er weiß doh fih nicht recht damit 
zurechtzufinden. ’ 

Nach einiger Zeit bringt ein liebliches Kind Licht und rüftet zum Mahle 
den Tiih. Ihm muß der alte Kaifer feine Blide zuwenden, denn aus 
diefem blühenden Gefichte, jo will es ihm ſcheinen, blidten ihn die lieblichen 
Züge feiner Emma an, und das in veiher Fülle fie umlodende blonde 
Haupthaar — nur Emma hatte e8 ſo! — 

Der Hauswirth aber fitt ftill in einer Ede, wo der Ampel Schatten 
auf ihn fällt, und der Kaiſer verſinkt in ein träumeriſches Sinnen. — 

Da gebt die Thüre auf, und Emma, das vollendet ſchöne junge Weib, 
tritt herein und jet den Rehbraten auf den Tiſch, aber fie vermag es kaum. 
Sie fintt zu des Vaters Füßen, und neben ihr Inieet alsbald Eginhard 
und das holvfelige Kind. | 

Bater! Emma! erklingt's, und an feinem Herzen ruht das theure 
Kind, an feiner Schulter lehnt Eginhard, und feine Kniee umfaßt die blühende 
Entelin! — 

Das war zuviel für den fo ftarten Mann. Thränen traten in jeine 
Augen, und als er fie an das Herz gedrüdt, rief er aqus: 

Selig fei die Stabt, 
Wo der Kaifer fein Kind wiedergefunden bat! 

Und er beſchenkte jeine Kinder mit reihem Gebiete um bie Stelle 
am Maine, wo ihre Wohnung ftand, und Hier bildete fih der Ort 
„Seligenftadt.' 

Lange noch wohnten bier die Glüdlihen, und oft war der Kaiſer bei 
ihnen, die nicht mehr nad dem Kaiferhofe verlangten. — Doch wann tft ein 
Erdenglüd ganz und vollitändig? Das Abbild der [hönen Mutter, die Heine 

“Emma, jtarb dahin, und das brad) das Mutterherz. Wo fie ruhte, gründete 
- Egindard ein Klofter, in deſſen Kirche er ihr ein herrlich Denkmal weihte 
und au fih, dem nun jo Einfamen, die Ruheſtatt bereitete. Auch er folgte 

-der Geliebten bald, und feine Gebeine jenktte man neben Emma und ihrem 
Kinde ein. 

Emma’s und ihres ſchönen Kindes Tod nagte an Karls Herzen. Er 
fah feitvem weder Ingelheim mehr, nod die grünen Hallen des Ddenwaldes. 
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Die Grafen von Erbad im Odenwalde leiten ihr Geſchlecht von einem 
Zweige aus Eginhards Stamme ab. Daher ſchenkte der Großherzog von 
Heſſen in neuerer Zeit dem jebigen Grafen Erbach, der eine werthvolle Samm⸗ 
lung hiſtoriſch beglaubigter mittelalterliher Waffen, Rüftungen und Alter- 
thümer in feinem Schloſſe zu Erbach befitt, den Sarg, der Eginhards und 
Emma’s Gebeine umſchließt, und einft in der Gruft der Kirche zu Seligenftabt 
itand, jegt aber in jener Sammlung bewahrt wird. 

Auch das Klojter Lorſch wurde von Eginhard mit der Herrihaft Michel⸗ 


>» 


— 


bach im Odenwalde beſchenkt, wie denn die Jahrbücher der Klöſter Seligen- 


ſtadt und Lorſch die erzählten Begebenheiten ausdrücklich mittheilen. 

Von Ingelheim aus leitete Karl der Große Segensſtröme der Bildung 
in ſein Volk und ſein Land, und der frühe blühende Weinbau des Rheingau's, 
der Obſtbau des geſegneten Rheinlandes überhaupt, der auf einem tüchtigen 


om 
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Landbau und Handel ruhende Woplftand ift ihm zu verdanken. Diefen auf- ' 


blühenden Land⸗, Wein» und Obftbau fürderten feine Frohn⸗, Saal» und rei» 
Höfe, die er überall an geeigneten Stätten des Nheinlandes anlegte und mit 
tüchtigen Minifterialen beſetzte. Wichtige Neichsbegebenheiten fnüpfen fih an 
diefen Ort, an den zerftürten Kaiſerhof und Balaft. 

Hier wurde 788 der Herzog Thaffilo von Baiern feiner Gerzngawärde 
entjegt, weil er des Kaiſers Majeftät gekränkt und entwürdigt hatte. Wohl 
wird aud der Reichstag, auf welchem dieje Entjegung Thaſſilo's geihah, 
nach Ingelheim verlegt. 

Auch unter Karls Nahfolgern trugen ſich im Kaiferpalafte große Ereig- 
niffe zu. Ludwig der Fromme empfing hier den König Harald von Däne- 
mark im Jahre 826 fammt feiner Gemahlin und feiner Familie und vier- 


« 
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Hundert edeln Dänen, als er vor Göttricks Söhnen fliehen mußte, und ließ - 


ihm feinen Schuß und Beiltand angedeihen. Harald ließ ſich taufen, und zu 
Sanct Alban bei Mainz wurde die heilige Handlung an den Dänen voll 
zogen. 

Im Syahre 817 ſchon hatte eben diefer Kaiſer die glänzende Gejandt- 
Ihaft des byzantiniſchen Kaiſers Leo empfangen und dann wieder die noch 
glänzendere des Kaiſers Theophilus aus Konstantinopel. 

Denkt man fih, daß die glänzendften Fefte folhen Gejandtihaften zu 
Ehren veranftaltet wurden, daß fie die reichſten Gefchente braten, aber auch 
genug werthvolle wieder zurüdnahmen, und daß mit diefem Geben und Neh⸗ 
men der reihen Geſchenke und Gegengeſchenke jedesmal wieder hohe Feſte 
verbunden waren, jo entfaltet ſich ein großartiges Bild von Pracht, weldes 


in folden Zagen der Balaft in Ingelheim darbot. 
5 * 
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Der Hang des Namens Karls des Großen blieb fi gleih an Bedeu⸗ 
tung, und der Ort, wo er gelebt und gewaltet, war für alle jeine Nachfolger 
bis zu Qudwig IV, dem Kinde, ein wahrhaft geheiligter. Alte Bielten 
fih gerne bier auf, und nicht weniger Bedeutung hatte Ingelheim und fein 
Kaiferpalaft in den Augen der Ottonen und der ſaliſchen Kaifer. ° 

Großes ſahen dieie Hallen beginnen und reifen zu des Reiches Glanz. 


‚ Noch einmal fiel ein helles freundfiches Licht auf den Palaft, als Heinrich III 


« hier jeine Hochzeit mit der ſchönen Tochter Wilhelms von Poitou feierte; dann 


fällt ein tiefer dunkler Schatten darauf. — Die Wirren zwiſchen Heinrich IV 


und dem Bapfte, jein Bann, die Auflehnung feines Sohnes Heinrih (V) 
‘ gegen ihn und Alles, was damit in Verbindung fteht, ift ein erichütterndes 
furchtbares Trauerjpiel. In Ingelheim hatte der Sohn den dem alten Kaijer 
‚ jo feindliden Neihstag verfammelt, als er ihn am Ufer von Bingen ver- 


rietb und in Klopp gefangen nahm. Bon hier aus eilte der haßerfüllte 
Markgraf Egbert zu dem Kaifer, ihn zur Abdankung zu bereden, und ließ 
ſich zu unverantwortlihen, ruchloſen Handlungen gegen die Majeftät hin- 


‚ reißen. Bon bier aus eilten die geiftlihden Kurfürſten nad Bingen und 


- 
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entriſſen dem Kaiſer die Reichskleinodien, die Wahrzeihen feiner ger 
beiligten Majeftät. Hier wurde feine Entjegung ausgefprodhen, bier der 
treuloje Sohn als Kaiſer gewählt. Und als der Beraubte und Miß— 
handelte den Bifhof von Speier um ein Obdah und — Nahrung an⸗ 
flehte, ein Kaijer, ein Wohlthäter diefes Biſchofs, — da verjagte diefer 
es ihm! — Wenden wir uns ab von diefen Greueln entarteter 
Menichenberzen ! 

Um das Jahr 1154 befand fi) der Kaiferpalaft in einem Zuftande, der, 
follte der Palaft nicht für immer verſchwinden, einen Aufbau erheiſchte. 

Friedrich I Hatte zuviel Pietät für dieſe bedeutungsvolle Stätte, als daß 
er ihren Zerfall hätte dulden können. Er erjtand wieder, der ruhmreiche 
Palaft fo vieler Katfer, der Zeuge großer Begebenheiten, und Kaifer Friedrich I 
wählte ihn mit Vorliebe zu feinem Aufentbaltsorte, wo er ihn wohl aud 
je und dann mit Gelnhauſen und Katjerslautern einmal vertaufchte. 

In jenen Tagen traurigen Andentens, aus denen die Namen Wilhelms 
von Holland und Richards von Cornwallis zu ung herüberflingen, wurde der 
altehrwürdige Kaiferpalaft fammt Ingelheim erobert und vermwüftet, und es 
war, als jolle dag Schickſal ihm erfpart werden, Zeuge düſterer Zeiten des 
Neihes zu fein. 

Noch einmal baute ihn 1354 Karl IV auf, — aber, wie es ſchien, num, 
um ihn und die Orte Ober- und Niederingelheim an den Kurfürften von 
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Mainz zu — verpfänben. Ruprecht fühlte die Schmah und löfte das 
Pfand ein. 

Abermals traf den Palaft das Schickſal der VBerwüftung, als Friedrich I 
mit dem Erzbiſchof Adolph von Mainz in der Fehde lag. Im dreißig. 
jährigen Kriege fanden Spanier und Schweden nicht mehr viel zu zerftören. 
Die öden Mauern äſcherten — es galt ja einen Punkt deutiher Ehre — 
die Franzoſen, die das Volt die „Pfalzvergifter" nennt, 1689 ein, jo daß 
nur noch Mauerreſte und der Stumpf einer weißen Marmorſäule übrig 
blieben, an die man eine Inſchrift anmeifelte, welche fie als Reſt des Kai- 
jerpalaftes dolumentirte. Auch fie iſt verihwunden und mit ihr der lekte 


” Reft des einftigen Glanzes Ingelheims. 


Soll man nah folden Begebenheiten noch andre ‘Dinge erzählen, 
etwa von dem Weinbau des heffiihen Städtchens, der vielleicht noch eine 
Pflanzung Karls des Großen ift, oder daß die beiden Sngelheim den Reichs⸗ 
adler im Wappen führten, daß beide ein gemeinſchaftliches Obergericht gehabt 
und Reichsſchultheißen, oder — und das ift in der That wichtiger — daß 
Sehaftian Münfter, der große und gelehrte Profeſſor der hebräiſchen Sprache 
in Heidelberg, der erfte Cosmograph, defien großes Wert heute noch eine 
Quellenſchrift ift und hohe Bedeutung bat, hier geboren ift, oder endlich, 
daß Glöckle von bier ftammte und bier ftarb, der einit in Rom an der 
vatikaniſchen. Bibliothet arbeitete und Willen behülflich war, als er nad 
dem Parifer Frieden die von Tilly geraubten Heidelberger Bibliothel-Schäge, 
joweit er fie erhielt, — wieder gen Heibelberg brachte, der endlich leider 
ftatt der Lacrymä Ehrifti und des Yalerners und Monteftasconers in Nom 
zu viel Ingelheimer „Rothen“ tranf? Mag dies fein, wie es will, aud 
wohl Diefem oder Jenem intereffant, es fällt jo wenig in’s Gewicht nad 
jolden Vorgängen, wie wir fie kennen lernten, als ber mittelalterliche 
Neiterjattel, den man auf dem Rathhauſe zu Oberingelheim als den Sattel 
Karls des Großen vorzeigt. — 


Die Burg Scharfenftein bei Kidrich. 


Wenn der hoch und fhön gelegene Johannisberg ſchon Hinter 
uns ift, und das Dampfboot am oberen Rheingau vorüberraufcht, oder die 
Locomotive mit ihrem langen Zuge vorüberleucht, jo begegnet der auf dem 
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immer noch ſchönen Lande des rechten Aheinufers ruhende Blid einer Burg⸗ 
ruine, welde ziemlich weit hinten am Gebirge auf einer ftattlihen Höhe er- 
ſcheint und ſich deutlich auf dem dunkeln Hintergrunde bewaldeter Berge 
abhebt. 

Es ift ihr mächtiges Frit oder Hauptthurm, der den Blick feflelt, 
während das ihn umgebende Gemäuer ſich kaum anjehnlich erhebt, und doch 
ruht der Blick auf den mächtigen, umfangreiden Ruinen. 

Fragt man nad dem Namen der Burg, von ber vielleicht das Neife- 
handbuch nit einmal etwas mehr zu erzählen weiß, als daß fie einft eine 
ftattlihe Burg war und nun zerftört daliegt, fo iſt er Vielen unbelannt, 
und doch war diefe Mainzer Landburg einft jeher berühmt, dem Rheingau 
ein Schutz, den Erzbifhöfen werth und von einer ungewöhnlichen Bedeu⸗ 
tung und großem Anjeben. 

Ihr Name ift Scharfenjtein. 

Wandert etwa der Reifende von Hattenheim oder Erbad aus 
nad dem heimlichen Plätzchen des Klofters Eberbach und wendet fi) 
dann rechts, unter den Ttlich gelegenen , aber das Gemüth fo tief erſchüt⸗ 
ternden Gebäuden des Land⸗Irrenhauſes Eichberg vorüber, um den 
Derg herum, darauf fie liegen, jo erreicht er nad einer lohnenden, nicht 
eben langen oder befchmerlihen Wanderung das Dorf Kidrich und er- 
blidt dann in einiger Entfernung gegen das anfteigende Waldgebirge Hin 
die Ruinen von Scharfenftein vor fi, die vet großartig erſcheinen 
und den Wanderer erjt recht reizen, nach ihren Geſchicken zu fragen. 

Tritt dann der Wanderer auf den Gottesader bei der Kirche des 
Dorfes und wählt feinen Standpunkt zwifhen der Pfarrkirche zum 
heiligen Valentin links und der niedlichen, allerliebiten Kapelle 
zum heiligen Erzengel Michael rechts, fo hat en die Ruine gerade 
vor fih; aber ih glaube, fie wird feinem Blide zunächſt entrüdt, und 
diefer wird durch die beiden kirchlichen Bauwerke zu feinen beiden Seiten 
völfig und bis zum augenblidlicden Vergeſſen der Burg gefeſſelt. Es ift 
faum anders möglich; denn Kirche wie Kapelle find von einer jo ausge» 
prägten Schönheit des Styls, daß fie Jeden feijeln müſſen. 

Darf ih von mir auf Andere jchlleßen, jo wendet er fich zuerſt rechts, 
nämlich zur Mihaelistapelle, die einft, wahrſcheinlich behufs der Seelen- 
meflen, über dem Beinhauje des Gottesaders erbaut worden ift, wie 
man das auch wohl anderwärts und faft als frommen Brauch findet. 

Bellagenswerth ift es, dag wir die Namen der Künftler nur in den 
allerjeltenften Fällen überhaupt und bier gar nicht kennen, welche diefe fo 
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wunderſchönen gothiſchen Bauwerke am Rheine aufgeführt, und ebenſo wenig 
die Namen derer wiſſen, welche fie gegründet haben. Einmal kommt eine 
hiſtoriſche Andentung vor, als habe das Klofter Eberbach in Kidrich 
eine Kapelle erbaut, allein es iſt ſehr zweifelhaft, ob es dieſe iſt, wenigſtens 
ift es nicht erweisbar. 

Bedenken wir indeſſen, wie ſehr oft — von den Erzbiſchöfen St- 
frid, dem Erjten und Zweiten diefes Namens, Gerbard I und 


Wernber ift es wrlundlih bekannt — die Erzbifhöfe von Mainz -. 


anf ihrer Landburg Scharfenftein geweilt zu Zeiten, wo fie dort - 
Schuß zu finden mußten, mehr aber noch, wenn die Zeit der herbitlihen - 
Jagden in den dunfeln und wildreichen Tyorften des Gebirges zum edlen - 
Waidwerke einlud, oder die Neize einer gefegneten Weinlefe lodten, fo kann 
es uns kaum zweifelhaft fein, wer diefe ſchönen Gotteshänjer erbaut. War 
es denn nicht ein Bebürfniß für die geiftlichen Yürften, ein Gotteshaus - 
nahe bei der Burg zu haben, wo fie ihrer Pflicht genügen lonnten? Und 
war es nicht Ehrenfahe — von allen andern ebleren Bemeggründen ab» 
gefeben, — daß die Erzbiſchöfe würdige Gotteshäujer zu ihrer An- 
dacht beſaßen, und noch einmal Pfliht und Ehrenfadhe, fie im ebelften 
Style zu erbauen? 

Der Pfarrkirche zum Heiligen Valentin wird fhon 1275 ge - 
dacht, während die. St. Midhaelistapelle erft im Jahre 1427 erwähnt 
wird und wahrſcheinlich nit lange vorher erbant worden ift. 

Wenn man lettere „eine Perle der gothiſchen Baufunftund 
ihres Styles” nennt, jo hat man damit unbedingt eine volle Wahrheit 
ausgeſprochen; an. Zierlichfeit ift fie im Nheingau ohme ihres Gleien und 
dürfte auch in weiteren reifen den Vergleich nicht zu fcheuen haben. 

Wie ſchön ift ihr Thürmchen, wie ſchön ihr Portall Merkwürdig ift 
ihre Ehornifche, die — gewiß fehr felten an Bauwerken dieſes Styles — 
ein unten fi zufpigender Erfer ift. Zur Seite gegen die Sanct Balen- 
tins⸗Kirche hat fie einen überdedten, nach Sinnen gehenden Balkon von 
Ihöner Steinmeß- Arbeit und mit einem alten, neuerdings aufgefriichten 
Wandgemälde geziert, beflen offendbarer Zwed es war, von dort herab 
Reden an die auf dem Kicchhofe verfammelten Gläubigen zu halten, viel 
leicht die Leihenfermone. 

Die St. Mihaelistapelle ift volllommen in ihrem urfprüng- 
lichen, ureigenen Style hergeftellt, im Aeußeren, wie im Inneren, und ber, 
welcher ſich diejes Berdienſt erworben, iſt ein Engländer, Namens Soutton, 
der bier, wie man erzäflt, zur katholifhen Kirche Übergetreten ift und num 
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fein Vermögen dazu verwendet, beide Bauwerke, aud die St. Balen- 
tins⸗Pfarrkirche, wieder in ihrer urſprunglichen Eigenthämlichleit her- 
zuftellen. Auch diefe letztere ift gothiſchen Styls und ein ſchönes Bauwerk. 
Borzugsweile verdient das ſchöne Chor Beahtung Bon Scharfen- 
ftein aus geſehen, maden beide kirchliche Gebäude einen jehr anziehenden 
Eindrud, ob diefer gleich, jo wenig wie der hehre Ruf ihrer @loden, auf die 
wilden Sharfenjteiner feinerzeit irgend eine gute Wirkung hervorbrachte. 

Doch — ehren wir zunädft zu dem Dorfe Kidrich zurüd, deſſen wir 
als Vordergrund der Burg nicht entbehren können. Es iſt alt, älter als die 
Burg, hing aber feit der Burg Erbauung mit ihr enge zuſammen, ihre 
Geſchicke in Freud’ und Leid theilend, jedoch mit dem Lömenantheil am Leibe. 

Verfolgt man die Geſchichte der meiſten rheingauiſchen Orte, jo ift ihre 
Entftehung faft immer das äußere Anjegen an einen Kern und dadurch ein 
Wahlen von Außen ber, was zwar auch fonft überall ftattfand, und diejer 
innere Anſatz⸗Kern war in der Regel der Sig eines Mainzer Dienfimanns 
oder Minifterialen des Eraftifts, wie man fie nannte, oder die Wohnung 
irgend eines Freien, — in Summa ein fogenannter $reibof. Daß dazu 
wie anderwärts auch die Taujend umd Ein — menſchliche Beweggründe mit- 
gewirkt, befonders das Schußverhältniß, verjteht fi einfach von ſelbſt; allein 
faft überall begegnen wir au jolhen „Höfen“ und „Burghäufern“ 
im Orte felbjt. So war e8 aud in Kidrich. Hier befaß ein Minifteriale _ 
Egilbert einen Freihof, den er 1018 an das Klofter Bleidenitadt 
verpachtet (?); Erzbifhof Adalbert I von Mainz verfhenkte 1118 
einen andern Freihof mit allen feinen Bewohnern, welde natürlich 
Leibeigene des früheren Befigers, des erzbifhöfliden Mintfterialen 
Wulferich, waren, und die ih von Kidrich nennende Familie ſaß eben- 
falls auf einem ſolchen, wenn nicht die Heine Burg „NumwenhHus’ ihr Wohn- 
ort geweſen ift, was jedoch, wie ſich fpäter zeigen wird, zweifelhaft ift. 

Es weifen aljo die Anfänge des Dorfes gewiß in das zehnte Jahr⸗ 
Hundert, wenn auch vielleiht an das Ende deſſelben. 

In Bezug auf die Ortsnamen überhaupt hat der Name des Orts das 
Schickſal aller übrigen mittelalterlihen Ortsnamen, daß ihnen nämlich in der 
Rechtſchreibung von den Chronikſchreibern oder mönchiſchen Urkundenverfaſſern 
übel mitgeſpielt wird. Da beißt der Ort bald Ketercho, bald Chetercho, 
Chetericho — und der liebe Gott weiß, wie fonft noch. Es war im 
zehnten Jahrhundert ein firdliches Filiale oder eine Tochtergemeinde von 
Eltville, die theils von dorther, theils auch vom Kloſter Eberbach, viel- 
leicht aber nur zeitweife, feelforglih und gottesdienftlih bedient wurde. * 
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Die Kirde zum heiligen Balentin ftand fiherlih noch nicht 
in diefer Zeit, fondern gewißlich, wie ſonſtwo aud, ein aus Holz gezimmer- 
tes Kirchlein oder Kapellen, weldhes von der neuen Kirche verichlungen, das 
heißt in ihren Bau aufgenommen wurde, die ihre Pfarrer und Altariften 
erhielt. Es läßt dieſes Verhältniß auch den Schluß zu, daß damals nur 
wenige Häufer das Dorf ausmachten. Es verdantt feinen damaligen Auf 
im Lande ohne Zweifel zweien Umftänden. Der eine ift religiöfen Urfprungs, 
nöämlih die Wunder, welde der heilige Balentin als Batron an - 
Kranken und Preßhaften that, und die davon herzuleitenden Wallfahrten, 
welche einft jehr zahlreich waren und jelbit in unfern Zagen, wo der Glaube 
den Menfhen mehr und mehr abhanden kommt und weggetaſchenſpielert 
wird, noch nicht aufgehört haben. Ein folder Zufammenfluß von Menfchen 
brachte Geld ein, erheifchte aber auch Erweiterung defien, was die Bedürf⸗ 
niffe der Leute forderten, um eben nur leben zu können. Die jogenannte 
Speculation Tonnte da jo wenig ausbleiben, als auf der andern Seite der 
feomme Sinn zurüdbleiden Tonnte, wo es galt, an armen Wallfabrern 
Samariterdienfte im Leben und im Tode zu üben. Starkes Licht, aber 
auch tiefdunkle Schatten zeigt uns das vorüurtheilslos und nüchtern aufge 
faßte Bild des Mittelalters überall. 

So entftand im Dorfe ein Hospital für kranke oder erkrankende 
Wallfahrer und eine fromme Bruderihaft, welde es als ihre Ger . 
löbnißaufgabe anjah, Verftorbenen von diefen Yremdlingen eine criftliche 
Xeichenfeier zu bereiten. Die Brüder gruben die Gräber, bejorgten die 
Särge, ordneten die Leihenbegleitung an und ließen aus ihren Mitteln die 
Seelenmeſſen lefen. Daß jolde Anftalten die Wallfahrer zahlreicher her⸗ 
beizogen, und eben dadurch der Ort, wie an Umfang, jo an Wohlitand 
wuchs, ift jelbftredend. Vielleicht verdankt diefer Bruderichaft und den Gaben 
der Wallfahrer das Kirchlein über dem Beinhauſe jein Dafein. Die Seelen- 
meſſen über den &ebeinen der Vollendeten hatten viel Erhebendes, und man 
hielt fie — bergeleitet von den Gottesdienften und Taufen über den Gräbern 
der heifigen Blutzeugen — für befonders wirkſam. 

Kin zweiter rund war der köſtliche Wein, den Kidrich erzeugte. 
Zwar hatten die beften Zagen die Edeln und jpäter die Klöfter in Beſitz; 
allein es mögen doch auch die freien Leute an diefem damals doppelt wich⸗ 
tigen, weil noch felteneren Baue Antheil genommen haben. Der Gräfen⸗ 
berg ift eine mit Recht berühmte Weinbergslage, die fich dem kundigen Blicke 
zu diefem Anbau empfehlen mußte; barum wurde fie auch frühe ion zu 
dikſem Zwede verwendet und tft heute noch ihres alten Ruhmes theilhaftig. 
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Ueber den Namen: ®rafen- oder ®räfenberg beftehen zwei verſchie⸗ 
den Anſichten. Ein Theil der Geſchichtſchreiber will ihn von den Ahein- 
grafen ableiten, die allerdings Theilhaber am Gräfenberge waren; Andre 
leiten ihn von den ebenfalls ſtark betheiligten Grafen von Naffau ab. 
Bielleiht und fogar jehr wahrſcheinlich Haben beide Grafenge- 
ihle&ter dem Berge den Namen im Munde des Volles gegeben, da 
Beider Beſitz ein jehr bedeutender war, und fo hat er fich bis in unfere 
Zage erhalten. 

Ueber den Weinbergsbeſitz der Naffauer Grafen ift fein Zweifel. Sie 
hatten mit ihren Weinbergen die Ritter von Dersdorf, von Cube 
(Caub) und von Heppenbeft beliehen, welde fie wieder, mit beſonderer 
Einwilligung des Grafen Walram I von Naffau, dem Rlofter 
Eberbach überließen. 

Diefes Kloster beſaß ſchon früher Weinberge in diejer Lage, welche 
ihm ein Ritter Ruprecht von Buches und ſeine Hausfrau Guda 
1359 zur Stiftung eines neuen Altars in der dortigen Klofterkirche ſchenkten. 
Diefe und andere Güter in Kidrich, welde die „VBeede” an das Dorf 
zu zahlen hatten, verwidelten das Klofter, welches die Abgabe verweigerte, 
in einen ſchweren Rechtsſtreit. Es, das Mofter nämlich, war offenbar im Un- 
recht, da die Laſt auf den Gütern lag, als die Mönde folde empfingen, 
und eine bejondre Befreiung weder ftattgefunden hatte, noch eine Ablöſung. 
So lam e3 denn, daß das Austragsgeriht gegen das Kloſter ent- 
ſchied und jelbft der Erzbiſchof fih gegen den fo fehr von ihm be- 
günftigten Convent entfheiden mußte. 

Das Klofter war übrigens fo von Zöllen und Abgaben gefreiet, daß e8 
leicht wähnen fonnte, e8 fei ein für allemal frei. 

Daß das Dorf dem Erzftifte gehörte, geht daraus hervor , daß das 
Erzftift es um das Jahr 1200 an den Rheingrafen verpfändet hatte. 
Dies ſchließt jedoch keineswegs aus, daß freie Leute dort wohnten. 

Der Standpunkbkt auf der Kirchhofsmauer zwiſchen den lirchlichen Bau⸗ 
werken zu Kidrich läßt die dem Gebirge näher liegende Burg in ihrer Größe 
und Ausdehnung recht hervortreten, und beſonders großartig erſcheint der 
hohe Thurm, das „Frit“, das als Zeuge einer großen Vergangenheit fich ſtolz 
erhebt, indeß das übrige Gemäuer jehr unſcheinbar geworden ift. Daher 
kommt es dann aud, daß fich der eigentlihe Bauplan der Burg kaum mehr 
auffinden läßt. Nur aus der allen diefen Ritterburgen gemeinfhaftliden 
Einrichtung geht es hervor, das die eigentlihen Hauptwohngebäude in der 
“ Nähe diefes Hauptthurmes ſich befanden, weil er in Zeiten der Gefahr die 
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legte, feuerfefte und leicht zu vertheidigende Zuflucht der Bewohner geweſen 


iſt, darum auch durchweg der Haupteingang zu ihm in einer beträchtlichen 
Höhe vom Boden ſich befand, und dieſer Eingang durch eine Fallbrücke, 


welche, wenn aufgezogen, jede Verbindung mit den andern Gebäuden aufhob, 
den dorthin Zurückgewichenen ziemliche Sicherheit bot. 


—3 


Die Fehden des raufluſtigen Adels des Mittelalters find allbekannt und 
mit Recht berüdtigt. Da waren fie am bäufigften, wo der Adel zahlreiche 
Site hatte. Das war im Rheingau in reihem Maße der Fall. Solder . 


Fehden unausweichliche Folgen waren die Zerrüttung des Landes, die Plünde- 


* 


rung der Wohnſtätten der Hörigen oder Freien. Im Rheingau, wo ein - 


unrubig und fehdeluftig Geſchlecht wohnte, erzogen dieſe Fehden ein fampf- 


fäbiges und tapferes Volt, das wohl au einmal feine Waffen gegen ' 
den Landesherrn in eben dem Maße, wie gegen äußere oder innere - 


Feinde, erhob. 

Das mochte der Adel zeitig erkannt baben, daher er denn auch bedacht 
war, mit dem Volle zu gehen. Unverkennbar ftellte der Rheingau eine 
große, natürlide Seftung dar. Don der einen Seite war ihm- der Rhein 
eine Schutzwehr, die nur weniger Nahhülfe bedurfte, um das Land in 


jenen Tagen unangreifbar zu maden, und biefe Nachhülfe leiftete der. 
Wehrbann der tapferen Söhne des Landes mit Pfeil und Bogen, Morgens , 
ftern und Keule, Schleuder und Spieß. Eine andre Seite der Tapferkeit ' 


bewies der wadere Aheingauer hinter feinem Humpen, darinnen feiner 
Berge flüffiges Gold perlte. Was er auf beiden Gebieten leiftete, war 
anerfennenswerth, und gar mande tapfere That auf den Schlachtfeldern, 
wie — bei dem großen Faſſe von Eberbach, könnte die Geſchichte erzählen. 
Die Erftere, die Tapferkeit im Kampfe, ift e8 indeſſen, die uns bier nahe 
gelegt ift. 


Wie der Rhein gegen Welten, jo war das Gebirge gegen Oſten eine ' 


natürlihe Schugwehr, freilich ſchwerer zu vertheidigen, als das Nheinufer. 


Sp war ebenfalls die nördlihe Grenze beim Nieverthal, der Inſel bei 


Bacharach gegenüber, von der Natur durch teile Berge und jähen Thalein⸗ 
ſchnitt befeftigt, nur die füdlihe Seite allein war weniger geſchützt. Bedenken 


wir, daß in der damaligen Kriegsführung die „Berittenen”, die „Ritter“, 


die Hauptaufgabe zu löfen hatten, fo erfcheinen diefe natürlichen Landesgrenzen 
in einer noch höheren Bedeutung. 


Gab auch diefe natürliche Befeftigung dem Lande Sicherheit, jo genügte - | 


fie doch den wadern Aheingauern nicht. Sie fügten ein künſtliches Be⸗ 


feftigungswert hinzu, das Gebüde. . Es beftand in einem 50 und mehr . 


- 


76 


” Schritte breiten Verhaue, der von Niederwalluf aus im weiten 
Bogen über des Waldgebirge bis Lorch binablief. 

Ueber die Art der Anlage des „Gebückes“ gibt B. Hermann Bär in 
den Beiträgen zur Mainzer Geſchichte dieje Nachweiſe: „Man warf die in 
„dieſem Bezirke ftehenden Bäume in verichiedener Höbe ab, ließ ſolche neuer- 
„dings ausſchlagen und bog die hervorgeſchoſſenen Zweige zur Erde nieder. 
„Diefe wuchſen in der ihnen gegebenen Richtung fort, flochten ſich dicht in 
„einander und braten in der Folge eine fo dide und verwidelte Wildniß 
„hervor, die Menſchen und Pferden undurdbringlih war. Die Auffiht und 
„Unterhaltung lag jenen Ortſchaften auf, dur deren Waldmarken fi das 
„Gebück erftredte. Man z0g junge Sträuder nad, um den allmäbligen Ab- 
„gang der alten zu erjegen und feine zwedwidrige Lüde offen zu laſſen.“ 

N Aehnlich war der „Limes“, welder ſich — ein Werk der Römer — von der 
Moſelmündung über das Nheingebirge des linken Rheinufers beraufzog, 

“ nur mit dem Unterfchtede, daß man hier Erd- und Steinaufwürfe innerhalb 

“der geftusten Bäume machte und die gefährliditen Stellen mit Thürmen 

- und Wachthäuſern verjah. 

Auch in diefer Beziehung beobachteten die Nheingauer die gebotene 
Borfiht. Der nothwendige Verkehr zwang fie, gewiſſe Päſſe zu diefem Zwecke 
offen zu laffen. Um aber dem Feinde den Eingang zu wehren, legte man 

»Schanzen an, baute Thürme, grub tiefe Gräben und bot Alles auf, feindliche 
Einfälle zu verhüten. 

» Vor dem Gebüde lief der jogenannte Landgraben bin, der an und für 
fih den Zugang zum Gebüde erſchwerte, und den man, je nachdem Bäche 
es zuließen, mit Waffer füllte oder do jeinen Boden in der Tiefe ver- 
jumpfte. 

Eins der Hauptboliwerke war der fogenannte Badofen bei Niederwalluf, 
der zur fihern Aufnahme einer bedeutenden Befagung eingerichtet war und 
eine für jene Zeit ausnehmende Befeſtigung befaß. In mehreren Rhein⸗ 
gauer Fehden erwies fi das Gebücke als ſehr ſchutzreich. 

Dean erweiterte, verftärkte diefe „Landwehr immer da, wo fich die Ge⸗ 
fahr des Durchbrechens gezeigt hatte, und da es eine Landeswehr war, jo 
mußten alle Bürger und Inſaſſen frohnden, und die reihen Klöfter mußten 
Geld dazu hergeben, was fie Flug genug waren, unmeigerli zu thun, um 
fih in der Gunft des Volkes zu erhalten. 

- Befonders verdient es in’3 Auge gefaßt zu werden, daß aud der Erz- 
bifchof mehrere Landburgen im Rheingau bejaß. Auf den erjten Blid zeigen 
fih uns diefe Burgen wohlvertbeilt. Vautzberg, jetzt Rheinſtein, ficherte die 
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linke Seite des beginnenden Rheingau's, und Klopp bei Bingen reichte 
diefer die Hand. Auf der rechten Aheinfeite begann die Reihe mit Ehrenfels . 
und dem Mausthurm im Rheine, feste fih durch die Burg in Eltville 
fort und ſchloß mit Scharfenftein ab. Um aber auch den untern Theil. 
des Rheingaues nicht ohne Schuß zu laffen, jo ftand bei Lorch die Landburg 
Rheinberg als bedeutende Weite. 

Eines andern Gedantens fann man jich indeffen hier kaum entichlagen, 
diefes nämlich, daß die Politik der Erzbiſchöfe auch noch ein Anderes dahei 
im Auge batte, als fie mit ſchweren Koſten dieſe Landburgen bauten. 

Die wehrhaften Nheingauer hatten gelegentlich auch den Erzbiſchöfen 
die Zähne gewieſen, und das Gehaben der Binger gegen Cuno von allen: 
jtein ftand nit in dem Grade vereinzelt, daß die Erzbiſchöfe nicht auch 
dem Hintergedanfen hätten Raum geben follen, fi jelbit eine Sicherheit . 
ihres Einfluffes zu ichaffen den unruhigen Bürgern gegenüber. Das hatte 
Euno von Falkenftein bei Klopp und Ehrenfels erfahren. 

An dem Landadel, dem fie an diefen Burgen Ganerbenredte für. Ber- 
theidigungspflichten verliehen, hatten fie unftreitig eine ſichrere Stüge, als , 
an dem feiner Kraft fi bewußt gewordenen freien Bürger. 

Sp dienten diefe Burgen doppeltem Zwecke, deren einer freilich politiſch 
Hug verjchwiegen gehalten wurde. 

Scharfenftein war eine der älteften dieier Yandburgen, freilich die ältefte - 
nit; denn diefe war faft unzweifelhaft Klopp bei Bingen, welches ſchon 
die Kaifer, ehe der Rheingau an den Kurſtuhl von Mainz kam, als römifches » 
ſtarkes Bollwerk! vorfanden und leiht und ohne Aufwand außerordentlicher 
Koften in eine gewaltige Burg umändern konnten, al3 welche fie mit dem 
Rheingau an Mainz kam, jedoch, wie es feheint, nicht ganz ohne daß die 
Kaiſer ſich Rechte daran vorbehalten hätten. 

Scharfenftein (auh Scarpinftein und Scharphenftein ge . 
ihrieben) liegt frei auf feiner Höhe. Gräben und Mauern von bedeutender . 
Dide und entſprechender Höhe verliehen ihr eine faſt an Uneinnehmbarteit 
grenzende Sicherheit. 

Die Ausfiht von ihrer Höhe ift eine ziemlich weite und ſchöne; die 
gegen Kidrich Hin Hat viel Lieblihes, während die in das Seitenthal und 
auf die Waldgebirge eine wilde Eigenthümlichleit befikt. 

Die Burg war ungewöhnlih umfangreih, mußte es aber aud fein, - 
wenn man an die große Zahl der auf ihr Burgfige inne habenden 
Nitterfamilien — daS heißt an die weitverzweigte fogenannte Ganerb- 
haft — dent, die alle Ein Familienband, das Eine, gemeinjame, nur 
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nad Aeften und Zweigen modificirte Wappen der Sharfenjteiner, 
umſchloß. 

Die Familie beſaß viele und reihe Lehens güter, eine bedeutende Zahl 
Burgen und Burgbaue, fogenannte Freihöfe und auswärtige 
Burggemeinſchaften. 

Die Erzbiſchöfe von Mainz begünſtigten ſie ſehr und ſchenkten 

ihren Rittern großes Vertrauen. Nicht nur finden wir ſie ſtark vertreten in 
den Würden des Erzſtifts, in der Reihe de Domherren, ſondern auch 
in den entfernten Landestheilen in angeſehener weltlicher Stellung. So lange 
das Erzftift durch die in der Familie dr Grafen von Sponheim 
theilungshalber entjtandene Entzweiungim Befite des AmtesBödelnheim 
(nicht jo benannt von dem Dorfe diejes Namens, fondern von der Reich 3 
burg Böckelnheim im Nahthale) war, eridienen bejonders die Crazze 
von Scharfenjtein im Beſitze jehr anjehnliher Lehen im Nahthale und 
eines Freihofes in Sobernheim, ſowie au ald Burggrafen in der 
nahe der Matthiaskirche diefes Ortes und mit der Ningmauer der alten 
(gleihe Stadtrechte mit Frankfurt am Main befigenden) freien Stadt 
verbundenen Burg Blod oder Blod, deren legte Spuren die Eifenbahn 
tilgte, alſo au kraft diefer Stellung als Obmänner im Nitter- und 
* Bürgerrathe derjelden Stadt. 
Die Dienfte müffen groß geweien fein, welde die Sharfenfteiner 
“ dem Erzitifte geleiftet, und ihre Treue muß fi in jhweren Tagen als 
feft erprobt haben. Ebenmäßig zeigt fi) aber auch darin die Macht, welde 
diefe Ritter in die Wagichale des Erzitifts zu legen vermodten, weil jonft 
die Erzbiſchöfe fie nicht in dem hohen Grade würden ausgezeichnet haben, 
was fie fiher nicht immer verdienten. 

Ihr plöglies Auftreten mit der Burg Scharfenjtein würde fid 
nicht deuten lafjen, wenn nicht Spuren vorhanden wären, welche ihren 
Urfprung in einer ganz bejonderen Wurzel finden ließen. 

Im Jahre 1165 begegnen wir urlundlid in den Perjonen des Ritters 
Edebardus de Ketercho und feines Sohnes Henricus einer Familie, 
die fih von Kidrich benannte. Im Dorfe ift feine Spur einer Ritter: 
burg vorhanden, auch nicht einmal eine Zradition oder Veberlieferung im 
Munde des Volkes, daß je eine ſolche beſtand Es muß daher angenommen 
werden, daß dieſe adelige Familie entweder einen Freihof bei dem Dorfe 
bewohnte, oder den Buraban in der Nähe von Scharfenjtein, der 
„Nuwenhus“, Neuenhaus, benannt wurde. Da diefes Neuenhaus 
im Befige der Scharfenfteiner war, fo lichtet fih das Duntel etwas; 
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aber es hellet fih nicht ganz auf, und es jcheint, daß ihr Burgbau zwiſchen 
Kidrich und Scharfenftein gelegen hat. 
Der Name de Ketercho verſchwindet, und faſt gleichzeitig wird die 


Landburg Scharfenftein von den Mainzer Erzbiſchöfen erbaut. . 


Auf Diefer einen Burg aber erſcheinen nun urplöglid die Rittervon 
Sharfenjtein, welde die eigenthümlihen Bejigungen der de Ketercho 
inne baben und behalten. 

So ift e8 denn kaum zu bezweifeln, daß die Erzbiſchöfe diefen Nit- 
tern de Keterho die Burggraf- oder Burgmannidaft auf Schar- 
fenftein eingeräumt und zugleich geftattet haben, daß fie den Namen: von 
Scharfenftein fih und ihrem Geſchlechte beilegten. 


Dies Sihnennen von den ihnen zum Schutze übertragenen Burgen 


erſcheint übrigens auch anderwärts ohne beiondere urkundliche Berechtigung. 
Man jcheint e8 von Seiten der Lehensherridhaften in jenen Tagen damit 


- 


., 


überhaupt jo genau nicht genommen zu haben, während erft in jpäteren . 


Zeiten ſich die Bedeutung klar erwies. 

Um diefen Borgang hiſtoriſch zu belegen, dürfen wir nur an die alten 
Gaugrafen des Nahethales erinnern, die durch eine länger denn Jahr⸗ 
hunderte währende Friſt uns nur unter ihrem Taufnamen als Embrido 
oder Emicho der Erfte, Zweite und fo weiter erjheinen. Ihr gemeinjchaft- 
licher Urſitz Scheint entweder die Burg Alten-Baumbergim Aljenz- 
thale oder die Burg Sponheim gewejen zu jein. Als die Familie ſich 
verzweigte, erfcheinen fie al3 die Rheingrafen vom Steine (Rhein- 
grafenſtein nach der Schlachtvon Sprendlingen genannt), als die 
NRaugrafen zu Alten-Baumberg, al8 die Wildgrafen von 
Dhaun und Shmidburg im Hahnenbacher Thale, oberhalb Kirn, als 


die Grafen von Sponheim, und dod ift es, wie verſchieden fie fih 


nun von ihren Wohnfigen bezeichnen, dieſelbe Familie, welde jo aus- 
einandergegangen it. 
Die älteſten urkundliden Zeugniffe für die Ritter von Scharfen- 


ftein reihen bis in das dreizehnte Syahrhundert, wo fie häufig als Zeugen -» 


in Erzitift-Mainzifhen Urkunden auftreten. 


Allerdings ftellten alte Genealogen, wie Humbradt und Nürner, - . 
- (in feinem Turnierbuche, welches, fo viel mir befannt, das einzige aus einer 


Druderei in Simmernaufdem Hunsrüden heroorgegangene befannte 


Buch ift) bis in's zehnte Sahrhundert hinab Scharfenfteiner auf; allein ‘ 


es ift jehr zweifelhaft, ob die von ihnen aufgeführten Nitter auch unter diefem 
Namen — im jüngften Gerichte ihr Urtheil empfangen werden — ! — 


- 
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Das Geſchlecht war ein ebenſo tapferes, als dem Erzftifte ergebenes 
und zugleid an Nachwuchs gefegnetes. | 

Viele Freihöfe und Burgfige in den Rheingauiſchen Dörfern und 
Städten befaß es, wie denn fih in Erbad, Hattenheim, Neudorf, 


Mainz und anderwärts folde nachweiſen laſſen. Es ift ſchon bemerkt, daß 


Nuwenhus ihm gehörte; aber auch die Heine Burg Himmelberg und 
andere gehörten dem Geſchlechte zu. 

Wie ein kräftig wurzelnder Baum ging das Geſchlecht aus einander. 
Verheirathungen der Töchter brachten der Familie neuen Zuwachs, und jo 
wurde e8 eins der verzweigteften Ganerbenhäujerim Rheingau, und 
die Söhne des Haufes, vielleicht auch die Echwiegerfühne, die den Namen 
von Scharfenftein annahmen, bildeten neue Aeſte des alten Stammes und 
legten ſich nun, zur Unterſcheidung der Geſchlechter, bejondere Bezeichnungen 
bei, und diefe rührten meift von der Farbe des im filbernen Felde des Wap⸗ 
penichildes fich quer legenden Balkens oder befonderer Zuthaten ber, wie ſich 
das im Folgenden herausstellen wird. Daß fie zugleih mit Sigen in der 
Burg belehnt und bei ihrer Vertheidigung zur Hülfe verpflichtet waren, ver: 
ſteht fi einfah. Wie es aber um folde Burglehensantheile jtand, erweift 
fi anderwärts. Es begegnet ung auf der Heinen Burg Sonned oder 
Soned am Rheine, wo ebenfalls eine außerordentlih große Ganerb⸗ 


Schaft fih findet, ein Burglehen: „am Burgthor zu Soneck“, und 
8 ift in den verhältnißmäßig räumlich ungemein beihräntten Burgen oft nur 


ein fümmerlid Stüblein und Kämmerlein, was dem Ganerben zu Theil 
ward, das aber noch andere daran ſich Inüpfende Vortheile hatte, was in jenen 
Tagen, wo man von dem jogenannten „Comfort“ des Lebens beichränfktere 
und einfachere Vorftellungen und Anſprüche daran hatte, immerhin eine hobe | 
Bedeutung gewann: und die engverbundene Ganerbſchaft gewährte außer- 
dem Anſehen und Sicherheit. 

In der ritterliden Sippevon Scharfenftein treten uns die Orü- 
nen von Scharfenjtein, die Schwarzen, die Braunen, die mit 
den Steinen, die dennen, die Efelwede, die Crazze von Shar- 
fenjtein entgegen, und immer noch ftehen in langer Zeiten Folge die ur- 
ſprünglichen, fih ſchlechthin von Scharfenftein nennenden Glieder diejes 
Hauſes neben ihnen da. 

Diefer urjprünglide Stamm der Scharfenfteiner, in weldem ſich 


die Familie de Ketercho oder von Kidrich zu verlaufen feheint, hebt 


urtundlih 1195 an, und zwar mit einem Nitter Walterus de Scar 
fenitein. 
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War er der Letzte, welcher aus dem Hauſe de Ketercho, und der 
Erfte, welcher als Dienſtmann des Erzſtifts auf Scharfenſtein 
wohnte und dieſen Namen alfo mit Aufgebung feines bisherigen annahm und 
feinen Nachkommen vererbte, oder iſt die Urkunde von 1195 nur die erite, 
darınnen Einer dieſes Geſchlechts als Zeuge auftritt? — Wer könnte noch 
beute den Schleier lüften, der die Familien beit, die kaum noch einen 
Geſchlechtsnamen führen ? 

Betrachten wir uns die zufammengebörigen, — weil fie ein gemeinfames 
Wappen haben — dennod unterſchiedenen Familien⸗Aeſte, — weil die Schild⸗ 
farben oder die Yarben des einen oder au der zwei Ballen des filbernen 
Schildes verfehieden find — fo treten uns die 

Grünen von Scharfenftein entgegen, darum alſo unterjchieden, - 
weil der gedachte Querbalten in ihrem Scharfenfteiniihen Wappen 
grün war. 

Diefe Grünen von Scharfenftein dürften, wie Bodmann vermutbet, 
von einem Ritter Megingaudovon Sharfenftein abitammen. In ſei⸗ 
nem Wappen erſcheint der Querbalken zuerjt von grüner Farbee. Diefer 
Aft muß zahlreiche Zweige getrieben haben; denn e8 fommen von ihren Ge 
ſchlechte nicht Wenige als Domherren von Mainz und als ſolche in be⸗ 
ſondern Capitularwürden vor. Das Geſchlecht blühte bis zum Jahr 
1517, erloſch alſo in einem Jahre, deſſen kirchliche Bedeutung für Deutſch⸗ 
land von einem unermeßlichen Gewichte war. Der Aſt — vielleicht auch nur 
ein Zweig deſſelben — bewohnte den Burgſitz oder Freihof in Hat- 
tenheim, und der legte deſſelben, Johann, der jüngere Grün von 
Scharfenſtein, fand in der dortigen Kirde ſeine Ruheſtätte. 

Die Shwarzenvon Scharfenftein, deren Wappenichild den Quer⸗ 
balten Schwarz im filbernen Felde führte, treten, foviel bekannt, um das . 
Jahr 1268 zuerst auf. Auch diefer Aſt lieferte dem Domjtiftein Mainz 
manden Domberrn und befondere Würdenträger. Er blübte 
länger, als der ver Grünen, und erlojch erft um ein volles Jahrhundert 
ſpäter. 

Die mit den Steinen von Scharfenſtein ſind ohne Zweifel aus 
den „Schwarzen“ hervorgegangen; denn der Querbalken ihres Wappen⸗ 
ſchildes iſt ſchwarz, aber die Schildflächen über und unter demſelben ſind 
mit viereckigen, erhabenen Steinen beſetzt, welche ebenfalls die ſchwarze 
Farbe tragen. 

Ihr Geſchlecht erloſch in den dem Rheingau fo ſchweren Tagen, als 


die Schweden im Erzſtifte hauſeten, und es liegt die Bernuthung gar 
W. O. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 


> 
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nicht ferne, daß dieſer Aft mit dem Halle der Stammburg zu Grunde 


ging, und vielleicht der Leiste, welcher diefes Wappenichild führte, im Kampfe 
um die alte, theure Stätte, wo die Familie ihren Sit hatte, feinen Rittertod 
fand; geſchichtlich ift jedoch über diefen Einzelumftand nichts nachweisbar. 

Die „Bennen von Scharfenjtein“ bildeten einen neuen Aſt des 
Geſchlechtes der mit den Steinen. Sie hatten nur eine engbegrenzte 
Zeit des Grünens und Blühens; denn nicht einmal ein Jahrhundert dauerte 
ihre Zeit. Die Lebten diefes Geſchlechtes ſchlafen den langen Schlaf in 
den geheiligten Räumen der Abtei Eberbach. 

Die Braunen von Scharfenftein, auch von der Farbe des Quer- 
baltens im filbernen Schildfelde aljo zubenannt, ſcheinen ebenfalls aus dem 
Geſchlechte der Schwarzen bervorgegangen zu fein. 

Wie ſchon ein Alt des wielverzweigten Geſchlechtes, ohne daß er, wenigſtens 
mit unumftößliher Gewißheit, näher bezeichnet werden könnte, die Heine, 
der Familie zuftehende Burg auf dem „Himmelberge“ zwiſchen Kidrich 
und Rauenthal (welde im fünfzehnten Jahrhundert zerftört wurde, ohne 
daß wir die Umftände, unter denen fie unterging, kennen) bewohnte, welde 
dem Volle unter dem Namen der alten Burg bekannt ift, jo war der 
Wohnfig der Braunen oder Brunenvon Scharfenftein auf den zwi⸗ 
fhen Kiprih und der Burg Scharfenftein etwas tiefer, als diefe, am 
Berge gelegenen Burghauſe, welches ohne Zweifel das uralte Stammhaus — 
weil derer von Ketercho — des ganzen Geſchlechts geweien ift. Als der 
Aft dieſer Braunen dürrte, ging der Beſitz diejes Bauwerkes als Erbe an 
die Crazze von Scharfenjtein über, die, das ift faum anders denkbar, 
aus dem Afte der „Braunen“ ſich müffen abgezweigt haben, und vererbte 
dann, wahrſcheinlich durch eine Heirath, an die von Solms. Dieje ver- 
fauften das Burghaus fpäter, wodurch e8 feinen adeligen Beſitzern entfremdet 
wurde und in bürgerlide Hände überging. In diefen wurde es zur Ruine, 
ob auf frieblihem Wege der Selbftauflöjung, oder auf dem gewaltfamen bes 
Krieges, ift dunkel. Es läßt fi aber die Vermuthung rechtfertigen, daß, als 
die Shweden Scharfenftein eroberten und zerftörten, fie auch 
diefem Bauwerke, als zur Burg gehörig, feine zarte Schonung werden er- 
wiejen haben. 

Die Erazzevon Scharfenjtein traten 1390 mit Heinrih Crazz 
von Scharfenftein geihichtlih auf. Sein Geſchlecht ift von allen Aeften 
des Urftammes das verzweigtefte und an Ehren reichfte. Ihm wurde auch 
allein die Ehre zu Theil, in den Grafenſtand des heiligen römischen 
Neihes deutfher Nation erhoben zu werden. 
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Johann Philipp von &razz, Brafvon Scharfenftein, war 
taiferlider General. Sein Sohn Johann Anton trat in die Dienſte des 
Kurfürften von Trier. Sein Enkel, Hugo Ernft, war kurtrier i— 
her Geheimerath und Oberamtmann zu Boppard. Er binterliek 
nur eine Tochter, welche im Jahr 1663 an einen Grafen von Solms-Ntödel- 
beim vermählt war. Diefe Crazze von Sharfenftein treten im Nah⸗ 
thale, wie oben ſchon bemerlt worden ift, in bedeutenden Stellungen und 
Lehensgütern auf. Jedoch verſchwinden fie gegen das Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts aus diefer Gegend, und wir finden die Boofe 
von Walded in ihrem Befike als Erben. Das Wie? ver Erbfolge ift 
unbefannt. 

Nicht von minderer Bedentung ift eine andere Abzweigung des Schar- 
fenfteinifhen Geſchlechtes, die Efelwede von Scharjenftein. 
Das bedeutende Geſchlecht war urjprünglid ein Stadt-Mainziihes. 
Wahrſcheinlich heirathete ein Eſelweck“ eine Scharfenjteiniide Erb- 
tochter und nahm, des Erbes ſeiner Gemahlin und der Burggemeinſchaft 
wegen, den Namen von Scharfenſtein zu dem ſeinigen an. 

Die zahlreichen Burgen des Rheingau's waren entweder Burgen, 
welche das Erzſtift erbaut hatte zum Schutze des Landes, oder ſolche, 
welche die Rittergeſchlechter ſich erbaut hatten. Die Erzbiſchöfe 
ſahen bei einzelnen der von ihnen erbauten Burgen darauf, Zufluchtſtätten 


- 


. 


in dunkeln Zagen zu haben, und dazu eridien Sharfenftein recht geeignet. - 


Es war jehr feft für die damalige Art der Kriegsführung, ehe das Schieß⸗ 


pußver die Berhältniffe völlig umgeftaltete, und es galt in jener Zeit für 
eine völlig uneinnehmbare Burg, und zwar um fo mehr, da e3 mehrere - 


ſchwere Belagerungen erbuldet hatte, ohne eingenommen worden zu jein, wie 
mächtig auch die Feinde waren. | 

Innerhalb ihrer gut bewehrten Ringmauern, welde ein Graben 
ihüßte, lagen zahlreihe Bauwerke. Wo hätten auch fonft die zahlreichen 
Ganerben, denen die DVertheibigung oblag, mit ihren „Mannen“ 
wohnen jollen? 


Im Sabre 1191 wird der Burg zuerit urkundlich gedacht. Es ift alſo 


ihre Erbauung wohl unbedenklich in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts zu jegen, und fie gehört zu den älteren, wenn nicht älteften nachweis⸗ 


. 


baren Schugburgen im Rheingau. Sie war umfangreider, fiherer, als 


Ehrenfels, und konnte in diefer Hinficht ſchon den Vergleich mit der Land⸗ 
burgKlopp über Bingen aushalten, hatte aber vor diefer den entichie- 


denen Vorzug, näher bei Mainz zu liegen, was den Erzbiihöfen von Be⸗ 
. 6* 
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Ueber den Namen: ®rafen- oder Gräfenberg beſtehen zwei verſchie⸗ 
den Anfihten. Ein Theil der Geſchichtſchreiber will ihn von den Rhein- 
grafen ableiten, die allerdings Theilhaber am Gräfenderge waren; Andre 
leiten ihn von den ebenfalls ſtark betheiligten Grafen von Naffau ab. 
Vielleiht und jogar jehr wahriheinlich Haben beide Grafenge- 
ſchlechter dem Berge den Namen im Munde des Volles gegeben, da 
Deider Beſitz ein jehr bebeutender war, und fo hat er fich bis in unjere 
Tage erhalten. 

Ueber den Weinbergsbefig der Naffauer Grafen ift fein Zweifel. Ste 
hatten mit ihren Weinbergen die Ritter von Derspdorf, von Cube 
(Caub) und von Heppenheft Heliehen, welde fie wieder, mit bejonderer 
Einwilligung des Grafen Walram I von Nafjau, dem Rlofter 
Eberbach üderließen. 

Diefes Kloster bejaß ſchon früher Weinderge in diefer Lage, welche 
ihm ein Ritter Ruprecht von Buches und feine Hausfrau Guda 
1359 zur Stiftung eines neuen Altars in der dortigen Kloſterkirche ſchenkten. 
Diefe und andere Güter in Kidrich, welde die „VBeede” an das Dorf 
zu zahlen hatten, verwidelten das Klofter, welches die Abgabe verweigerte, 
in einen ſchweren NRedtsitreit. Es, das Klofter nämlich, war offenbar im Un- 
reht, da die Lajt auf den Gütern lag, als die Mönde folde empfingen, 
und eine bejondre Befreiung weder ftattgefunden hatte, noch eine Ablöſung. 
So kam es denn, daß das Austragsgeriht gegen das Kloſter ent- 
ſchied und ſelbſt der Erzbifhof ih gegen den jo fehr von ihm be- 
günftigten Convent entfcheiden mußte. 

Das Klofter war übrigens fo von Zöllen und Abgaben gefreiet, daß es 
leicht wähnen konnte, e8 fei ein für allemal frei. 

Daß das Dorf dem Erzftifte gehörte, geht daraus hervor, daß das 
Erzitift es um das Jahr 1200 an den Rheingrafen verpfändet hatte. 
Dies ſchließt jedoch Teineswegs aus, daß freie Leute dort wohnten. 

Der Standpunkt auf der Kirhhofsmauer zwiihen den kirchlichen Bau⸗ 
werfen zu Kidrich läßt die dem Gebirge näher liegende Burg in ihrer Größe 
und Ausdehnung recht hervortreten, und befonders großartig erſcheint der 
hohe Thurm, das „Frit“, das als Zeuge einer großen Vergangenheit fich ftolz 
erhebt, indeß das übrige Gemäuer fehr unfheindar geworben iſt. Daher 
kommt es dann aud, daß fich der eigentlihe Baupları der Burg kaum mehr 
auffinden läßt. Nur aus der allen diefen Ritterburgen gemeinihaftliden 
Einrichtung geht es hervor, das die eigentlihen Hauptwohngebäube in ber 
Nähe diefes Hauptthurmes ſich befanden, weil er in Zeiten der Gefahr die 
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legte, feuerfefte und leicht zu vertheidigende Zuflucht der Bewohner geweſen 
ift, darum auch durchweg der Haupteingang zu ihm in einer beträchtlichen - 
Höhe vom Boden fih befand, und diefer Eingang durd eine Yallbräde, - 
welche, wenn aufgezogen, jede Verbindung mit den andern Gebäuden aufhob, 
den dorthin Zurückgewichenen ziemliche Sicherheit bot. 

Die Fehden des rauflnftigen Adels des Mittelalters find alibelannt und - 
mit Recht berüdtigt. Da waren fie am bäufigften, wo der Adel zahlreiche - 
Sige hatte. Das war im Rheingau in reihem Maße der Yall. Solder . 
Fehden unausmweichliche Folgen waren die Zerrüttung des Landes, die Plünde- - 
rung der Wohnftätten ter Hörigen oder Freien. Im NAheingau, wo ein - 
unrubig und fehdeluftig Geſchlecht wohnte, erzogen diefe Fehden ein kampf⸗ 
fähiges und tapferes Volt, das wohl au einmal feine Waffen gegen ' 
den Landesherrn in eben dem Mafe, wie gegen äußere oder innere - 
Feinde, erhob. 

Das mochte der Adel zeitig erkannt haben, daher er denn auch bedacht 
war, mit dem Volke zu gehen. Unverkennbar ftellte der Rheingau eine 
große, natürliche Feſtung dar. Bon der einen Seite war ihm- der Rhein 
eine Schutzwehr, die nur weniger Nahhülfe bedurfte, um das Land in 
jenen Tagen unangreifbar zu maden, und diefe Nahhülfe leiftete der 
Wehrbann der tapferen Söhne des Landes mit Pfeil und Bogen, Morgen- , 
jtern und Keule, Schleuder und Spieß. Eine andre Seite der Tapferkeit ' 
bewies der wadere Nheingauer hinter feinem Humpen, darinnen feiner 
Berge flüffiges Gold perlte. Was er auf beiden Gebieten leiftete, war 
anerkennenswerth, und gar mande tapfere That auf den Schlachtfelbern, 
wie — bei dem großen Falle von Eberbach, könnte die Geſchichte erzählen. 
Die Erjtere, die Tapferkeit im Kampfe, ift e8 indeffen, die uns hier nabe 
gelegt ift. 

Wie der Rhein gegen Welten, jo war das Gebirge gegen Oſten eine ' 
natürlide Schutzwehr, freili ſchwerer zu vertheidigen, al8 das Rheinufer. 

So war ebenfalls die nördliche Grenze beim Niederthal, der Inſel bei 
Bacharach gegenüber, von der Natur durch ſteile Berge und jähen Thalein⸗ 
ſchnitt befeſtigt, nur die ſüdliche Seite allein war weniger geſchützt. Bedenken 
wir, daß in der damaligen Kriegsführung die „Berittenen“, die „Ritter“, 
die Hauptaufgabe zu löſen hatten, jo erſcheinen dieſe natürlichen Landesgrenzen 
in einer noch höheren Bedeutung. 

Gab auch diefe natürliche Befeftigung dem Lande Sicherheit, fo genügte - 
fie doch den wadern Rheingauern nit. Sie fügten ein künftliches Be⸗ 
feftigungswert Hinzu, das Sebüde. . Es beftand in einem 50 und mehr - 


⸗ 


- 
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Schritte breiten VBerhaue, der von Riederwalluf aus im weiten 
Bogen über des Waldgebirge bis Lord hinablief. 

Ueber die Art der Anlage des „Gebückes“ gibt P. Hermann Bär in 
den Beiträgen zur Mainzer Geſchichte dieſe Nachweiſe: „Man warf die in 
„dieſem Bezirke ftehenden Bäume in verſchiedener Höhe ab, ließ ſolche neuer- 
‚dings ausfchlagen und bog die hervorgeſchoſſenen Zweige zur Erde nieder. 
„Diefe wuchjen in der ihnen gegebenen Richtung fort, flochten ji dicht in 
„einander und bradten in der Folge eine fo dide und verwidelte Wildnik 
„hervor, die Menſchen und Pferden undurchdriuglich war. Die Auffiht und 
„Unterhaltung lag jenen Ortichaften auf, dur deren Waldmarken ji das 
„Gebück erjtredte. Man zog junge Sträuder nad, um den allmähligen Ab⸗ 
„gang der alten zu erjegen und feine zweckwidrige Lüde offen zu laſſen.“ 

Aehnlich war der „Limes“, welder ſich — ein Verl der Römer — von der 
Moſelmündung über das Nheingebirge des linken Nheinufers beraufzog, 


“ nur mit dem linterfchiede, daß man bier Erd- und Steinaufwürfe innerhalb 


⸗ 


der geſtutzten Bäume machte und die gefährlichſten Stellen mit Thürmen 


‘ und Wachthäuſern verjab. 


Auch in diejer Beziehung beobadteten die Rheingauer die gebotene 
Vorſicht. Der nothwendige Verkehr zwang fie, gewiſſe Bälle zu diefem Zwecke 
offen zu laffen. Um aber dem Feinde den Eingang zu wehren, legte man 


- Scanzen an, baute Thürme, grub tiefe Gräben und bot Alles auf, feindliche 


Sinfälle zu verbüten. 

Bor dem Gebücke lief der jogenannte Landgraben hin, der an und für 
fih den Zugang zum Gebüde erihwerte, und den man, je nachdem Bäche 
es zuließen, mit Waſſer füllte oder do feinen Boden in der Tiefe ver- 
jumpfte. 

Eins der Hauptbollwerte war der jogenannte Badofen bei Niederwalluf, 
der zur fihern Aufnahme einer bedeutenden Bejagung eingerichtet war und 
eine für jene Zeit ausnehmende Befeitigung beiaß. In mehreren Rhein⸗ 
gauer Fehden erwies fih das Schüde als jehr ſchutzreich. 

Man erweiterte, verjtärkte dieje „Landwehr“ immer da, wo fich die Ge⸗ 
fahr des Durchbrechens gezeigt hatte, und da es eine Landeswehr war, jo 
mußten alle Bürger und Inſaſſen frobnden, und die reihen Klöfter mußten 
Geld dazu hergeben, was fie Hug genug waren, unweigerlich zu thun, um 
fih in der Gunſt des Bolles zu erhalten. 

Beſonders verdient es in’3 Auge gefaßt zu werden, daß aud der Erz⸗ 
bifchof mehrere Landburgen im Rheingau beſaß. Auf den eriten Blick zeigen 
fib uns diefe Burgen woblvertheilt. Vautzberg, jet Rheinftein, ficherte die 
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linke Seite des beginnenden Rheingau's, und Klopp bei Bingen reichte » 
diefer die Hand. Auf der rechten Aheinjeite begann die Reihe mit Ehrenfels . 
und dem Mausthurm im Rheine, fette fih durch die Burg in Eltville 
fort und ſchloß mit Scharfenftein ab. Um aber auch den untern Theil. 
des Rheingaues nit ohne Schuß zu laſſen, jo ftand bei Lorch die Landburg 
Rheinberg als bedeutende Veſte. 

Eines andern Gedantens kann man ji indeſſen Hier faum entihlagen, 
dieſes nämlich, daß die Politif der Erzbiſchöfe auch noch ein Anderes dahei . 
im Auge hatte, als fie mit ſchweren Koften dieſe Yandburgen bauten. 

Die wehrbaften Nheingauer Hatten gelegentlih auch den Erzbiſchöfen 
die Zähne gewielen, und das Gehaben der Dinger gegen Cuno von Fallken⸗ 
jtein ftand nit in dem Grade vereinzelt, daß die Erzbiſchöfe nicht auch 
dem Hintergedanten hätten Raum geben follen, fich jelbit eine Sicherheit . 
ihres Einfluffes zu ichaffen den unrubigen Bürgern gegenüber. Das hatte 
Euno von Falkenſtein bei Klopp und Ehrenfels erfahren. 

An dem Landadel, dem fie an diefen Burgen Ganerbenredte für Ver⸗ 
theidigungspflichten verliehen, hatten fie unftreitig eine fichrere Stüte, als , 
an dem feiner Kraft jih bewußt gewordenen freien Bürger. 

Sp dienten diefe Burgen doppeltem Zwede, deren einer freilih politiſhh 
Hug verjchwiegen gehalten wurde. 

Scharfenſtein war eine der älteften dieier Yandburgen, freilich die ältefte - 
nit; denn dieſe war faft unzweifelhaft Klopp bei Bingen, weldes ſchon 
die Kaifer, ehe der Rheingau an den Kurftuhl von Mainz kam, als römiſches 
itarfes Bollwerk vorfanden und leiht und ohne Aufwand außerordentlicher 
Kojten in eine gewaltige Burg umändern konnten, als welde fie mit dem 
Rheingau an Mainz kam, jedoch, wie es jcheint, nicht ganz ohne daß die 
Kaiſer fi Rechte daran vorbehalten hätten. 

Scharfenftein (aub Scarpinftein und Scharphenftein ge . 
ſchrieben) liegt frei auf feiner Höhe. Gräben und Mauern von bedeutender . 
Dide und entiprehender Höhe verliehen ihr eine faft an Uneinnehmbarkeit 
grenzende Sicherheit. 

Die Ausfiht von ihrer Höhe ift eine ziemlich weite und ſchöne; Die 
gegen Kidrich hin bat viel Tiebliches, während die in das Seitenthal und 
auf die Waldgebirge eine wilde Eigenthümlichkeit befikt. 

Die Burg war ungewöhnlid umfangreih, mußte es aber aud fein, - 
wenn man an die große Zahl der auf ihr Burgfige inne habenden 
Nitterfamilien — das heißt an die weitverzweigte fogenannte Ganerb- 
haft — denkt, die alle Ein Familienband, das Eine, gemeinfame, nur 
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nah Aeften und Zweigen modificirte Wappen der Sharfenfteiner, 
umſchloß. 

Die Familie beſaß viele und reiche Lehens güter, eine bedeutende Zahl 
Burgen und Burgbaue, ſogenannte Freihöfe und auswärtige 
Burggemeinſchaften. 

Die Erzbiſchöfe von Mainz begünſtigten fie ſehr und ſchenkten 

ihren Rittern großes Vertrauen. Nicht nur finden wir ſie ſtark vertreten in 
den Würden des Erzſtifts, in der Reihe dr Domherren, ſondern auch 
in den entfernten Landestheilen in angeſehener weltlicher Stellung. So lange 
das Erzſtift durch die in der Yyamilie der Grafen von Sponheim 
theilungsbalber entitandene Entzweiungim Befige des AmtesBödelnheim 
(nit jo benannt von dem Dorfe diefes Namens, fondern von der Reid % 
burg Böckelnheim im Nahthale) war, eridienen befonders die Crazze 
von Scharfenjtein im Beſitze fehr anjehnliher LXeben im Nahthale und 
eine Sreihofesin Sobernheim, jowie au als Burggrafen in der 
nahe der Matthiaskirche diefes Ortes und mit der Ringmauer der alten 
(gleihe Stadtrechte mit Frankfurt am Main befigenden) freien Stadt 
verbundenen Burg Blod oder Bloc, deren leßte Spuren die Eifenbahn 
tilgte, aljo auch Fraft diefer Stellung als Obmänner im Ritter- und 
* Bürgerrathe derjelden Stadt. 
Die Dienfte müfjen groß geweien jein, welde die Sharfenjteiner 
> dem Erzftifte geleijtet, und ihre Treue muß fi in ſchweren Tagen als 
feft erprobt haben. Ebenmäßig zeigt ſich aber auch darin die Macht, welche 
dieſe Ritter in die Wagſchale des Erzftifts zu legen vermochten, weil ſonſt 
die Erzbiſchöfe fie nicht in dem hohen Grade würden ausgezeichnet haben, 
was fie fiher nicht immer verdienten. 

Ihr plöglihes Auftreten mit der Burg Scharfenftein würde fid 
nicht deuten lafjen, wenn nit Spuren vorhanden wären, welde ihren 
Urfprung in einer ganz bejonderen Wurzel finden ließen. 

Im Jahre 1165 begegnen wir urkundlich in den Perfonen des Nitters 
Edehardus de Keterho und feines Sohnes Henricus einer Familie, 
die fih von Kidrich benannte. Im Dorfe ift feine Spur einer NRitter- 
burg vorhanden, auch nicht einmal eine Zradition oder Ueberlieferung im 
Munde des Volles, daß je eine folde beftand Es muß daher angenommen 
werden, daß diefe adelige Familie entweder einen Freihof bei dem Dorfe 
bewohnte, oder den Burgbau in der Nähe von Scharfenftein, der 
„Nuwenhus“, Neuenhaus, benannt wurde Da diefes Neuenhaus 
im Belige der Scharfenfteiner war, fo lichtet fi das Dunkel etwas; 
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aber es hellet fi nicht ganz auf, und es ſcheint, daß ihr Burgbau zwiſchen 
Kidrich und Scharfenftein gelegen bat. 
Der Name de Keterho verihwindet, und faft gleichzeitig wird die 


Landburg Scharfenftein von den Mainzer Erzbiihöfen erbaut. . 


Auf Diefer einen Burg aber erfheinen num urplögli die Nittervon 
Sharfenjtein, welde die eigenthümlichen Befigungen der de Ketercho 
inne baben und behalten. 

So ift e8 denn kaum zu bezweifeln, daß die Erzbifchöfe diefen Rit- 
tern de Ketercho die Burggraf- oder Burgmannidaft auf Schar- 
fenftein eingeräumt und zugleich geitattet haben, daß fie den Namen: von 
Sharfenftein fih und ihrem Geſchlechte beilegten. 


Dies Sihnennen von den ihnen zum Schuge übertragenen Burgen 


eriheint übrigens auch anderwärts ohne befondere urkundliche Berechtigung. 
Man jceint e3 von Seiten der Lehensherrſchaften in jenen Tagen damit 


. 


überhaupt jo genau nicht genommen zu baben, während erft in ſpäteren 


Zeiten fi die Bedeutung Mar erwies. 

Um diefen Vorgang Hiftorifch zu belegen, dürfen wir nur an die alten 
Saugrafen des Nahethales erinnern, die durch eine länger denn Jahr» 
hunderte währende Friſt ung nur unter ihrem Taufnamen' als Embricho 
oder Emicho der Erſte, Zweite und jo weiter eriheinen. Ihr gemeinichaft- 
liher Urſitz fheint entweder die Burg Alten-Baumberg im Alſenz— 
tbale oder die Burg Sponheim gewefen zu fein. Als die Familie ſich 
verzweigte, erfcheinen fie al3 die Rheingrafen vom Steine (Rhein— 
grafenfteinnahderShlahtvon Sprendlingen genannt), als die 
NRaugrafen zu Alten-Baumberg, als die Wildgrafen von 
Dhaun und Shmidburg im Hahnenbacher Thale, oberhalb Kirn, als 


die Grafen von Sponheim, und dod iſt es, wie verjchieden fie ſich 


nun von ihren Wohnfigen bezeichnen , diefelde Familie, welche jo aus- 
einandergegangen tit. 
Die älteften urkundliden Zeugnifje für die Nitter von Scharfen- 


ftein reihen bis in das dreizehnte Jahrhundert, wo fie häufig als Zeugen » 


in Erzftift-Mainzifhen Urkunden auftreten. 


Allerdings jtellten alte Genealogen, wie Humbradt und Hürner, - 


- (in feinem Turnierbuche, welches, jo viel mir befannt, das einzige aus einer 


Druderei in Simmernaufdem Hunsrüden hervorgegangene belannte 
Buch ijt) bis in's zehnte Jahrhundert hinab Scharfenfteiner auf; allein 
es iſt fehr zweifelhaft, ob die von ihnen aufgeführten Nitter auch unter dieſem 
Namen — im jüngjten Gerichte ihr Urtheil empfangen werden — I — 


3 


2 


- 
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Das Geſchlecht war ein ebenſo tapferes, als dem Erzſtifte ergebenes 
und zugleich an Nachwuchs geſegnetes. 

Viele Freihöfe und Burgſitze in den Rheingauiſchen Dörfern und 
Städten beſaß es, wie denn ſich in Erbach, Hattenheim, Neudorf, 
Mainz und anderwärts ſolche nachweiſen laſſen. Es iſt ſchon bemerkt, daß 
Numwenbus ihm gehörte, aber auch die Heine Burg Himmelberg und 
andere gehörten dem Geſchlechte zu. 

Wie ein Träftig wurzelnder Baum ging das Geſchlecht aus einander. 
Verbeirathungen der Töchter brachten der Familie neuen Zuwachs, und jo 
wurde e8 eins der verzweigteften Gauerbenhäuferim Rheingau, und 
die Söhne des Haufes, vielleicht auch die Echwiegerfühne, die den Namen 
von Scharfenjtein annahmen, bildeten neue Aeſte des alten Stammes und 
legten ſich nun, zur Unterſcheidung der Geſchlechter, befondere Bezeichnungen 
bei, und diefe rührten meift von der Farbe des im filbernen Felde des Wap⸗ 
penſchildes fi quer legenden Baltens oder befonderer Zuthaten ber, wie ſich 
das im Folgenden herausitellen wird. Daß fie zugleih mit Sigen in der 
Burg belehnt und bei ihrer Verteidigung zur Hülfe verpflichtet waren, ver. 
ſteht fi einfah. Wie es aber um ſolche Burglehensantheile ftand, erweift 
fih anderwärts. Es begegnet uns auf der Heinen Burg Sonned oder 
Soned am Rheine, mo ebenfalls eine außerordentlid große Ganer b⸗ 


ſchaft fih findet, cin Burglehben: „am Burgthor zu Soned”, ımd 
. 68 ift in den verhältnißmäßig räumlich ungemein beihränfkten Burgen oft nur 


ein fümmerlid Stüblein und Kämmerlein, was dem Ganerben zu Theil 
ward, das aber noch andere daran ſich knüpfende Vortheile hatte, was in jenen 
Tagen, wo man von dem jogenannten „Comfort“ des Lebens beichränktere 
und einfachere Vorftellungen und Anſprüche daran hatte, immerhin eine hohe 
Bedeutung gewann: und die engverbundene Ganerbſchaft gewährte außer. 
dem Anjehen und Sicherheit. 

In der ritterliden Sippevon Sharfenftein treten ung die Grü—⸗ 
nen von Scharfenjtein, die Schwarzen, die Braunen, die mit 
den Steinen, die Öennen, die Eſelwecke, die Crazze von Shar- 
fenftein entgegen, und immer noch ſtehen in langer Zeiten Folge die ur- 
ſprünglichen, ſich ſchlechthin von Scharfenjtein nennenden Glieder dieſes 
Haujes neben ihnen da. 

Diefer urjprünglide Stamm der Scharfenfteiner, in weldem ſich 


die Familie de Ketercho oder von Kidrich zu verlaufen ſcheint, hebt 


urkundlich 1195 an, und zwar mit einem Ritter Walterus de Scar- 
fenjtein. 
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War er der Letzte, welcher aus dem Hauſe de Ketercho, und der 
Erſte, welcher als Dienſtmann des Erzſtifts auf Scharfenſtein 
wohnte und dieſen Namen alſo mit Aufgebung feines bisherigen annahm und 
jenen Nachkommen vererbte, oder tft die Urkunde von 1195 nur die erite, 
darinnen Einer diefes Geſchlechts als Zeuge auftritt? — Wer könnte nod 
Beute den Schleier lüften, der die Familien dert, die kaum nod einen 
Geſchlechtsnamen führen ? 

Betrachten wir uns die zufammengehörigen, — weil fie ein gemeinfames 
Wappen haben — dennod unterjhiedenen Familien⸗Aeſte, — weil die Schild⸗ 
farben oder die Yarben des einen oder auch der zwei Ballen des filbernen 
Schildes verfihieden find — fo treten uns die 

Grünen von Scharfenftein entgegen, darum aljo unterſchieden, 
weil der gedachte Querballen in ihrem Scharfenfteiniihen Wappen 
grün war. 

Diefe Grünen von Scharfen ftein dürften, wie Bodmann vermuthet, 
von einem Nitter Megingaudovon Scharfenftein abftammen. In ſei⸗ 
nem Wappen ericeint der Querballen zuerjt von grüner Farbe. Diefer 
Aft muß zahlreiche Zweige getrieben haben; denn es fommen von ihrem Ge 
ſchlechte nicht Wenige ala Domherren von Mainz und als folde in be- 
ſondern Capitularwürden vor. Das Geſchlecht blühte bis zum Jahr 
1517, erloſch alſo in einem Jahre, deſſen kirchliche Bedentung für Deutſch⸗ 
land von einem unermeßlichen Gewichte war. Der Aſt — vielleicht auch nur 
ein Zweig deſſelben — bewohnte den Burgſitz oder Freihof in Hat- 
ten heim, und der letzte deſſelben, Johann, der jüngere Grün von 
Scharfenſtein, fand in der dortigen Kirche ſeine Ruheſtätte. 

Die Schwarzen von Scharfenſtein, deren Wappenſchild den Quer 
balken ſchwarz im filbernen Felde führte, treten, ſoviel bekannt, um das 
Jahr 1268 zuerſt auf. Auch dieſer Aft lieferte dem Domſtifte in Mainz 
manden Domberrn und befondere Würdenträger. Er Blühte 
länger, als der der Grünen, und erloſch erft um ein volles Jahrhundert 
fpäter. 

Die mit den Steinen von Sharfenftein find ohne Zweifel aus 
den „Schwarzen“ hervorgegangen; denn der Querbalfen ihres Wappen» 
ſchildes iſt ſchwarz, aber die Schildflächen über und unter demjelben find 
nit vieredigen, erhabenen Steinen beſetzt, welche ebenfalls die ſchwarze 
Farbe tragen. 

Ihr Geſchlecht erlofch in den dem Rheingau fo fehweren Tagen, ale 


bie Schweden im Erzitifte haufeten, und es liegt die Vernnuhung gar 
W. D. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 


> 
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fein Bermögen dazu verwendet, beide Bauwerke, aud die St. Balen- 
tins⸗Pfarrkirche, wieder in ihrer urſprünglichen Eigenthümlichkeit her» 
zuftellen. Auch diefe lettere iſt gothiſchen Styls und ein ſchönes Bauwerk. 
Vorzugsweiſe verdient das ſchöne Chor Beachtung. Bon Scharfen- 
ftein aus gejehen, machen beide firhlihe Gebäude einen ſehr anziehenden 
Eindrud, ob diefer gleich, fo wenig wie der hehre Auf ihrer Gloden, auf die 
wilden Scharfenfteiner feinerzeit irgend eine gute Wirkung hervorbrachte. 

Doch — kehren wir zunächſt zu dem Dorfe Kidrich zurüd, deſſen wir 
als Vordergrund der Burg nicht entbehren können. Es ift alt, älter als die 
Burg, hing aber feit der Burg Erbauung mit ihr enge zuſammen, ihre 
Geſchicke in Freud’ und Leid theilend, jedoch mit dem Köwenantheil am Leibe. 

Verfolgt man die Geſchichte der meiſten rheingauiſchen Orte, jo tft ihre 
Entitehung faft immer das äußere Anjegen an einen Kern und dadurd ein 
Wachſen von Außen ber, was zwar auch fonft überall ftattfand, und dieſer 
innere Anſatz⸗Kern war in der Negel der Sit eines Mainzer Dienftmanns 
oder Minifterialen des Erzitifts, wie man fie nannte, oder die Wohnung 
irgend eines Freien, — in Summa ein fogenannter Yreihof. Daß dazu 
wie anderwärts aud die Taufend und Ein — menſchliche Beweggründe mit- 
gewirkt, befonders das Schußverhältniß, verſteht ih einfach von jeldit; allein 
faft überall begegnen wir auch jolden „Höfen” und „Burghäufern“ 
um Orte ſelbſt. So war e8 aud in Kidrich. Hier befaß ein Minijteriale _ 
Egilbert einen Freihof, den er 1018 an das Klofter Bleidenjtadt 
verpachtet (9); Erzbiihof Adalbert I von Mainz verihentte 1118 
einen andern Freihof mit allen jeinen Bewohnern, welde natürlich 
Leibeigene des früheren Befigers, des erzbiſchöflichen Miniiterialen 
Wulferich, waren, und die fih von Kidrich nennende Familie ſaß eben» 
falls auf einem jolden, wenn nicht die Heine Burg „Numwenhus‘ ihr Wohn- 
ort geweſen ift, mas jedoch, wie ſich fpäter zeigen wird, zweifelhaft ift. 

Es weiſen aljo die Anfänge des Dorfes gewiß in das zehnte Jahr⸗ 
Hundert, wenn auch vielleicht an das Ende deſſelben. 

In Bezug auf die Ortsnamen überhaupt hat der Name des Orts das 
Schickſal aller übrigen mittelalterlihden Ortsnamen, daß ihnen nämlich in der 
Rechtſchreibung von den Chronikſchreibern oder mönchiſchen Urkundenverfaſſern 
übel mitgeſpielt wird. Da heißt der Ort bald Ketercho, bald Chetercho, 
Cheter icho — und der liebe Gott weiß, wie fonft noch. Es war im 
zehnten Jahrhundert ein kirchliches Filiale oder eine Tochtergemeinde von 
Eltville, die theils von dorther, theils auch vom Klofter Eberbad, viel- 
leicht aber nur zeitweife, feeliorglih umd gottesdienftlih bedient wurde. “ 
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Die Kirde zum heiligen Balentin ftand fiherlih noch nicht 
in diefer Zeit, fondern gewißlich, wie ſonſtwo aud, ein aus Holz gezimmer- 
tes Kirchlein oder Capellchen, welches von der neuen Kirche verichlungen, das 
heißt in ihren Bau aufgenommen wurde, die ihre Pfarrer und Altariften 
erhielt. Es läßt dieſes Verhältniß auh den Schluß zu, daß damals nur 
wenige Häufer das Dorf ausmahten. Es verdankt feinen damaligen Auf 
im Lande ohne Zweifel zweien Umftänden. Der eine ift religiöfen Urfprungs, 
nämlih die Wunder, welde der heilige Balentin als Batron an 
Kranken und Preßhaften that, und die davon herzuleitenden Wallfahrten, 
welde einft jehr zahlreich waren und jelbjt in unfern Tagen, wo der Glaube 
den- Menſchen mehr und mehr abhanden kommt und weggetafcdhenfpielert 
wird, noch nicht aufgehört haben. Ein folder Zuſammenfluß von Menfchen 
brachte Geld ein, erheifchte aber auch Erweiterung defjen, was die Bedürf- 
niſſe der Leute forderten, um eben nur leben zu können. Die jogenannte 
Speculation konnte da fo wenig ausbleiben, als auf der andern Seite der 
fromme Sinn zurüdbleiben fonnte, wo es galt, an armen Wallfahrern 
Samariterdienfte im Leben und im Tode zu üben. Starkes Licht, aber 
auch tiefdunkle Schatten zeigt ung das vorurtheilslos und nüchtern aufge 
faßte Bild des Mittelalters überalt. 

Sp entftand im Dorfe ein Hospital für kranke oder erkrankende 
Wallfahrer und eine fromme Bruderſchaft, welde es als ihre Ge- - 
löbnißaufgabe anjah, Verftorbenen von diejen Fremdlingen eine chriftliche 
Zeichenfeier zu bereiten. Die Brüder gruben die Gräber, beforgten die 
Särge, ordneten die Leichenbegleitung an und ließen aus ihren Mitteln die 
Seelenmeijen leſen. Daß ſolche Anftalten die Wallfahrer zahlreicher her- 
beizogen, und eben dadurch der Ort, wie an Umfang, fo an Wohlftand 
wuchs, ift jelbftredend. Vielleicht verdankt diejer Bruderichaft und den Gaben 
der Wallfahrer das Kirchlein über dem Beinhauje fein Dafein. Die Seelen- 
meſſen über den Gebeinen der Vollendeten hatten viel Erhebendes, und man 
hielt fie — bergeleitet von den Gottesdienjten und Laufen über den Gräbern 
der heifigen Blutzeugen — für bejonders wirkſam. 

Ein zweiter Grund war der Löftlide Wein, den Kidrich erzeugte. 
Zwar batten die beften Lagen die Edeln und jpäter die Klöſter in Beiik;- 
allein es mögen doch auch die freien Leute an diefem damals doppelt wich⸗ 
tigen, weil noch jelteneren Baue Antheil genommen haben. Der Gräfen⸗ 
berg iſt eine mit Recht berühmte Weinhergslage, die ſich dem kundigen Blide 
zu diefem Anbau empfehlen mußte; darum wurde fie auch früde ſchon zu 
dikſem Zwecke verwendet und tft heute noch ihres alten Ruhmes theilbaftig. 


i) 
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Ueber den Namen: ®rafen- oder Gräfenberg beftehen zwei verſchie⸗ 
den Anfihten. Ein Theil der Geichichtichreiber will ihn von den Rhein⸗ 
grafen ableiten, die allerdings Theilhaber am Gräfenberge waren; Andre 
fetten ihn von den ebenfalls ſtark betheiligten Grafen von Naffau ab. 
Vielleich und fogar jehr wahrſcheinlich Haben beide Grafenge- 
ihledter dem Berge den Namen im Munde des Volkes gegeben, da 
Beider Befig ein jehr bedeutender war, und fo bat er fich bis in unſere 
Tage erhalten. 

Ueber den Weinbergsbefig der Naffauer Grafen ift fein Zweifel. Sie 
hatten mit ihren Weinbergen die Ritter von Dersdorf, von Cube 
(Caub) und von Heppenbheft belieben, welde fie wieder, mit befonderer 
Einwilligung des Grafen Walram I von Naffau, dem Rlofter 
Eberbach überließen. 

Diefes Klofter beſaß ſchon früher Weinberge in diefer Rage, welche 
ihm ein Ritter Ruprecht von Buches und feine Hausfrau Guda 
1359 zur Stiftung eines neuen Altars in der dortigen Klofterlirde ſchenkten. 
Diefe und -andere Güter in Kidrich, welde die „Beede“ an das Dorf 
zu zahlen hatten, verwidelten das Kloſter, welches die Abgabe verweigerte, 
in einen ſchweren Rechtsſtreit. Es, das Klofter nämlich, war offenbar im Un⸗ 
recht, da die Laſt auf den Gütern lag, als die Mönche foldhe empfingen, 
und eine bejondre Befreiung weder ftattgefunden batte, nod eine Ablöſung. 
So kam es denn, daß das Austragsgeriht gegen das Klofter ent- 
ſchied und jelbft der Erzbifhof ih gegen den fo fehr von ihm be- 
günftigten Convent enticheiden mußte. 

Das Klofter war übrigens fo von Züllen und Abgaben gefreiet, daß es 
leicht wähnen konnte, e8 fei ein für allemal frei. 

Daß das Dorf dem Erzftifte gehörte, geht daraus hervor, daß das 
Erzitift e8 um das Jahr 1200 an den Rheingrafen verpfändet hatte. 
Dies ſchließt jedoch keineswegs aus, daß freie Leute dort wohnten. 

Der Standpunkt auf der Kirchhofsmauer zwiſchen den kirchlichen Bau⸗ 
werten zu Kidrich läßt die dem Gebirge näher liegende Burg in ihrer Größe 
und Ausdehnung recht hervortreten, und bejonders großartig erſcheint der 
hohe Thurm, das „Frit“, das als Zeuge einer großen Vergangenheit fich ftolz 
erhebt, indeß das übrige Gemäuer fehr unſcheinbar geworden ift. Daher 
kommt es dann aud, daß fi der eigentliche Bauplan der Burg kaum mehr 
auffinden läßt. Nur aus der allen diefen Ritterburgen gemeinſchaftlichen 
Einrichtung gebt es hervor, das die eigentlihen Hauptwohngebäude in der 
“ Nähe diefes Hauptthurmes fich befanden, weil er in Zeiten der &efahr die 
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letzte, feuerfefte und leicht zu vertheidigende Zuflucht der Bewohner geweſen 


ift, darum auch durchweg der Haupteingang zu ihm in einer beträchtlichen 
Höhe vom Boden fih befand, und diefer Eingang durch eine Fallbrüde, - 


welche, wenn aufgezogen, jede Verbindung mit den andern Gebäuden aufhob, 
den dorthin Zurüdgewichenen ziemliche Sicherheit bot. 


” 


Die Fehden des raufluftigen Adels des Mittelalters find allbefannt und - 


mit Recht berüdtigt. Da waren fie am bäufigiten, wo der Adel zablreide - 
Site hatte. Das war im Rheingau in reihem Maße der Fall. Solder . 
Fehden unausweichliche Folgen waren die Zerrüttung des Landes, die Plünde- - 
rung der Wohnftätten ter Hörigen oder Freien. Im Nheingau, wo ein - 


unruhig und fehdeluftig Geflecht wohnte, erzogen dieje Fehden ein Tampf- 


fähiges und tapferes Volk, das wohl aud einmal feine Waffen gegen - 
den Landesherrn in eben dem Maße, wie gegen äußere oder innere - 


Feinde, erhob. 

Das mochte der Adel zeitig erkannt haben, daher er denn aud bedacht 
war, mit dem Volke zu gehen. Unverlennbar ftellte der Rheingau eine 
große, natürlihe Feſtung dar. Von der einen Seite war ihm der Rhein 
eine Schutzwehr, die nur weniger Nahhülfe bedurfte, um das Land in 


jenen Tagen unangreifbar zu maden, und diefe Nachhülfe leiftete der. 
Wehrbann der tapferen Söhne des Landes mit Pfeil und Bogen, Morgen- , 
jtern und Keule, Schleuder und Spieß. Eine andre Seite der Tapferkeit ' 


bewies der wadere Nheingauer hinter feinem Humpen, darinnen feiner 
Derge flüffiges Gold perlte. Was er auf beiden Gebieten leitete, war 
anertennenswerth, und gar mande tapfere That auf den Schladhtfeldern, 
wie — bei dem großen Falle von Eberbach, künnte die Geſchichte erzählen. 
Die Erftere, die Tapferkeit im Kampfe, ift e8 indeſſen, die uns bier nahe 
gelegt ift. 


Wie der Rhein gegen Weften, fo war das Gebirge gegen Oſten eine ' 


natürliche Schugwehr, freilich ſchwerer zu vertheidigen, als das Rheinufer. 


So war ebenfalls die nördlihe Grenze beim Niederthal, der Inſel bei 


Bacharach gegenüber, von der Natur durch teile Berge und jähen Thalein- 
ſchnitt befeftigt, nur die ſüdliche Seite allein war weniger geſchützt. Bedenken 


wir, daß in der damaligen Kriegsführung die „Berittenen“, die „Ritter“, 


die Hauptaufgabe zu löfen hatten, jo erſcheinen diefe natürlichen Landesgrenzen 
in einer noch höheren Bedeutung. 


Gab auch diefe natürliche Befeftigung dem Lande Sicherheit, jo genügte - | 


jie doch den wadern Rheingauern nidt. Sie fügten ein künſtliches Be⸗ 


feftigungswert hinzu, das ®ebüde. . Es beftand in einem 50 und mehr . 


Pd 
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Säritte breiten Verhaue, der von Niederwalluf aus im weiten 
Bogen über des Waldgebirge bis Lorch hinablief. 

Meber die Art der Anlage des „Gebückes“ gibt B. Hermann Bär in 
den Beiträgen zur Mainzer Geſchichte dieſe Nachweiſe: „Wan warf die in 
„dieſem Bezirke ftehenden Bäume in verfhiedener Höhe ab, ließ folde neuer- 
„dings ausſchlagen und bog die hervorgeſchoſſenen Zweige zur Erde nieder. 
„Diefe wuchjen in der ihnen gegebenen Richtung fort, flochten ſich dicht in 
„einander und bradten in der Folge eine fo die und verwidelte Wildniß 
„hervor, die Menſchen und Pferden undurchdringlich war. Die Auffiht und 
„Unterhaltung lag jenen Ortſchaften auf, durch deren Waldmarken fi) das 
„Sebüd erftredte. Man zog junge Sträuder nad, um den allmähligen Ab- 
„gang der alten zu eriegen und feine zwedwidrige Lüde offen zu laſſen.“ 

Aehnlich war der „Limes“, welcher fih — ein Werk der Römer — von der 
Mofelmündung über das Nheingebirge des linken Rheinufers heraufzog, 


“ nur mit dem Unterjchiede, daß man hier Erd- und Steinaufwürfe innerhalb 


Fe 


der geitugten Bäume machte und die gefährlichften Stellen mit Thürmen 


und Wachthäuſern verjah. 


Auch in dieſer Beziehung beobachteten die Rheingauer die gebotene 
Vorſicht. Der nothwendige Verkehr zwang ſie, gewiſſe Päſſe zu dieſem Zwecke 
offen zu laſſen. Um aber dem Feinde den Eingang zu wehren, legte man 


Schanzen an, baute Thürme, grub tiefe Gräben und bot Alles auf, feindliche 


Einfälle zu verhüten. 

Bor dem Gebüde lief der fogenannte Yandgraben Hin, der an und für 
fih den Zugang zum Gebüde erjchwerte, und den man, je nachdem Bäche 
es zuließen, mit Waſſer füllte oder doch jeinen Boden in der Tiefe ver- 
jumpfte. 

Eins der Hauptbollwerke war der fogenannte Badofen bei. Niederwalluf, 
der zur fihern Aufnahme einer bedeutenden Befasung eingerichtet war und 
eine für jene Zeit ausnehmende Befejtigung bejaß. In mehreren Rhein⸗ 
gauer Fehden erwies fi das Gebücke als ſehr ſchutzreich. 

Man erweiterte, verjtärkte dieſe Landwehr“ immer da, wo fich die Ge⸗ 
fahr des Durchbrechens gezeigt hatte, und da e8 eine Yandeswehr war, jo 
mußten alle Bürger und Inſaſſen frohnden, und die reihen Klöfter mußten 
Geld dazu hergeben, was fie Hug genug waren, unweigerlich zu tbun, um 
fih in der Gunſt des Volles zu erhalten. 

Beſonders verdient e8 in's Auge gefaßt zu werden, daß aud der Erz⸗ 
biichof mehrere Landburgen im Rheingau beſaß. Auf den erjten Blick zeigen 
fih uns diefe Burgen wohlvertheilt. Vautzberg, jet Nheinftein, ficherte die 
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inte Seite des beginnenden Rheingau's, und Klopp bei Bingen reichte 


e 


diefer die Hand. Auf der rechten Aheinfeite begann die Reihe mit Ehrenfels . 


und dem Mausthurm im Rheine, feste fih duch die Burg in Eltville 


fort und ſchloß mit Scharfenftein ab. Um aber aud den untern Theil. 


des Aheingaues nicht ohne Schug zu lafjen, jo ftand bei Lorch die Landburg 
Rheinberg als bedeutende Veſte. 

Eines andern Gedantens kann man ji indeſſen hier kaum entihlagen, 
diefes nämlich, daß die Politit der Erzbiſchöfe auch noch ein Anderes dabei 
im Auge hatte, als fie mit ſchweren Koften dieje Landburgen bauten. 

Die wehrhaften Nheingauer hatten gelegentlih aud den Erzbiſchöfen 
die Zähne gewiefen, und das Gehaben der Binger gegen Euno von Falken⸗ 
jtein ftand nicht in dem Grade vereinzelt, daß die Erzbiihöfe nicht auch 
dem Hintergedanten hätten Raum geben follen, fi ſelbſt eine Sicherheit 
ihres Einfluffes zu ichaffen den unruhigen Bürgern gegenüber. Das hatte 
uno von Yallenftein bei Klopp und Ehrenfels erfahren. 

An dem Landadel, dem fie an diefen Burgen Ganerbenrechte für. Ber- 
theidigungspflichten verliehen, hatten fie unftreitig eine fihrere Stüge, als 
an dem feiner Kraft ſich bewußt gewordenen freien Bürger. 


“ 


Sp dienten diefe Burgen doppeltem Zwecke, deren einer freilich politifh . 


flug verſchwiegen gehalten wurde. 


Scharfenſtein war eine der älteften dieſer Landburgen, freilich die ältefte . 


nit; denn diefe war faſt unzweifelhaft Klopp bei Bingen, welches jhon 


die Kaifer, ehe der Rheingau an den Kurftuhl von Mainz kam, als römiſches 


ſtarkes Bollwerk vorfanden und leicht und ofne Aufwand außerordentliher 
Koften in eine gewaltige Burg umändern konnten, als welde fie mit dem 
Rheingau an Mainz kam, jedoch, wie e8 feheint, nicht ganz ohne daß die 
Raifer fih Rechte daran vorbehalten hätten. 

Scharfenftein (auch Scarpinftein und Scharphenftein ge 
ihrieben) liegt frei auf feiner Höhe. Gräben und Mauern von bedeutender 
Dide und entiprehender Höhe verliehen ihr eine fait an Uneinnehmbarfeit 
grenzende Sicherheit. 

Die Ausfiht von ihrer Höhe ijt eine ziemlich weite und ſchöne; die 
gegen Kidrich Hin bat viel Lieblihes, während die in das Seitenthal und 
auf die Waldgebirge eine wilde Eigenthümlichkeit befikt. 

Die Burg war ungewöhnlich umfangreih, mußte es aber auch jein, 
wenn man an die große Zahl der auf ihr Burgfige inne habenden 
Ritterfamilien — das heißt an die weitverzweigte fogenannte Ganerb- 
ihaft — denkt, die alle Ein Familienband, das Eine, gemeinjame, nur 
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nah Weiten und Zweigen modificirtte Wappen der Sharfenfteiner, 
umſchloß. 

Die Familie beſaß viele und reihe Lehensgüter, eine bedeutende Zahl 
Burgen und Burgbaue, fogenannte Yreihöfe und auswärtige 
Burggemeinſchaften. 

Die Erzbiſchöfe von Mainz begünftigten fie ſehr und ſchenkten 

ihren Nittern großes Vertrauen. Nicht nur finden wir fie ftark vertreten in 
den Würden des Erzftifts, in der Reihe der Domherren, jondern aud 
in den entfernten Landestheilen in angejehener weltliher Stellung. So lange 
das Erzitift durh die in der Familie dr Grafen von Sponheim 
theilungshalber entitandene Entzweiungim Befige des Amtes Bödelnheim 
(nit jo benannt von dem ‘Dorfe diefes Namens, fondern von der Neid s⸗ 
burg Bödelnheimim Nahthale) war, erſchienen beionders die Crazze 
von Scharfenitein im Befige fehr anjehnlider Lehen im Nahthale und 
eines Freihofes in Sobernheim, fowie au als Burggrafen in der 
nahe der Matthiaskirche diejes Ortes und nit der Ringmauer der alten 
(gleihe Stadtrechte mit Frankfurt am Main befißenden) freien Stadt 
verbundenen Burg Blod oder Bloc, deren legte Spuren die Eifenbahn 
tilgte, alſo au kraft diefer Stellung a8 Obmänner im Ritter- und 
* Bürgerrathe derfelden Stadt. 
Die Dienfte müffen groß geweien fein, welde die Sharfenfteiner 
“ dem Erzitifte geleiftet, und ihre Treue muß fi in ſchweren Tagen als 
feft erprobt haben. Ebenmäßig zeigt ſich aber auch darin die Macht, welche 
diefe Nitter in die Wagfhale des Erzitifts zu legen vermochten, weil ſonſt 
die Erzbiſchöfe fie nit in dem hohen Grade würden ausgezeichnet haben, 
was fie fiher nicht immer verdienten. 

Ihr plöglies Auftreten mit der Burg Scharfenftein würde fid 
nicht deuten lafjen, wenn nit Spuren vorhanden wären, welde ihren 
Urfprung in einer ganz bejonderen Wurzel finden ließen. 

Im Sabre 1165 begegnen wir urlundlid in den Perjonen des Nitters 
Eckehardus de Keterho und feines Sohnes Henricus einer Familie, 
die fih von Kidrich benannte. Im ‘Dorfe ift feine Spur einer Ritter 
burg vorhanden, auch nicht einmal eine Zradition oder Ueberlieferung im 
Munde des Volles, daß je eine foldhe beitand ES muß daher angenommen 
werden, daß diefe adelige Familie entweder einen Freihof bei dem Dorfe 
bewohnte, oder den Burgbad in der Nähe von Scharfenftein, der 
„Nuwenhus“, Neuenhaus, benannt wurde, Da diejes Neuenhaus 
im Befite der Scharfenfteiner war, fo lichtet fih das Dunkel etwas; 
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aber es hellet ſich nicht ganz auf, und es ſcheint, daß ihr Burgbau zwiſchen 
Kidrich und Scharfenftein gelegen bat. 
Der Name de Ketercho verichwindet, und faft gleichzeitig wird die 


Landburg Scharfenftein von den Mainzer Erzbiihöfen erbaut. . 


Auf Diefer einen Burg aber eriheinen num urplögli die Nittervon 
Sharfenftein, welde die eigenthümlihen Befigungen der de Ketercho 
inne haben und behalten. 

Sp ift e8 denn kaum zu bezweifeln, daß die Erzbiſchöfe diefen Rit— 
tern de Ketercho die Burggraf- oder Burgmannidaft auf Schar- 
fenftein eingeräumt und zugleich geftattet Haben, daß fie den Namen: von 
Sharfenftein fih und ihrem Geſchlechte beilegten. 


Dies Sihnennen von den ihnen zum Schuge übertragenen Burgen 


erſcheint übrigens auch anderwärts ohne bejondere urkundliche Berechtigung. 
Man jcdeint es von Seiten der Lehensherrihaften in jenen Lagen damit 
überhaupt fo genau nidht genommen zu haben, während erft in fpäteren 
Zeiten fi die Bedeutung Mar erwies. 

Um diefen Vorgang Hiftoriich zu belegen, dürfen wir nur an die alten 
Gaugrafen des Nahethales erinnern, die durch eine länger denn „Jahre 
hunderte währende Frift ung nur unter ihrem Taufnamen als Embricho 
oder Emicho der Erjte, Zweite und fo weiter erfcheinen. Ihr gemeinjchaft- 
licher Urfig feheint entweder die Burg Alten-BaumbergimAlfenz- 
thale oder die Burg Sponheim gewefen zu fein. ALS die Familie fi) 
verzweigte, erfcheinen fie als die Rheingrafen vom Steine (Rhein- 
grafenſtein nachder Schlachtvon Sprendlingen genannt), als die 
Naugrafen zu Alten-Baumberg, als die Wildgrafen von 
Dhaun und Shmiddburg im Hahnenbacher Thale, oberhalb Kirn, als 


die Grafen von Sponheim, und doc ift es, wie verſchieden fie jih 


nun von ihren Wohnfigen bezeichnen, dieſelbe Familie, welche jo aus⸗ 
einandergegangen iſt. 
Die älteften urkundliden Zeugnifje für die Ritter von Scharfen- 


ftein reihen bis in das dreizehnte Jahrhundert, wo fie häufig als Zeugen « 


in Erzftift-Mainzifhen Urkunden auftreten. 


Allerdings jtellten alte Genealogen, wie Humbradt und Hürner, - 


- (in feinem Turnierbuche, welches, fo viel mir befannt, das einzige aus einer 
Druderei in Sinmernaufdem Hunsrüden heroorgegangene belannte 
Buch ift) His in's zehnte Jahrhundert hinab Scharfenjteiner auf; allein 
es ift fehr zweifelhaft, ob die von ihnen aufgeführten Nitter auch unter diejem 
Namen — im jüngften Gerichte ihr Urtheil empfangen werden — I — 


- 


. 


” 


— 
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Das Geihleht war ein ebenjo tapferes, als dem Erzitifte ergebenes 
und zugleih an Nachwuchs gefegnetes. | 

Biele Freihöfe und Burgfige in den Rheingauiſchen Dörfern und 
Städten befaß es, wie denn fi in Erbach, Hattenheim, Neudorf, 
Mainz und anderwärts ſolche nachweiſen laffen. Es iſt ſchon bemerkt, daß 
Numwenhus ihm gehörte; aber au die Heine Burg Himmelberg und 
andere gehörten dem Geſchlechte zu. 

Wie ein Träftig wurzelnder Baum ging das Geſchlecht aus einander. 
Berbeirathungen der Töchter brachten der Familie neuen Zuwachs, und jo 
wurde e8 eins der verzweigteften Gauerbenhäufer im Rheingau, und 
die Söhne des Haufes, vielleicht au die Echwiegerfühne, die den Namen 
von Sharfenftein annahmen, bildeten neue Aeſte des alten Stammes und 
legten ſich nun, zur Unterfeidung der Gejchlechter, befondere Bezeihnungen 
bei, und diefe rührten meift von der Farbe des im filbernen Felde des Wap⸗ 
penjchildes jich quer legenden Balkens oder befonderer Zuthaten ber, wie ſich 
das im Folgenden herausftellen wird. Daß fie zugleih mit Sitzen in der 
Burg belehnt und bei ihrer Vertheidigung zur Hülfe verpflichtet waren, ver- 
jteht fi einfah. Wie es aber um ſolche Burglehensantheile ftand, erweift 
fih anderwärts. Es begegnet uns auf der Heinen Burg Sonned oder 
Soned am Rheine, wo ebenfalls eine außerordentlih große Ganerb⸗ 
ſchaft ji findet, cin Burgleben: „am Burgthor zu Soned“, und 
‚08 ift in den verhältnißmäßig räumlich ungemein beihränkten Burgen oft nur 
: ein fümmerlih Stühlen und Kämmerlein, was dem Ganerben zu Theil 
ward, das aber noch andere daran fich knüpfende Vortbeile hatte, was in jenen 
Zagen, wo man von dem fogenannten „Comfort“ des Lebens bejchränltere 
und einfachere Vorftellungen und Anfprüde daran hatte, immerhin eine hohe | 
Bedeutung gewann: und die engverbundene Ganerbſchaft gewährte außer- 
dem Anſehen und Sicherheit. 

In der ritterliden Sippevon Scharfenftein treten ung die Grü— 
nen von Scharfenftein, die Schwarzen, die Braumen, die mit 
den Steinen, die Gennen, die Eſelwecke, die Crazze von Shar 
fenjtein entgegen, und immer noch ftehen in langer Zeiten Folge die ur» 
ſprünglichen, fih ſchlechthin von Scharfenftein nennenden Glieder dieſes 
Haufes neben ihnen da. 

Diefer urſprüngliche Stamm der Scharfenfteiner, in weldem ſich 
die Familie de Ketercho oder von Kidrich zu verlaufen fheint, hebt 
urkundlich 1195 an, und zwar mit einem Nitter Walterus de Scar- 
fenitein. 
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War er der Letzte, welcher aus dem Hauſe de Ketercho, und der 
Erfte, welcher als Dienſtmann des Erzftifts auf Scharfenſtein 
wohnte und dieſen Namen alſo mit Aufgebung feines bisherigen annahm und 
jeinen Nachlommen vererbte, oder ift die Urkunde von 1195 nur die erfte, 
darınnen Einer diejes Geſchlechts als Zeuge auftritt? — Wer könnte nod) 
beute den Schleier lüften, der die Familien dert, die kaum noch einen 
Geſchlechesnamen führen ? 

Betrachten wir uns die zufammengehörigen, — weil jie ein gemeiniames 
Wappen haben — dennod unterjchiedenen Familien⸗Aeſte, — weil die Schild⸗ 
farben oder die Farben des einen oder auch der zwei Ballen des filbernen 
Schildes verihieden find — fo treten uns die 

Grünen von Scharfenftein entgegen, darum alſo unterſchieden, 
weil der gedachte Querbalten in ihrem Scharfenfteiniihen Wappen 
grün war. 

Diefe Grünen von Scharfen ftein dürften, wie Bodmann vermuthet, 
von einem Ritter Megingaudovon Scharfenftein abftammen. In ſei⸗ 
nem Wappen erſcheint der Querballen zuerſt von grüner Farbe. Diefer 
Aft muß zahlreiche Zweige getrieben haben; denn es tommen von ihren Ges 
ſchlechte nicht Wenige ala Domherren von Mainz und als folge in be- 
fondern Capitularwürden vor. Das Gefchlecht blühte bis zum Jahr 
1517, erloſch alfo in einem Jahre, deiten firhlide Bedeutung für Deutſch⸗ 
land von einem unermeßlichen Gewichte war. Der Aſt — vielleicht auch nur 
ein Zweig deffelden — bewohnte den Burgfig oder Freihof in Hat- 
tenheim, und der letzte deifelben, Johann, der jüngere Grün von 
Sharfenftein, fand in der dortigen Kirche feine Ruheſtätte. 

Die Schwarzen von Scharfenftein, deren Wappenſchild den Quer⸗ 
balten ſchwarz im fildernen Felde führte, treten, joviel befannt, um das . 
Jahr 1268 zuerft auf. Auch diefer At lieferte dem Domftiftein Mainz 
manden Domberrn und befondere Würdenträger. Er blühte 
länger, alö der der Grünen, und erloich erft um ein volles Syahrbundert 
Ipäter. 

Die mit den Steinen von Sharfenftein find ohne Zweifel aus 
den „Schwarzen“ hervorgegangen; denn der Querbalten ihres Wappen- 
ſchildes tft ſchwarz, aber die Schilbflähen über und unter demfelben find 
mit vieredigen, erhabenen Steinen beſetzt, welche ebenfalls die ſchwarze 
Farbe tragen. 

Ihr Geichleht erlofh in den dem Rheingau fo fhweren Tagen, als 


die Schweden im Erzitifte hauſeten, und es liegt die Bernuuhung gar 
W. O. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 


> 
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nicht ferne, daß diejer Aft mit dem Falle der Stammburg zu Grunde 


ging, und vielleicht der Letzte, welcher diefes Wappenſchild führte, im Kampfe 
um die alte, theure Stätte, wo die Familie ihren Sit hatte, feinen Rittertod 
fand; gefchichtlich ift jevoch über diefen Einzelumftand nichts nachweisbar. 

Die „Sennen von Sharfenjtein" bildeten einen neuen Aft des 
Geſchlechtes der mit den Steinen. Sie hatten nur eine engbegrenzte 
Zeit des Grünens und Blühens; denn nicht einmal ein Jahrhundert dauerte 
ihre Zeit. Die Letzten dieſes Geſchlechtes ſchlafen den langen Schlaf in 
den gebeiligten Räumen der Abtei Eberbad. 

Die Braunen von Scharfenftein, auch von der Farbe des Quer: 
baltens im ſilbernen Schildfelde alſo zubenannt, fcheinen ebenfalls aus dem 
Geſchlechte der Schwarzen hervorgegangen zu fein. 

Wie Ihon ein Aſt des wielverzweigten Geichledhtes, ohne daß er, wenigftens 
mit unumijtößlider Gewißheit, näher bezeichnet werden könnte, die Heine, 
der Familie zuftehende Burg auf dem „Himmelberge“ zwiſchen Kidrich 
und Rauenthal (welde im fünfzehnten Jahrhundert zerftört wurde, ohne 
daß wir die Umftände, unter denen fie unterging, kennen) bewohnte, welche 
dem Volle unter dem Namen der alten Burg belannt iſt, jo war ber 
Wohnfig der Braunen oder Brunenvon Scharfenftein aufden zwi⸗ 
ihen Kidrih und der Burg Scharfenftein etwas tiefer, als diefe, am 
Berge gelegenen Burghauſe, welches ohne Zweifel das uralte Stammhaus — 
weil derer von Ketercho — des ganzen Geſchlechts geweien ift. Als der 
At diefer Braunen dörrte, ging der Beſitz diejes Bauwerkes als Erbe an 
die Crazze von Scharfenftein über, die, das ift faum anders denkbar, 
aus dem Alte der „Braunen ſich müffen abgezweigt haben, und vererbte 
dann, wahrſcheinlich dur eine Heirath, an die von Solms. Dieje ver- 
fauften das Burghaus ſpäter, wodurch e8 feinen adeligen Befikern entfremdet 
wurde und in bürgerlihe Hände überging. In diefen wurde es zur Ruine, 
ob auf friedlidem Wege der Selbftauflöjung, oder auf dem gewaltiamen des 
Krieges, ift dunkel. &s läßt fi aber die Vermuthung rechtfertigen, daß, als 
die Schweden Scharfenſtein eroberten und zerftörten, fie auch 
diefem Bauwerke, als zur Burg gehörig, feine zarte Schonung werden er- 
wiefen haben. 

Die Srazzevon Sharfenftein traten 1390 mit Heinrich Crazz 
von Scharfenftein gefhihtlih auf. Sein Geſchlecht ift von allen Weiten 
des Urftammes das verzweigtefte und an Ehren reichſte. Ihm wurde aud) 
allein die Ehre zu Theil, in ven Grafenftand des heiligen römiſchen 
Neihes deutſcher Nation erhoben zu werden. 
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Kobann Philipp von Erazz, Graf von Scharfenftein, war 
taijerliher General. Sein Sohn Johann Anton trat in die Dienfte des 
Kurfürften von Trier. Sein Enkel, Hugo Ernft, war kurtrier i— 
her Geheimerath und Oberamtmann 3u Boppard. Er hinterließ 
nur eine Tochter, welche im Jahr 1663 an einen Grafen von Solms⸗Rödel⸗ 
beim vermählt war. Diefe Crazze von Scharfenftiein treten im Nah⸗ 
tbale, wie oben ſchon bemerkt worden ift, in bedeutenden Stellungen und 
Lehensgütern auf. Jedoch verſchwinden fie gegen das Ende des fünf- 
zehnten Jahrhunderts aus diefer Gegend, und wir finden die Booſe 
von Walded in ihrem Beſitze als Erben. Das Wie? der Erbfolge ift 
unbelannt. 

Nicht von minderer Bedeutung ift eine andere Abzweigung des Schar⸗ 
fenfteinifhden Geſchlechtes, die Ejelwede von Scharfenftein. 
Das bedeutende Geihleht war urfprüänglih ein Stadt⸗Mainziſches. 
Wahrſcheinlich heirathete ein „Ejelwed’ eine Scharfenfteiniihe Erb» 
tochter und nahm, des Erbes jeiner Gemahlin und der Burggemeinichaft 
wegen, den Namen von Scharfenftein zu dem jeinigen an. 

Die zahlreihen Burgen des Rheingan’s waren entweder Burgen, 
welche das Erzftift erbaut hatte zum Schutze des Landes, oder ſolche, 
welde die Rittergejhlehter fi erbaut hatten. Die Erzbiſchöfe 
jaben bei einzelnen der von ihnen erbauten Burgen darauf, Zufluchtftätten 


> 


- 


in dunkeln Zagen zu haben, und dazu erſchien Sharfenftein recht geeignet. - 


Es war jehr feit für die damalige Art der Kriegsführung, ehe das Schieß⸗ 


putver die Verhältniffe völlig umgeftaltete, und e8 galt in jener Zeit für 
eine völlig uneinnehmbare Burg, und zwar um fo mehr, da es mehrere - 


ſchwere Belagerungen erbuldet hatte, ohne eingenommen worben zu fein, wie 
mächtig auch die Feinde waren. 

Innerhalb ihrer gut bewehrten Yingmauern, welche ein Graben 
ihütte, lagen zahlreihe Bauwerke. Wo hätten auch fonft die zahlreichen 
Ganerben, denen die Vertheidigung oblag, mit ihren „Mannen“ 
wohnen jollen? 


Im Sabre 1191 wird der Burg zuerft urkundlich gedacht. Es ijt alfo - 


ihre Erbauung wohl unbedenklich in die zweite Hälfte des zwölften Jahrhun⸗ 
derts zu jegen, und fie gehört zu den älteren, wenn nicht älteften nachweis⸗ 


baren Schugburgen im Rheingau. Sie war umfangreicher, ficherer, als - 


Ehrenfels, und lonnte in diefer Hinficht ſchon den Vergleich mit der Land» 
burgKlopp über Bingen aushalten, hatte aber vor diefer den entfchie- 


—4 


denen Vorzug, näher bei Mainz zu liegen, was den Erzbiſchöfen von Be⸗ 
6* 
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deutung war, wenn es galt, in fturmbewegter Zeit eine ſichere Zuflucht⸗ 
ftätte bald zu erreichen. 

. Die große Zahl ihrer Vertheidiger und deren Zujammengehörigleit lag 
im Bortheil der Erzbiſchöfe, und darum begünftigten fie die Erweiterung 
der Ganerbihaft auf ver Burg und deren Borbaue oder Bor- 
burgen. 

Sie war zu Zeiten ein Lieblingsaufenthalt der Erzbiſchöfe, zu Zeiten 
ihre Zuflucht. Wir finden auf ihr die Erzbiihöfe Sigfrid I um 
Sigfrid Il und Andere mit ihrer Hofhaltung, und zwar nicht vorüber- 


‘“ gehend. Jagden, Feſte folgten fih, und der rheingauiſche Adel jam- 
melte fih um fie. Da war troß der geiftliden Würde ein luſtiges 
‘ Reben auf der Burg, und es blieb Jedem überlaffen, nad jeinem beiten 


Ermeſſen diefes luftige Leben auf die Nehnung des Qurfürften oder des 
Erzbiſchofs zu jegen. Es that feinem von Beiden Eintrag, denn an Mit⸗ 


- teln fehlte e8 den geijtlihen Herren jelten, und der Säckel der Gläubigen 


> 


forgte oder mußte in eben dem Grade mithelfen, wie das reihe Einkommen 
an Zehnten u. U. 
Die Nitter waren dem Erzitifte treu und bold; das hinderte fie 


» aber ganz und gar nicht, die reihen und feiften Mönche zu jhröpfen 


und ihrem Weberfluß einen Abfluß zu bereiten zum Beten der Ritter, 


die jo wenig das Haushalten veritauden, als die Mönchsorden, mit Aus- 


nahme der Ciſterzienſer. Diefe Ergebenheit an das Erzftift hinderte 


- aber aud eben jo wenig an Fehden gegen andere Ritter und Burgen und 
auch nicht daran, gelegentlich ein Weniges im „Stegreif“ zu arbeiten und 


auf Landitraßen die Waaren der „Lombarden‘ wegzuſchnappen, woher der 


Name „Schnapphähne” kommt. Es lag eben dieſes Raubweſen im Geifte 


der Zeit, und es ſchien feinem Mitter unehrenhaft, weil man es als zum 


Kriegshandwerte gehörig anjah. 
Was die Sharfenfteiner thaten, waren hier und da kühne Griffe 


“indie fetten Heerden aufden Eberbacher Klofterhöfen und in 


die Reihe der Fuhrwerke, welheden Wein ausdem Steinberge 
und Gräfenberge nah dem Klofter bradten. Sie wiejen ihnen ja 
nur den Weg nah Scharfenftein an. 

Zeitweife, wenn es Noth war, erwiejen fie fi) auch wieder großmüthig 


“gegen die Klöfter, — bejonders wenn es galt, foldhe „kühne Griffe” zu 


fühnen, — und dann war do in der Hegel ſolche Sühnegabe eigentlich ein 
Darlehen; denn kam es, daß auf Scharfenftein Ueberfluß an Mangel 
war, dann dachte man an eine Nüdgabe, ob frei- oder unfreiwillig, das kam 
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jo wenig in Rechnung, wie au der Umijtand, ob die Rückgabe in Wein, 
Schlachtvieh oder Früchten beftand. Die Nitter waren immer in diefer 
Hinfiht nobel und jehr weitherzig, mobei fie jederzeit freiwilligen Abſtand 
davon nahmen, mit dem Klofterconvente vorher zu verhandeln. Es 
war aud eine Zeit, in der „vollendete Thatſachen“ ihre Bedeutung hatten, 
wie in der unjrigen, und das „Annectiren‘ verftand man ebenfo gut, 


wie man es heute verfteht, nur mit dem Unterfchtede, daß das, was annectirt - 
wurde, nit in Länderſtrecken, jondern in bewegliden &ütern beitand. — 


Eine der glängendften Zeiten für Scharfenftein waren jene Tage, 
wo der Erzbiihof den König Wilhelm von Deutfhland auf 
Sharfenftein zum Gafte hatte. Da fehlte gewiß fein „Ganerbe“ 
an der — Tafel, und mochte aud der Erzbiſchof jänerlich dazu jehen, 
er konnte e8 nicht hindern Sie hatten einen Rechtsgrund, da zu fein; 
denn fie hatten ihr Burglehen, und einen jcheinbaren Grund obendrein, 
für den am Ende der Erzbiſchof noh dankbar jein mußte, den nämlich, 
jeinen (des Erzbiſchofs) Hofhalt recht glänzend zu geitalten. 

Was bei jolhen Feſten aufging, wußten am beiten die Köche und Kel⸗ 


lermeijter; denn unſre ritterliden Vorfahren hatten eine heroiſche Ver⸗ 


dauungskraft, und ihre Gurgeln hatten zwei Gigenthümlichkeiten, welde als 
bezeihnend anerlannt werden müljen, nämlich daß fie jehr weit und be= 
ftändig troden waren. Damit foll aber der Prälatur nicht nachgeſagt 
werden, daß ſie in beiden Stücken zurückgeſtanden. Das würde ja ſchon 


- 


darum unrictig fein, weil die Prälaten ohne Ausnahme ritterliden Ur - 


ſprungs und Namens waren, aud wenn die täglihe Uebung in ihrem 
Einfluß auf Talententwidelung ganz außer Rechnung bliebe. 

Mit dem Schalle der Heiteren Gelage wechſelte indeffen zu anderer Zeit 
auch erniterer Klang, nämlich der Klang der Waffen. Wie fie tapfer hinter 
leckeren Schüffeln und mit flüffigem Golde der Nheingauer Neben gefüllten 
Humpen waren, jo ericienen die Scharfenfteiner aud in den Schlachten 
und wenn es galt, die anftürmenden Belagerer mit dem Schwerte in ber 
Hand und mit den Steinkugeln der Wurfgeſchoſſe abzuwehren. Auch ſolche 
Veranlajfungen fehlten nicht in früherer und ſpäterer Zeit. 

Es war im Jahre 1301, als Albrecht von Tefterreid, der mit 


jeinem Einen Auge mehr und jhärfer jah, als Mancher feiner Zeitgenofien ' 


mit zweien, dennoch aber, wie das düftere Ende feiner Tage beweiſt, über⸗ 
jah, wohin höhniihe Abfertigung und Burüdhalten eines rechtmäßigen 
Erbes einen feurigen, erbitterten jungen Mann zu führen vermag, — vor 
der Burg erihien, um fie zu erobern. 
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Die Sharfenfteiner in der Burg erzitterten nicht; denn fie 
fannten die feften Mauern, die fie umgaben, und die Schärfe der Schwerter, 
die fie in kräftiger Fauſt zu führen verftanden, wohl aber ging ein Zittern 
durch die Klöfter Eberbach und Johannisberg, die Klofterhüfe 
von Eberbach und die Dörfer. Die „Buben“ des Kaiſers, womit 
man die zu Fuße Kämpfenden im Gegenſatz zu den Rittern bezeichnete, 
hatten einen Auf, der vor ihnen berging, welder Schreden und Entiegen 
erwedte. Sie waren tapfer im Kampfe, aber wenn es an das Nehmen 
und Rauben, an Schwelgen in fremdem Gute und an das Trinken ging, jo 
waren fie unerreihbar. Hätte der Kaijer Zeit gehabt, länger Scharfen- 


.ftein zu belagern, fie hätten den „Stab Wehe‘ über dem gottgejegneten 


Lande geſchwungen, daß es nur in einer langen Zeit des Friedens ſich 
hätte wieder erholen können, und die Kloſterbrüder hätten verhungern müſſen. 
Sturm auf Stimm folgte bei der Burg; aber die Belagerten ſchlugen 
heldenmäßig jeden Sturm ab. Die Gräben füllten fi ſchier mit den Strei⸗ 
tern des Kaiſers, und dennod war feine Ausſicht, die Burg zu nehmen. 
Drei Tage war ein Sturm dem andern gefolgt. Da erkannte der 


. Kaifer an den Leihenhaufen feiner Streiter, daß diefe Burg eine 


gefährlie Stätte für ihn jei. 

Wenn aud mit Zorn im Herzen, zog er doch freiwillig ab, weil Zeit 
und Menſchenleben hier vergeudet wurden. Da jubelten die Scharfen- 
fteiner voll Siegesluſt; allein fie follten dennoch des Kaifers Zorn er» 
fahren, wenn aud nur als Ueberlieferte, nicht als Ueberwundene! — 

Erzbiſchof Gerhard, der fein jchönes Land verwüjten fah und er- 
fennen mochte, daß es Müger jei, des Feindes Zorn zu verjühnen, als ihn fort 
und fort durch Widerftand zu reizen, neigte fich zum Frieden; aber der war 
fo leihten Kaufs nicht zu erlangen. Gar mande fefte Landburg mußte 
er dem Kaiſer einräumen und fi jo recht eigentlich in feine Hand geben. 


- Die Zeit, „wo die Kaifer aus der Taſche des Erzbifhofsvon 
- Mainz hberausfprangen‘, war vorüber! — 


Die Sharfenfteiner fahen jauer dazu, allein fie mußten ſich fügen, 
daß der Kaiſer die Schlüffel ihrer Burg empfing und fie eine 
ihöne Weihe von Jahren befegt hielt. 

Es ift nit eben zu glauben, daß in jenen Tagen die Scharfen- 
jteiner viel Seide fpannen; in ihrem Kalender mag mancher Bußtag ge 
ftanden haben, der nicht roth gedrudt und nicht von der Kirche ausgegangen 
war. — 
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Bei der wenn auch nur dreitägigen, aber ungewöhnlich beftigen Bela- 
gerung hatte die Burg dennod viel gelitten. Der Kaiſer war weit ents 
fernt, fein Pfand berzuftellen, und ſo nagten der Zahn der Zeit und feine 
Gehälfen, Wind und Wetter, in einem Grade an ihr, daß ihr Zuſtand jehr 
ernftlihe Bedenken erregte, als jie endlich wieder an das Erzitift zurüdge- 
langte; und als die Sharfenfteiner, die ſich wohlweislih auf ihre an- 
dern Burgen, Burgfige und Frei höfe zurüdgezogen hatten, zurüd- 
kehrten, da zeigte es ſich, daß es hohe Zeit war, die Burg wieder herzu⸗ 
itellen, wenu es nicht zu fpät fein ſollte. — 

Das foftete Geld, und der Erzbiſchof ſcheint wenig von der landes⸗ 
üblihen Münze beſeſſen zu haben; auch jcheint es ihm nicht Ernſt geweien 
zu fein, die Burg ſchnell Herzuftellen. Ein Zwiſchenfall läßt die Bermuthung 
zu, daß jelbit die Sharfeniteiner einige Zeit Bedenken trugen, fich den 
Befig der Burg zu fihern. 

Diefer Zwiſchenfall war eigenthümlicher Art. 

Als diejenigen, welde fih im Namen des Kaifers auf der Burg bes 
funden hatten, fie auf Befehl ihres Herrn verließen, da erſchienen, wunder- 
licher Weife, Andre, welche Anſprüche auf die Burg erhoben, weil fie denken 
mochten, im Trüben fei gut filchen. 

Es waren die Ritter von Kindhauſen, welde fih der Burg be- 
mädtigten und behaupteten, der Erzbiſchof Gerhard I habe die Burg 
ihnen als Lehen übergeben. Sie waren bereit, ihre Rechtsanſprüche mit dem 
Schwerte zu vertheidigen, wenn's nöthig fein follte. — 

Die Frage drängt fih auf: Wo war die tapfere Sippe der Sharfen- 
jteiner zu diefer Zeit? Handelte es fi nicht um ihren Stammfig? Waren 
nicht ihre Lehensbriefe älter, falls die Kindhäufer überhaupt welche hatten? 

Auf alle dieſe Fragen bleibt die Geſchichte die Antwort jhuldig; wir 
begegnen vielmehr einem Austragsgerihte in Eltville, welches das 
Erzitift zuſammen berief, um diefen jeltfamen Knoten zu löfen. Ob die 
von Kindhauſen fi drein ergaben, daß fie, weil ihnen die Lehensurkunde 
fehlte, mit Sad und Pad abziehen mußten, auch das iſt dunkel! — 

Das Gericht in Eltville fprah dem Erzftift vie Burg als un- 
beftreitbares Eigenthum zu, und nun erſt erideinen auch die Scharfen- 
fteiner wieder in ihrem uralten Stammſitze. 

Das Erzftift mußte bluten, aber au die Sharfenfteiner müſſen 
fih duch Zuſchüſſe Rechte an die Burg erworben haben, die den Grund 
gelegt Haben zu der fpäteren Erſcheinung, daß die Burg ihnen zu 
eigen wurde. 
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Der Ausbau oder die Wiederberftellung maß ungemein thatlräftig und 
raſch betrieben worden fein; denn das Jahr 1318 findet fie in „reift- 
gem“ Stande. 

Diefes Yahr brachte neue Kriegsftürme für die Burg. Kaijerkud- 
wig und feine Helfer rüdten in’s Erzitift feinblih ein und nahten fich 
der Burg mit Wehr und Waffen.) 

. Unter Ludwigs Helfern befand fih „gder Löwe von Luxemburg, 
.Erzbiſchof Balduin von Trier”. Von ihm jagte feine Zeit: „er 
- bauelieber mit dem Schwertedrein, als daß er mitdem Kreuze 
ſegne;“ — aber aud das andre Wort war gäng und gäbe von ihm: „was 
 thm widerftehen wolle, müſſe eijerne Mauern haben“. 

Das waren Ihlimme Ausfihten für Sharfenftein. 

Balduin [heute vor feinem Mittel zurück. Ließ er doch, um die 
Burg Sponheim im Dhauner Kriege zu bezwingen, die Berge rings 

um die Burg entholzen ımd Nachts, mit Herbeitreibung aller Bauern auf 
‚zwei bis drei Stunden in die Runde, das Weifig und das Holz um die 
Mauern der Burg anzünden, um bie zu braten, die tapfer ſich vertheidigten. 
Die Hölfengluth um die Burg war jo groß, daß die Steine in den Mauern 
der Burg „verglaſeten“; aber dennod erreichte er jein Ziel nicht; denn in 
den Felſenkellern fanden die tapferen Sponheimer eine Zufludt. Konnten 
fie aud die gluthigen Mauern nicht vertheidigen , jo konnte fie natürlich 
aus gleicher Urſache Balduin nicht berennen, und — es blieb nichts übrig, 
als zähneknirſchend abzuziehen. 

Solch ein Feind vor der Burg konnte auch einem tapferen Häuflein 
Bertheidiger bange machen. — Indeſſen jheint es nit, als ob die Schar⸗ 
fenfteiner ihr Herz in den Schuhen hätten fuchen müffen. 

Balduin, der die Belagerung Scharfenfteing leitete, ließ nichts 
umverjudt, die berühmte Burg, die Albrecht jo tapfer wideritanden hatte, 
zu überwältigen ; allein die Vertheidiger mochten wohl wiffen, wem fie, im 
Falle des Unterliegens, in die Hände fielen, fie mochten ahnen, daß in 
CS harfenftein fein Stein auf dem andern bleiben würde, und jo wehrten 
fie fih gegen die gewaltigen Anläufe mit dem Muthe der Verzweiflung. 
Was der Feind auch verfuchte, e8 blieb erfolglos; denn die Belagerten waren 


*) Nach neuern Forſchungen beruht die im Folgenden gefchilverte Belagerung 
Scharfenſteins anf einem Irrthum ber Hirfhauer Chronik, die Scharfenften (Scarpin- 
ftein) mit Scierftein (Scherffteyn) verwechielt. Ludwig kann ſchon darum bie 
Mainzifche Landburg Scharfenftein nicht belagert haben, weil Kurfürft Peter von Mainz 
zugleih mit Balduin fein eifrigfter Anhänger gegen Friedrich von Oeſterreich war. 


— 
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Tag und Nacht auf ihrer Hut und warfen die Andringenden ebenſo zuräd, 
wie früher Albrechts „lothringiſche Buben”. Da blieb denn nichts 


weiter zu thun übrig, als was Kaifer Albrecht auch gethan, — nämlich 


mit Gram im Herzen die Belagerung aufzuheben. 
Bald uins Vaſallen waren völlig fopfiheu geworden. Sie verließen 
das Heer umd zogen heim. 


Zweit Kaiſer vor der Burg, und fiedennodh unerobertl " 


Das war ein Ruhmeskranz für Sharfenftein und feine Ritter- 
ihaft, dem kaum ein anderer gleich kam. 

Konnte der tapferfte und „reiſigſte“ Fürſt jeiner Zeit, den man 
„ven Xöwen von Zuremdburg oder aub von Trier’ nannte, 


- tonnten die Heere zweier Kaiſer nichts erzielen, jo mag e8 ung nicht 


Wunder nehmen, daß zwei Kriegsitürme, die mehr das Land, feine Klöfter, 
Städte, Zleden und Dörfer verwüftend überbraufeten, dem „jung- 
fräuliden” Scharfenftein feine großen Gefahren zu bereiten im 
Stande waren, nämlich der Berwäftungszug Albrechts von Branden- 
burg dur das ſchöne Mheingauer Land nnd der Bauernfrieg, der 
in feinen eigenen Eingeweiden und gegen fie wüthete. 


Albrecht der Brandenburger gab die Belagerung, die er faum - 


mit rechter Thatkraft begonnen, ſchnell auf, und die Rheingauer Vertreter 
des „Bundſchuh's“ wagten es faum, die trotzige Stirne der mädtigen 
Burg zu zeigen, fo groß war der Reſpekt vor ihren Mauern. 

Das arme Kidrich fam in allen bisher berichteten Kämpfen am 
ihlinnmften weg. So lange des Brandenburgers Werbevölker vor 
der Burg lagen, war Kidrich, und als diejes „geleert war, und die 


- 


armen Bewohner fih in die Wälder flüchteten, das Klojter Eherbad - 


der Ort, wo fie Hunger und Durſt ftillten. 
Wie e3 da zuging, wo ihnen. wehrlofe Mönche preisgegeben waren, ift 
leicht zu errathen. Bon den Bauern mwilfen wir, daß fie, als jie auf dem 


Hofe Wachholder ihr Feldlager aufgefhlagen hatten, das große Faß, ' 


gefüllt mit edelftem Steinberger, leerten, deilen Maß den Maßſtab zur 
Beurtheilung eines Aheingauer Durftes abgibt. Daß aber auch die 
Speifevorräthe des Klofters nicht beifer weglamen, läßt fich fühnlih an⸗ 
nehmen, ohne daß man zu befürchten hätte, der Wahrheit Eintrag zu than. 

Wie hoch die Scharfenfteiner feit diefen Erfolgen das Haupt 
trugen, läßt fi denten. Ob dadurh das Band mit dem Erzftifte ge 
Iodert wurde? — Bielleiht; aber wir finden mehr und mehr die Schar- 
fenfteiner in jelbitftändigem, eigenherrlihem Handeln. Hatten fie ſchon 


1 


« 


+ 


- 


% 


bei Wiederheritellung der Burg nah Kaiſer Albrechts Berennung der, 
jelden fih Anrehte umfangreicderer Art erworben, weil dem Erzftifte 
die Mittel mangelten, die Herftellung allein zu beftreiten, fo mußte diejer 
Tall aufs Neue eintreten, als Kaijer Ludwig und Balduin von 
Trier von der Burg abgezogen waren. 

est wie damals war durch die Verwültung des Rheingau's des 
Zehntens Ertrag gefhwunden, aber auch für die Landesinfajjen die 
Möglichkeit, andere Steuern zu bezahlen. So war das Erzitift jammt 
dem Erzbifhof Peter ohne Mitte. Ste jaben fi gezwungen, ben 


- Scharfenfteinern neue Rechte einzuräumen, wenn fie es übernahmen, 


c 


die Burg aus eigenen Mitteln berzuftellen und zu halten, und viele 
Rechte mochten nicht weit entfernt fein vom Alleinbeflg und Eigenthum. 
Und wenn fie es fi anmaßten völlig und in allen Beziehungen, jo war 
das Erzitift außer Stande, es zu wehren. Es mußte frob fein, wenn 
die Burg ihm ein „offenes Hus’ blieb oder, vielleicht mit andern 
Worten, eine Zufluchtsftätte in den eiſernen Zeiten der Noth. So er- 


- feinen denn auch die Sharfenfteiner in allerfreiefter Bewegung. Sie 


fümmern fi um den Xehensherrn nicht mehr, ja fie treten ihm bis“ 
weilen fed und übermütbig in den Weg, wie wir bald bei Nuwenhus 
jehen werden. 

Die Burg Hatten indejfen die „Semeinherren‘ ober, wie es in 
Urkunden abgekürzt heißt: die „Gemeinern“, welde Bezeihnung an die 
Stelle des Wortes: „Ganerben“ getreten zu fein jcheint, in einen 
vertheivigumgsfäbigen Zuftand gejegt — aber nicht für die Feuerwaffen, 
welche die Kriegsführung, aber bejonders die Verhältniffe der „Burgen“ 
völlig änderten. Sie waren das nun nicht mehr, was man mit dem Worte 


„Veſte“ bezeichnete, an deffen Stelle unſer Wort „Zeitung, wenn 


auch in einem unendlich erweiterten Sinne, getreten ift. Sie vermodten 


den Kugeln der „Feldſchlangen“ nicht mehr zu widerjtehen und ver» 


Ioren durch die Unmöglichkeit des Widerftandes gänzlich ihre Bedeutung. 

Das bezeugte das Geihid Scharfenfteins im dreißigjährigen 
Kriege. 

Kaum begann das ſchwediſche Beihießen, als die Mauern nieder: 
ftürzten, und, von Schreden gelähmt, die Bejagung mit den Belagerern 
zu unterhandeln begann und die Burg übergab. 

Scharfenftein war nidt völlig zur Ruine geworden. Die Schar⸗ 
fenfteiner hatten, während die Schweden die Burg bejaßen, fie ver- 
laffen. Als der Feind das Erzitift geräumt hatte, in dem er nah allen 
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Seiten wader aufgeräumt und nur noch eine Wüſtenei übrig gelafien, deren 


gründliche Vollendung dann der Peſt anheimflel, die wie der Würgengel, 


der auf der Tenne Arafna Stand, das Volk veriählang, ftelten die Schar» 
fenfteiner die Burg ber, aber nur nothdürftig, wie von dem Bewußt⸗ 
fein niedergedrüdt, ihre Zeit jei vorüber, und das arme Flickwerk werde 
nur fümmerlich zu halten fein. 

Sie bewohnten fie wohl no, namentlich die Nachkommen der Erazze 
von Scharfenftein, aber aus Weiten nabte ein Feind, der nur Nuinen 
im Aheinlande fchuf und zurüdließ, als er geſchieden. 

Der Orleans’fhe Krieg mit feinen von Melac, Montal und 
la®oupilliere angeführten Mordbrennerhorden nabte dem Rheine. 

Drüben loderte in lichten Flammen die fhöne unglädlide Pfalz 
auf. Es jollte dem Deutihen am Rheine feine wehrhafte 
Stätte bleiben, damit es offen wäre, wenn Frankreichs 
allerchriſtlichſter König Yuft träge, auh nah und nah das 
übrige Deutfhland zu beglüden, wie er die Pfalz beglückt. 
So mußten denn vorerft alle Burgen ausgebrannt, geiprengt und zer- 
jtört werden in der Art, daß eine Wiederheritellung einem Neubau gleich- 
käme, in Summa unmöglich fei. 

As man nun mit der Brandfadel aus den eingeäfcherten rheini- 
ſchen Städten am Ufer des Rheines berablam und drüben das in der 
Ferne noch jtattlih ausfehende Sharfenftein erblidte, da gebot Melac 
einer Abtheilung jeiner Leute, welche dieſſeits des Rheins weniger Arbeit 
haben mochten, hinüber zu ziehen über den Rhein. So tbaten fie, und 
bald fanten die Mauern nieder, und die Flamme brannte die Räume aus, 
daß der Graus der Zerftörung jhauerlih aus den leeren Augenhöhlen 
der Fenfterlöcher ſchaute; allein au das war noch zu viel, was noch ſtand. 


Bulverminen wurden gelegt und hoben die Mauern aus ihren Yundamenten - 


oder erfchütterten fie dergeftalt, daß fie Horften und umfanten. Nur am 
„Frit“ verfagte die Zerftörungsfunft und des Pulvers Macht. Um letz⸗ 
teres zu ſchonen, ließen die Franzoſen nach und zogen abwärts, während 
die noch übrigen Scharfenfteiner wehmüthig auf die Ruinen einer Yurg 
blickten, für die an feine Auferftehung zu denken war, und die doch einit 


. 


im Leben mächtig und ruhmbekränzt dageftanden hatte dur ein halbes 


Jahrtauſend. 

Die Crazze von Scharfenſtein waren allein übrig vom weitver⸗ 
zweigten Stamme, und ihnen hatte die Burg gehört, theilweiſe noch als 
Wohnſtätte gedient; als aber auch ſie in ihren letzten Gliedern zu Grabe ge⸗ 
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gangen, und zwar im Jahre 1721, vererbte die Burg an die Familie 
von Baſſenheim und bfieb natürlich eine Rine, wie fte noch heute 
unjre Dlide auf fih zieht. Wir ahnen auf ihren Ruinen, was fie einft 


‘ war, und denken wir ihrer Geidide, dem Emporblüben und dem Verwel⸗ 


fen der fie einſt bewohnenden, oder genauer, ihr angehörigen Geſchlechter 
nad, dann zieht, abgefehben von Scharfenftein und jeinen Familien⸗— 
gräbern in Eberbach und Gott weiß wo fonjt no, ein wehmüthig 
Gefühl und ein erjchütternder Gedanke dur die Seele, und aus den weni- 
gen Reiten von „Nuwenhus“ erſchallt der Auf: memento mori, d. 5. 
„Gedenke des Sterbens !" 

Aber warum hört die Seele grade diefen Ruf aus Nuwenhus? Iſt 
es nicht das einzige Wort, welches die Karthäuſer⸗Mönche ſprechen 
durften? Und grade darım erwiebre ih Dir, lieber Leer; denn was 
wirft Du ſagen, wenn Du hörft. daß in diefem Burghauſe hinter 
Scharfenftein der Erzbiſchof, wenn ih nicht irre, Beter, eine 
Colonie von Karthäufermönden gründete? — 

Dachte der Erzbiſchof, den wilden, ausgelaffenen, nicht den feiniten 
Sitten buldigenden Scharfenfteinern in dem eifigtalten, fröftelnden : 
memento mori eine Warnung zu geben, fie int Gegenjage der jtrengften 
Enthaltſamkeit ihre Schwelgerei erfennen zu laſſen und ihnen ein Vorbild der 
den Todesgedanken ſtets zugewendeten Buße vorzuhbalten, damit die „ftumme 
Predigt” mehr wirkte, als etwa eine beredte Bußpredigt? Wer weiß 
es? Doch id bin Hinweggegangen über Geſchichtliches und muß es nachholen. 

Numwenhus, Neubaus — fhon der Name jagt, daß es jünger, 
als Scharfenjtein ift, eine Heine Burg, welche Hinter Scharfenftein 
lag und ebenfalls dem Erzftifte eigen war — ſcheint von Erzbiſchof 
Sifrid II erbaut worden zu fein. Sole Heinere Burgen, die man 
Bor-und Nebenburgen nannte, waren in jenen Tagen von erheblichenr 
Bortheile, indem fie die Kraft der Belagerer zu theilen nöthigten, und Aus- 


- fälle im Rüden bei Stürmen gegen die Hauptburg jehr gefürdtet 


wurden, weil fie den Sturm lähmten. 

Die Glieder des Hauſes der Sharfenjteiner waren, wie in dem 
alten Stammhaufe, vem Burghauje de Keterchovor Scharfenſtein, 
die Bewohner der Meinen Veſte. Vielleiht und nicht ohne Wahrjcheinlichkeit 
bewohnten die „A eſte“ des mädtigen Stammes dieje Heinen Vorburgen. 

Nuwenhus' Erbauungszeit ift miht ganz genau zu beſtimmen, weil 
auch in Erzbiſchof Sifrid IL ihr Erbauer nicht mit unumftößlicher Ge⸗ 


wißheit nachzumeiien iſt. Im Jahre 1299 war fie ein „veſtes Hus”. 
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Sm Syahre 1320 kam, unbelannt warum und wie, Erzbiihof Peter 
zu dem Entfchluffe, ud der fleinen Yurg eine Mönchsklauſe zu 
maden und fie mit dem ftrengiten der Orden, mit Karthäuſern zu bes 
fegen. Ä 

Daß er das fo kurzweg konnte, erklärt fih faum anders, als jo, daß 
der die Burg bewohnende Alt der Scharfenfteiner grade damals aus- 
ftarb und das Manneslehen heimfiel. 

Ob den Iuftigen Scharfenfteinern die trübfelige Nachbarſchaft gefiel, 
und fie mit der Stiftung zufrieden waren, möchte ih ſchon darum bezweifeln, 
weil der ſchroffe Gegenjag gegen ihr Leben denn doch zu nahe unter die Augen 
geftellt war; allein auch dadurch wird diefe Annahme beftärkt, daß von Schen- 
kungsurkunden an die neue Karthäufjer Klaufe feine Rede ift, und ends 


lich drüdt das Neden, Quälen, Aergern auf alle erdenkliche Weije, welches - 


die Nitter gegen die Mönche ausübten, das Siegel dranf. 

Der Erzbiſchof nannte feine neue Stiftung nad feinem Taufnamen 
Betersthal, woraus fih zugleih die Lage des Drts als eine, gegen 
Scharfenftein gehalten, tiefere ergibt. 

Es ſchien, al® wollten die Ritter die läftigen Nachbarn Kuttenträger 


duch unaufhörliches Neden, Spotten, Höhnen und Stören in ihren An⸗ 


dachten fo lange quälen und ihnen das Leben ſauer machen, bis fie es 
müde würden und abzügen. 

Diefer eigenthümlich erfonnene Krieg gegen die Büßer war von einer 
entihiedenen und erfolgreihen Wirkung. Sie führten oft und viele Beſchwer⸗ 
den, und wenn der Erzbiſchof dringend mahnte, wenn er ftrafte mit des 
Wortes Macht, lachten die Ritter in die Fauſt und erflärten: fie wären 


- 


nicht auf die Rarthäuferregel verpflidtet und Hätten aud- 


nah dem Ordensgelöbniß fein Berlangen, — umd es blieb beim 
Alten oder wurde, wo möglih, ärger. Da war’s denn endlich bis zur un- 
erträgliden Höhe geftiegen, und es blieb dem Erzbiſchof keine andre Wahl, 
als die Mönheaufden St. Mihaelsberg bei Mainz zu verpflanzen. 


Die Nitter lachten über den luftig und Liftig errungenen Sieg; das 


m „Petersthal” umgetaufte Numenbus aber zerfiel, und es fcheint, 
als Hätten die Ritter dem Verfalle nachgeholfen, um fi eine ähnliche 
Nachbarſchaft vom Halfe zu halten. 

Aber ift es nicht, wenn man unter den Ruinen Scharfenſteins ftebt, 
als Hänge aus Betersthals Weiten ein leifes memento mori! herauf? 


Ey 
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Die Abtei Eberbach, 


Etwa eine Wegftunde thaleinwärts vom Rhein und von Erbad aus 
liegt die alte und berühmte Abtei Eberbach, eine Tochter des weltbe- 
rühmten Clairvaur, da der heilige Bernhard die geiegnete Stätte ſeines 
Wirkens hatte. 

Bon walddunfeln Höhen rings umſchloſſen und nur dahin frei, von wo⸗ 
her mildere Lüfte und wärmerer, belebender Sonnenſchein kommt, ruht fie 
friedlih und heimlich im friſchgrünen Wiefenthal. Aeltere und neuere Bau⸗ 
werte, darunter die im Jahre 1186 geweibte ſchöne Kirche mit ihren Grab⸗ 
denkmalen und die merlwürdige gemeinjame Sclafftätte der „grauen 
Mönche”, geben Zeugniß von der Bedeutung diefer frommen Friedensſtätte, 
von der Ströme des Segens und der Bildung in das nabe Land und in 
immer fi erweiternden Kreifen aud in die Ferne ausgingen. 

Auch über diefer ehrwürdigen Stätte hat die Zeit zu Gericht geſefſen 
mit unerbittliher Strenge. Jetzt birgt fie in der Tiefe ihrer Keller die Berlen 
Naffouifhen Weines und in ihren Gebäuden eine Beflerungsanftalt gerichteter 
Sträflinge. Ned vor nit langer Zeit war fie der Aufenthalt der Ungläd- 
lichſten unter den Inſaſſen des Landes, der Geiſteskranken, für die wegen 
Mangels an Raum jeither auf dem nahen Eichberge eine Wohnftätte ge 
gründet ift, deren Rundſchau zu den ſchönſten gehört, welche das paradiefifche 
Land bietet. 

Ihren Namen gab der Abtei der ihr das Waller zuführende Eber⸗ 
bad. Er entipringt oben im Gebirge aus dem fogenannten Betersbörn- 
hen, durchfließt, von andern Quellenzuflüffen gefpeijt, ven Abteibering und 
miſcht jein kryſtallenes Waſſer bei Erbach mit der gränlihen Fluth des 
ſtolzen Alpenſohnes, der des Rheingau's Geſtade küßt. 

Die Sage weiß von des Namens Urſprung Anderes zu erzählen. Als 

Erzbiſchof Adalbert I jeinen Freund, den heiligen Abt Bernhard 
von Slairvaur, hierher geleitete, um die Stätte zu wählen, wo das Or⸗ 
densbaus follte gegründet werden, und fie in Waldesſchatten dahin wandelten, 
blieb Bernhard beim Anblide des heimlichen Thalgrundes finnend fteben. Syn 
jeiner Seele fprah eine Stimme: Hier foll es fein! Aber nod ehe fein 
Mund dem Erzbiſchofe Solches kund that, trug fi vor ihren Blicken ein 
wunderbares Ereigniß zu. Aus dem Dunkel des Waldes hinter ihnen brach 
Ihnaubend ein riefiger Eber hervor, wie ihre Augen nie einen größeren ge⸗ 
jehen hatten. | 


uam er an 


Fer 
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Scheu wichen die beiten Männer bes Friedens zur Seite; aber das 
greulide Thier künmerte fi nicht um fie, ſondern ſchoß in jähem Laufe 
durch den Bach zum jenfeitigen Ufer und begann mit feinen mächtigen Bauern 
den Boden in fortlaufender Linie aufzuwühlen, gleich als ſchneide eine ſcharfe 
Pflugſchaar ihn auf. Und fort und fort that er auf feinem Wege gleich 
aljo, wendete fi dann, durchſchritt noch einmal den Bah und kehrte fidh- 
einen weiten Kreis beichreibend, wieder zu der Stelle zurüd, wo die Würden- 
träger der Kirche ftanden. Und als er den längliden Ring vollendet, ver- 

Ihwand er fpurlos wieder im Duntel des Waldes. 
| Boll Schreden und Staunen über das, was fich vor ihren Blicken zu- 
getragen, ftanden die frommen Männer lange ſchweigend da, bis endlich der 
heilige Bernhard das Schweigen brach und, auf feine Kniee ſinkend, aus⸗ 
rief: Herr, dein heiliger Name jet gelobt, du haft uns die Stätte gezeigt, 
wo dein heiliger Name geprieien, deine Ehre verkündet werden ſoll! Hier 
ift die gebeiligte Stätte des Kloſters! 

Und als er fich mit verflärtem Angefichte erhob, ſprach er, auf die Furche 
dentend, die des Ebers Hauer gegraben: Siehe, des Herrn Finger hat dem 
Thiere Ort und Maß für die Stiftung gezeigt! Hier foll Klofter und Got⸗ 
teshaus erftehen, und fein Name fei: „Eberbach, darum, weil zweimal 
der Eber des Bades Fluth durdichritten und des Klofters Bereich uns ber 
zeichnet bat! 

Deß freute fi der Fromme Adalbert, und fo blieb es denn auch nad 
dem Winke des Herrn; die Abtei erftand an der Stelle So war die 
Wahl entihieden, und des Heiligen Mund hatte die Taufe des Klofters 
vollzogen. 

Wie die Sage hier die Uranfänge des Klofters und feine Namensgebung 
wunderbar erzählt, jo tritt fie uns wieder bei dem Baue der Kloſterkirche 
entgegen. Urfprünglich follte fie, verkündet die Sage, auf der Meinen Anhöhe 
erbaut werden, welde der „Büchel“ Heißt. Hierhin hatten die Bewohner 
des Landes ſchon große Haufen von Banfteinen zum Dienfte des Heiligthums 
angefahren, und in diefen Tagen wollten die Mönde Hand anlegen, die Tiefen 
der Grundmauern auszugraden, daß fih das wild umbergehäufte Geſtein 
ordne unter kundigen Händen zum heiligen Baue; aber in der Nacht vor dem 
Beginne der Arbeit wurde ihnen eine unverlennbare Weiſung des Himmels 
zu Theil, daß dies nicht der erwählte Drt jei, wo das Haus der Ehre Gottes 
ſtehen jollte, jondern am Ufer des Baches ein anderer. In ſelbiger Nacht 
nämlih erichtenen die Engel des Himmels bei der Stätte, wo die Steine 
lagen, und wieder brach der riefige Eher aus des Waldes Duntel hervor, den 
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Engeln zum Dienſte. Sie wieſen ihm die Stelle an, wohin er die mächtigen 
Fundamentſteine wälzen ſolle. Und der Eber gehorchte dem Befehle und 
wälzte die Fundamentſteine, die gleich Felsgeſtein waren, hinab zum Baches⸗ 
ufer, und die heiligen Engel trugen mit ihren Händen das kleinere Mauer⸗ 
geitein dahin umd ſetzten es auf um das längliche Viereck, weldhes bie Kirche 
einnehmen jollte. 

Ruhig ichliefen, weil arbeitsmüde, die Mönche, und kein Ohr vernahm 
irgend ein Geräuſch, wie es bei einem ſolchen Werke unvermeidlich ift, wenn 
es die Menſchenhand volldringt. 

Um jo größer war das Eritaunen der Mönche, als fie am andern Mor- 
gen die Baufteine, die geitern noch auf dem „Büchel“ gelegen, in regelmäßiger 
Ordnung und Aufſchichtung, zu einem länglichen Viereck geordnet, den Raum 
umgeben jaben, der zu einer Kirche nothwendig erichien, wie fle fie zu bauen 
beabfichtigten. 

Sie erlannten dankend und preijend den Fingerzeig des Herrn und be⸗ 
gannen alſogleich die Ausgrabung der Grundlagen des Gebäudes, und als 
das Wert beendet war, begann der Bau des Gotteshbaufes. Die Schnellig⸗ 
feit aber, womit das Gebäude emporftieg, war wunderbar, umd nicht ohne 
heilige Schauer erkannte die Brüderfamilie, daß über Nacht die Mauern 
wuchſen, und ahneten, lobpreifend, daß die Hände, welche die Steine hierher- 
getragen, an dem heiligen. Werke in ftiller Nacht fortarbeiteten. So breitet 
die Volksſage eine wunderbare Glorie um die Stätte, die das Volk mit Liebe 
begrüßte, und die eine Quelle reihen Segens für das Land wurde. 

Kehren wir aus den Kreifen, wo das dichtende Volt eine himmliſche 
Berklärung über Eberbachs Werden verbreitet, in die der einfachen Wirk⸗ 
lichkeit und der gejhichtlih begründeten Thatſachen zurüd, fo erfennen wir, 
daß die Sage unbedenklich über lange Zeiträume hinwegeilt und, völlig der 
Wahrheit hiſtoriſcher Forſchung entgegen, den Uriprung Eberbachs in jene 
Tage legt, da der heilige Bernhard mit dem Erzbiſchof Adalbert J 
über die Belegung des bereits länger vorhandenen, nun aber leerftehenden 
Mofters berieth. 

Adalbert oder Adelbert I, Kaifer Heinrihs V Hoflanzler, 
ſeit 1111 den Krummftab von Mainz führend, war der Stifter Eberbachs, 
wenn auch in früheren Zagen, und zwar nad langen Drangjalen und ſchwe⸗ 
ren Leiden, die er erduldet, weil er der Kirche als ihr Diener mehr zugethan 
war, als dem Kaiſer. 

Die Gründung des Kloſters lag ihm von frühe her ſehr am Herzen, 
und es ſcheint faſt, als habe er damit frühere Schritte, die er zum Vortheile 
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des Kaiſers gethan, und die wit jeiner jetzigen Stellung als eines der erfien 
Würdenträger der Kirche nicht in Einklang zu bringen waren, fühnen wollen. 


Die uranfänglide Gründung fällt höchſt wahrfeeinlid in oder um das 


Jahr 1116, und als das Klofter, freilich in fehr unſcheinbaren Anfängen, voll- 
endet war, rief er regulirte Chorberren des Auguftinerordens 
in feine Mauern. Allerdings mochten es der Mönche nicht viele fein; denn 
dafür wären einestheild der Raum, anderntheils die Mittel des Beſtehens 
unzureichend geweien, welche jett no zur Verfügung ſtanden. 

Leider erlebte der fromme Stifter an den Chorberren die Freude wicht, 
welche ein gejegnetes Wirken derfelben nad feinem Plaue ihm würde bereitet 
haben. Sie waren nadläffig in der Erfüllung ihrer religiöfen Ordens⸗ 
verpflihtungen, zuchtlos in ihren Sitten und in ihrem Wandel, unzugänglich 
allen Mahnungen zu treuerer Pflihterfüllung und gottesfürdtigem Leben, 
an denen es der fromme Stifter und wohlwollende Pfleger nicht fehlen Tief, 
fodaß diefem zuletzt nichts übrig blieh, als fie aus den Räumen gu verweiſen, 
die unter ihrer Verwaltung ftatt ein Segen, ein Fluch für die Kirche und 
das Land zu werden drohten. 

Adalbert hatte bittere Erfahrungen gemacht mit ſeinen Pfleglingen. 
Kein Wunder, daß er ſich nad) bewährten Ordensleuten umſah, die ihre Nach« 
folger werden follten. Und ſolche zu finden, war ihm ſehr erleichtert. Stand 
doch auf eines nahen Berges Spike das Benedictinerkllofter Johan— 
nisberg, berübmt durch jeiner Mönche Fromme Zucht, veligidje Treue, ernſte 
Beitrebungen, gefegnetes Wirken und hohe Gelehrfanzeit. 

Um aber den noch im Lande herumſchweifenden Chorberren auch ven 
legten Schimmer der Hoffnung zur Rückkehr zu nehmen, war er ſelbſt thätig, 
daß fie im Kloſter Gottesthal eine Zuflischtsftätte fanden, Die aber auch nicht 
von langer Dauer war, und gab den Gedanken einer ſelbſtſtändigen Stellung 
Eberbachs entſchieden dadurch auf, daß er die bisherige Abtei Eberbach der 
DBenedictinerabtei Johannisberg Üibergab, um fie mit ihren 
Brüdern zu befeten, als Priorat des Ordens für alle Folgezeit. 

Die Gehäulichleiten fcheinen nicht die beiten geweien zu fein, und die 
geringen Mittel des Beftebens ſcheinen ebenfo wenig die Abtei Johannis— 
berg bewogen zu haben, mit der Belegung zu eilen, ja es tft ſelbſt zweifel⸗ 
baft, ob die Yohannisberger Brüder mehr gethan, als den Gotkes- 
dienft in der Eberbader Kloſterkirche zu verrichten, ohne ſich dort 
häuslich niederzulaſſen. Dies war vielleicht in Adalberts Seele der 
rund, an eine anderweitige Verfügung über Eber bach zu denken, welder 
Gedanke durch eine amtliche Anweſenheit in Vorderfrantreich und. eine eigene 
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Anſchauung der mufterhaften Klofterverhältniffe zu Clai rvaux Geftalt und 
Weſen gewann. 

Keine der ihm belannten Ordensitiftungen reichte an die des heiligen 
Bernhard zu Elairvaur binan, von welder Seite man aud ihre 
Einrihtungen und Leiftungen mit prüfendem. Auge betrachten mochte. 

BDegeiftert von dem, was er in Clairvaux gefehen, erfüllte jetzt feine 
Seele. nur der Eine Sedanke, dDiefen Orden in feinen Mainzer Amtsbezirk 
zu verpflanzen, ja er legte vor Gott, vielleiht auch vor dem heiligen 
Bernhard felbft das Gelühde ad, auf feinem eigenen Grund und 
Boden eine Ciſterzienſer Abtei zu gründen, ohne daß er ſich vielleicht 
jelöft noch Mar geweſen wäre, wo er diefe neue Stiftung in’s Leben rufen 
follte. 

Wie auch feines heiligen Berufes verzweigte Geſchäfte und die damalige 
Yage des Neihs den Erzbiſchof nad) feiner Rückkehr nah Mainz in Anſpruch 
nehmen mochten, der Gedanke an die neue Stiftung verließ ihn nicht mehr; 
aber wohin er feine Blide wenden mochte, um den geeigneten, ftillen, dem 
Weltverkehr entzogenen, frieblihen Ort zu finden, immer fehrten feine Ge⸗ 
danken an die Stelle feiner erften Stiftung im Wald» und Wiefenthale von 
Eberbach zurüd, bis fich endlich diefer Ort vor allen ihm empfahl. War 
doch da ſchon eine Unterkunft für die Mönche, ftand doc da ſchon eine, wenn 
auch Heine Kirche, und feldft die Unzulänglichleit des Wohnraumes bereitete 
feine Schwierigleiten, da e8 der Eifterzienfer Abteien unabänderlie 
Regel war, bei neuen Zweigftiftungen ihres Ordens mehr nit, als nad 
dem Vorbilde des Herrn und feiner Apoſtel zwölf Mönche mit ihrem Haupte 
und Abte auszufenden, um die neue Wohnftätte einzunehmen. 

Die Schenkung an die Abtei Johannisberg zurüdzulaufen und 
Eberbach durch neue Schenkungen ficherer zu ftellen, war eine ſtillſchweigende 
Bedingung, über welde der Erzbiſchof mit fi ſelbſt im Klaren war. 
Nur Eins lag no im Zweifel, ob nämlich die Stelle Bernhards Beifalt 
finden werde. Ohne diejen zerfiel Adalberts Plan. 

Darüber zur Gemwißheit zu kommen, war eine Angelegenheit, die ihn 
oeranlaßte, den Heiligen Abt von Elairvaur zu bitten, jelbft zu 
fommen und fi) den Ort anzufehen, wo jeiner Syünger Wirkſamkeit be⸗ 
ginnen folite. 

Bernhard kam gen Mainz, und Adalbert eilte, ihn zu dem ver- 
waiſten Möfterlein im Wald» und Wiefenthale zu geleiten. Er hatte die &e- 
nugthuung, daß der heilige Mann Gefallen fand an dem ſchönen Pläßlein 
und jeinen Plan bilfigte. 
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Wohl mögen Beide Alles erwogen und berathen haben, was zu Eber⸗ 
bachs Gedeihen erſprießlich fein konnte; wohl mag des Abtes kundiges Auge 
des ſchönen Landes fruchtbaren Boden geprüft haben, ehe er zuſagte, ſeine 
Jünger in Bälde zu ſenden. 

So zauderte denn auch der Erzbiſchof nicht länger, über den Rück⸗ 
auf jeiner Schenkung an Johannisberg zu unterhandeln, und als er 
den Kaufpreis mit 50 Pfund Silbers erlegt hatte, war feine Seele froh in 
dem Herrn, denn fein Gelübde war erfüllt; er konnte eine Eifterzienfer 
Abtei auf jeinem eigenen Grunde und Boden erridten. 
Wie eifrig Adalbert und Bernhard die Sade betrieben, geht 
daraus hervor, daß das Jahr 1131 noch lange nit zu feinem Ende fih - 
geneigt hatte, als ſchon die zwölf Eifterzienjer von Clairvaur 
mit ihrem Abte Ruthard in das verlafiene Eberbach einzogen und 
dort ihre rege Wirkſamkeit begannen. 

Erzbifhof Adalbert führte fie jelbft dort ein, fügte ein bedeutendes 
Adergut der Stiftung zu und erhob Eberbach urkundlich zu einer 
freien, felbftftändigen Abtei des Eifterzienjer-Ordens, bie 
von Niemanden abhängig jein jollte, als von den Oberen des Mutterhaufes 
zu Slairvaur. | 

Mit diefer legten Wandelung in jenen Zagen des Werdens der Abtei 
fiel ein warmer Morgenftrahl in das ftille Thal von Eberbach, der einen 
gejegneten Tag verhieß. Diefe Verheißung täuſchte nicht, weder dem vielge⸗ 
prüften Stifter, no& die „grauen Mönche“ jelbft, die mit beicheidenen 
Anſprüchen und Hoffnungen, aber mit dem feiten Willen hierherkamen, das 
„Bet' und arbeit’" als ihres Ordens Grundlage jtet3 im Auge zu be- 
halten und unwandelbar zu vertrauen dem Schlußverslein: „Gott hilft 
allzeit”. 

Den dürftigen Wohnraum fanden die Brüder auf dem linken Ufer des 
Bades und aud das Kirdlein, welches dem Heiligen Thomas geweiht war. 

Für jest und feldft noch für eine geraume Zeit weiter reichte beides, 
nachdem fie jogleih Hand angelegt, die Wohnungsräume auszubeflern, für 
der Brüder Zwede hin. 

Die Augen der Hohen und Niedern des Landes waren auf die Mönche 
in den grauen Rutten gerichtet. Sie waren dem Volle no völlig fremd; 
aber eine nicht lange Zeit reichte hin, beide, Voll und Mönche, zu be 
freunden. Mit Freuden und hoher Achtung gewahrte man die Sittenftrenge 
des Ordens, feine Weltentjagung und Mäßigkeit, feine Treue im Erfüllen 
der Anbetung und jeine unermüdliche, raſtloſe Arbeitſamkeit. Mit diefem 
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Erkennen und Liebgewinnen der ftillen Mönche gingen nun auch Schenkungen 
an das Klofter Hand in Hand. Auch in einer andern Weife offenbarten 
fih die günftigen Anfichten und Beurtheilungen der Mönde zu Eberbad, 
nämlih an dem Andrange derer, welde entweder Ordens⸗ oder auch nur 
Laienbrüder zu Eberbach werden wollten. Letere, welhe man im Orden 
mit dem Namen „Converſen“ bezeichnete, nahmen an allen Pflichten und 
DObliegenheiten der Mönde Theil, unterwarfen fi der jtrengen Zucht und 
der Enthaltſamkeit, ohne aber jelbft die Gelühde des Ordens abgelegt zu 
haben und aljo duch das Drdensgelübde gebunden zu fein. 

So kam es denn, daß die Ordensgemeinſchaft in einer nicht allzufernen 
Zeit an eine Erweiterung der Möfterlihen Räume denten mußte, bejonders 
da es Ordensgeſetz war, daß wo möglid alle Brüder, Mönche wie Gone 
verjen, in einem gemeinjamen Raume fchliefen, in dem jogenannten Dor⸗ 
mitorium oder dem gemeinjamen Sclafjaal, bei dem in gleihem Maße 
auf Gefundheit, wie auf Licht und Raum gejeben wurde. 

Das Sprühwort: „Hilf dir ſelbſt, jo Hilft dir Gott" war ein 
durchſchlagender Grundſatz bei den Eifterzienfern, und an ihn ſchloß 
fi der andere, ebenfo fprühmwörtlihe: „Selbſtgethan iſt wohlgethan;“ 
denn zur Arbeit war ja nicht blos der „Converſe“ beitimmt, fondern jeder 
Mönd mußte wie jener fein Brod im Schweiße feines Angefichtes eſſen, 
da ja auch ihm „Dornen und Difteln der Ader trug”. 

Es ijt ein unmibderftehliher Zug in der Menihennatur, dem zu helfen, 
den wir in treuem Fleiße ringen fehen, und zwar je mehr wir jelöft unter 
Umftänden der Hülfe bedürfen oder Hülfe erfahren haben, alfo ihren Werth 
anzufhlagen im Stande find, defto größer tft unfere Bereitwilligkeit zu jeg- 
lichem Beiftande. Darin liegt der Grund, warum vorzugsweije der Land⸗ 
mann hülfreich iſt, und daraus erklärt es fih, daß, als die Eberbader 
die Steine zu breden begannen, das ummwohnende Volk hingebend zu ihrem 
Beiftande bereit war, und nicht minder bei den ſchweren Arbeiten des 
Schaffens der Steine zur Bauftelle und allen fpätern, bis der Bau zu 
feiner Vollendung reifte. Die aber, welche nit durch Handarbeit den 
nothwendigen Bau der Mönche fürdern konnten, griffen durh Schenkungen 
und reihe Gaben nicht minder wirkſam ein. 

War es nicht ein jchöner, ftiller Dank, daß die Mönche das bisher als 
Wohnraum dienende Gebäude zu einem Hospitale, zu einem Pflegehaufe für 
Arme, Alte, Leidende ftifteten? Mußte nicht eine folhe Gabe an die „Preß- 
haften” neue Liebe den verehrten Mönchen zuwenden? So war Liebe im 
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Geben und Nehmen das Band, welhes Eberbachs Bewohner mit dem 
Volle verfnüpfte, in deſſen Reihen fie fi ftellten in anerlannter Demuth. 

Hätte nicht Ion die Frömmigkeit, das ftrenge, höchft einfache Leben 
und ihre ftetige, unermüdliche Arbeitſamkeit, jowie ihr Tiebreiches, aber unge» 
fuhtes Begegnen dem gutmäthigen Rheingauer die „grauen Mönche“ 
lieb und werth gemadt, die ſich vor allen ihm befannten „Kloſterbrüdern“ 
anszeichneten, die Samariterliebe, welche ſich in der Stiftung des Hospitals 
fund gab, wenn es auch nicht ausſchließlich Rrantenhaus war, hätte ihnen 
die Herzen zumenden müffen. 

Uebrigens wußte das Volt auch recht gut, was es ihnen jhon ganz 
allein in dem erfolgreihen Betriebe des Landbaues zu danken hatte; es 
wußte, wie bereitwillig man im $tlofter ihm mit Rath und That an die 
Hand ging, und wie es von ihnen das „Haushalten” lernen konnte. Selbft 
der Nitterftand, der von diefer Kunſt ebenfo wenig verftand, als die Mehrzahl 
der Glieder der jogenannten „beſſern Stände” unjrer Tage, und der fi 
nah einem zeitgemäßen Ausdrucke nicht felten nah üppigem Schwelgen 
„krumm legen mußte”, juchte bei den Eifterzienfern Troſt und Hülfe, und 
mander „graue Mönch“ ſaß als wahres Heinzelmännden in der Burg 
und ordnete mit Treue, Fleiß und Uneigennügigkeit den zerrütteten Haushalt, 
913 Alles wieder in geregelter Ordnung war. Schade, daß heutzutage die 
„grauen Mönche“ fehlen, nad denen vielleicht Mande und Mancher 
jehnjühtig und mit tiefen Seufzern ausfhauen würde! Daß diefe Helfer 
in der Hausnoth es nicht blos heim Rechnen, Ordnen und Einrichten be- 
wenden ließen, fondern auch das Nothwendigite Hinzufügten, nämlich das 
Strafen, Mahnen zur Beiferung und Anweiſen für die künftigen Tage, — 
ijt jelbjtredend. Ob e8 genau beachtet wurde, jtand allerdings in Frage; 
die Mönche aber hatten das Ihre gethan nah Pfliht und Gewilfen! — 
Sie waren ein wejentlihes Glied im Volkshaushalte, kann man in Wahr» 
heit fagen, aber auch im Haushalte der — Klöſter. Wo der Hlöfterlide 
Permögenszuftand durch Ueppigkeit und ſchlechten Haushalt zerrüttet war, 
da entfernten die Bilhöfe und Erzbiihöfe die ſchlechten Haushalter und 
führten Eifterzienjer in die entleerten Räume, die dann aber auch 
allemal den beffern Zujtand wieder herbeiführten. Dafür legte das Klofter 
Difibodendberg im Nahethale einen deutlihen Beweis ab. Auch 
dort halfen fie — und e3 waren Eberbacher — dem zerr.tteten Ber- 
mögensjtande wieder auf und retteten dieſes Klofter vom Untergange. 

Die ftets fich ermweiternde landbauliche Thätigkeit der Mönde und „Eon 
verjen“ von Eberbach zeigte ſich am erfolgreichften in der Anlage und Pflege 
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von Höfen und Hofgütern, welche fie ftets zujammmenlegten, dann zu ver- 
größern und durch mufterhaften Feldbau in ihrem Ertrage zu erhöhen ſuchten. 
Kemen dabei auch anjehnlide Schenkungen begüterter Leute zu Hülfe, fo ijt 
es doch erwiejen, daß die Mönde das Meifte ihres Beſitzes nad dieler Seite 
Hin durh Kauf und Austaufh an fi bradten. Da entging ihnen feine 
vortheilverheißende Gelegenheit, und es währte nicht lange, jo hatte das 
Kloſter nah allen Seiten diesfeitS und jenfeitS des Rheines eine fchüne 
Anzahl güterreiher Höfe, die, verwaltet von Klofterleuten, Mönden und 
„Converſen“, nicht nur Mufter und Vorbilder wurden für den gefegneten 
Betrieb der Landwirthſchaft des Volkes, jondern auch reichliche Zuflüſſe der 
Klofterfaffe bereiteten. Und dennoch wid man in jenen Tagen jugendlicher 
und jugendfriiher Entwidelung auch keinen Yingerbreit ab von der ftrengen 
Lebensweije der Flöfterliden Pegel von Clairvauxr, das übrigens auch mit 
Eberbach in enger Verbindung blieb. 

Wie jtrenge dieſe Lebensordnung war, zeigte das Mitleid, welches das 
Volk mit den Brüdern hatte, die ſich des Fleiſches enthielten, mit Pflanzen» 
nabrung fi begnügten, und zwar mit einem Heinen Maße, und doc die 
anftrengenditen Arbeiten in jtetigem Anbalten verrichteten. Die Reichen 
madten dem Klofter Stiftungen und VBermädtniffe, mit dem ausgejprodenen 
Zwede, die Koft der Brüder durh irgend eine Zuthat aus den Zinfen 
zu verbeflern. Dieje Schenkungen vermehrten fi ſehr und legten, wenn 
auch im beiten Wohlmeinen gemacht, doch den Grund zu einer Ueppigfeit, 
der die Pforten Eberbachs jih in ſpätern Zeiten nit mehr verichließen 
fonnten. Fiſchteiche wurden angelegt und forglich gepflegt, und der nahe 
Rhein, befonders das dem Klofter gehörende Reichartshauſen, lieferte auch 
manden Leckerbiſſen. 

Syn den legten jahren des Beſtehens wurde das Umgehen der Klofter- 
regel eigens betrieben, um die Genüffe der Tafel zu erhöhen. Möge eine 
verbürgte Thatſache hier eine Stelle finden. 

Ein nahezu achtzigjähriger Greis, der einer der legten Novizen Eber⸗ 
bachs geweſen, aber als folder ausgetreten war, als das Klofter aufgehoben 
wurde, und fi dann dem Studium der Nechtsgelahrtheit gewidmet hatte und 
Richter in der preußiichen Rheinprovinz geweſen war, erzählte, cr habe mit dem 
Pater Küchenmeifter jeden Donnerjtag Abend Schinken, Kinnbaden, Schwar- 
tenmagen, auch Hammels- und Wildhrätfeulen an Striden befeftigt in 
den Fiſchteich oder Bach verſenken helfen, die man dann früh am Freitags 
morgen als Fiſche hervorgezogen und fröhlichen Muthes und geſunden 
Appetits als Fiſche verfpeilt habe. Daß das feine Auffchneiderei war, 
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dafür bürgt der Charakter und die Denlungsart des mit Necht hochgeachteten 
Mannes, den der Erzähler noch kannte. 

Man ſieht eben auch bier, welche Folgen Heine Anfänge haben. 

Das Klofter gedieh in früherer Zeit außerordentlich, begünftigt von dem 
päpftliden Stuhle in Rom und feinem Stifter und Gönner in Mainz, 
deſſen Nachfolgern und dem Adel des Landes in weiteren Kreiſen. 

Der Mönche Thun und Laffen, das vor Aller Augen da lag, trug da⸗ 
mals weientlih dazu bei, fie in der Liebe des Volkes zu erhalten. Wenn 
ein bewährter Gejhichtichreiber in den nachfolgenden Zügen ein treues Bild 
von Blairvauz uns zeichnet, jo ift Eberbach das Spiegelbild deſſelben. 
„Es war”, jagt er, „ein öder Platz zwiihen finſtern Wäldern, von Bergen 
„eingeichloffen,; wer von den Bergen berablam, börte in jenem Thale 
„voller Menſchen, wo Keiner müßig jein durfte, Jeder mit dem über- 
„tragenen Werke beihäftigt war, mitten am Tage die Stille der Nadt, 
„Nur unterbroden dur das Geräuſch der Arbeitenden und die Lobgeſänge 
„auf Die Gottheit. Diefe Stille erregte eine folde Ehrfurcht bei den 
„vorübergehenden Laien, daß fie fich jcheuten, Anderes, als heilige ‘Dinge 
‚bier zu reden.“ Der Abſtand zwifhen dem zuchtlofen Leben der früheren 
Bewohuer des Klofters, der Chorheren nämlich, und diefer frommen, der 
Welt entjagenden Thätigfeit lag fo nahe, daß er fi dem unbeftohenen 
Urtheile des Volkes aller Stände aufbringen und von ihm gewürdigt 
werden mußte. | 

Ein recht Hares und beitimmt ausgeſprochenes Urtheil über die Eber⸗ 
bacher war es, daß die Erzbiſchöfe es veranlaßten, daß, als ihr Convent 
die höchſte Zahl eines Stammhauſes erreicht hatte, von Eberbad neue Klo» 
jterfamilien entjendet werden founten, und zwar diesſeits und jenſeits des 
Rheines in neu errichtete oder ihnen eingeräumte Klöfter, die mit Eberbach, 
wie diejes mit Clairvaux, in der engften Familienverbindung blieben, 
jo in Otterberg und Schünan. 

Der mächtige Anwuchs der Möndszahl und der „Converſen“ nöthigte 
das Klofter, an feine Erweiterung bei Zeiten zu denken, aber au an den 
Bau einer neuen, großen, würdigen Kirche innerhalb der Umfafjungsmauer 
des Rlofters, „wie der Eber mit feinen Hauern einft das alt Maß vorge- 
zeichnet hatte‘. 

Das Klofter war reich geworden durch feinen ftrengen, geregelten Haus⸗ 
halt und konnte dieſe nicht unbebeutenden Ausgaben wohl erſchwingen; allein 
e3 lag im Geifte der Zeit, daß Adel und Volt nah Maßgabe ihres from- 
men Sinnes und ihrer Kräfte dazu beitrugen, daß zu Gottes Ehren ein 
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recht anſehnlicher Bau erftehe, in dem auch von Außen her die frommen 
Deter ihre Kniee beugen könnten. Dennoch wies das Klofter entfchieden das 
Anfinnen und die Lockung einer ftändigen Walfahrt ab und leitete fie der 
Kirche des nahen Kidrich zu, wo fie zu Ehren des heiligen Valentin fort und 
fort blühte. 

Der Andrang der Novizen oder neu eintretenden Mönche und noch mehr 
der Zaienbrüder oder Converſen“ wurde mit der Zeit fo groß, daß es nicht 
nur geboten war, ihm Einbalt zu than, fondern eine unangenehme Erfahrung 
zwang ſelbſt das Klofter, fi) der Ueberzahl der „Sonverjen‘ zu entledigen. 
Diefe Beranlaffung war eine Empörung der „Converſen“ gegen den Abt 
und Mönchsconvent. 

Die Urſache diefer auffallenden Erſcheinung ijt nit ganz Har. Außer 
der von der Fußbekleidung hbergenommenen dürfte diejelbe nicht ohne Grund 
tiefer wohl darin geſucht werden, daß die fi vermehrenden Spenden zu einem 
beſſeren Mittags- und Abendtifhe der Mönde den „Converſen“ weniger zu 
gute kamen, als dem engeren Convent der Mönde. Daraus mußten Neid 
und Mißgunſt, Beihwerden über Bevorzugung bei gleicher leiblicher Arbeit 
entitehen. Lange genährt, brach endlich das heimlich eingefädelte Complott 
aus. Die „Converſen“, auf deren Seite die überwiegende Mehrheit ſich gel- 
tend madte, wählten fi einen eigenen Abt und traten, in einen jhroffen 
Segenfas, ja tn förmliche Auflehnung gegen die über ihnen ftehenden Mönde. 
Diefe Umjtände bedrohten das Klofter in feinem Beſtehen, und mit vieler 
Mühe und erzbifhöfliher Hülfe gelang es, den Sturm nod rechtzeitig abzu- 
wenden. Die unruhigen Köpfe wurden entfernt, und dieſe gebotene Säube⸗ 
rung des Klofters von dem unreinen Stoffe, verbunden mit der ehenjo noth⸗ 
wendigen Verminderung der Zahl der „Converſen“, ftellte das richtige Gleich⸗ 
gewicht der beiden Theile der Möfterlihen Gemeinſchaft wieder ber. Die 
Ordnung im Innern wurde wieder geregelt und jo der Friede in die ftilfen 
Räume, weldhe fo betrübende Störungen ihrer Ruhe erfahren hatten, zurück⸗ 
geführt. | 

Es ift ſchon im Laufe der Erzählung der Kloftergeihichte gejagt worden, 
wie e8 auch urkundlich erwiefen iſt, daß bei Weiten nicht alle die reihen und 
zahlveihen Güter und Höfe des Klofters Geſchenke der Wohlthäter deffelben 
waren. Durch vortheilhaften Austauſch und wirkliden Anlauf vermehrte es 
diefelben reihlih, und nicht nur durch den verbeiferten Ader- und Obftbau 
trug daſſelbe wejentlich zur Verbefferung der äußern Volfswohlfahrt bei, jon- 
dern auch hauptſächlich durch den vorzüglich betriebenen Weinbau, der dem 
Lolle Mufter wurde. 





105 


In Mori beſaß das Klofter chen früher anjehnlihe Weingüter und 
au in anderen Orten des gejegneten Rheingaues. Ein anfehnlicher Theil 
des .trefflihen Marlobrunners Iagerte und Härte A in des Klofters Kellern. 

Wie konnte indeffen dem ſichern Blide der betriebjamen Mönche, die 
von ihrem nahellegenden Klofterhofe, dem „Neubofe" aus, ihn überblid- 
ten, die Pöftliche Lage des „Steinbergs”, zum Weinbaue die verheißungs- 
vollfte, entgehen ? | 

Mit dem Johannisberge wetteifernd, den beiten Wein des Landes 
zu gewinnen, lag ihnen der Gedanke, diejes weite, trefflih gelegene Dedland 
zu diejem eriprießlihen Zwecke zu erwerben und anzımoden, viel zu nahe, als 
daß fie nicht hätten zu dieſem weitausfehenden Plane alle geeigneten Vorkeh⸗ 
rungen treffen jollen. 

Nicht weniger Hug und jchlau berechnend, als entſchieden thätig, gelang 
ihnen, was fie in diejer Hinſicht anftrebten, und fon im Jahre 1232 ge- 
hörte das ganze Gebiet des Steinbergs dem Kloſter Eberbach. 

Bei der mufterhaften Anlage des Weinbergs waren es die Mönche und 
die „Converſen“, welche felbft den mit Niederholz und Dorngeftrüppe über- 
wucherten Steinberg Härten und anbauten. Das edle Gewächs dieſes 
Berges übertraf den Wein, welden Kidrichs Gräfenberg lieferte, und rang 
um die Balme mit feinen Nahbarn: Markobrunn und Johannisberg, 
während der Ertrag das weitberühmte „große Faß im Eherbader Klo- 
itterfeller nit nur füllte, fondern noch andere, und doch hielt das große 
Faß mehr denn vierhundert Ohm (Ama) oder 74 Zulafte (Zuglafte, Carrata). 

Bei dem bedeutenden Weingewinn des Klofters errichtete e8 einen 
„Weinmarkt“, der fhon 1248 in Blüthe war und dem Convente eine 
für jene Zeit ſehr erhebliche Einnahme zuführte. 

Das Klofter wollte fihb der Orbnung des Weinmarktes in Bacharach 
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nicht fügen und auch den Gefahren des Bingerlohes ausweichen, daher legte - 


es felbft diefe Märkte bei dem Kloſter an und lodte einestheils durd 


die herrlihen Produkte feiner Neben, amderntheils durch feine gaftfreie 


und gaftfreundlihe Aufnahme allerdings auch Manchen herbei, der nicht 
faufen, fondern eben nur — ſchmauſen und trinken wollte. Indefſen muß 
doch die Spekulation der Mönche mit diefen Weinmärften bei oder in dem 
Klofter nicht die Erfolge gehabt haben, die fie fih davon verfpraden; denn 
ihre Weine erfcheinen wieder, troß ber Gefahren des Bingerloches, auf 
den Weinmärkten in Bacharach, und das eigne Haus in Cöln, mweldes 
das Klofter beſaß, war ebenfalls ein Lagerhaus zum Abſatz ihrer Weine. 
Die Induſtrie und der Handelsgeift der „grauen Mönche“ mar fo hervor- 
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ftehend, daß man glauben müdte, fie wären bei den Lombarden jener 
Tage oder bei denen, die jenen den „Gegenpart“ bielten, in die Schule 
gegangen, nämlich bei den Juden. 

Wie auch der Wechfel der Zeiten von der größten Bedeutung ift, jo 
bringt do unfere Zeit Eberbach jene Weinmärlte, wenn auch in anderer 
Form, wieder. Wer wüßte nicht, doß in den Klofterkellern, namentlih in 
dem „Kabinete“, der königlihen Domäne edelſte Weinperlen lagern, vor» 
zugsweije das edle ‚„Zrüpflein” des Steinbergs, welder in feiner ganzen 
Ausdehnung ein beneidenswerthes Beſitzthum des Landesherrn ift? Wer 
dächte nicht bei Eber bachs Klojter - Weinmärlten an die Weinverfteige- 
rungen der Domäne im Kloſter Eberbad, in denen fich die „Gabe⸗ 
(ungen“ jener Tage mit moderner Prägung wiederholen ? 

Damals wie heutzutage fanden und finden fi Viele zum „Probiren“ 
aus goldſchillernden Römern ein, die an's Kaufen — nicht denken und damals 
nit dadıten, wo der „Humpen” einen ganz andern „Probirzug” geftattete, 
als heute der Römer. — Nichts Neues unter der Sonne! wird man verjucht, 
mit dem alten Weifen auszurufen. 

Für die Verjendung des „Eberbacher Kellerſegens“ bejaß das Kloſter in 
dem Hofe Reihartshaufen nit nur feinen Stapelplag, jondern auch 
das Lagerhaus für jeine auswärts wachſenden Weine und Früchte. 

Der bedeutend angewachſene Reichthum des Klofters, der mit dem Be⸗ 
triebsfapitale ſich noch täglich mehrte, beſchwor aber auch unausbleiblich feind- 
jelige Sewalten herauf, und unter ihnen war die Mißgunft und der Neid des 
Volles an die frühere Stelle der Liebe, der Dankbarkeit und der Luft des 
Schenkens getreten. Man hätte nun lieber mit dem Klojter brüderlich oder 
unbrüderlich getheilt, als ihm gegeben. \ 

Der Geift der Zeit war ein anderer geworden. Man jah hin und wies 
der, mißvergnügt mit Zügel und Zaum, die Klöfter als Blutegel der menſch⸗ 
Iihen Gejellihaft an, welde des Landes Reichthum in ſich gejogen; man 
murrte darüber, daß die Klöfter mit eiskalter, ftarrer „Zodtenhand” feithielten, 
was fie einmal bejaßen, und darüber, daß dieje werthvollſten aller Güter des 
Landes nicht mehr mit ihrem Segen dem Bürger und Landmann zu gute 
fümen, und war darin jchnell einig, wo man lünne, die Adern der geiftlihen 
Stifter, Abteien und Klöfter mit nerviger Hand zu unterbinden. 

Darin ijt ohne Zweifel der Grund zu ſuchen, daß die Rheingauer dem 
Kloſter das Beholzungs- und andere damit verwachſene Rechte in den gemein 
ihaftlihen Markwaldungen jtreitig machten und entziehen wollten. So hatte 
ſich nad mehr denn einem ganzen Jahrhundert die Gefinnung gegen das 
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Klofter geändert. Ehen diefelden Nheingauer hatten den Standort des Klo- 
jterS gegeben, hatten die Stätte vergrößert, als die Eifterzienfer das Klofter 
bezogen, und ihm erweiterte Gerechtſame ertheilt, und nun traten fie feind- 
lich gegen das Klofter auf! Eberbach hatte nah der Markverfaffung die 
gleiden Rechte, wie jede Gemeinde; darum mußten auch die Nheingauer 
unterliegen in dieſem Streite, und als die Wälder zum helle unter bie 
Gemeinden vertheilt wurden, rechnete man Eberbah zu Hattenheim, 
und legteres machte wiederum dem Klofter jeine wohlbegründeten Rechte 
jtreitig; allein dur Vermittelung des Erzbiihofs wurde Eberbad) fein 
azuftändiges Recht, das nun die Mugen Mönche niet- und nagelfeit machen 
ließen. 

Es waren Störungen des Friedens, die faum mehr das alte Band der 
Liebe aufkommen ließen. 

Auch die Kriegsftürme ergriffen den ftillen Friedensort nit ohne üble 
Folgen, und darunter muß Eines gedacht werden, der ihm herbe Wunden 
ſchlug. 

Als im Beginne des vierzehnten Jahrhunderts Kaiſer Albrecht den 
Rheingau mit ſeinen Kriegsvölkern überzog, waren die „Buben“ in feinem 
Heere, und unter ihnen vorzugsweile die Eljaffer und Lothringer, die wil- 
deiten, die am jchonungslofeften mit den Einwohnern des Landes umgingen 
und jelbjt mit dem beiten Willen vom Kaijer nicht zu zügeln waren. 

Scharfenſtein war eine erzbiſchöfliche Burg, die Albrecht belagerte. 
Wenn auch die Belagerung nicht lange währte, jo reichte die Zeit doch Hin, 
daß das zügellofe Kriegsvolf in das Klofter brach, an dem köſtlichen Weine 
fih übernahm und nun alle Zügel wegfchleuderte und fi vollftändig als 


‚Herr im Kloſter betrachtete Die Mönde mußten in bie nahen Wälder 


flüchten, und was nicht geraubt wurde, das wurde zerftört und vergeudet. 
Manches Faß edeliten Weines lief aus, und der Kellerboden jog es auf. 

Als die Mönche in das Klofter zurüdkehren fonnten, fanden fie einen 
Greuel der Verwüftung vor, und es erforderte ein langes, ſorgliches Haus» 
halten, um das Verlorene wieder beizubringen. 

Auh andere Fehden der Erzbiſchöfe berührten nicht felten das Klofter. 
Wenn auch nicht immer folde tiefe Wunden auszubeilen waren, es waren 
eben doch jene Zeiten eines jugendlichen Aufwachſens des Wohlitandes, gegen 
frühere Tage gehalten, vorüber. 

Borzüglih aber war es 1525 der Bauernfrieg, der feine Wellenkreiſe 
bis in den ſchönen Rheingau ausdehnte und hier die Köpfe ebenjo toll machte, 
wie drüben in der Pfalz. | 
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Wie dort, jo nahm diefe Erhebung der Rheingauer ein düfteres Ende; 
allein während der Aufſtand blühte, fand es um die Stifter und Abteien 
ihlimm genug, und das feines Reichthums wegen berühmte Eberbach durfte 
nicht hoffen, davon zu fommen, ohne daß es Schläge empfangen, und fein 
vortreffliher Weinwachs, noch mehr die goldene Fluth, welche mächtige Fäſſer 
bargen, war eine Lockung, welcher die aflezeit trodenen Kehlen der Rhein⸗ 
gauer feinen Widerftand leiften Tonnten, wenn fie etwa es auch gewollt 
hätten, was billig zu bezweifeln ift. 

Unter den großen Fäflern in jenen Kellern war der (on erwähnte 
Rieſe, dahinein der edle Steinderger gegoffen zu werden pflegte, jo weit 
der Ertrag der hundert Morgen, die des Steinbergs Mauern umichließen, 
darın Kaum fand. — 

Diefes Faß hatte der Abt Johannes von Eberbach, aus den Ge- 
Ihlehte der Bode von Boppard, beginnen laffen. Es wurde aber erſt 
unter feinem Nachfolger vollendet, im Keller feftgelegt und mit dem Weine 
des Jubeljahres zum erften Male gefüllt, nämlih dem vom Jahre 1500. 

Die Rheingauer mochten recht gut aus Erfahrung die Wahrheit des 
Sprüdleins fennen: „Ye größer der Pfuhl, deſto beffer der Wein”, und fo 
gelüftete e8 ihnen, dieſes Fäßlein feines goldenen Inhalts zu entledigen. 
Wäre e3 möglich geweien, was der ächte Aheingauer Humor vorgefhlagen, 
das Faß wäre ſammt feinem Inhalte in das Lager auf dem „Wachholder” 
geſchleppt worden; da dies aber als unmöglich erfannt wurde, jo nahm man 
zum Abzapfen in Heinere „Gebinde“ feine Zuflucht und jorgte dafür, daß 
au auf diefem, freilih dem „Ute weniger huldigenden Wege der Stein- 
berger in möglichſt kurzer Zeit vertilgt wurde. Daß kein Kopf Mar blieb, 
fann man mit gutem Gewiſſen weiter fagen. 

Als nım die Strafgerichte über die Aufwiegler hereindraden, traf das 


Sprüchwort auch bei ihnen ein: „Wer den Schaden hat, braudt für den 


Spott nit zu ſorgen;“ denn eins der auf uns gefommenen Lieder aus 
jener Zeit ift ein Spottlied auf. diefes Gelage, welches das große Eber- 
bacher Faß leerte bis auf die legte Thräne. In der derben Weije jener 
Tage jagt es: 

„Als ih auf dem Wacholder ſaß,“ 

„Da trant man aus dem großen Faß.“ 

„Wie befam uns dag? —“ 

„Wie dem Hunde das Gras! —“ 

„Der Teufel gefegnet und das!" 

Sleichzeitige Nachrichten theilen mit, daß fett dieſer gemaltjamen 

Leerung des Falles fein Wein mehr hineingefommen sei neunzehn volle 
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Sabre, bis es der Abt Andreas anno 1543 habe reinigen und wieder- 
berftellen laſſen. 

Diefer Berluft an edlem Steinberger war allerdings bedeutend, aber 
die Bauern ließen es bei diefem Naube nicht bewenden. Sie fuchten das 
Klofter in dem Grade heim, daß es am Rande des Abgrundes ftand, und 
nur duch feine firenge Ordnung und den Fleiß der Brüderfchaft gelang die 
Rettung vom DVerderben. 

Indeſſen ſchien es, als jollten die alten Wunden bald genug wieder auf- 
geriffen werden, denn Albrecht von Brandenburg ließ das unglückliche Klofter 
fühlen, was überhaupt Drangfale des Krieges find, als er 1552 den Rhein- 
gau mit feinen Kriegsvöltern heimſuchte. ‘Dies Mißgeſchick warf das Klofter 
wieder weit zurück, und e8 mußte neue, große Anjtrengungen machen, die 
Wunden auszubeilen, die es empfangen. 

Noch ſchwerer waren die Geſchicke des dreißigjährigen Krieges. Schweden 
und Heffen übten ihren Muthwillen am Kloſter und an den Mönden, bis 
diefe, um dem greuliden „Schwedentrunke“ zu entgehen, nah Cöln 
flohen, ihr theures Eberbach dem wilben Kriegsgefindel überlaffend. Ob- 
glei Orenftierna eine eigene Verwaltung für die Abtei anoronete, jo 
fonnte er doch nicht verhindern, daß dem Kloſter großer Schaden zugefügt 
wurde, der um fo größer war, ala Jeder that, was ihm wohlgefiel. Un- 
ſchätzbar ift beionders auch der Verluſt der Klofterbibliothet in dieſer Zeit, 
welche manches Kleinod mochte enthalten haben; denn Eberbachs Conven⸗ 
twalen ftanden im Rufe großer Gelehrſamkeit, und nicht ohne guten Grund, 
wenn auch bei Weitem nicht alle, jo doc) einige, die, da fie leibliher Arbeit 
nicht gewachſen waren, dafür Bücher abſchrieben und ftudirten. 

War der Auf der Gaftfreundfchaft des Klofters zu allen Zeiten groß 
und noch größer der Auf feiner Wohlthätigfeit gegen Arme und Nothleidende 
gewefen, jo mußte es den Mönchen unendlich fchmerzlich fein, daß ihr Klofter 
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gründlich geleert war, als ſie im Jahre 1635 von Cöln zurückkehrten. Wenn 


auch die Mainzer Erzbiſchöfe immer für Eberbach ein warmes Herz 
und eine offene Hand hatten, ſo war doch die Lage des Augenblicks nicht 
dazu angethan, große Opfer der herabgekommenen Abtei zu bringen, auch 
bei dem beſten Willen. 

Da war keine andere Auskunft, als die, das alte Werk des treuen Ar⸗ 
beitens und des entſagungsvollen Sparens von Neuem zu beginnen. Auf 
eine Hülfe durch milde Gaben und Schenkungen war nicht mehr zu hoffen. 
Die Zeiten der erſten Liebe waren vorüber; aber wären ſie auch nicht zu 
Grabe gegangen geweſen, die Zeiten der Wohlthätigkeit gegen fromme Stif⸗ 
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tungen, woher hätten die Gaben kommen follen, da das Land ausgefogen war, 
und das Elend eine erijhredende Größe angenommen hatte, und herrſchende 
Krankheiten, eine der Bolgen des Krieges, allerwärts die Gemüther vrüdten 
und verdäfterten? — 

Aus einem fteten Ringen kam das Klofter faft nicht mehr heraus. So 
ſchleppte es fi hin, zum Sterben noch zu Fräftig, aber doch zu einem frifchen, 
kräftigen Leben zu ſchwach, innerlich nicht mehr recht fugend und äußerlich 
ein binfiehendes Dajein friftend, bis endlich 1803 jeine Aufhebung ftatt- 
fand, und die Güter defjelden zu den Domänen gefhlagen wurden, unter 
denen der Steinberg ohne allen Zweifel die edelſte Perle ift. 

Die Gedäude des Klofters haben feitdem eine andere Beftimmung, aber 
gewiß eine dem Lande mohlthätige erhalten. Lange Jahre waren darinnen 
die Irrenanſtalt für das Herzogthum und eine Beiferungsanftalt für Solche, 
welche noch Hoffnung gaben, dem Beſſeren gewonnen werden zu können, zu- 
gleih aber auch eine Strafanftalt. Für beide Anftalten war jedoch nit 
Raum. Daher wurde, wie ſchon früher erwähnt, auf dem nahen Eichberg, 
einem der ſchönſten und ausfichtreihiten Pımlte des Landes umher, ein 
großartiger Bau für heilbare und unheilbare Irren errichtet, und die Straf 
und Correcionsanftalt blieb in Eberbach. Die Kirde des Kloſters ift 
hergejtellt zum gottesdienftlihen Gebraude für die Anftalt. 

Zur Weingewinnung aus den edlen Trauben des Steinbergs und 
anderer Domanial-Weinberge in der Nähe beiteht ein großartiges Kelterhaus, 
und in den Kellern lagern des Herzogthums edeffte Weine, deren Vortreff- 
Tichfeit vom Johannisberger nicht leicht übertroffen werden kann, da 
dem Baue des Steinbergs eine große Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zu⸗ 
gewendet wird. 


Der Sohannisberg. 


„Benedicts Söhne, fie lieben jonnige Höhen“, jagt der lateiniſche Vers 
eines Dichters, während er den andern bedeutenden Orden der Mönche je nad) 
Art und Ordenszweden die Lage ihrer öfter in jcharfer Prägung nachweiſt. 

Es ift wahr; wenn Du auf ausfihtreihen, ſonnenbeleuchteten Höhen 
ein Hofterartiges älteres oder neueres Gebäude erblidit, umgeben von frucht⸗ 
barem Gelände, es tft entweder ein Benedictinerflofter geweſen oder tft es 
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noch. Ein geläuterter Geſchmack, ein tiefwurzelnder Schönheitsfinn iſt's, 
der den gelehrten Orden, dem die Wiſſenſchaft und Bildung fo unendlich viel 
verdankt, folde ſchönen Plätlein wählen lehrte, und es ſcheint hinwiederum 
ein traditionelles Erbe des Ordens zu fein, ba man’s eben überall feit feinem 
Beginn bis auf unfre Tage findet, vom Monte Eaffino*) bis zur herrlich 
gelegenen Abtei Möll (deren Neihthum allein Defterreihs Geldnoth heilen 
fönnte!) an der Donau, und vom fhönen, noch blühenden Mölk bis zum 
fehr weltlih gewordenen Johannisberg, wo nur noch die alte Kirche, an 
die fi das moderne Schloß anlehnt, von vergangener Zeit und einftiger 
Beitimmung redet, — doch nur demüthig und beſcheiden neben ber prun⸗ 
enden Weltlichkeit. 

Ein Bedenken ift’3 aber, das die Seele beſchleicht bei fo herrlicher 
Klofterlage, das nämlich, ob fie günftiger geweſen tiefernftem Studium oder 
heiterem Lebensgenuffe? — Und wenn das Auge auf dem Weinberge am Fuße 
des Berges bis herauf zur Terraſſe des jetzigen Schloffes weilt und an das 
flüffige Gold, die füßduftende Würze, die Seele erinnert wird, an den Wein, 
der heutzutage nur Fürſtengaumen wohlthut, dann — ja dann mödte man 
denten, jeder Mönch im alten Klofter jei ein Dichter geweien oder geworben, 
und — der fhwarzblütige Trübfinn habe nie hier oben Wurzel geſchlagen, 
und die heimliche, aufzehrende Sehnfucht nad der Welt, die draußen lag in 
der fonnigen, blühenden Verklärung, habe hier nie eine Stätte gefunden. 
Doch — das find Vorftellungen, die nit Raum greifen dürfen in unſrer 
Seele, wenn wir hier oben ftehen, ja e8 kaum können, und mit Göthe's 
Schäfer fprehen wir: „Borüber, ihr Schafe, vorüber!“ — 

Woher Du au kommen magft, herab vom alten, „goldenen Mainz 
oder herauf vom firdreidhen und darım „hilligen“ Cöln, oder drüben herüber 
von den Ausläufern der Vogefen, — ob getragen vom ſchaufelnden Dampfer 
oder hindurchraſend mit der ſchnaubenden Locomotive durch Deutſchlands Eden 
den Rheingau, oder nad) alter, allein poetifcher Weile, den Wanderftab in ber 
Hand daherwandernd, — ſchon aus weiter Ferne ruht Dein Bid auf der 
vom Sonnengolde umfloffenen Höhe, wo ein pruntendes Wappenſchild ftraßit, 
und aus deiner Seele löſt fich leije der Ausruf, den einft der Herzog von 
Balmy, der Marſchall Kellermann, ebenfalls laut werden ließ, als er den Jo⸗ 
hannisberg fah: „Wie ſchön!“ Freilih Du bift nicht jo glücklich, daß ſolch 


*) Nichte ohne einen fcharfen Seitenblid iR diefer Rame bie Wurzel der Benen- 
nung unfrer gefelligen, plaubernden, Iefenden, trintenden und fpielenden Männervereine 
mit ſelbſtſtändiger Verwaltung. Der, welcher zuerft ſolche Bereine Caſino's nannte, 
war — mindeſtens — ein Schalt! 
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ein Ausruf das Ohr eines Gewaltigen berührt, der Königreiche verſchenkte 
und Kronen binwarf in den Schooß der Begnadigten, als jeien e8 Bonbons, 
und der dann raſch fi zu Dir wendete und ſpräche: „Willſt Du es? Nun 
es fei Dein! wie er es damals getban, als Kellermanns bewundernder 
Ausruf fein Ohr berührte. Nun es ift gut, daß die Bäume nicht in dem 
Himmel wachſen, denn e8 gibt — Gottlob — nicht viele folder Kronen- 
vertheiler und — nicht viele Skohannisbergel Noch einmal werde ich aber 
hierbei an Göthe's Schäfer erinnert! — 

Wenn Du aber einmal jo glücklich warjt, Hier oben Dich an die Bal- 
Iuftrade der Zerraife zu lehnen, und Dein Auge ſchweifen Tießeft über de 
Ausfihtsfreis vom alten, goldenen Mainz zur Linken bis zum langge- 
ftredten, bunlelbewaldeten Vorwächter der Vogeſen, dem Donnersberge, und 
weiterhin über das bergige, waldreihe Land, aus dem hoch oben, wo der 
„Hochwald“ jeine Glieder weit ausredt, die Wildendurg auf ſchier dreitaujend- 
füßiger Kuppe Did grüßte, und Hinüberblidteft, wo im blauen Nebel die 
Umriſſe der Eifel-Pyramiden fih nur Kalb verhüllen, dann, vom dar ge- 
leitet, Dein Auge auf Koppenftein weilte und fi, dem dunkeln Höhenzuge 
des Soon folgend, rechts wieder dem nähern Umkreiſe zuwendete, wo Bingen 
ruht, wo der alte Mausthurm unten in der brandenden Fluth, Ehrenfels 
oben am Berge Wade hält, die Rochuskapelle drüben einfam auf kahler Höhe 
fteht, wie — die ächte Herzensfrömmigleit im Leben diejer Zeit; wenn Du, 
fage ih, dem Silderftrome und jeinen fmaragdgrünen, Inſeln, mit vollem, 
uraltſprachlichem Rechte — „Auen“ genannt, folgteit, hüben das paradieſiſche 
Land überſchauteſt, wo die goldene Rebe wächſt, wo das Leben heiter dahin⸗ 
raufht, wo die blühenden Städthen und Dörfer am grünen Ufer ſich 
wohlig lagern, und dann finnend auf Ingelheim drüben den Blick aus- 
zußen ließeſt, wo Carl der Große geweilt und gewaltet, jo mußteſt Du 
fagen, daß Gottes ſchöne, weite Welt nicht Vieles dem Menſchenauge biete, 
das ſchöner wäre, als diefe Perle Deutſchlands. 

Und reißeft Du endlih Deine Seele heraus aus dem Zauberkreiſe, in 
den fie fi) gebannt fühlt, und Du gedenkft der Stelle zunächſt, auf der Dein 
Fuß jteht, und Du kennſt nur obenhin die Geſchicke diefes Fleckchens der 
ſchönen Erde, dann wirft Du zugeftehen, daß dies Fleckchen Erde, abgefehen 
von dem flüffigen Golde, das da unten in den ſehenswerthen Gewölben, von 
eifernen Zreuringen umſchloſſen, ruht, eine große Bedeutung babe; denn 
bier, bier auf dieſes Berges Scheitel wurden zu feiner Zeit die Geſchicke 
der Ränder und Völker Europa’s erwogen, vielleicht entſchieden oder doch 
ihrer endgiltigen Entſcheidung näher zugeführt. 
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Ich fee voraus, lieber Leer, daß Du einer von den Glücllichen bift, 
die ſchon einmal Hier oben geweilt, und bitte Dich dann, Di zu mir zu 
fegen und Dein Ohr mir zu leihen, daß ih Dir in gebrängter Kürze von 
den Begebenheiten Bericht erftatte, melde im Laufe Langer Jahrhunderte 
fich an den Johannisberg Imüpften oder ihn berührten, ſoweit geſchichtliche 
Kunde es geſtattet. — 

Weilen wir zuerſt bei dem Namen, denn die Taufe iſt ja beim begin⸗ 
nenden Erdenlaufe eine hochwichtige Begebenheit. Leider hat ſie beim Jo⸗ 
hannisberge nicht die zweifelloſe Gewißheit, wie die Deine, die Dir in 
Deinem Geſchlechte durch den bezeichnenden Namen, den Du bei der Taufe 
empfingft, die nicht zu raubende Stelle anweiſt. 

Wenn id mir denke, daß Carl der Große da drüben in feinem Palafte 
zu Ingelheim faß, und die Sonne ſchier vom Aufgange an bis zum Hinab⸗ 
finten Hinter den waldigen Höhen an der weitlihen Grenze des Geſichtskreiſes 
dDiefen Berg vergoldete ; wenn ich mir denke, wie der große Kaifer die Pflan- 
zung der edlen Rebe begünftigte, jo ift es mir, als müßte er zu feinem Haus⸗ 
meier im Ingelheimer Palafte gejagt Haben: „Pflanze mir Reben da drüben | 
Die Sonne ftellt dem Berge die Urkunde aus, daß er der Rebe evelftes Ge⸗ 
wächs hervorbringe! Solche Verheißung haben wenige diesjeits der Alpen !" 

Wie gefagt, es ift mir, als hörte ich den gewaltigen Kaiſer jo reden, 
dem die Bodencultur feines Reiches fo fehr am Herzen lag; es ift mir fo, 
als könne es nicht anders fein, wenn ih an die Hebenanlage in Ingel⸗ 
heim denke, die weniger begünitigt ericheint, als die des Johannisbergs; 
aber man wird mir antworten: Bilder der Einbildungsfraft find keine 
pergamentene Urkunden, und ich muß es zugeben. 

Daß aber frühe, gewiß eben jo frühe und wohl aud früher noch als 
anderwärts im Rheingau, hier Neben grünten, gediehen und Frucht trugen, 
ift ficher; ob aber, wie drüben auf Ingelheims fanften Abhängen, „fränkiſche“ 
oder „hunniſche“ Trauben fih hier von der Sonne reifen Tießen, wer weiß 
es? — wer könnte es endgiltig entſcheiden? — 

Der Name des Berges — er tritt zuerft mit dem Namen: „Bir » 
ihofsberg“ auf und führt ihn, bis er die Wiedertaufe erhielt, ohne jedoch 
mit „Wiedertäufern“ in Berührung zu fommen — der Name ſcheint 
mir von Wichtigkeit für ſeinen Anbau mit Reben. — 

Die erſte chriſtliche Zeit — und wir wiſſen, daß ſie ſich nahe an die 
ſinkende Römerherrſchaft am Rheine anlehnt — bedurfte des Weines zu der ' 
beiligiten, bedeutfamften, tiefinnerlihften Feier des Kriftlihen Glaubens und 
Lebens. Fand fie ihn nit vor am Rheine, jo mußte fie ihn aus weiter 
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Ferne, vielleicht aus Gallien oder über die Alpen herüber beziehen, — eine 
ihwierige, theure Bezugsquelle ohne Zweifel! 

Wein und Raftanien waren der fi ſchnell heimiſch machenden 
Römer erite Anpflanzungen da, wo fie feften Boden zum „Bleiben” ge- 
wonnen hatten oder doch zu haben glaubten. Kaftanien und Reben 
find römiſche Urkunden. 

Sollten fie es nicht hier, im jonnigen, wonnigen Rheingau verfucht 
baben, wo die Gunft der Lage faft unwiderftehlih dazu einlud? wo die 
fihere Wehr des nicht fernen Schugwalles vor deutiher Barbaren Einfällen 
fiherte, und aljo die Pflanzung eine Zulunftshoffnung bot? 

Das find Fragen, die fi dem aufdrängen, der jener Zeiten und ihrer 


Erſcheinungen nit unkundig tft. Fand aber der Mainzer Erzbiihof Hra- 


banus, als er von Fulda berüberlam, um den Krummſtab“ von Mainz in 
feine Hand zu nehmen, hier der Heben Pflanzung vor, — oder — pflanzte 
er fie an, da nad andern Nachrichten ihm der Berg ſchon gehörte, als er 
noch Abt in Fulda war? Hatte er von dort aus hier ſchon gepflanzt oder 
geerndtet? — im Ganzen ift e8 ziemlich gleih; — fo viel aber ift begreiflich, 
daß er. nun näher, den Weinftod mehr hegte und pflegte, und der Name 


Biſchofsberg etwa fo viel bedeutete, als: des Biſchofs Weinberg. 


Ich wiederhole mit beſonderem Nahdrud: das kirchliche, das religiöſe 
Bedürfniß verlieh ſolcher Pflanzung Werth und Bedeutung, und ein 
Anderes kann für's Erſte nicht als maßgebend gelten. 

Hrabanus' frommer, chriſtlicher Sinn drückte auch jehr bald feinem 


Berge ein heiliges, kirchliches Siegel auf. Wie er die ſchönen Höhen um 


Fulda herum mit Capellen geſchmückt und den frommen und bedrängten 
Menſchenherzen heilige Stätten gegründet hatte, wo ſie betend ſich über das 
niedere Treiben der Erde erheben und des Himmels Troft und Frieden in 
die fturmbewegte Bruft herabrufen konnten, fo follte auch diefer Berg weit- 
bin verfünden, nit dem Lebensgenufje diene die Pflanzung der Nebe an 
jeinem Fuße und feiner Bruft, fondern dem heiligiten Bedürfniſſe der 
Kirhe und — des Menſchenherzens. Es wurde ein Kirchlein, eine Capelle, 
auf feiner Spite erbaut, und in der Folge erjcheint Berg und Gapelle als 
des Erzitifts werthvolles Beſitzthum. 

Das Erzitift, wie es nun von Hrabanus damit begabt wurde, hegte 
und pflegte die Reben mit großer Sorgfalt weiter. 

Unter Hrabans Herrſchaft hieß der Berg, wie ſchon bemerkt, Biſchofs⸗ 
berg, und die Kapelle war dem heiligen Nicolaus geweiht. Daher kommt 
es wohl auch, daß jpäter, nachdem die Wiedertaufe ſchon gefhehen war, 
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die Mönche des neuerftandenen Klofters doch noh „Brüder vom hei— 
ligen Nicolaus’ genannt wurden. 

Die Neu» oder Wiedertaufe des Berges um das Jahr 1130 feſſelt 
unſre Aufmerkſamkeit zunächſt und erheifcht eine Umſchau in Gebiete, welche 
zunächſt dem Leſer weitab zu liegen fchetnen dürften, uns aber doch an der 
„Hand der Geihichte fiher zu dem Berge zurüdleiten, auf dem unſre Blide 
ruben, und der unfre Theilnahme fi erworben. 

Es gehört unftreitig zu den räthſelhafteſten Eriheinungen in unter 
rheiniſchen Geſchichte und zu den Punkten, die der Forſcher Fleiß und Surg- 


falt vorzugsweife in Anfpruh nehmen, daß fon in frühelter Zeit die 


Juden in großer Zahl am heine erſcheinen, fehhaft find, Synagogen - 


haben und Synagogengemeinden bilven. 

Führt do die ifraelitifhde Gemeinde von Worms ihren Ur- 
ſprung zurüd auf die erfte Zeit nah der römifhen Zerftörung Kerufa- 
lems, und — das fihere Kennzeihen hohen Gemeindealters — 
ihre uralten, ehrwürdigen ®efeges-Nollen — geben dafür ein 
hiſtoriſch nicht verwerfliches Zeugniß. 

Der „Rabbi von Tudela“, deilen Reiſebeſchreibung in der neuejten 
Zeit erft wieder als reihe Quelle geſchichtlich⸗geographiſcher Kunde anerkannt 
worden ijt, zählt-eine aniehnliche Reihe rheinifcher Städte auf, in denen be- 
deutende Judengemeinden fih befanden. Die den Städten beigelegten 
hebräiihen Namen, deren Wurzeldeutung fo unendlich fehwierig, zugleich 
hiſtoriſch unſrer Kenntniß entrüdt ift, bereiten zwar jelbft dem rabbiniſch 
gebildeten Iſraeliten kaum überwindlihe Schwierigleiten; aber dennoch iſt 
die hiftorifche Treue des Rabbi nicht anzufechten. Er ſchildert dieje Juden⸗ 
gemeinden als „uralte”, aber frifh und lebendig blühende zur Zeit 
feiner Anmwefenheit an den Gejtaden des Rheines. 

Es iſt faum eine Landſchaft, „joweit die deutihe Zunge Hingt”, deren 


heimiſcher Dialekt reicher an hebrätfhen und hebraifirenden Worten und - 


Nedensarten ift, als der in den rheinifhen Landen; ja nicht leicht dürfte 
ih eine Landſchaft in Deutfhland finden, wo ſich jüdiſche Einflüffe auf 
die Lebensweile und die Volfsgebräude jo zahlreich nachweiſen ließen, als 
gerade hier, an diefen gejegneten Uferftrichen. 

Anlehnend an diefe Thatſachen möchte man fragen, ob nicht Nom, das damals 
noch heidniſche Nom, das nad) SYerufalems Zerftörung überallhin fich zerftreuende 
jädiihe Volk gerade hierher, an die äußerſten Grenzen feiner Herrſchaft, wies, 
um durch deſſen Beihütung ſich eine befreundete Bevölkerung zu ſchaffen und zu—⸗ 
gleich den rauhen Ripuariern (Uferbemohnern) und Ubiern andere Bildungsftoffe 
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zuzuführen? Und weiter vorfchreitend im Laufe der Zeit, weilen uns nidt 
die „ſaliſche Erde“, die zahlreichen Kaiſerburgen auf den rheiniſchen Höhen, 
die Kaiſerhöfe und Palatien in den Städten, verbunden mit der „Präfenz 
ber Kaiſer“, welche dur) das ganze Mittelalter hindurch die hohen drift- 
fihen Feſte in einer der rheiniſchen Biſchofsſtädte feiern, darauf Hin, daß. 
das Rheinland — jelbft die Schenkungen der Dttonen ſprachen dafür — 
Kaiferdotation war, und daß daher der Juden fo zahlreihe Anfiedelung auch 
noch in ber mittelalterlihen Zeit abzuleiten fein möchte? Waren fie doch 
den Raifern allein zinsbar, „kaiſerliche Käammerknechte!“ 

Diefer Name und diefe Stellung reihten freilich nicht immer hin, dem 
unglüdlihen, aus der geheiligten Heimath verpflanzten Volle Yrieden und 


. Sicherheit zu geben. Der ftille, verborgene, und doc denen, die ihr Gold 


brauchten und ſuchten, bekannte Reichthum der Juden, die koftbaren Pfänder, 
die fie befaßen, und die nicht felten von denen, welde fie verfegt, ihnen 
zum Eigenthum überlaffen wurden, leihtfertig oder gezwungen, — weil fie 
niht an die Auslöfung durch Erlegung der Schuld dachten oder denken 
tonnten, in Summa ihr Befig, den die Einbildungskraft noch um Vieles über 
die Grenzen der Wirklichkeit hinaus fteigerte, das Alles machte die „Herren“ 
weltlichen und geiftlihen Standes jo gut wie das Voll lüftern nad des 
rührigen und doch fo ſparſamen Volkes — Beerbung, die aber 
allemal ein vorheriges Sterben erbeifht. Daher die blutigen Ber- 
folgungen im Mittelalter oder, um es genauer und mit dem rechten Namen 
zu bezeihnen, ver Meuhelmord und das fhauderhaftegemein- 
ſchaftliche Abſchlachten der bedauernswürdigen Juden. Nur 
ſo ſchwiegen die Kläger; nur ſo war die Beerbung ſicher, denn wollte 
auch der Kaiſer ſtrafen und das Gut zurückfordern, wer nannte ihm die 
Mörder und ihren Gewinn? 

Als der fanatiſche Pfälzer Mönch Gotttſchalk als ein zweiter Peter 


- von Amiens den Kreuzzug im Elſaß und am Oberrhein zu predigen be» 


gann, hatten feine Predigten einen außerordentlihen Erfolg. Menſchen aller 


* Stände, aller Altersitufen ließen fih das rothe Kreuz auf die linke Achſel 


heften, und auf allen Wegen und Stegen begegnete man Haufen, bewaffnet 
auf die verjchiedenartigfte Weife, die zu den Sammelplägen eilten. Es 
waren Menſchen, aufs Aeußerſte aufgeregt, wild, fanatifch, die nur eben 
eiligjt fortwollten, um ihren Muth im Blute der Sarazenen zu fühlen. 
An ihre Spige ftellte ih Emiho, Graf von Leiningen, ein Spröß— 
ling jenes Gaugrafengefhledtes im Nahgau, das wir unter 
dem Namen der Emihonen fennen in langer Geihlechtsfolge. 
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Auf ihrem Zuge vheinabwärts nahten fie fih den Städten, wo vorzugs⸗ 
weife die reihen Juden faßen, und es beburfte nur eines Funkens, um 


- ihrem Glaubenseifer die Richtung gegen diejenigen zu geben, denen eine 
in ihren Augen unauslöfchlihe Schuld daraus erwuchs, daß ihre Vorfahren einft ' 


den Heren gelreuzigt hatten und daß fie felbft ihn fortwährend verſchmähten. 
Woher der zündende Funke kam, ob von Gottſchalk, das ift ſchwer 
nachzuweiſen, aber er |prühte auf und — zündete, und der zerfchmetternde 
Schlag traf das unglüdlihe Volt. 
Mit einer Wuth, die nach Blut und — Gold Ice, fielen die wilden 
und zudtlofen Horden über die armen Juden her. Ströme Blutes flofien, 
wohin fie famen. Für die Führer wäre es vergeblihde Mühe, ſelbſt Gefahr 
geweien, den entfeljelten Leidenſchaften Zügel anzulegen, jelbft wenn 
fie e8 ernftlih gewollt Hätten, und fo blieb ihnen nur die Wahl, entweder 
anbetbeiligt zu bleiben bei der reihen Beute, oder fich den Röwenantheil zu 
fihern. Ste wählten das Letztere, weil Einträglichſte. So wälzte fi, einer 


’ 


% 


wachſenden Lawine glei, das blutbefledte Heer gegen Mainz. Dort grade ° 


waren die Juden ihres Wuchers wegen verhaßt, dort ihres Reichthums 
wegen berufen. Wie konnten die Kreuzfahrer zögern? 
Der Erzbifhof Ruthard und der in Lorch figende Rheingraf 


Richolf waren verihwägert und Beide dem das Kreuzheer führenden ' 


Emido von Xeiningen verwandt; der Reichthum, den Emicho bereits 
gefammelt, mochte feine Iodende Macht ausüben, — oder Emicho mochte 
fie zur leihten Erwerbung aufftaheln, kurz: der Erzbiſchof, der Rhein- 
graf und Emiho von Xeiningen jhlofien den Dreimännerbund, 
den Yudenmord im Erzbisthum und in der Rheingrafſchaft 
zu leiten und zu ihrem Vorteile auszubeuten. Es geſchah, und ungeheure 
Reichthümer floffen in ihre Sädel. 

Ob man fih damit tröftete, die ganze Wucht der Schuld auf die wilden 
Horden des Kreuzzuges werfen zu dürfen, die Niemand babe bändigen 
können? Oder ob man glaubte, die Lage des Kaifers laſſe keine ernfte 
Beitrafung zu? Wer kann es jagen? Das aber tft fiher, daß die Beitrafung 
der Greuel nicht ausblieb. 


An Emiho von Leiningen und feinen Horden übernahm Der: 


die Strafe, der ba ſpricht: „Ich will vergelten! Mein iſt die Rache.“ — 
Ihr Untergang iſt bekannt. Die Umſtände, unter denen er erfolgte, waren 
ſchrecklich und ſchauderhaft. 


Emicho entging der Rache des Kaiſers, nicht aber Ruthard und 


Richolf. Auf ihre Häupter mußte die ganze Wucht kaiſerlichen Zornes 


rt 
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fallen, da ihre Schuld erwiefen, allgemein anerlannt war; nur das ift nicht 
» ganz Mar, ob fie von feldft floben und fih in Thüringens Wäldern 
in irgend einem Klofter verbargen, oder ob der Kaiſer fie dorthin 
verwies. Dort verſchwanden fie, und jieben Jahre lang lag ein Duntel 
anf ihrem Verweilen. Erſt dann kehrten fie wieder, als auf Klopp bei 
Dingen (nie und nimmermehr auf der Reichsburg Bödeln- 
Heim im Nahthale) der ruchloſe Sohn den Vater betrogen und ihn ent» 
thront hatte. Heinrich IV war mit gebrodhenem Herzen rheinabmwärts 
gefloden , um endlich troftlos feinen irren Lauf zu enden und — doch fein 
chriftlich Grab zu finden; und nun, wo der entartete Sohn nad Stügen 
fh umfah, und fo ein „Bißchen Yudenmord“ nichts auf fich Hatte, 
tehrten Beide zurüd, und zwar in ihre frühere Stellung, ohne weitere 
Gefährde. 

Ob in der ftillen Einſamkleit des Kloſters in Thüringen, weldes 
wahrſcheinlich ihr Zufluchts- oder Verbannungsort geweien war, die Neue über 
die begünſtigten Greueltbaten die Thüre zum Innerſten des Herzens gefunden ? 
Wir wollen es gerne glauben! 

Bußwerke hatten fie gelobt, (ob fie ihnen der neue Kaiſer auferlegt? 
Es möchte zweifelhaft erfcheinen !) und fie auszuführen, war nun ihre erfte Sorge. 

Und melde waren e8? Kirchen und Klöfter erbauen und do> 
tiren, das heißt mit Gütern und Einnahmen begaben, war ein löfendes, til- 
gendes Bußwerk jener Tage. Es erinnert freilih an den heil. Erispinus! 

Da erbliden wir denn bald den Erzbiſchof Ruthard im Nahthale, 
da, wo auf der Höhe, an deren Fuß Nabe und Glan fi verbinden, in 
fonnigfter Lage das Benedictinerllofter Difibodenberg ruht, das 


» einft der fromme Biſchof Diſibod gründete, der feinen biſchöflichen Stuhl 


in Irland verließ, um den Heiden in Aquitanien, Gallien und 


Deutihland das Heil in Chriſto Jeſu zu verkündigen, diefe Länder 
durchwanderte und hier fein Ruheziel fand. | 

Dort auf der fonnigen Höhe wimmelt’3 von thätigen Menden ; da 
gräbt man bie tiefen Fundamente zu dem gewaltigen Dome, den Ruthard 
erbauen will; dort meißeln die Steinmegen an den jeltjam gemundenen 
Säulen und die Maurer fügen die Baufteine, Die der fromme Sinn der 
Ummohnenden berbeilhafft. Und von Hunderten von Händen gefördert, 
erhebt fi bald ein Gotteshaus, dem an Schönheit und Erhabenheit weit 
und breit keins gleihlommt, das dann, als e8 fertig, von ihm geweiht wird 
und unter deifen Haupt- und Hodaltar in filbernem Schrein des heiligen 


- Difibod modernd Gebein gebettet wird. 
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Das tft die Sühnekirche, deren Ueberreite noch heute über die Erde 
ragen, und deren Steinmekarbeiten wir bewundern, deren von einem längft 
ihon gefdjiedenen Proteſtanten mit liebender Sorgfalt aufgededte Grundlagen 
uns ihre Größe erkennen lafien. 

Faſt gleichzeitig finden wir den Rheingrafen Richolf und den Erzbiſchof 


Ruthard beihäftigt, aufdem „Bifchofsherge” im Rheingau ein Klofter, - 


wenn auch nicht von außerordentliher Ausdehnung, zu erbauen, das fie zu 
einem Benedicetiner-Klofter beitimmen, und zwar wohl aus Dankbarkeit, 
weil jie in einem Klojter dieſes Ordens die ſieben Jahre der 
Entfernung verlebt Hatten. Sie weihen es dem Täufer Johannes, 


und zwar am 24. Juni als dem Gedächtnißtage des grauenhaften Judenmor⸗ 


des in Mainz, und taufen das Klofter „Johannisberg.“ Das ift die 
Wiedertaufe und ihr Grund. 

Ob folde Stiftung die Schuld jühnte, welche fie drüdte? — Sie glaub- 
ten es gewiß! — Wir gönnen ihnen den gewonnenen Frieden, — wenn 
fie ihn gewannen! — 


Und was that Riholf für fih allein? fragen meine Xejer. Er war - 


ja gleiher Schuld theilhaftig! Die Geſchichte erzählt uns, daß er an der 
gemeinfamen Stiftung auf dem Biſchofsberge jehr eingreifenden Antheil 
genommen, daß er aber aud) eine eigene Stiftung hinzugefügt, und zwar 
an der Weftfeite des Berges, nämlich eine Frauenklauſeund Kirche zur 
Ehre des heil. Ritters Georg. Der Zwed derjelden war, daß darin 
unter der Auffiht des Bropftes von Johannisberg Jungfrauen ade- 
figen Geſchlechtes zu frommer Zucht und Sitte angeleitet werden follten. Er 


begabte diefe Klauſe reichlich; aber damit war fein Werk nod nicht zu Ende; 


er ftiftete auch dabei ein „Siechen haus“ und ſchenkte ihm die Mittel zu 
feinem Beſtehen, er baute ferner am Fuße des Berges eine Kirche, die er 
dem heiligen Bartholomäus weihte, und beichenkte auch fie reichlich. 
Sie lag bei Klingelmünde, unweit Winkel. 

&3 wird Hinzugefügt, daß feine blühende Tochter den Schleier in der 
Klauſe genommen habe und fein Sohn jet Mönd im Kloſter Johannis⸗ 
berg geworden. Das geihah jedoch nicht alsbald, jondern erft jpäter. Er 
jelöft aber und feine Gemahlin Dankmud nahmen in jpäteren Jahren eben- 


falls Kutte und Schleier, erfterer im Kloſter Johaunisberg, letztere 


in der Klaufe. Da indeflen fein Sohn vor ihm noch Mönd geworden 
war, jo wurde, als er endlich ftarb, der Schild mit jeinem Wappen 
auffeinem Grabe zerbroden, sum Zeichen, daß jein Stamm mit ihm 
für die Welt erloichen jei. 


‘ 
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Das Klofter ımd ihre Klauſe beftanden neben einander; allein es 
trat fpäter eine Zeit ein, wo biefe gefährliche Nachbarſchaft, grade wie auf 
dem Difibodenberge und anderwärts, aufgehoben und die Frauen» 
Haufe entfernt werden mußte, weil das fittliche Gefühl es gebot. 

Erzbifhof Ruthard dadte nicht daran, in’s Klofter ſich zurüd- 
zuziehen. Er blieb auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Mainz. Er 
hatte mit den Bauten fein Gewiſſen entlaftet. Mochten Andre ſehen, wie fie 
thaten! 

Das Kloſter Johannisberg aber jtellte er algeineBropftei unter 
den Abt von Sanct Alban bei Mainz und date damit recht gut für 
jein Bflegelind zu jorgen. | 

Zu allen diefen Stiftungen fam von Ruthards Hand nod eine, die 
einen zweideutigen Werth für das Kloſter hatte, für's Erſte aber ihm große 
Vortheile verhieß. Er verordnete, daß die Kaufleute von Mainz und 
anderswoher am Tage Johannis⸗Sonnenwende, aljo wieder am Gedenttage 
des Mainzer Judenmordes, beidem Klofter und feiner Kirche einen 
großen Jahrmarkt, eine „Meſſe“, halten follten. Die Abgaben 
der Kaufleute für das Meßhalten flofien in das Kloſter. 

Ruthard konnte nun feine Stiftung gutes Muthes ihrem Entwick⸗ 
lungsgange überlafien. Hatte er fie ja doch jelbft nit nur unter feinen 

Augen, fondern ud den Abt von Sanct Alban zum Wächter über fie 
beftellt. 

Es war aber noch eine andere Seite, die überall unter gleichen Umftän- 
den fi bewährt hatte. Ich meine die friiche Jugendkraft der Anftalt, die 
Zeit ihrer friihen Begeifterung, ihrer ſchaffenden Lebenskraft. Noch waltete 
nit in ihr das läffige Behagen, weldes das Bewußtfein des fiher gegrün- 
deten Beſtehens hervorbringt; noch machte fich nicht jene Ueppigkeit geltend, 
die aus Reichthum und Ueberfluß hervorbricht, und die alle reihen Klöfter 
jener Zage zur Schau ftellten. Es galt eben no ein Ringen und Werben 
um das Dafein, welches alle inneren und äußeren Kräfte anftrengt und er- 
friſcht. Und biefer warme Hauch eines frommen Lebens, diejer allverbreitete 
Ruf einer unabläffigen jegensreichen Thätigleit beſonders in der Wiſſenſchaft 
erwarb dem Klofter allgemeine Achtung und Liebe. Es lag im Geifte jener 
"Zage, daß der begüterte Adel ſolchen Stiftungen belfend mit feinem Ueber- 
fluffe unter die Arme griff. Wenn auf der einen Seite wirklich frommer 
Sinn die Gebenden leitete bei ihren Stiftungen, fo ift auf der andern nicht 
zu verlennen, daß eben jene Meberzeugung in ihnen fich geltend machte, welche 
Ruthards Stiftungen zu Grunde lag, daß nämlich ſolche Liebeswerke gegen 








121 


Kirchen und Klöfter — der Sänden Menge zudedten. Ueberdies aber jorgten 
fie damit für ihre nacdhgeborenen Söhne, die ihr Schild und Wappen leichter 
zur Abtswürde hob, als zu ihr auf der Stufenleiter wahrer Verdienſte und 
fittlicher, ſowie gelehrter Auszeihnung zu gelangen war. 

Wie dem fein mochte, dem Klofter floffen reihe Schenkungen von allen 
Seiten zu. | 

Zu der Bevorzugung des Klofters trug aber noch ein Anderes bei, 
nämlid das Siechen haus, Krantenhaus, Pflegebausihwer Lei⸗ 
dender. Es war eins der erften diefer Art in Deutſchland und eine 
um fo mehr in die Augen fallende Wohlthat, als die Kreuzzüge ein Erb- 
übel des Morgenlandes in die deutſche Heimath gebracht hatten, nämlich den 
morgenländifhen Ausfag. — Das war eine jhredliche, außerordentlich 
anftedende, Iangfam und quälend dem Tode zuführende Krankheit, da von ihr 
feine Heilung und Rettung war. 

Schon die heilige Schrift führt uns im tiefften Alterthume dieſe unheil⸗ 
bare Krankheit bei dem jüdiihen Volle vor. Eben weil fie jo anftedend und 
völlig unheildar war, zeigt ung das alte wie das neue Teftament als das 
einzige Mittel, der Verbreitung der ſchreckenvollen Krankheit vorzubeugen, das 
völlige Ausſchließen der Ausjägigen von der menihlihen Geſellſchaft. Die 


=> 


» 


Anzahl der Ausfätigen war im dreizehnten und ſelbſt noch im vierzehnten ˖ 
Jahrhundert in Deutſchland und bejonders in den rheinifhen Landen ſehr 


groß. Erwägt man die Nohheit der Zeit, fo läßt ſich fchließen, daß für 
dieſe Unglüdfeligften nit zum Beſten geforgt war. Wie mag es um fie 
geftanden haben, namentlid in winterliher Jahreszeit in unferem rauberen 
Klima? 


Syn dem Begriffe eines Siechenhauſes in jenen Tagen lag es aber, . 


daß es für die Ausfägigen befonders beftimmt war; denn fie wurden vor⸗ 
zugsweiſe die „Siechen“ genannt. So mußte diefe Anftalt als eine unfäg- 
lide Wohlthat anerlannt werden. Dem Orden aber, der fidh der „Stechen“ 
belfend und pflegend annahm, mußten ſich die Herzen der Zeitgenofien vor- 
zugsweiſe zuwenden, und es lag in diefer Stiftung ein mächtiger Beweggrund 
zu veihliher Unterftügung der Anftalt, die mit dem Klofter verbunden war, 
bei Vornehm und ©ering. 

Wenn ih oben die „Meſſe“ oder den großen Jahrmarkt auf dem Jo⸗ 
hannisberge ein zweidentiges Geihent Ruthards an das Kl ofter nannte, 
jo bat das feinen zureihenden Grund in dem, was uns aus jenen rohen 
Zagen von diefer Voltsherrlichleit überliefert ift; denn die Jahrmärkte bei 


Wallfahrtsirhen, wie 3. B. bei der Klaufe am Karwendel im baie 
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rifhen Hochgebirge, bei der großen Wallfahrtin Waldüren zeigen ung 
: ein Treiben, das alle Eindrüde des Heiligen vernichtet, und zwar nod in 
uniern Zagen. 

Und dennod war e8 eine Quelle der Bereicherung des Klofters, aus 
welchem Geſichtspunkte ohne Zweifel Ruthard dieje Einrihtung allein an- 
ſah. Der Jahrmarkt begann mit einer heiligen Meile. Die Menge der her- 
- beigeftrömten Menfhen war zum Opfern geftimmt, und es ging eine folche 
Feſtlichkeit nicht ohne reihe Gaben ab; allein auch das Meß⸗ oder Standrecht 
forderte eine anſehnliche Abgabe an das Klofter, das auch den Gottesfrieden 
lied. — 

Kein Wunder aljo, wenn das Alles zujammenwirkte, die Bropftei 
Johannisberg über die Maßen reich zu mahen und dadurch ihr Anjehen 
zu heben. 

Bald genug zeigte fi in diefem Reichthume und in ihrer Abhängigkeit 
von Sanct Alban ein Widerjprud, wie er faum größer in jenen Tagen 
ericheinen konnte. Daber lag es in den Wünſchen des Convents, befreit 
‚ 3u werben von den Feſſeln der Abhängigkeit, und Adalbert I war ein viel zu 
großer Freund löjterlider Stiftungen, als daß er hätte gegen diejes Ab⸗ 
hängigleitsverhältnig und die Wünjde der Mönche von Johannisberg 
ih gleihgiltig verhalten können. In der Zeit, als Adalbert die miß- 
» glüdte Stiftung von Eberbad dem Johannisberge ſchenktte, jcheint er 
ein bejonderer Gönner SKohannisbergs geweſen zu jein. Er war es, 
der das Band löfte, weldes diejes Klojter mit Sanct Alban verband. 
Es gelang ihm indeſſen nicht fo ganz leicht, den Johannisberg zueiner 
freien Abtei des Bencdictiner-Ordens zu erheben. Doch er 
bradte e8 zu Stande. Jetzt konnte fi die Abtei ftolz bewegen, ihren 
eignen Abt wählen, ihre Angelegenheiten ordnen und taufend Vortheile 
genießen, welche früher von der Gutheißung Sanct Alban’s abhängig 
gewejen waren. Die Auffiht war auch anderweitig läftig geweſen. 

In der Möndhsgemeinde war große Freude; denn das Auffichtsrecht 
war in der Zeit jo auffallend wachſenden Reihthums des Yohannishergs 
itrenger von Sanct Alban geübt worden, als es gefiel, und als nun 
Adalbert auch fi Herbeilieh, dem Klofter das Hecht, zu taufen und zu be⸗ 
erdigen, zu ertheilen, und damit ftillfchweigend das Dörflein Johaunis— 
berg dem Klofter pfarramtlid anbeimfiel, jo fonnten die Mönde fon 
guter Dinge fein auf ihrer ſchönen Höhe. Ihre Dankbarkeit gegen den 
“ Erzbiihof Adalbert erwies fih glänzend, als fie ihm das ihnen ge- 
ſchenkte, von ihm geſchenkte Eberbad für ein Sümmden wieder ab- 
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traten, deſſen anftändige Höhe den Werth des damals nicht eben fehr loden- 
den Eberbachs um ein Bedeutendes überragte. 

Wenn Adalbert jeine ganze Liebe Eberbach zumandte, fo brauchte 
man faum zu fragen, woher das gelommen! Sah ja doc ohnehin die reihe 
Abtei auf der Höhe jtolz herab auf die arbeitenden grauen Brüder im Thale 
da unten und ſchien zeitweije faum fie zu beachten, obgleich ihr Beiſtand heil» 
jam gewejen wäre, dem bald fintenden Wohlitande aufzuhelfen. 

Es muß ein Wohlleben in der Abtei geherricht haben, wie es kaum höher 
irgendwo jonft vorkam, und die Grenzen, welche die Regel des Ordens jekte, 
müffen arg übertreten worden fein, daß ein jo gewaltiger Reichthum jo ſchnell 
zerrinnen konnte. Hätte die ſtolze Abtei Johannisberg den prüfenden 
Blid hinabgeworfen auf die „bejheidene, vemüthig dienende Magd“ 
da unten im Wald- und Wiejenthale, fie hätte etwas von ihr lernen fünnen, 
das ihr heilfamer gewejen wäre, als ein — dem Finden der heil. Lanze 
abgelerntes Stüdlein, das nit einmal in dem Rheingau verfangen 
wollte, deifen ſcharfe Augen die Voranzeigen der Witterung den ziehenden 
Wolken des Himmels abgelaujht und dadurch wetterfundig geworden waren. 

Es ging nod Manches dem rafhen Verfalle voran, das den Abzugs- 
fanal ihm graben half. 

Kaijer Conrad IL Hatte Johannisberg jonderlich Hevorzugt, ihm Fiſcherei⸗ 
reht am Rheine und Jagd in den Wäldern gegeben, es mit Freiheiten und 
Gnaden reichlich bedacht und dadurch Andern den Weg gebahnt, jeinem leuch- 
tenden Vorbilde zu folgen, bis die „Mitra‘ als erzbifhöflides Ge— 
ihent, die Auszeichnung der Prälatur nad oben hin den Würdenabſchluß 


machte. Mußte niht Johannisberg ftolz herabjehen auf das jtille, be- - 


triebfame Eberbach, wo Bauern, Winzer, Maurer, Zimmerleute, 
Architekten, jpefulirende Kaufleute Summa Summarım — 
alles Möglide mit und bei ven Mönden in der grauen Kutte 
jtedte? Dort oben ein Abt mit der Mitra, nur Gelehrjamleit, aber 
befjeres Eſſen und Zrinten; hier ımten — damals wenigſtens noch — Ar⸗ 
beiten und im Schweiße des Angeſichts das Brod effen und magere Genüffe! 
— das waren jhroffe und unvereinbare Gegenſätze! 


⸗ 


Trotzdem wurden beide reich: Johannisberg ſich ſonnend in hoher 


Gunſt, Eberbach fih plagend in eifriger Betriebſamkeit; — dort „faule 
Bäuche“, hier fleißige Arbeiter. Wohin mußte die Gunſt ſich wenden? 


Aber auf Johannisberg war fein rechter Haushalt. Man aß gut 


und trank gut; man ſah oft hohen Beſuch und war auf eine noble Gaſt⸗ 


freundihaft angewiejen. Die Schenkungen famen nicht mehr baufenweife, 
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und es nahte die Stunde, wo Abt und Eonvent mit Schreden jaben, daß, 
wenn e3 jo fortgehe, der völlige Ruin der Abtei mit Niefenichritten nahe. 

Statt nah Eberbachs Weife hHauszuhalten, fi zu beſchränken und 
befonders dem Wohlleben ein Ziel zu jegen, griff man zu einem Mittel, das 
anderwärts helfen mochte, das auch wohl ſchon vielfach erprobt, aber — müg- 
liderweije abgenutt, jedenfalls zweifelhaft war, das aber bejonders im Rhein⸗ 
gau auf erſprießliche Folgen kaum rechnen durfte. Es war diefes Mittelchen 
« verwandt mit der Kunſt, uralte Dompläne auf verhältnigmäßig neuen Gaſt⸗ 
hoffpeihern zu finden. Auf dem Johannisberge verfprad man ſich mehr 
davon, als von den Bemühungen des Erzbiſchofs Peter, die Schulden 
der Abtei in ehrlicher und rechtlicher Weile zu tilgen. In jenen Lagen einer 
wachſenden Noth und abnehmenten Barmherzigkeit gegen das Klofter Johannis⸗ 
berg fand — wer denkt nicht an den Fund der heiligen Lanze? — ein alter 
Mönch in einer Ede, wo ſonſt feine Menſchenſeele etwas gejehen, urplötzlich 
eine „uralte Kiſte.“ Diefe Ede war — und das war eben noch wunder- 
barer — in der nicht eben großen, täglich betretenen Sakriftei. ‘Der Finder 
ahnte ein Wunder und cilte zum Abte Hermann, ihm feinen Fund zu mel 
den. ‘Der Abt eilt Mopfenden Herzens zur Safriftei und fieht nun aud) die 
nie gejehene Kifte in der Ecke. Die Mönche des Convents waren natür- 
lich nachgeſtrömt, das Wunder zu jehen. Die Kifte wurde geöffnet, und — 
Geld enthielt fie nicht, wohl aber eine große Zahl von Reliquien von unbe 
fannten Heiligen. Glüdte es, fo war das ein Capital, das reihe Zinfen 
trug. Die mwonnetruntenen Mönche trugen den koftbaren Schatz in die 
Kirche und ftellten die Truhe auf dem Altare nieder, wo eine Menge 
Rerzen drum berumgeftellt wurden und die betenden Mönche Wade hielten. 

Wie ein Xauffeuer durchlief die Kunde den Rheingau und gelangte 
gen Mainz. Der Erzbijchof eilte herbei, die Mähr zu unterjuchen, und 
als er fi von dem Wunder überzeugt, ertheilte er Allen, die zum Ornate 
des HeiligtHums Schenkungen maden würden, einen Ablak und 
Antheilnahbme an dem Verdienfte aller guten Werte der Jo— 
hbannisberger Mönde. 

Der Teste Punkt modte den Harjehenden Rheingauern Bedenken 
verurſacht haben, da fie gar häufig und Hinlänglih Zeugen diejer guten 
Werke waren und ihr Verdienft zu würdigen verjtanden. Jeder kannte den 
Grund des Herabgelommenjeing eines der reichten Klöfter. Kurz, e8 gab 
wohl noch Leichtgläubige, die nach dem SKohbannisberge zogen und Gaben 
ipendeten, aber ihre Zahl war nit groß, ihre Gaben halfen nicht über die 
Gefahren binaus, und befonders hielt die Gabenzeit nicht lange vor. Das 
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Kloiter ftand bald wieder da, wo es ſich befunden, als der wunderbare, 
aber im Volle jehr angezweifelte Yund ihm aus der Noth helfen jolite. 

Die Mönche ſahen mit Schreden die fieben mageren Jahre Egyptens 
nahen; aber das Beijpiel Eberbachs, fih durch Sparfamleit und tüchtigen 
Haushalt zu Helfen, Hlieb ohne Nahahmung. Im Jahre 1383 ftand Jo⸗ 
bannisberg da, wo der Kaufmann von „Zahlungseinitellung”, das Volt 
vom Bankerutte zu reden anfängt. 

Jetzt war die Noth und Verlegenheit groß! Als auf dem Diſibo— 
denberge im Nahthale der jchledhte Haushalt die Benedictiner 
ebenfoweit gebracht hatte, wie ihre Ordenshrüder auf dem Yohannisberge, da 
rief der Mainzer Erzbifchof die grauen Mönche von Eberbad 
zur Rettung herbei, und ihnen gelang es, des Klofters Nothftände zu heben 
und den Haushalt in ein erfreulich Geleife zu rüden. Warum geihah bas 
hier nicht, wo man die Hülfe jo nahe hatte, und wo es fogar Hätte ohne 
ein großes Aufjehen vor der Welt gefchehen künnen ? 

Wer könnte es in Abrede ftellen, daß die ftolgen Johannisherger 
es nicht über fi) gewinnen modhten, von den „Bauernmönden“ fih 
helfen‘ zu lafjen, wie man in früheren Tagen die Eberbacher genannt? 
War doch je und je eine große Scheidewand zwifhen den fo nahe ſich liegenden 
Klöſtern gewejen; wie follte fie jet niebergeriffen werben, wo e8 unter 
jo demüthigenden Umftänden Hätte geihehen müſſen? Mochte aud vielleicht 
Erzbiſchof Adolph I daran gedacht haben, jo ift e8 gewiß, daß man 
von Seiten der Yobanntisberger fih mit aller Macht dagegen jträubte- 
Es blieb alfo dem Erzbiſchof keine andere Wahl, wollte er das Kloſter 
retten, als die Verwaltung des Klofters in feine Hand zu nehmen, be- 
ziehungsweife den Vicedom im Rheingau, Ulrih von Eronberg,- 
damit zu beauftragen und ihm den erfahrenen Unter-Bicedom Her- 
mann Hebel zur Seite zu ftellen. 

Da gab es indeffen auch harte Nüffe zu frachen, wie das Volk jagt, 
und der arme Hebel mußte manden Kampf mit den Mönchen beitehen, 
die aus „Rand und Band” gegangen waren und eine Verkürzung ihrer reich- 
bejegten Tafeln und vollen Humpen fih nit wollten gefallen lafjen. Das 
aber, was bier als Haupthinderniß entgegenftand, war das zucht⸗ und fitten- 
loſe VBerhältniß zur Frauenklauſe. 

DerPVBicedominus und fein Gehülfe richteten nichts aus und jheinen 
muthlos geworden zu jein, und da mittlerweile der Inhaber des erzbiſchöf⸗ 
liden Stuhles gewechſelt Hatte, jo wurde nun mit größerem Nachbrude 
eingefchritten. 


dd 
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Erzbifhof Dietrich betraute ven Domdehantenvon Worms, 
Rudolph von Nüdesheim, und den Brior von Sanct Yacob in 
Mainz mit einer gründliden Viſitation, deren Ergebniß die Grundichäden 
aufdeckte. 

Da brach das Gericht herein über das entartete Kloſter und die ent- 
fittliste Klaufe. Der erzürnte Erzbifchof ernannte eine Commiffion, 
welde aus.dem Abte Lubertvom Sanct Jacobsberge, dem Dom- 
dedanten von Worms, Rudolph von Rüdesheim, dem Scho— 
lafterdesStiftes „Unfrer lieben grauen” zumainz, Hermann 
Rojenberg,unddemSigillifer Menzer zu Dorla beftand, und diejen 


° Männern trug er auf, die Klaufe abzufchaffen und ihre Güter und Ein- 


fünfte zu denen des Mönchskloſter s zu lagen, noch einmal und urgründ- 


‘ Lich diefes Klofter zu vifitiren, die jeßt darin lebenden Mönche fortzuſchaffen 
“und an ihre Stelle zwölf Mönche aus dem Convent von Sanct 


Jacob in das Klofter zu jegen und das alſo erneuerte Mofter 1452 der 
Bursfelder Reformation zu unterjtellen. Um aber dem nun zu hoffenden 
neuen Leben in der Abtei Johannisberg Dauer und Beſtand zu verleihen, 
jtellte er fie unmiderruflih und für aller Zeiten Folge unter die Oberauf- 


ſicht des jeweiligen Abtes auf dem Sanct Jacobsberge. 


Es war nit nothwendig, die Mönche fortzumweifen. Als fie die ver- 
änderten Umftände ermogen, welche mit ihren bisherigen Gewohnheiten nicht 
mehr im Einklang ftanden, verließen fie freiwillig ven Schauplag ihrer Ver⸗ 
diente und ſuchten fich Unterkunft, wo fie fie fanden; eine fleine Zahl war 
widerjpenftig, und gegen fie mußte nothwendig ein ſummariſches Verfahren 
befolgt werden. Dennoch blieb eine Anzahl alter Inſaſſen zurüd, die heuch⸗ 
leriih Buße gelobten. Die Ordner vertrauten ihnen zu viel und legten da⸗ 
dur, daß fie fih täufhen ließen, den Grund zu vieljeitiger Zwietradt und 
jpäter hervortretenden Zerwürfniſſen und Uebelftänden zwiſchen diefen Verblie⸗ 
benen und den neuen Antömmlingen vom St. Jacobsberge. 

Das Jahr 1525, weldes der Abtei Eberbach dur feinen Bauern» 
aufftand fo tiefe Wunden jhlug, konnte an Johannisberg ebenfowenig 
ſpurlos vorüdergehen. Wie hätten die Nheingauer, die auf dem „Wachhol⸗ 
dersHofe“ fi ein jo großes Bene am edlen Steinberger angethan, 
nicht Luſt tragen follen, fi des Yohannisbergers zu erfreuen und der 
vollen Speilelammer? War auch das Klofter heruntergelommen, fo fonnte 
doch immer eine Brandihagung defjelben mehr abwerfen, als das Erfteigen 
einer NRitterburg. Da war des lodendenGutes immer noch genug, und der 
Ueberfall der Abtei erwies fihb in dem Grade vortbeilhaft für die 
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Aufftändiihen, als er lebensgefährlich für die Abtei wurde. Sie konnte 
fih nah diefem unwillkommnen Bejuhe nicht mehr anders retten, als daß 
fie einen beträdtlihen Theil ihrer Güter verkaufte. 

Welch ein Wechſel der Zeit und der Verhältniffe! — Wie mußte der 
Heiligenihein erlojhen fein, der früher dieje „Hallen der Frömmigkeit, 
heiligen Sinnes und Mandels” ſchmückte? Und wer trug die Schuld an 
jolden veränderten Zuftänden ? 


Die Zeit des Wachſens an Anfehen und Reichthum war vorüber, die - 


Zeit des Umfchlags war da, und auf der fchiefen Ebene, darauf man ge- 
fommen, war nun fein Aufhalten mehr. Siebenundzwanzig Jahre waren 
der kränkelnden Abtei gegönnt, wenn es möglich, die Schäden des Bauern⸗ 
friege8 auszubeilen,, da zog ein neuer Sturm heran. Albredt von 
Brandenburg, der wilde Markgraf, nahte mit feinen wilden Horden 
dem Klojter. Der Soldat und der Mönd waren viel zu grelle Gegen- 
ſätze, als daß da, wo fie aufeinanderplaßten, der Letztere ohne Beweiſe der 
Abneigung des Eritern hätte bleiben können. Die „fetten Bäuche“, 
wie man die Mönde in jenen Tagen gewöhnlid nannte, fonnten von ihrem 
Veberfluffe abgeben, und die Sehnſucht nah den „Fleiſchtöpfen Egyptens“ 
war bei dem Kriegsvolk zu groß, als daß es ſich nicht Hätte nah Befriedi⸗ 
gung fehnen jollen, auch wenn eine fräftige Mannszucht es beffer Hätte in 
den Schranten gehalten, als bei geworbenem ®efindel möglih war. Da 
wurden denn zuerit vie Mönche mit Hohn, Spott und Mißhandlung weg- 
gejagt, und dann ging es an ein Schwelgen, Praffen, Rauben, dem auch 
das Heiligfte nicht mehr heilig war. Wäre es noch dabei geblieben! Aber 
Johannisbergs Gebäude gingen in euer auf, und als die Ylammen- 
ſäule weithin von dem ruchloſen Treiben auf dem ſchönen Berge die Kunde 
trug, da zogen die Brandftifter triumphirend ab, und Johannisbergs 
Sterbeglode halte hinaus in den ſchönen Gau. 

Wenn auch die nicht weniger ſchwer heimgeſuchten Bewohner des Dörf- 
leins Johannisberg oder die Bewohner des umliegenden Landes hätten 
„in alten Treuen” löſchen wollen, es fehlte auf des Berges Höhe an Waſſer. 


— 


m 


Nur der umfpringende Wind bewahrte die Kirche und einen Theil der Ge- - 


bäude vor dem Untergang, und diefe gewährten den Mönchen die Möglichkeit 
der Rückkehr in leere Räume und in eine ausgeraubte und verwüſtete Kirche. 


Bon diefem Wetterfehlage konnte fih die Abtei nicht mehr erholen. . 


Aber es wäre doch noch manches zu retten gewejen; denn die dem Kloſter 
zuftehenden, von dem Verkaufe vor 27 Jahren noch übrig gebliebenen Güter 
hätten immer noch einen Halt gegeben, wenn nur der Abt der rehte Mann 
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gewejen wäre. Unglüdlicherweife war Balentin Horn, ein Alzeter und 
früher {Kon in Würden zu Sanct SYacob, ein träger, forglofer und 
leihtfertiger Mann. Die nad uns kommen, mögen zuſehen, wie fie durch⸗ 
kommen, dachte er und ließ fih und jeinem wohl ohne Zweifel mit ihm 
gleichdenkenden Eonvente nichts abgehen. Um dies aber zu erzielen, ver- 
pfändete und verkaufte er Güter und Gefälle, wo und wie fi dazu eine 
günjtige Gelegenheit darbot. 

Bon diejer loſen Wirthſchaft mußte ſich indeffen doch die Kunde ver: 
breitet haben; denn nicht 6los der Abt von Sanct Jacob in Mainz. 
der den rechten Beruf dazu hatte, fondern auch der Abt des Klofters 
Laach drunten, wo die Eifelberge ihre Bajalttuppen zu erheben anfangen, 
jhritten mit Ermahnungen und Warnungen ein; aber die glitten ab an 
dem gemüthlic fi pflegenden Pfälzer; und es ging immer mehr abwärts. 

Da fanden es die in Werthen verfammelten Benedictiner Aebte 
unausweidlich, einen entiheidenden Schritt zu thun, und dieſer beftand in 
nicht3 Geringerem, als in der Amtsentjegung des Abtes, der fo gewiſſenlos 
an dem ohnehin fiechenden Ordenshauſe handelte. Das mochte Balentin 
nicht erwartet haben; er mochte auch auf Mittel denken, dem drohenden Wetter- 
jtrahle zu entgehen, aber eine fefte Fauſt hatte die von den Aebten darge 
botenen Zügel gefaßt, der Erzbifhof Danielvon Mainz Abt Va⸗ 
lentin mußte als einfacher Mönd in das Sanct Jacobskloſter in 
Mainz zurüdwandern, wo er einft Prior des Conventes gewejen war. 
Das geihah etwa 1555, und das Leid nagte von da an in dem Grade an 
ihm, daß er faum nad) Ablauf zweier Jahre erlag ; unbetrauert ſchied er aus 
der Reihe der Lebenden, und fein Denkmal zeigte, wo jeine Gebeine ruhten. 

Die Mönde, welde nun eine Zeit kommen ſahen, die ihnen ftatt 
bes bebaglihen Lebens mit dem Abte Valentin ftrenge Zucht und magere 
Koſt zu bringen verhieß, mochten von folden Bußtagen durch's ganze Jahr 
nichts wilfen und — liefen davon, der Eine hier-, der Andre dorthin. So ' 
itand das Klofter bis auf wenige alte gichtbrüchige Leute leer. War es ja 
doch ohnehin feit dem Brande ein halber Schutthaufen, in dem vollends 
nun nit mebr gut fein war. Dean dachte im Rheingaue, man werde 
es dem DVerfalle überlafjen; allein das ließ Erzbifhof Daniel doch nidt 
zu. Er.ernannte einen Berwalter und ließ e8 auf Rehnung des Erz- 
itiftes forglich verwalten. Das erfchien als der einzige Weg, das Letzte 
noch zu retten und zu erhalten. Leider aber zehrte die Verwaltung die 
Einkünfte bis auf ein jo geringes Maß auf, daß es nur no ver Shweden 
bedurfte, um ein Ende zu maden mit dem Klojter. Vier Jahre hatten die 
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Schweden im Erzftifte ihre Wirthſchaft gehabt und das Land, nament- 


lich auch die Klöjter, in außerordentlihem Grade ausgejogen, fo daß nun 
allenthalben aufgeräumt und geipart werden mußte, um nur ein bärftiges 
Dofein zu friften. Was jollte man mit einem Schutthaufen anfangen, für 
den nur immer tieferer Verfall in Ausficht ſtand? 

Man mußte daran denken, das Kloſter und feine noch übrigen Güter 
zur Nutzung zu verpfänden, und fah fi nad einem Manne um, der fidh 
dazu willig fände; allein der war ſchwer in diefer Zeit allgemeinen Verfalls 
und Elends aufzutreiben. 

HubertvonBleymann,desReihesOber-Pfänntgmeiiter, 
ließ ſich endlich willig dazu finden. Man machte es ihm jo leicht als mög- 
ih. Gegen einen einmaligen Pfandſchilling von dreißigtauſend Gulden über- 
gab ihm das Erzftift 1641 alle Güter und Gefälle des Klofters, die er nugen 
und eintreiben durfte, ohne irgend Jemanden Rechenſchaft davon zu geben. Das 
Inventarium wies immer noch eine ſchöne Morgenzahl an Gütern nad), dar- 
unter 40 Morgen Weinberge, auch die Renten, Zinfen x. ergaben nod) eine 
ihöne Summe, die freilich nicht mehr zur Erhaltung eines Mönchconventes 
ausreihen konnte, wohl aber eines ſolchen Pfandſchillings reichlich werth war. 

Dleymann hatte fein übles Geihäft gemadt. Dennoch Magten, als 
er geſtorben war, jeine Erben, daß fie ſchweren Verluft litten, und fündigten 
den Pfandſchilling auf. Dieſe Kündigung kam von zwei Seiten der kur⸗ 
fürftliden Hoflammer in Mainz äußerft ungelegen ; denn erftlich fehlte 
es an landesüblicher Münze, und zweitens entjtand die höchſt unliebſame Trage, 
was man mit dem Klojter und was drum und dran hing anfangen folle? 

Es wurde nun nad allen Seiten hin ausgeboten, ohne daß Jemand Luſt 
zeigte, in. den entwertheten Beſitz einzutreten. Da gedachte die Abtei Fulda 
der einftigen geiftigen Verbrüderung mit Johannisberg und enthob die 
Hoflammer zuMainz der jhweren Sorge der Zahlung des Pfandidil- 
lings, wozu fie die Mittel noch immer nicht hatte erſchwingen können. Freudig 
trat die Hoflammer in die Verhandlungen mit Fulda ein, und man einigte 
fih dahin, daß der Abtei nah Abtragung des Pfandiillings und noch 
einer geringeren Summe das Klojter und feine Güter für immer 
als Eigenthum bleiben follten. 

Diefer Handel wurde 1716 abgeſchloſſen. 

Trog dem, daß ein geiſtliches Stift wieder in den Befig trat, erlebte das 
Kloster als Klofter Teinen Auferftehungsmorgen mehr, jondern es entjtand 
aus den Trümmern des Klo fters ein vom Fürftabt Adelbertvon Walder- 


Dorf errichtetes Schloß, das fih an die alte, no erhaltene wide anlehnte. 
W. DO. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 


-„ 
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So ſchwand ein Klofter, das zu den reichften in Deutichland gehürt 
hatte. Der Rheingau legte feinen Trauerflor an, als die legten Nefte feiner 
Gebäude fielen, um auf ihrer Stätte ein weltlihes Schloß erfteben zu jehen. 
Nie hatte es einen bedeutenden Einfluß auf die Cultur des Landes geübt, 
mwenigitens niemals fo, wie es von Eberbach aus gefhah. Obgleich ſeine 
Mönde Benedictiner waren, fo lag ihnen die Pflege der Wiſſenſchaften 
doch nicht fehr nahe am Herzen, wenigjtens weiß die Geſchichte Davon nichts 
zu erzählen, was erheblich wäre. Es fcheint, daß das „luftige Leben am Rhein“ 
dazu wenig Zeit ließ, und das üppige Leben im Klofter dem Gegenjake 
des geiftigen Lebens mehr Vorſchub leiftete. 

Für die herrliche Xage des Weinbergs war der Wechſel der Dinge jehr 
erſprießlich; denn jetzt erft wurde er zu dem, was er hätte fein können, 
und wurde der Grund gelegt zu dem, was er iſt. 

Dis zum jahre 1802 befaß den Johannisberg die Abtei Fulda; 
dann ging er an Oranien- Fulda über und blieb in dieſem Befitge bis 
1805. Da gefiel e&8 Napoleon, ihn an fi zu ziehen und ihn dem 
Marihall Kellermann, Herzog von Balmy, zu ſchenken, der das 
ſchöͤne Beſitzthum bis 1813 behielt. Es fiel, als der franzöſiſche Her- 
399 nichts mehr am Rheine zu juchen hatte, einjtweilen als eingeichloffenes 
Gebiet an Naffau. 1815 nahm Defterreih es in Befig. Kaiſer Franz 
verlieh den Syohannisberg 1816 dem Fürſten Metternich als Manneslehen. 

Dean erzählt, daß einjt, als unter den drei verbündeten Monarchen von 
dem Johannisberge die Rede gemejen, und der Kaiſer Alerander ge- 
jagt habe: Ich dächte, wirgeben das ſchöne BefigtHum unjerm 
wadern Stein, der „biderbe Ritter”, heftig ausrufend, vorgetreten 
jet: Majeftät, ih magden Johannisberg nicht; denn ein deut. 
ſches Sprüchwort jagt: „ver Hehleriftfogutwieder Stehler!" 
Das Gut, beftehend in 55 Morgen des herrlichſten Weinbergs, 70 Mor⸗ 
* gen Wiefen, 450 Morgen Aderland und 400 Morgen Wald, ift ein Leben - 
der fürjtlihen gamilievon Metternich. Derverftorbene Für ſt, Staats- 
tanzler von Metternid, hat das ſchöne Schloß erbaut, welches jet den 
Gipfel des Berges beherricht. Höchſt jehenswerth find die ſchönen Keller, 
worin die großen Fäſſer liegen, in denen einer der edelften Weine Deutich- 
lands ruht, und diejer töftliche Wein reift an dem Berge, auf dem das 
Schloß jteht, welches die Blide aller Reiſenden fefjelt und die reihe Aus» 
fiht beherricht, deren Eingangs gedacht wurde. 
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Burg Vollraths 
bei Oeſtrich im Rheingau. 


Der Name diefer, wohl weiter, als man im Allgemeinen annimmt, in 
die Vorzeit hinabreihenden Burg erſcheint in verfchiedener Schreibart: bald 
Volratz, zum Folrats, bald wieder Volrades, zum Volrads, Volraids, allein 
am bäufigften in fpäteren Beiten tritt er unter dem Namen der Burg Voll⸗ 
. rath8 auf. Ihr Urfprung ift dunkel. Die Stefte, auf welcher die Burg 
erbaut wurde, joll einem freien Geſchlechte zu Winkel gehört haben, das fi 
Vollrad nannte, eine Name, der übrigens als Taufname im Wüttelalter am 
Rheine fehr häufig vorfommt und fo wohl auch Geſchlechtsname geworden 
jein kann. So erichemt ein Volradus de Winkela, miles, im Jahre 1218 
urtumdlid, ein Anderer 1242 unter demjelden Namen und weiter ein Con- 
radus Volrades, armiger 1268 und 1298 ein Henricus defjelben Geſchlechts, 
miles, Mit dem ritterlihen Geſchlechte von Greifencla oder Greifenclau, 
weldes zu Winkel jeßhaft und ohne Zweifel bedeutend war, fcheinen diefe 
Volrade dur Vermählung frühe verbunden gewejen und in fie aufgegangen 
zu fein, und zwar um 1341, weil in diefem Jahre der Ritter Friedrich zum 
Bolrades durch fein der Urkunde angehängtes Siegel als ein Greifenclau fic 
erweift. Bis über die erjte Hälfte des vierzehnten SYahrhunderts hinaus er- . 
feinen die Glieder dieſes Gejchlehtes unter der urtundlihen Bezeihnung der . 
Greifenclae oder Greifenclaue zu Volrades. Ebenſo erſcheinen fie ſchlechthin 
„von Volrats“ genannt, aber dann auch wieder ‚zum Volraids“, genannt 
Gryffencla. Das uralte Gefhleht „de Winkela“ ſcheint übrigens — die 
Nachrichten find jehr dunkel und ſpärlich — in dem „von Greifenclau” auf⸗ 
gegangen zu fein, aber, wie die obige Bezeihnung: „Volradus de Winkela“ 
zu vermuthen veranlaffen fünnte, auch mit den „Volraden” verbunden gemwefen 
zu fein, da die Bezeihnung: „de Winkela“ ſchwerlich auf den Ort: Wintela 
zu beziehen fein dürfte Zu verwundern ift es, wie die Burg Vollraths alle 
die Fehdenſtürme des Mittelalters fo ritterlich überftanden hat, daß ihr altes 
Antlig noch, wenn auch nur theilweife, in unfre Neuzeit herausichaut. 
Aber auh das Geſchlecht der „Greifenclaue von Vollraths“ gehört zu 
den wenigen uralten Geſchlechtern des Nheingaues, die, reih an Ehren und 
Würden und reih an würdigen Ehrenmännern, den Wedel der Zeiten und 
Verhältniffe überdauert haben, alfo daß es vor wenigen Jahren noch grünte 
und blühte. Die alte Burg, mit neuen Gebäuden verbunden, gehört jett 


ver Gräfin Matuſchka, die fie ererbte. - 
9 % 
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Die Städtchen und Dörfer des Rheingan’s 


in ber Nähe des rechten Ufers, zwifchen Biebrich und 
Rüdesheim. 


1. Säierflein. 
Um die fchönfte und reichfte der Landidaften Deutihlands mit dem 


vollen &enuffe zu überbliden, — von Biebrichs herrlihem Yürftenfige an bis 
hinab zu den altersgrauen Burgen Rüdesheim: —, ift fein Standpunkt 


. günftiger, als der, welchen Earl der Große wählte, und wo er jeinen Lieblings- 


palaft baute, — die Höhe von Ingelheim. Entzüdt rubt Hier der Blid auf 
der „edelften Perle des Kurhutes von Mainz”, dem eigentlihen Rheingau. 
Folgen wir der Reihe der jhönen Orte am rechten Ufer, die jih wie 
eine Perlenfhnur an einander fließen, die einft ein in ſich abgeſchloſſenes, 
von dem mädhtigen Verhaue oder vielmehr Baumgeflechte und Walle, de m Ge⸗ 
büde, umfangenes, politiih eng verbundenes, freies Ganzes darftellten, jo 
ift es, als fei es eine Stadt, verbunden durch Landſitze und Schlöſſer reicher 
Beliger, von prachtvollen Gärten, köftlihen Weinbergen und yruchtländereien 
umgeben, ſich jpiegelnd in der Haren, grünlihen Aheinfluth, in der die fri- 
ihen Inſeln ſchwimmen, in die mädtige Burgen und ftattlihe lüfter herab» 
ihauen von den bewaldeten Berghöhen, welde Schug und Segen boten. Bes 


wohnt von einem frifhen fröhlichen Menſchenſtamme, der noch das uralte 


Bewußtfein in feiner Bruft trägt, welches das befannte Sprüdjlein ausdrüdt: 
„Rheingauer Luft madt frei”, ift es unftreitig eine der glüdlichiten 
Landichaften Deutfchlands. Weinbau, reihlohnend durch den edelſten Saft 
der Traube, blüht hier überall feit uralter Zeit, und die Rebe umgrünt jede 
Höhe, die der Sonne fih zumwendet. Der Handel mit dem Erzeugniß dieler 
Berge bringt Leben und Bewegung in das reiche, ſchöne Land, und die ber 
waldeten Hochgipfel halten die ſchädlichen Lüfte ab. 

Laſſen wir diefe Uferorte an unferm Blicke vorübergehen, jo liegt die 
Frage, wie e8 in früheren Zagen um fie ftand, was uns Chronilen und 
Urkunden von ihren Anfängen und Geſchicken erzählen, jo nahe, daß wir, 
fie nicht umgehen können, fie auch nicht zur Seite Liegen laffen mögen. — 

Die Orte zwifhen Biebrih und Rüdesheim überblidend, weilen wir 
bei ihnen in kürzeren und längeren Darftellungen, je nad ihrer Bedeutung 
in alter und neuer Zeit, und zunächſt bei dem Biebrich zunächſt liegenden 
Shieritein. 
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Wie alle Orte des Rheingau's, fo iſt auch Schierftein alt. Es begann, 
wie viele des Landes, aus einem oder einzelnen Höfen zu feiner jegigen Ge⸗ 
ftalt zu erwachſen. Der oder die Höfe, noch im 11. Jahrhunderte eine faifer- 


liche „Villa“, aber feine in dem Sinne unfrer Tage, wurde von Raifer - 


Heinrih II im Jahre 1015 dem Sanct Michaelskloſter in Bamberg geſchenkt. 
Heinrich III beſtätigte 1040 dieſe Schenfung. Syn befonderer Beziehung 


muß indejjen ein Graf Uli, vielleiht von Koftheim, zu Screftein, wie. 


es hieß, (auch Scerbiftein) geftanden haben, weil er ſich der Schenkung 
widerfegte, die er als einen unbefugten Gewalteingriff in jeine Rechte anſah. 
Das 309 lange Händel nad fih, weil Ulrich es nicht dabei bemenden zu 
laſſen Luft trug, und es kam, wahrſcheinlich weil fih der Graf mit Waffen- 
gewalt widerſetzte, dahin, daß die Reichsacht über ihn ausgefprodhen wurde. 
Wollte er diefer empfindlihen Strafe entgehen, fo mußte er urkundlich feine 
Einwilligung zu der vorhin gedachten Schenkung geben; denn — „die Kirche 
gibt fein Opfer wieder“. Und doc konnte der Graf das ihm zugefügte 


Unredt nit verwinden. Er griff noch einmal 1067 zu den Waffen, um 


fih fein Eigenthum zu jhügen, z0g aber den Kürzern, und — meil 
er Schierftein vermwäftet hatte, mußte er den Werth des Gutes dem Kloſter 
dreifach erfegen und — verlor es doch! Daß fih das Dorf, die Billa von 
der Zerftörung erholte, geht daraus hervor, daß eine adelige Yamilie von 
Schierftein fih nannte, welche die VBogtei Über das Gut und über das dabei 
entitandene Dörfchen erhalten hatte, das gegen das Ende des zwölften Jahr⸗ 
hundertS genannt wird. Um das Jahr 1200 erfcheint Schierftein als Pfand 
in den Händen des Gaugrafen Wolfram, der zu der Familie vom Steine 
hei Münfter, oberhalb Kreuznach, gehörte und zeitweise auf der Burg zu Strome 
berg ſaß. Diefer gab es als Lehen einem Ritter Bodo von Wiesbaden. Syn 
fpäterer Zeit bildete das Dorf einen Beſtandtheil der „Herrihaft Wies⸗ 
baden“. 

Wie die Güter des Klofters St. Michael in Bamberg an die in mehrere 
Aefte — als die Rieſen⸗ und Bite — aus einander gegangene Yamilie von 
Scierftein und an die ohne Zweifel ihnen angehörenden von Frauenſtein 
tamen, ift dunkel; am wahrſcheinlichſten gefhah e& durch Kauf; denn das 
Kloſter lag weit weg, und feine Gefälle mögen wohl größtentheils in die 
Säckel der Vögte gewandert fein, die „flüffigen” den Weg durch ihre durſtigen 
Kehlen gefunden haben. 

Das Dorf fcheint troß all der Ungunft jener Zeitverhältniffe fehr ge- 
wachen zu fein, denn 1275 erjcheint neben dem Vogteigerichte auch ein 
Gentgeriht in Schieritein. 


+ 
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Die Städtchen und Dörfer des Rheingan’s 
in ber Nähe des rechten Ufers, zwiſchen Biebrich und 
| Rüdesheim. 

1. Schierſtein. 


Um die fünfte und reichfte der Landſchaften Deutichlands mit dem 
vollen Genuffe zu überbliden, — von Biebrich8 herrlichem Yürftenfige an bis 
hinab zu den altersgrauen Burgen Rüdesheims —, ift fein Standpunkt 


« günftiger, als der, welden Carl der Große wählte, und wo er feinen Lieblings- 


palaft baute, — die Höhe von Ingelheim. Entzüdt ruht hier der Blid auf 
der „edeliten Perle des Kurhutes von Mainz’, dem eigentlihden Rheingau. 
Folgen wir der Weihe der fhönen Orte am rechten Ufer, die ſich wie 
eine Perlenfhnur an einander ſchließen, die einft ein in fich abgeſchloſſenes, 
von dem mächtigen Verhaue oder vielmehr Baumgeflechte und Walle, dem & e- 
büde, umfangenes, politifch eng verbundenes, freies Ganzes darftellten, jo 
ift es, als fei c8 eine Stadt, verbunden durch Landſitze und Schlöſſer reicher 
Befiger, von prachtvollen Gärten, köftlihen Weinbergen und Yruchtländereien 
umgeben, fi jpiegelnd in der Haren, grünlichen Rheinfluth, in der die fri- 
ihen Inſeln ſchwimmen, in die mächtige Burgen und ftattlihe Klöſter herab⸗ 
ſchauen von den bewaldeten Berghöhen, welche Schug und Segen boten. Be- 
wohnt von einem friihen fröhliden Menichenftamme, der noch das uralte 
Bewußtfein in feiner Bruft trägt, welches das befannte Sprüdlein ausdrüdt: 
„Rheingauer Luft macht frei”, ift es unſtreitig eine der glücklichſten 
Landſchaften Deutfhlands. Weinbau, reihlohnend durch den ebelften Saft 
der Traube, blüht hier überall feit uralter Zeit, und die Rebe umgrünt jede 
Höhe, die der Sonne fih zumendet. ‘Der Handel mit dem Erzeugniß diejer 
Derge bringt Leben und Bewegung in das reihe, ſchöne Land, und die be= 
waldeten Hocgipfel halten die ſchädlichen Lüfte ab. 

Laffen wir diefe Uferorte an unferm Blicke vorübergehen, fo liegt die 
trage, wie es in früheren Tagen um fie ftand, was ung Chronilen und 
Urkunden von ihren Anfängen und Geſchicken erzählen, jo nahe, daß wir, 
fie nit umgehen können, fie auch nicht zur Seite liegen laſſen mögen. — 

Die Orte zwiſchen Biebrich und Rüdesheim überblidend, weilen wir 
bei ihnen in kürzeren und längeren Darftellungen, je nad ihrer Bedeutung 
in alter und neuer Zeit, und zunädft bei dem Biebrich zunächſt liegenden 
Shieritein. 
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Wie alle Orte des Rheingau's, fo tft auch Scierftein alt. Es begann, 
wie viele des Landes, aus einem oder einzelnen Höfen zu feiner jeßigen Ge⸗ 
ftalt zu erwachſen. “Der oder die Höfe, noch im 11. SYahrhunderte eine kaiſer⸗ 


liche „Villa“, aber feine in dem Sinne unjrer Tage, wurde von Kaifer : 


Heinrih 11 im Jahre 1015 dem Sanct Michaelsflofter in Bamberg geſchenkt. 
Heinrich III bejtätigte 1040 diefe Schenkung. In befonderer Beziehung 


muß indeffen ein Graf Ulrih, vielleicht von Koftheim, zu Screftein, wie 


es hieß, (auch Scerbiftein) geftanden haben, weil er fich der Schenfung 
widerjegte, die er als einen unbefugten Gewalteingriff in feine Rechte anfah. 
Das zog lange Händel nad fih, weil Ulrich es nicht dabei bewenden zu 
laffen Luft trug, und es kam, wahrſcheinlich weil fi) der Graf mit Waffen- 
gewalt widerſetzte, dahin, daß die Reichsacht über ihn ausgefproden wurde. 
Wollte er diefer empfindlihen Strafe entgehen, fo mußte er urkundlich feine 
Einwilligung zu der vorhin gedachten Schenkung geben ; denn — „die Kirche 
gibt fein Opfer wieder“. Und doch konnte der Graf das ihm zugefügte 


Unrecht nicht verwinden. Er griff nod einmal 1067 zu den Waffen, um 


fih fein Eigenthum zu Ihüßen, 309 aber den Kürzern, und — weil 
er Schierftein verwäftet hatte, mußte er den Werth des Gutes dem Klofter 
dreifach erfegen und — verlor es doch! Daß fih das Dorf, die Billa von 
der Zerftörung erholte, geht daraus hervor, daß eine adelige Yamilie von 
Shhierftein fi nannte, welche die Vogtei Über das Gut und über das dabei 
entitandene Dörfhen erhalten hatte, das gegen das Ende des zwölften Jahr⸗ 
hundertS genannt wird. Um das Jahr 120 erſcheint Schierftein als Pfand 
in den Händen des Gaugrafen Wolfram, der zu der Familie vom Steine 
bei Münfter, oberhalb Kreuznach, gehörte und zeitweije auf der Burg zu Strom» 
berg faß. Diefer gab es als Lehen einem Nitter Bodo von Wiesbaden. In 
ipäterer Zeit bildete das Dorf einen Beſtandtheil der „Herrihaft Wies- 
baden“. | 

Wie die Güter des Klojters St. Michael in Bamberg an die in mehrere 
Uefte — als die Riefen- und Bike — aus einander gegangene Familie von 
Scierftein und an die ohne Zweifel ihnen angehörenden von Frauenſtein 
tamen, ift dunkel; am wahrſcheinlichſten geſchah es durch Kauf; denn das 
Kloſter Tag weit weg, und feine Gefälle mögen wohl größtentheils in die 
Säckel der Vögte gewandert fein, die „flüſſigen“ den Weg durd ihre duritigen 
Kehlen gefunden haben. 

Das Dorf fcheint troß all der Ungunft jener Zeitverhältnilie fehr ger 
wachſen zu fein; denn 1275 erfcheint neben dem Vogteigerichte auch ein 
Gentgeriht in Schieritein. 


u) 
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Schon um das Jahr 1275 hatte der Ort eine Kapelle oder Pfarrkirche; 
denn in diefem jahre wird namentlich ein „Weltpriefter” Gerhard in Schier- 
ftein nambaft gemadt. Philipp Mariball von Frauenſtein, deflen Burg 
unfern von Schierjtein liegt, und jeine Ehefrau Benigna ſchenkten um dieſe 
Zeit ein Freigut zu Schierftein an das Kloſter Eberbah und 1315 eine 
ohne Zweifel ihnen verwandte Beguine mit Namen Mega von Pomerio 

alle ihre Güter, Höfe u. ſ. w. demielben Klofter. 

" Die Fehde Ludwigs des Bayern mit dem Grafen Gerlach von Naſſau 
bradte Schierfteim ſchwere Tage. AS der dem Erzitift zumächit gelegene 
naffaniihe Ort war es zuerft den feindlichen Angriffen ausgeſetzt. Im 
Spätherbft des Jahres 1318 z0g Ludwig mit jeinen Bundesgenofien, den 
Erzbiihöfen Beter Aichſpalter von Mainz und Balduin von Trier, 
gegen das Dorf heran und ſchloß es ein. Leber fünf Woden hatte 
es alle Schreden einer harten Belagerung zu erdulden. Allein an 
feinen feften Mauern und der Entihlojjenheit jeiner Vertheidiger brach 
"fi$ der Muth der Belagerer und unverridteter Sache mußten dieſe 
abziehen. 

Der Adel des Landes und die Klöfter müſſen jchier allen Grundbeſitz 
in Schierftein in ihren Händen gehabt haben. Auch die von Scharfenftein 
bejaßen einen Hof, der jpäter im Befige der Nitter von Allendorf war und 
bi8 über die Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts blieb. Auch die von Staffel 
hatten Zehnteintommen dajelbft, und das Klofter Yleidenjtadt, welchem das 
Patronat der Kirche zuftand, hatte die daher abfallenden Zehnten bis 1705, 
in welchem Jahre Naſſau in den Beſitz trat. Aus allen diejen verichlungenen 
und dunkeln Rechtöverhältnifien ergiebt fih nur das Eine mit Gewißbeit, daß 
es ihlimm ftand um den „armen Dann’, wie ſich das Volk nannte und fich 
bisweilen heute noch nennt. Kein Wunder, wenn die Schierfteiner im, Bauern- 
auflauf” , der dem Klofter Eberbach jo übel befam, wie den Bauern feldft, 
auf dem „Wacholder aus dem großen Faß von Eberbach wader zechen 
halfen. Auch in den Kriegen jpäterer Zeiten, deren bei den Burgen und 
Klöjtern des Rheingau's Erwähnung geſchieht, und die bejonders im 
Mainziihen Rheingau Ioderten, fam Schierftein nicht glimpflih weg. Und 
jeßt? Wie dankbar follte das Volk auf feine Verhältniffe blicken, wenn es der 
ihredlihen Zeiten und der drüdenden Lage gedenkt, welche in jenen Tagen 
jein 2008 waren! Zum eigentlihen Rheingau gehörte Schierftein damals nicht, 
woher dann auch das hier erwähnte vrüdende Verhältniß gefommen fein mag; 
denn die „frei mahende Luft des Rheingau's“ athmeten, wie es ſcheint, die Schier⸗ 
fteinner in jener trüben Vergangenheit nit. Der Rheingau begann erjt mit 
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2. Ralf 


oder Niederwalluf, im Gegenſatze gegen das Kirchdorf Oberwalluf jo genannt. 

Den Namen dankt der Ort der Waldaffa, dem Bade, der es befpült. 
Walluf lag in früheren Tagen jenfeits des Baches um die Ruinen der Sanct 
Johanniskirche, zu welcher Walluf und Neudorf gepfarrt waren. Sie ftand 
auf dem Boden des Lindauer Gerichts und war die Pfarr- und Mutterlirche, 
aber es ſcheint, daß Streitigkeiten mit den Herren von Lindau, weldhe Patrone 
waren, die beiden Dörfer veranlaßten,, fi eigene Kirchen zu erbauen und 
weidlih die Mutterlirhe niederzureißen, worüber fih die Batrone im Jahre 
1506 beſchweren. Von da an kam lettere mehr und mehr außer Gebrauch, 
und wurde zuleist ganz zur Muine, als melde fie noch heute am Felde vor 
Walluf fteht. 

Die Abtei CorneliDlünfter bei Inden, in der Nähe von Aachen, die 
jenſeits des Rheines, am nördlichen Ausgange des Rheingau's, reich bedacht 
war, bejaß in Walluf, wahrſcheinlich durch diejelde königliche Schenkung, wie 
bort, eine Hufe, die eine eigne Vogtei hatte und vom Gaugerichte frei war. 
Der Landbefig war bedeutend, die Abtei hatte dies Gebiet an den Rhein⸗ 
grafen Wolfram vom Steine (fpäter nach der Unglücksſchlacht bei Sprend- 
‚ lingen bie Zuflucht diefer aus dem Rheingaue und ihrem Amte verjagten 
Familie Rheingrafenſtein genannt) verpfändet, und als im vierzehnten 
Jahrhunderte, vielleicht ſchon früher, die Burgmänner auf ihren jenjeitigen 
Burgen Heimbach, Soned und Reichenſtein durd Straßenraub ihr jo vieles 
Leid und Ungemach verurſachten, verkauften fie alle diefe Befigungen an 
Mainz, und es fcheint, als habe diejes den Befig in Walluf an die Fa⸗ 
milte von Wiesbaden verliehen oder verkauft. Die von Lindau gelangten dann 
in den Befig, von welden fie die von der Leyen erkauften, aber als Lehen 
von Mainz, woran übrigens auch Naſſau betheiligt war. O5 dies Gebiet 
Walluf mit umfchloß, bleibt in Frage. Wallufs wird zuerit 770 gedacht 
beit &elegenheit einer Schenkung an das Kloſter Toric. 

In den Jahren 835 und 840 erſcheint es, wohl noch als Heines Dorf, 
wieder bei einer Gabe des Kaijers Ludwig an einen Minifterialen Adalbert, 
der fein Gut reichlich vermehrte. Dann tritt die Abtei Fulda als Befigerin 
auf. Die Uebertragung an Adalbert war Lehen; denn als Walluf an Fulda 
kam, war e3 noch faiferliches Eigenthum und vielleicht heimgefallenes Lehen. 

Auch die Abtei Bleidenftadt bejaß einen Hubhof in Walluf, der ſpäter 
in den Händen der Familie von Bickenbach war und an einen Ritter Cuno 
von Falkenſtein, nicht zu vermechfeln mit dem berühmten Dompropft, über- 
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ging Das heimgefallene Lehen zog Kurmainz ein, und es blieb im deſſen 
Defik, bis es an Raflau kam. 

Trog der friegeriigen Stürme, die wahrlich in jenen Tagen die Be⸗ 
wohner der einzelnen Orte nicht ſchonten, erholten ſich dieſelben ſchnell durch 
ihre günftige Loge umd ihre Betriebiamleit, wobei immer der Weinbau eine 
Hauptrolie fpielte, und der Wohlftand wuchs wieder fröhlich, zumal fich durch 
die Freiheit, welde der Rheingau jedem jeiner Auſiedler gewährte, die Be⸗ 
völlerung immer wieder jchnell mehrte, wenn auch Kriegsſtürme, die über 
den Gau hereinbradden, oder Kämpfe der Herridaft, in denen die Rhein- 
gauer treu zu ihrem Erzbiſchof ftanden, ihre Reihen gelichtet hatten. 


3. Elfeld, Eltrille. 


Dem alten Namen Alta Villa nachklingend, zeigt ſchon durch ſeine 
Thürme, jeine uralte Kirche und jeine räumlihe Ausdehnung der Ort, daß 
er einft von ungewöhnlicher Bedeutung geweien tit. 

Th aber der römijh Hingende Name auf einen römiiden Uriprung 
ſchließen läßt, ob Drujus eins jeiner Caftelle hier erbaut? das find ragen, 
die, wenn nit die Steine reden, in fi zerfallen. Und die Steine 
reden nit. Es fehlt gänzlih an Spuren, daß die Römer am Orte ge 
weien, und wenn in den „namenlofen“ Briefen eines preußiſchen Offiziers 
eines römiſchen Steines (ob Meilenftein, Botivftein: wird nicht gefagt) ge- 
dacht wird, jo ift das ein Mährlein, weldes dem Manne aufgebunden 
wurde. Niemand am Orte weiß etwas davon. — 

Einer der gründlichften Forſcher und Kenner der alten Landesgeſchichte, 
Bodmann, leitet den Namen von „Alter Weiler” ab, und das beruht 
nad ihm nur auf einem Mißverſtändniß, daß das „alta“ mit „Alt? ver- 
taufcht wurde, während „Villa“ dem „Weiler“ entipriht. Er wird jo lange 
Recht behalten müſſen, bis etwa aus der Tiefe römiihes Bauwerk hervor- 
tritt. Zur Anlegung eines römiſchen Caſtells wußte aber Drufus ſtrategiſch 
wichtigere, augenfällig dienlihere Orte zu finden Ueber den Namen „Alt- 
wid”, der eine Lofaldezeihnung geweſen zu fein ſcheint, läßt fih nichts 
jagen. Er kommt aud an andern Orten vor; aber das fteht feit, daß man 
im Mittelalter wohl öfter deutſche Namen latinifirte, befonders in lateiniſchen 
Urkunden. 

Set es mit dem Namen, wie es wolle, jo viel bleibt unverrüdbar feit- 
ftehen, daß Eltville ein uralter Ort iſt, wenn er auch vorläufig auf römiſchen 
Urfprung verzidten muß. 
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Tief hinab in bie dunkeln Zeiten des Mittelalters veicht der Ort mit, 
jeinen Anfängen ficherlih. Vielleicht ftehen dieſe, jo Hein fie auch geweſen 
jein mögen, noch vor der Frankenzeit; denn in diejer, und namentlich feit 
der große Karl drüben in Ingelheim ſaß, waren ſchon andere Zeiten 
gefommen, und Eltville hatte feinen „Dberhof”, der einen anſehnlichen Be⸗ 
zirk berrihend umſchloß und den Grund dazu legte, daß es Mittelpuntt. 
anderer bürgerlider und Heerbanntreife wurde. 

Kaiſer Otto I ſchenkte Eltville jammt dem oberen Rheingaue der Kirche . 
von Mainz. Das änderte indeffen vorerft nichts in Eltville's Stellung unter 
den übrigen Orten des Gaues. Es blieb im Beſitze des Saal» oder Ding» 
hofs, gewann aber dazu eine andere Bedeutung, die nämlich, daß es Hauptort 
des Mainziihen ARheingaues wurde, beliebter Aufenthaltsort der geiftlichen - 
Herriher und durch die von ihnen erbaute Burg zugleich Befeftigung mit, 
Mauern ımd Thürmen erhielt. Das lodte in jenen Zagen zu zahlreicherer 
Anfiedelung, weil Sicherheit des Lebens und Eigenthums geboten war, und 
hob natürlich den Verkehr und dadurch den Wohlftand des Ortes. 

Jener Sit des Oberhofs führte dann dus Landgericht herbei für einen 
anjehnlihen Bering; die Erbauung der Kirche brachte den Sit; des rhein- 
gauiſchen Erzprieiters, und als fi die Yurg erhob, und die Erzbiichöfe - 
mit Vorliebe oft und lange bier wohnten, blühte der Ort auf, und Lud⸗ 
wig IV ſäumte nicht, ihm die Landſtadtrechte zu verleihen. 

Dies ſchloß das Recht ein, fi wehrhuft zu machen gegen ausmwärtiger 
Feinde Bedrängung. Dem wilden, triegeriihen Balduin von Luxem- 
burg, der nur zu bald mit den Freiheit liebenden, ſich jelbft und ihre Macht 
fühlenden Mainzer Bürgern in unliebe Berührung kam, leuchtete es Mar 
ein, wie wichtig ihm Eltville werden konnte, um den feindjeligen Mainzern 
und ihrer Widerjeglichleit das untere Rheinland abzufhliegen. Durd ihn 
erhob jih 1330 die Burg, und der Ort erlangte größere Befeitigung, damit - 
er dem dur und durch kriegeriſchen Priefter aß ein Trutzmainz“ dienen 
fönne. Er wußte es darum auch zu Wege zu bringen, daß der Kaiſer Lud⸗ 
wig 1332 der Stadt das Recht verlieh, ſich ummauern und umthürmen zu 
dürfen, wie es ihr, reſp. Balduin, beliebe, der ja ſeine Pläne damit hatte, 
und ſich der Freiheiten der Stadt Frankfurt Bedienen zu dürfen. 

Das waren Niefenjchritte vorwärts. Ihnen folgte das Munzrecht und 
Anderes, was die raſche Entwidelung der Städte förderte, mehr aber, als 
Alles, trug dazu die zeitweife, oft langandauernde Anweſenheit der Erzbiihöfe - 
bei, die, wenn es in Mainz nicht geheuer wurde, hierher eilten. Die 
Mainzer Bürger waren unrubige Geſellen, die den geiftliden Oberherren | 
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gar oft die trogige Stirne wiejen und dabei feine Kauft im Sade zu machen 
pflegen. Wander reiche Patrizier, der jeine Haut nicht gerne zu Markte 
tragen, aber au jein ermworbenes Gut wahren wollte, folgte den hoben 
Herren nad Eltville und jah es gerne, wenn ihm dieſes aus den aller- 
ſelbſtſüchtigſten Wurzeln erwachſende Folgen als perfünlide Anhänglichkeit 
in Rechnung gelegt wurde. 

Der unglüdlide Günther von Schwarzburg, an des empfangenen 
Giftes ſchrecklichen Wirkungen leidend, ſchloß hier 1349 den Frieden mit 
jenem Gegner Karl IV, um bald zu einem befferen Frieden einzugehen. 

Der Wohlitand Eltville's mußte fih mit feinem Anjehen als zeitweilige 
Reſidenz der Erzbiihöfe und mit ihrer thätigen Yürforge ungemein mehren, 
und die Veit, weldde 1519 berrichte, trieb die ganze Kleriſei und viele vor- 
nehme Mainzer, die fih nicht einmal in der „goldenen Luft“ ſicher 
dünkten, hierher, wo die friide „Wisperluft“ wehte und Unreines weg- 
fegte, und wo der Erzbiihof mit feinem Hofe Schu fand vor Mainzer 
„Meutereien”. Biele bauten fi eigne Häujer und blieben da, um aus dem 
unfreundlihen Mainz wegzulommen. 

Als die Mainzer Zuftände auch die edelfte aller Künite, die Buchdruder- 
funjt, in ihrem jtillen, geiegneten Thun und Treiben tödtlih bedrohten, 
wanderte au fie aus und trug nad Eltville ihren Ruhm. Daß gerade von 
hier aus bejonders die Drude verbreitet werden konnten, lag nicht blos an 
der großen DVerfehrspulsader des Rheines, weldhe die Stadt mit Mainz ja 
gemein hatte, jondern noch an einem andern Umſtande, der nit nur auf 
das geiftige Leben, jondern auch auf den materiellen Wohlitand der Stadt 
einen ungemejjenen Einfluß übte. 

Es gab wunderthätige Bilder und Reliquien genug, welde Ströme von 
andächtigen Wallfahrern anzogen, ſelbſt im Rheingau, wie in „Nothgottes“; 
aber über ihnen mußte mit unabweisbarer Nothwendigfeit eine „wunder- 
thätige Hoftie” jtehen, ſchon um der firchliden Lehre willen. Erzbiſchof 
Sohannes II befahl darum im Syahre 1402, die Wunder wirlende 
Hoſtie, die bisher in Gladbach bewahrt worden war, in die Kirche Eltville 
zu übertragen. Das geſchah nicht ohne große Yyeierlichleit. As fi das 
„Heilthum“ in Eltville befand, 309 e8 eine große und ſtets wachſende Zahl 
‚ der „Bußwanderer” herbei, deren „Proceſſionen“ oft jo zahlreich waren, daß 

die Stadt fie nicht alle beherbergen konnte, und die Dörfer und Höfe der 
Nachbarſchaft Obdach bieten mußten. | 

Wer das „Bußwandern“ jener Zage fennt, wie es ſich no, wenn 

- aud als mattes Abbild, bis in unjere Tage erhalten Hat in den Wallfahr- 


- 
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ten nach Zrier, Eöln, Aachen, Kevelaar und Walddüren zur Zeit der öffent . 


liden Ausſtellung ihrer Reliquienſchätze, der begveift, wie großartig die 
Menge geweſen, die damals gen Eltville zog, und findet es unzweifelhaft, 
daß nicht blos die Kirche, die das „Heilthum“ barg, fondern Stadt 
und Land, Gewerbe und Kunſt dadurd eine großartige Ernte gewann, und 
daß fih Verkehrs» und Betriebswege eröffneten, die nidt in der Näbe 
verliefen. 

Es erſcheint darum nicht lediglich als eine That der Noth, wenn Hein- 
rich Bechtermünze (auch Bechtelmünze, Bechtermünſſe), patriziihen Geſchlechts, 
ſeine Kunſtwerkſtätte, die er in Mainz nicht mehr ſicher wußte, nach Eltville 
verlegte. Er war nicht allein die treibende Kraft dieſer Anſtalt, obwohl er 
Schüler und Gehülfe „Henchin Gensfleiſchs, genannt Gudenberg“ geweſen, 
ſondern ſein Bruder Nicolaus Bechtermünze und Wigand Spieß von Orten⸗ 
berg waren mit ihm zum Betriebe verbunden. Die Bechtermünze waren An- 
verwandte „Gudenbergs“. Diefe Buchdruckerei wurde noch zu Lebzeiten des 


Ey 


Erfinders errichtet mit feinem Einverjtändniß und wahriheinli unter feiner - 
Mitwirkung; denn Bechtermünze benugte „ Gudenbergs’ Werkzeuge und Buch⸗ 


itaben. Als Heinrih Bechtermünze ftarb, führte fein Bruder Nicolaus bie 
Geſchäfte fort unter Mitwirkung von Wigand Spieß. Bedeutende Werke 
gingen aus diefer Druderei hervor. Ein Nahlomme, Hans Bechtermünz, 
ſetzte ſpäter das Werl der Väter fort. Nach jeinem Tode verlauften die 
Erben die Werkzeuge und Typen der Druderei an die „Kogelberren” zu 
Marienthal, die indeflen nicht viel leijten mochten und das Geſchäft bald 
wieder aufgaben. Es wurde von ihnen an Friedrich Hauman von Norem- 
bergk, den „Buchdrucker im Kirſchgarten zu Mainz”, verkauft. Ob diejer 
das Geichäft wieder in Flor brachte, ift zweifelhaft, und jo fcheint es ver- 
tommen und verihollen zu jein im Sturme der Beit. 

Eltville war durch die im Vorhergehenden angegebenen, feine Erhebung 


nah allen Seiten begünftigenden Umftände zur Hauptftadt des Rheingau’s - 


geworden und behauptete diefe würdige und ehrende Stellung unter ihren 
Schweſtern lange Zeiträume hindurd. 


Im Banernaufftande fpielte Eltville und jein Schloß eine düftere Rolle. » 
Auf dem Wachholder, einer Haide unfern der Abtei Eberbach, hatten 


die Bauern des Rheingau's ihr Lager aus Laubhütten und Zelten aufge 
ihlagen, es roh verſchanzt und mit einigen Gefhüten gewappnet. Dort las 
gerten fie in großer Zahl vier Wochen lang, und das Klofter Eberbach nebit 
anderen nahen Klöſtern und Klofterhöfen bildeten ihre Vorrathskammern, fo 
(ange etwas zu holen war. Hier fegten fie ihre 29 Artikel feit. Die Sade 
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war drohend genug, und das Mainzer Domtapitel verbieß Abhülfe der Be- 
ſchwerden, ftellte überdies eine Urkunde aus, die Vieles bewilligte. Es ſchien 
Alles luſtig für die Anführer fih zu geftalten. Da änderten fi die Um⸗ 
ftände. Anderwärts unterlagen die Bauern. Bei Pfeddersheim erlebten 
fie ein ſchauriges Blutbad, und der „ſchwäbiſche Bund“ drohete den Ahein- 
gauern ernſtlich. 

Sie rüfteten fih zwar bei Wallnf an ihrem Grenzgraben, aber ihr 
Muth war gebroden, und der ausgefprodene Gedanke an einen Vergleich 
ihlug überraſchend ſchnell Wurzeln. — Ste unterwarfen fih auf Gnade 
und Ungnade und ließen ihre Vorrechte fahren, lieferten ihr Kriegsmaterial 
aus nah Eltville auf die Burg und Huldigten dem Kurfürften auf's Neue. 
— Die Urkunden, die man ihnen ausgeftellt, wırden durdftohen und für 
ungiltig erklärt, weil fie ertroßt worden feien und nicht auf rechtlichen 
Wege vereinbart, und das Ende vom Xiede war, daß fie es fich ruhig ges 
fallen ließen, als man ihre Anführer ergriff und fie nach dem Schloſſe zu 
Eltville brachte, wo man am 14. Juli 1525 die neun Hefttaften enthauptete. 
— As Dank für die „gnädige Strafe‘ mußte der Rheingau 15,000 Gulden 
bezahlen. Viele waren entfloben, Andere wurden des Landes verwieſen 
und die Güter derſelben eingezogen. 

Das war des Schwindels Ende! — Das war der Lohn für die oft 
bewieſene Treue der Rheingauer, der Lohn für ihr für die Kurfürſten 
vergoſſenes Blut. — Das Grab ihrer Freiheit mußten ſie begießen, daß 
es grüne! 

Kurfürſt Albrecht gab ihnen 1527 die neue Landesordnung, das volle 
Gegentheil ihrer bisherigen Verfaſſung, die bis in's Familienleben ein⸗ 
gehende Beſchränkung und Knechtung und jenes tief bedeutſame Wort: „die 
Luft im Rheingau macht frei’ war zu nichte geworden. 

Damit waren die Leiden noch nicht zu Ende, die den Rheingau trafen, 
wenn aud nicht vom Xandesherrn, fondern von den Zeitereignifien aus« 
gehend. 

Aber wenn auch das alte Recht zertreten und die Freiheit zertrümmert 
war; wenn auch des Krieges breiter Fuß das Land verwüſtete: der uner- 
ihöpflide Reichthum feines Bodens, die goldene Yluth feiner Weine heilte 
die Wunden, und die „Fröhlihen Herzen” erhoben fich wieder. 

Eltville mußte feine Krone fallen jehen, aber auch feine Burg fiel 
und feine Mauern, und die jet mohlitehende Landſtadt hat ſich getröftet 
über das entriffene Glück, Hauptitadt des Rheingau's gewejen zu jein. 
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reiht fih an Eltoille vheinabwärts an; denn reizend gelegene Landhäuſer 
vermitteln den Zuſammenhang beider Orte. 

Es iſt ein ſeltſames Beftreben alter Lokalgeſchichtſchreiber, die Anfänge 
der von ihnen beleuchteten Orte möglichſt hoch in das Alterthum Hinaufzu- " 
ihieben. In der Negel aber fehlen die Hiftoriihen Grundlagen, die dies 
Verfahren rechtfertigen könnten. 

Wie man Eltville einen römischen Urfprung zu geben verjucht hat, 
weil fein urkundliher Name in „alta villa“ überfegt wurde, während für 
das „alta“ nicht einmal eine hohe Lage des Ortes geltend zu maden ift, 
jo hat man es verjucht, die Anfänge des Fleckens Erbach, vordem Eberbach 
geheißen , in die Merovingiihe Zeit hinaufzurüden, weil doch einmal alle 
und jede Handhabe fehlte, es für römiſch zu erklären. 

Alle Berjuche jheitern indeſſen, und e8 bleibt eben nur eine fpätere, immer» 
bin frühe Zeit für fein erſtes geihichtlihes Genannt- und Belanntwerden übrig. 

Man jagt, es jet ſchon 954 zu Eltville gepfarrt geweſen; bald hatte e8 - 
aber feine eigene Pfarrkirche, über deren Urſprung jedoch nichts Genaueres 
beizubringen ift. 

Im Sabre 1173 nennt die Gemeinde in einer Waldihenfungsurtunde 
an das Klofter Eberbach ſich ſelbſt „alt“ und gebraucht ihren alten Namen 
Eberbach. Im Jahre 995 beitand in der Ortskirche ſchon eigner ſelbſtſtän⸗ 
diger Gottesdienſt. 

Wie in allen Orten des Rheingau's, finden wir in Erbach eine große 
Zahl klöſterlicher Beſitzungen, und es dürfte kein Unrecht ſein, dem Weine 
den Grund davon beizumeſſen. Wir wollen dies aber nur im beſten Sinne 
thun und annehmen, daß es den geiſtlichen Stiftungen bloß darum zu thun 
war, den eignen Wein zum Gottesdienſte zu haben. Und wo hätten ſie 
ihn beſſer haben können als hier? 

Steinberg und Marcobrunn ſind zwei Namen, die einen weithin hallen⸗ 
den, goldhellen Klang haben, und die mit Erbach unzertrennlich verbunden 
bleiben werden. Wir finden das Stift St. Victor, das von St. Morig, 
das zu „Unſrer lieben Frauen“, die Bropftei Ilmſtadt, das Hodjitift Hildes- 
heim und die Abtei Bleidenftadt, vor Allem aber die Abtei Eberbach und - 
diefe durch eigenen Fleiß, unter den mit Weinbergen in Erbach Begabten. 
Auch ein Nittergeichleht von Eberbach Hlühte und erloſch bier. Ihm folgte 
das von Allendorf, vielleiht als Erbe jenes ſchon wahrſcheinlich um das 
Jahr 1275 erlofhenen. 
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Tıe Auenderie Sorten einen Tiurrzng eder Araber in Erbach md in 
der Ursärhe ibt Orttrgrieig Ste Huren 159° ms. 

Ten Kircheniat bunte der Erzbichei ven Mau. übertrug aber vieles 
Ackı mit ieinen midt nnerhedüchen Pnichten, ireilich uch vortheilbaften 
Die Erbach nach tem Rbeine hin verdeckende Inſel oder, Au, wie der 
hein zauer, auf altdenticher Grundlage, die Abeinimieln nennt, gehört 
m Gratin von Eciirkulen, deiten großes, ichẽnes vandhaus ſich eben⸗ 
jalls hier befindet. Beides it neneñnens ım dem Beſitz der Prinzeſſin 
Mariaune der Niederlande übergegangen. 

Unterhalb des Fledens und zu ihm züblent hiegt das Schloß Rein⸗ 
hardshanfen, der ſchöne Beſit der Prinyeifin Marianne der Niederlande. 
Ter lebentige Kunitjinn der beben Befigerin but in demielben eine reiche 
Zammlung von Aunftgegenftänden alter amd meuer Zeit vereint, beionders 
Broncen von hohem Altertbunme umd jeltener Schönheit, Marmorbildwerke 
der berühmteften DMeifter und eine reihe Münziaummlung, aber alles dies 
überragend eine Gemäldeiammlung, welde Perlen der ſchönen Kunſt von 
alten Italienern, Niederländern und deutihen Künftlern im fich ſchließt, 
Perlen, wie man jie felten von jolder Schönheit und toldem Kunſwwerthe 
vereint findet Die hohe Befigerin hat viele eine Reihe von Sälen füllende 
Zammlung mit höchft dankenswerther Yiberalität den kunftfinnigen Beſuchern 
an gewiſſen in den üffentlihen Blättern bekannt gemachten Tagen geöffnet. 
Daß die hohe Frau vor Erbach, am Wege aus dem Thale, ein großes Ge⸗ 
biet faufte und darauf eine herrlich zum Rheine hinſchauende gothiiche Kirche 
für die evangeliihe Gottesverehrung erbaute, ein Pfarr-, Schul⸗ und Küfter- 
haus nebft prädtigem Garten dazu fügte und freigebig dotirte, ſoll noch 
bier als ein fchönes Zeichen ihrer Gefinnungerwähnt werden. 


5. Hattenheim, 


auch unter dem Namen: Hatherheim vorkommend, wird als „Villula“, „Dörf- 
* fein’, um das Jahr 954 genannt, welches im Bfarmerbande mit Eltville bis 
1069 ftand. Bon einem „Hatto“ rührt der Name ber, indeflen von feinem 
der Mainzer Erzbiichöfe diefes Namens, vielleiht von einem der Grafen der 
„Kunigeshundred‘, die ihn wiederholt führten. Die Ritter von Hattenheim 
befaßen eine Burg im Orte, welche den Namen Kapelhof trug, ohne Zweifel, 
weil fie die Kapelle umſchloß, welde dem heiligen Nicolaus geweiht war, die 
von Eltville aus firhli bedient wurde. Im dreizehnten Jahrhundert erloſch 
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dies Geſchlecht mit dem kinderloſen oder ledigen Standes verftorbenen Sifriv 
von Hattenheim. Die Erben waren Gifeldert von Rüdesheim und feine 
Gattin Elifabeth, ohne Zweifel eine Schwefter oder Erbuerwandte jenes Si- 
frid. Beide fchenkten im Jahre 1292 den „Rapelhof” mit der Kapelle der 
Abtei Eberbach. 

Aus diejer Kapelle wurde die Pfarrkirche des Ortes bedient durch einen 
„zeutpriefter”, Frühmeſſer und Altariften. Die vom Hunsräden ftammende 
Niütterfamilie der Langwerthe von Simmern, veichbegütert im Nheingaue, 
erwarb ſich große Verdienfte um die Kirche, die anfänglich, wie es fcheint, 
von Holz aufgeführt war. Die Langwerthe erbauten nämlid im Syahre 
1239 das Schiff derjelden aus Stein. Sie erhielten durch diefe Sorgfalt 
für die Kirhe das Patronat mit dem Pfarrfage bei derjelben. 

Auch Hier, wo der Marcobrunn eigentlih hingehört, finden wir Ritter⸗ 
geſchlechter und Klöfter berehtet mit Weinbergen, bejonders des Stralenbergs - 
wegen, au dem der Diarcobrunner gehört. Seiner wird ſchon namentlich 
1104 gedadt, ein Zeichen, wie man ſchon in jenen Tagen die Perlen des 
Rheingau's würdigte. Damals griff die „Kunft“ noch nit der Natur 
unter die Arme, wie heute, wo die Zunft der Weinhändler das fo 
meijterhaft verjteht. — 

Tief am Nheinesufer, aber ungemein ſchön und von den lieblidhiten 
Anlagen umgeben, liegt 


6. Reichartshauſen. 


Es iſt jeßt nur ein Einzelgebäude, dem Grafen von Schönborn gehörig. 
In den Jahren 1123 und 1152 war e8 ein Feines Dörfchen, deſſen Hütten 
weit aus einander lagen. Das Heine Dörfchen, zwiſchen zwei ſchon an- 
gewachſenen Orten liegend, hatte feine Zukunft. 

mei Brüder, beide Mönde in der Abtei Eberbach, hatten ihre liegen- 
den Gründe, eine Hube von dreißig Morgen, der Abtei bei ihrem Eintritte 
in den Convent zugebradt. Sie waren aus NReihartshaufen, wo auch die 
Hube oder Hufe lag. | 

Um daraus ein Klojtergut mit einem neuen Hofe zu maden, war die 
Liegenſchaft zu Hein. ‘Die Hugen Mönche, jo recht eigentlich groß in dem 
zu unferer Zeit jo bedeutjamen Annectiren, ließen den Punkt als Ausgangs» 
punkt nicht aus dem Auge; denn die Lage von Neihartshaufen war ihrem 
Wein⸗ und Fruchthandel, als Lager- und Verſchiffungsort nach dem Niederrheine, 
wo in Bacharach der Weinhandel feinen Hauptjtapelplag hatte, und nad) Cöln, 
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Die Allendorfe hatten einen Burgſitz oder Freihof in Erbab und in 
der Ortsfirde ihr Erbbegräßniß. Sie ftarben 1568 aus. 

Den Kirchenſatz hatte der Erzbiihof von Mainz, übertrug aber dieſes 
Neht mit feinen nicht unerheblichen Pflichten, freilih auch vortheilhaften 
Rechten, dem Petersitifte. 

Die Erbach nad) dem Rheine hin verdedende Inſel oder „Au“, wie der 


-Rheingauer, auf altdeutiher Grundlage, die Nheininjeln nennt, gehört 


dem Grafen von Weftphalen, deſſen großes, ſchönes Landhaus ſich eben- 
falls bier befindet. Beides ift meueitens in den Beſitz der Prinzejlin 
Marianne der Niederlande übergegangen. 

Unterhalb des Fleckens und zu ihm zählend liegt das Schloß Rein⸗ 
bardshaufen, der ſchöne Befig der Brinzeifin Marianne der Niederlande. 
Der lebendige Kunftfinn der hohen Befigerin bat in demfelben eine reiche 
Sammlung von Kunftgegenftänden alter und neuer Zeit vereint, befonders 
Broncen von hohem Altertbume und jeltener Schönheit, Marmorbildwerfe 
der berühmteſten Meifter umd eine reihe Münziammlung, aber alles dies 
überragend eine Semäldefammlung, welde Perlen der ſchönen Kunft von 
alten talienern, Niederländern und deutſchen Künftlern in fich ſchließt, 
Perlen, wie man fie jelten von folder Schönheit und joldem Kunſtwerthe 
vereint findet Die hohe Befigerin hat dieje eine Neihe von Sälen füllende 
Sammlung mit höhft dankenswerther Liberalität den kunſtſinnigen Beſuchern 
an gewiſſen in den öffentlihen Blättern befannt gemadten Tagen geöffnet. 
Daß die hohe Frau vor Erbach, am Wege aus dem Thale, ein großes Ge⸗ 
biet kaufte und darauf eine herrlich zum Rheine hinſchauende gothijche Kirche 
für die evangelifhe Gottesverehrung erbaute, ein Pfarr-, Schul⸗ und Küfter- 
haus nebſt prädtigem Garten dazu fügte und freigebig dotirte, ſoll noch 
bier als ein ſchönes Zeichen ihrer Gefinnungermähnt werben. 


5. Hattenheim, 


au unter dem Namen: Hatherheim vortommend, wird als „Villula“, „Dörf- 
lein” , um das Jahr 954 genannt, weldes im Pfarmerbande mit Eltville bis 
1069 ftand. Bon einem „Hatto“ rührt der Name her, indeffen von feinem 
der Mainzer Erzbifchöfe diefes Namens, vielleiht von einem der Grafen der 
„Kunigeshundred‘, die ihn wiederholt führten. Die Nitter von Hattenheim 
befaßen eine Burg im Orte, welde den Namen Kapelhof trug, ohne Zweifel, 
weil fie die Kapelle umſchloß, welche dem Heiligen Nicolaus gemeiht war, die 
von Eltville aus firchlid bedient wurde. Im dreizehnten Jahrhundert erloſch 
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dies Geſchlecht mit dem kinderloſen oder levigen Standes verftorbenen Sifrid 
von Hattenheim. Die Erben waren Gifelbert von Rüdesheim und feine 
Gattin Elifabeth, ohne Zweifel eine Schwefter oder Erbuerwandte jenes Si⸗ 
frid. Beide ſchenkten im Jahre 1292 den „Kapelhof” mit der Kapelle der 
Abtei Eberbach. 

Aus diejer Kapelle wurde die Pfarrkirche des Ortes bebient durch einen 
„Leutprieſter“, Frühmeſſer und Altariften. Die vom Hunsräden ftammende 
Ritterfamilie der Langwerthe von Simmern, veichbegütert im Nheingaue, 
erwarb fi) große Verdienſte um die Kirche, die anfänglich, wie es ſcheint, 
von Holz aufgeführt war. Die Yangwerthe erbauten nämlih im Jahre 
1239 das Schiff derfelben aus Stein. Sie erhielten durch diefe Sorgfalt 
für die Kirche das PBatronat mit dem Pfarrfage bei derſelben. 

Auch hier, wo der Marcobrunn eigentlich bingehört, finden wir Nitter- 
geſchlechter und Klöfter bevechtet mit Weinbergen, bejonders des Stralenbergs - 
wegen, zu dem der Marcobrunner gehört. Seiner wird ſchon namentlich 
1104 gedadt, ein Zeichen, wie man ſchon in jenen Tagen die Perlen bes 
Rheingau's würdigte. Damals griff die „Kunft” noch nit der Natur 
unter die Arme, wie heute, wo die Zunft der Weinhändler das fo 
meifterhaft verjteht. — 

Tief am NRheinesufer, aber ungemein ſchön und von den liebliditen 
Anlagen umgeben, liegt 


6. Reichartshanſen. 


Es ift jet nur ein Einzelgebäude, dem Grafen von Schönborn gehörig. 
Syn den Jahren 1123 und 1152 war es ein Heines Dörfchen, deſſen Hütten 
weit aus einander lagen. Das Heine Dörfchen, zwiichen zwei ſchon an- 
gewachſenen Orten liegend, hatte feine Zukunft. 

Zwei Brüder, beide Mönche in der Abtei Eberbach, hatten ihre liegen- 
den Gründe, eine Hube von dreißig Morgen, der Abtei bei ihrem Eintritte 
in den Convent zugebradt. Sie waren aus Reihartshaufen, wo auch die 
Hube oder Hufe lag. | 

Um daraus ein Kloftergut mit einem neuen Hofe zu machen, war die 
Liegenſchaft zu Hein. Die Hugen Mönche, jo vedht eigentlich groß in dem 
zu unferer Zeit jo bedeutjamen Annectiren, ließen den Punkt als Ausgangs⸗ 
punkt nicht aus dem Auge; denn die Lage von Reichartshauſen war ihrem 
Wein und Fruchthandel, als Lager» und Verſchiffungsort nad) dem Nieverrheine, 
wo in Bacharach der Weinhandel jeinen Hauptjtapelplat hatte, und nad Cöln, 
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wo fie ein eigenes Haus und jogar eine Rheinpforte der Gunft des Er. 
biſchofs und des Rathes der Stadt zu danken hatten, viel zu wichtig, als 
daß fie ihre polgpemartigen Beftrebungen nicht hätten darauf richten ſollen. 

Um zum Ziele zu gelangen, fauften fie ein Gut in Wintel oder — 
was fie lieber thaten — tauchten es gegen andere Güter ein. Rum beiaß 
ein Nitter Dudo, ein Miniſteriale von Mainz, in Reihartöhanfen ein 
Mainziihes Lehensgut, das auch eine Hube maß. 

Abt Ruthard beſaß ein anerfennenswerthes diplomatiiches Talent. Er 
nahm nun, wohlberechnend, wie mädtig der materielle Bortheil in die Wag- 
ſchale des Eigennuges fällt, die Sade in feine Hand und ſchlug, der Ein- 
ftimmung des Lehensherrn in Mainz im Voraus gewiß, Ritter Dudo einen 
Zaufh mit dem Winteler Gute vor, weldhes anfehnlih größeren Maßes 
war, als das in Neihartshaufen, und es gelang ihm, den Tauſch zu ver- 
wirflihen. Jetzt befaß das Kloſter ſchon 60 Morgen, und es ftand im 
Ausfiht, dies Beſitzthum Schritt vor Schritt zu vergrößern. 

Schon im “fahre 1162 Hatten die Brüder von Eberbach einen ftattlihen 
Hof erbaut, deſſen Keller eine nambafte Zahl Fäſſer voll des edeln Stein- 
bergers, Gräfenbergers und Marcobrunners aufnehmen konnten, und deſſen 
Lagerräume und Speicher den übrigen Zweden der Abtei zu dienen fähig 
waren. 

Was fie bauten, war tüdtig, und was fie tbaten, thaten fie ganz. 
Was die guten Haushalter und fhlauen Kaufleute in der Kutte von Eber- 
bad vorausgefehen, geihah. Das Dörfchen ging ein, und wenn es aud 
erſt nah und nach geſchehen konnte, die Abtei erwarb ſämmtliches Grund» 
eigenthum durh Kauf und Tauſch. Ihr jchönes Hofgut wuchs nicht nur 
dur Torgfältige Bewirthſchaftung, fondern wurde auch durch feine Lager- 
räume der Yandungs- und Niederlageplag für die Erzeugniffe ihrer über- 
rheiniſchen und entfernteren Güter und der eigene, unbeſchränkte Stapelplag 
ihres Weinhandels auf dent Rheine. 

Die Güter des Klofters um den nunmehrigen Reichartshäuſer Hof 
mehrten fi ungemein duch einen Zaufh mit dem Schultheifen Stbold zu 
Winkel, durd die Rechtserlangung der bei Hattenheim liegenden fruchtbaren 
Nhein-Aue oder Inſel und durh einen Ankauf von dem Edelknechte Markolf 
von Nejen. So war das Klofter im Jahre 1388 zu einem in fi) adge- 
rundeten, berrlihen Hofgute gekommen, defien Werth auf dem bezeichneten 
Wege mehr als um das Doppelte geftiegen war, und der durch die fundige 
und forglihe Bewirthſchaftung der Brüder fort und fort zunahm. Bis zu 
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jeiner Aufhebung blieb das Kloſter im Befige, und erft dann ging das 
ihöne Gut- in andere Hände über. 

Graf Schönborn hatte in feinem LTandhaufe eine ebenio reiche, als 
werthoolle Sammlung von Kunftwerlen neuerer vorzügliher Meilter in 
Sculptur und Malerei angelegt und fie feiner Zeit den Frennden der 
Kunft freigebig geöffnet. Leider machte ein Gelehrter aus Mainz einen 
jehr indiscreten Gebrauch von diejer Geftattung. Graf Schönbern empörte 
dies Berfahren fo fehr, daß von diefer Stunde an die Sammlung für Alle 
und Jeden verſchloſſen blieb. 

Diefe reihe und werthvolle Sammlung ift in neuerer Zeit in andere 
Hände Übergegangen und ausgewandert, wie jo mander Schatz der Kunft 
in unjerm fchönen rheinifhen Lande, und zwar nah England um den 
Preis von zwei Millionen Gulden. 


7. Oefſtrich. 


Wie keine andere Niederlaſſung des Rheingaues, hatte das alte Winkel 
ſich am Ufer ausgedehnt. Langen-Winkel nennt es heute noch das Volk. 
Damals ſchloß es das heutige Oeſtrich und Mittelheim in ſeinen geiſtlichen 
oder kirchlichen und ſeinen bürgerlichen Bereich. Sehr würden wir uns in- 
defjen irren, wenn wir annähmen, daß diefe weitgedehnte Häujermaffe jo 
enge an einander gereiht geftanden habe, wie dies eine fpätere, wenn aud 
keine befjere Zeit nothwendig gemacht und es in diefer Weile der unfrigen 
vererbt hat. 

Weder die Menſchen noch die Zahl der Wohnungen machte ein ſolches 
ſchutzſuchendes und ſchutzgewährendes Zuſammenſchließen wünfhenswerth. 
Um jede Hütte (denn Haus im Sinne einer ſpäteren Zeit ſind wir noch 
nicht berechtigt, zu ſagen) lag das bebaute Land, das zu ihr gehörte, und 
ſo dehnte ſich, beſonders rheinaufwärts, das Dorf in einer damals uner⸗ 
hörten Länge aus, welcher die Breite ſchon darum nicht entſprach, weil der 
Rebe ihr Recht nicht verkümmert werden durfte. 

Die uralte Kirche des langgeſtreckten Winkel lag in dem Theile, welcher 
zu dem abgejonderten Deftrich geworden ift. Erzbifchof Willigis von Mainz 
jolf den Pfarrfak dem Stifte St. Victor verliehen haben. 

Die Lostrennung in drei Dörfer ift nicht ganz genau nad) der Zeit zu 
beftimmen,, da fihere Nachweiſe urkundlich fehlen, allein fie wurde ohne 
Zweifel am Schluffe des zwölften Jahrhunderts vollzogen, ohne daß aber 
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werden founen, was bei iclher Kibe richt emmul uriiesendig erichien 

Tie alte Kirche Teiterubs oder Teſtrichs. die, wee geĩagt, den Dre ver⸗ 
einien rien unter dem Ramen Winkel gemerniam war, if die ültefle des 
Gaues, die Mutterkirche Jeweien, von der ılle andern al3 Tochter ansgingen, 
war aber amch wohl kaum etwas Anderes, als ein Zauifırdlein, wie es 
gleichzeitig jemieitS des Rheimes auf dem Feldberge bei Sponbeim fiand und 
ipäter in den Bauring Der größeren Kirche amigencmmen werde Um 
„Prarrlirhe” zu werden, war ein großer Umjang des Bares noch lange 
nicht Spampteriordernig Tennch muß Teftrih bei Zeiten eine größere 
Kirche gewonnen haben; denn Tie zwei „Erzpriefter“ des Rheingames 
hutten dabei ihrem Sig, alio eine Art „Yandescathedrale”. 

Gerade Teitrih gewann eine große, gewiß die größte Bedentung von 
allen drei einft vereinten Orten; tens in jener hübe lag die „Yüselaue“, 
die Haupt-Maljtätte Des Rheingaues, Me auch wobl Grafenau ge 
nannt wurde, weil ter Guugraf dort zu Geridt ja. Sie war, das jagt 
idon ihr Name, nicht groß und ſcheint eine Felſengrundlage nicht gehabt 
zu haben. Ein idywerer Eisgang und eine arge Fluth drüdten und idnvemmten 
das hiftoriſch bedeutiame Heine Eiland io gründlich weg, daß ſeine Stütte 
nicht mehr bezeichnet werden fann. jedenfalls lag jie dem Ufer nahe. Als 
diefer Schauplatz alter, vollsthümlidher Berathungen weggeipült war, wurden 
dieie hochwichtigen Vollsverſammlungen zwiiden Oeſtrich umd dem einge 
gangenen Törfjlein Klingelmünde, aber in Teitrider Marke, gehalten. Es 
war die Stätte der Huldigungen, wenn der neuerwählte Erzbiihof von 
Mainz herabkam mit allen Zeichen jeiner hoben Würde und allem Kirden- 
fürftlihen Glanze. Es wurde nah der Hultigung unter Gottes freiem 
Himmel von ihm des Yandes Recht und Freiheit beftätigt. 

„Prälat und Ritterihaft und Bauer 
„Umſtand den Herrn als eine eh'rne Mauer.” 

Es tagte Hier die Landſchaft noch im fiebenzehnten Jahrhundert, 
wenn des Landes Weh und Wohl es heiſchte, Streitigkeiten zu ſchlichten 
waren, und der „Heerbann“ aufzuftehen hatte für Mainz oder den Gau jelbft. 

Daß ſolche Bevorzugungen dem Dorfe fürderlid waren, liegt auf der 
Hand, und daß es der Sig des „Rurallapitels der rheingauifden 
Briefterfhaft” durd die lange Zeit mittelalterlider Zuftände hindurch 
war und blieb, trug gewiß nicht wenig zu feiner Blüthe bei. 

Ihm ſchien eine glänzende Zukunft bevorzuftehen, vielleicht der Borrang 
vor Eltville ; aber es ift eben eine eigene Erſcheinung, daß oft ſolch glänzendes 
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Morgenroth erliſcht, ohne daß ihm der folgende Tag und Abend entipridt. 
Rüdesheim, Eltville und Lorch hoben fi empor, und die Wagſchale Deftrichs 
Sant, um nie wieder in dem Grade zu fteigen, , als es den fo ficher ver- 
heißenden Anſtrich hatte. — . 

Um den Anfang des elften Jahrhunderts hieß der Ort Hoſtrich; fo in 
den Urkunden, in denen das St. Albansſtift in Mainz einen Heinen Hof bier - 
erwarb, und noch 1123, al8 Meingoz, der Sohn des Mainzer Kämmerers 
Embricho, bei feinen Aufbrude zum Kreuzzuge all fein Gut in „Hoftride 
und Richartushuſen“ dem Klofter Altenmünfter in Mainz ſchenkte, was nad» 
ber durh Kauf an das bereits bier begüterte Kloſter Eberbach kam. Auch 
andere Klöfter und Stifter forgten für liegende Gründe am Orte, und feldft 
Frankfurter Patrizier waren bier begütert, wie denn einer aus den „es 
ihlechtern” zum ungen eine Burg auf feinem Grund und Boden hatte und 
eine Kapelle dabei. Beides gelangte fpäter an das Domcapitel in Mainz. 

Mehr, wie alle andern Orte des Rheingau's, die freilich auch nicht viel 
von Schonung und Milde zu rühmen hatten, litt Deftrich in den verheerenden 
Kriegen, deren Schauplag der blühende Gau war; fo unter Karl IV, bei 
dem räuberiichen und mörderiſchen Zuge des Markgrafen Albrecht von Bran- 
dendurg, im dreißigjährigen Kriege dur die Schweden, die es ohne Erbar- 
men in einen Aſchen- und Zrümmerbaufen verwandelten. ‘Das walbreiche 
Land fürderte fchnelles Wiederaufbauen ; allein die Baiern verbranuten es 
wieder, und 1688 loderte der faum erjtandene Ort unter der Brandfadel ber 
Franzoſen von Neuem auf. Dennoch blieb des reihen Landes Neben» 
jegen nit aus und wurde die Quelle eines neuen Erftehens, eines wachſen⸗ 
den Wohlitandes, und die Segnungen eines langen Friedens haben in 
der jüngften Zeit dem Orte wohlgetban, der fich jehr vergrößert hat. Daß 
er einft mit 


8. Mittelheim 


zujammenhing und lange Zeit in diefem Verbande lebte, macht jelbft nur ein 
flüchtiges Anfehen der Nähe beider Drte begreiflih. Wie es kaum anders 
fein fonnte, fo wurde, ſelbſt nad der politiihen Trennung, Mittelheim wie 
Deftrich bis gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts mitbegriffen, wenn 
irgendwo und wie „Winkelo“ genannt wurde. Amtlih macht fi bekannt» 
lich eine jolde Abtrennung um Vieles leichter, ala im Gebraude des täglihen 
Lebens, wo dag Herkommen nod) lange hin feine fiegende Macht äußert. Selöft 
die Feldmark beider Orte hatte vor dem Jahre 1386 nod feine feite Grenze. 
10* 
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vorerſt alle altbergebradgten Bande mit einem Nude völlig hätten zerſchnitten 
werden können, was bei jolher Nähe nicht einmal nothwendig erfchien. 

Die alte Kirche Oeſterichs oder Deftrichs, die, wie gejagt, den drei ver- 
einten Orten unter dem Namen Winkel gemeinfam war, ift die älteſte des 
Gaues, die Mutterkirche geweſen, von der alle andern als Töchter ausgingen, 
war aber aud wohl kaum etwas Anderes, als ein Zauffirchlein, wie es 
gleichzeitig jenfeitS des Aheines auf dem Feldberge bei Sponheim ftand und 
Ipäter in den Bauring der größeren Kirche aufgenommen wurde. Um 
„Pfarrkirche“ zu werden, war ein großer Umfang des Baues noch lange 
nicht Haupterforderniß. Dennoh muß Oeſtrich bei Zeiten eine größere 
Kirche gewonnen haben, denn die zwei „Erzpriefter” des Nheingaues 
Hatten dabei ihren Sit, aljo eine Art „Landescathedrale”. 

Gerade Deftrih gewann eine große, gewiß die größte Bedeutung von 
allen drei einft vereinten Orten; denn in jeiner Nähe lag die „Lützelaue“, 
die Haupt-Maljtätte des Rheingaues, die auch wohl Grafenau ge 
nannt wurde, weil der Gaugraf dort zu Gericht ſaß. Sie war, das fagt 
ihon ihr Name, nit groß und jheint eine Felſengrundlage nicht gehabt 
zu haben. Ein ſchwerer Eisgang und eine arge Fluth drüdten und ſchwemmten 
das hiſtoriſch bedeutfame Heine Eiland fo gründlid weg, daß feine Stätte 
nicht mehr bezeichnet werden kann. Jedenfalls lag fie dem Ufer nahe. Als 
diefer Schauplag alter, voltsthümlier Berathungen weggejpült war, wurden 
dieje hochwichtigen Volksverſammlungen zwiſchen Deftrih und dem einge 
gangenen Dörflein Rlingelmünde, aber in Deftriher Marke, gehalten. Cs 
war die Stätte der Huldigungen, wenn der neuermwählte Erzbiſchof von 
Mainz berablam mit allen Zeichen feiner hohen Würde und allem kirchen⸗ 
fürftlihen Glanze. Es wurde nah der Huldigung unter Gottes freiem 
Himmel von ihm des Landes Recht und Freiheit beftätigt. 

„Prälat und Ritterſchaft und Bauer 
„Umftand den Herrn als eine eh’rne Mauer.‘ 

Es tagte bier die Landſchaft noch im fiebenzehnten Jahrhundert, 
wenn des Landes Web und Wohl es heifchte, Streitigkeiten zu ſchlichten 
waren, und der „Heerbann” aufzuftehen hatte für Mainz oder den Gau jelbft. 

Daß ſolche Bevorzugungen dem Dorfe fürderlih waren, liegt auf ber 
Hand, und daß e8 der Sig des „Rurallapitels der rheingauifgen 
Prieſterſchaft“ durd die lange Zeit mittelalterliher Zuſtände hindurch 
war und blieb, trug gewiß nicht wenig zu feiner Blüthe bei. 

Ihm jchien eine glänzende Zukunft bevorzuftehen, vielleiht der Vorrang 
vor Eltville ; aber es ift eben eine eigene Erſcheinung, daß oft jold glänzendes 
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Morgenroth erliiht, ohne daß ihm der folgende Zag und Abend entſpricht. 
Nüdesheim, Eltville und Lorch hoben fi empor, und die Wagfchale Oeſtrichs 
ſank, um nie wieder in dem Grade zu fteigen,. als es den fo ficher ver- 
heißenden Anftrih hatte. — . 

Um den Anfang des elften Jahrhunderts hieß der Ort Hoſtrich; jo in 
den Urkunden, in denen das St. Albansftift in Mainz einen Heinen Hof hier ˖ 
erwarb, und nod 1123, al8 Meingoz, der Sohn des Mainzer Kämmerers 
Embricho, bei feinem Aufbruche zum Kreuzzuge all fein Gut in „Hoſtriche 
und Richartushuſen“ dem Klofter Altenmünjter in Mainz ſchenkte, was nad» 
ber durh Kauf an das bereits bier begüterte Kloſter Eberbach kam. Auch 
andere Klöſter und Stifter forgten für liegende Gründe am Orte, und ſelbſt 
Frankfurter Batrizier waren bier begütert, wie denn einer aus den „&e- 
ſchlechtern“ zum ungen eine Burg auf feinem Grund und Boden hatte und 
eine Kapelle dabei. Beides gelangte fpäter an das Domcapitel in Mainz. 

Mehr, wie alle andern Orte des Rheingau's, die freilich auch nicht viel 
von Schonung und Milde zu rühmen hatten, litt Deftrich in den verheerenden 
Kriegen, deren Schauplak der blühende Gau war; fo unter Karl IV, bei 
dem räuberifchen und mörderiſchen Zuge des Markgrafen Albrecht von Bran- 
denburg, im dreißigjährigen Kriege durch die Schweden, die e8 ohne Erbar- 
men in einen Aſchen⸗ und Trümmerhaufen verwandelten. Das waldreidhe 
Land förderte jchnelles Wiederaufbauen; allein die Baiern verbranuten es 
wieder, und 1688 loderte der faum erjtandene Ort unter der Brandfadel der 
Franzoſen von Neuem auf. Dennoch blieb des reihen Landes Reben⸗ 
jegen nicht aus und wurde die Quelle eines neuen Erftehens, eines wachſen⸗ 
den Wohlitandes, und die Segnungen eines langen Friedens Haben in 
der jüngften Zeit dem Orte wohlgethan, der fich fehr vergrößert hat. Daß 
er einſt mit 


8. Mittelheim 


zuſammenhing und lange Zeit in dieſem Verbande lebte, macht jelbft nur ein 
_ flüchtiges Anfehen der Nähe beider Drte begreiflih. Wie es kaum anders 
jein konnte, fo wurde, ſelbſt nad) der politifden Trennung, Mittelheim wie 
Deftrih bis gegen das Ende des zwölften Jahrhunderts mitbegriffen, wenn 
irgendwo und wie „Winfelo” genannt wurde. Amtlih macht ſich befannt- 
ih eine jolde Abtrennung um Vieles leichter, ala im Gebrauche des täglichen 
Lebens, wo das Herkommen noch lange hin jeine fiegende Macht äußert. Selbft 
die Feldmark beider Orte hatte vor dem Jahre 1386 nod feine feſte Grenze. 
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Wenn auch in vielem Jahre die „Markgrenze“ feftgeftellt wurde, fo 
hörte doc zwiſchen Oeſtrich und Mittelheim der Gerichtsverband noch nicht 
anf und beftand noch urlundli im Jahr 1396. 

Der Name Mittelheim bat mande Deutung in Anſpruch genommen. 
Der Hiftoriter Pater Bär leitet den Namen Deftrih und Mittelheim aus 
- ihrer Verbindung mit Winkel von „Oft, Mittel- und Nieder⸗Winkel“ ab, 
ohne aber mehr dafür geltend machen zu künnen, ala — feinen Scharffinn. 
Andere leiteten den Namen von dem alten Worte: „Metil”, Hein, unbe 
deutend, wie etwa: „Lützel“, ab und machten dafür geltend, daß e8 von 
den dreien das Heinfte geweien. 

Bodmann findet in der Gewohnheit, die Ortsnamen von Bächen abzu- 
leiten, des Namens Grund; denn das bei Mittelheim in den Ahein fallende 
Bächlein hieß: „Mittilaha” (das mittlere Waſſer zwiſchen dem Elzbach 
bei Deftrih und dem namenlofen Winkler Bade) und fonnte naturgemäßer 
den Namen dem Orte geben, zumal uralter Volksbrauch dafür ſpricht. 

Erzbiſchof Adolph vollzog urtundlih die Trennung Oeſtrichs und Mit⸗ 
- telheims am Allerheiligentage 1386 in der Burg zu Eltville. 

Wie in allen Rheingauer Drten waren bier Stifter und Klöfter begü- 
tert. &3 werden namentlih genannt: die Kirde St. Johannis des Täufer, 
die Propftei Ravengiersburg bei Simmern auf dem Hungrüden, die jedoch 
einen Tauſch mit dem Rheingrafen einging und Güter in dem ihr näher und 
bequemer gelegenen Boppard empfing. Diefer Taufe fand unter dem Propfte 
Stephan und dem Rheingrafen Sifrid ftatt. Qualitativ zog die Propftei 
allerdings den Kürzeren, aber bei der Ausgleihung durch Geld kam fie 
ſchwerlich übel weg. 

Was die Schidfale des Ortes betrifft, fo erlitt e8 ganz dieſelben krie⸗ 
geriihen Drangjale, wie fie der Nachbar⸗ und Schwefterort Deftrih zu er- 
dulden hatte, und gleihe Urſachen, wie dort, hoben ihn wieder aus Aſche 
und Trümmern empor. | 


9, Winkel. 


Dbgleih der Name Winkel an fi ein ehrlicher deuticher ift, welder im 
Niederdeutſchen einen Kaufladen bezeichnet, freilih aber durch die örtlichen 
Berhältniffe und die Lage des jeßt noch langgeftredten Ortes Teineswegs in 
feiner gewöhnlichen Bedeutung gerechtfertigt ift, wird er von namhaften 
Hiſtorikern und von Alters her als römifch bezeichnet, und „Vinicella“, 
Weinkeller, Weinlager, joll feine urjprünglihe Bedeutung fein. 
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Steine reden hier nidt; zwar „Lebt Bacchus diefe Höhen“, aber da» - 
mit ift noch nicht Vieles bewieſen, vielleicht nichts. 

Lokale Namen und Feldſtrichbezeichnungen lafien „Heiden“ nad- 
Hingen; ob indeflen damit „Römer“ ficher bezeichnet find, ift eine offene 
Srage. Ich will den Ort nicht eimes ſolchen Nuhmes (wenn es einer ift?) 
berauben , aber wo doc eigentlich alle Spuren fehlen und nur Vermuthungen 
und Namensbeutungen als entſcheidend auftreten wollen, bleibt mir die 
Sache zweifelhaft. 

Wohl haben die deutſchen Stämme in ihrem glühenden Haſſe mit bar⸗ 
bariſcher Vertilgungswuth die Römerniederlaſſungen und die niemals fehlen⸗ 
den Vertheidigungswerke zerſtört, aber immer nur über der Erde, und 
da nicht einmal gänzlich, ſodaß man ſie noch leicht überall finden kann; 
hier aber fehlt jede Spur, jeder Reſt, ſelbſt in der Erde —, und 
ſo muß es der individuellen Beurtheilung anheimgegeben werden, ob man 
Winkel für von Römern gegründet annehmen will oder nicht. 

Wenn man ein römiſches Weinlager hier, auf dem rechten Ufer 
des Stromes, wo die Gefahr um ein Anſehnuliches näher war, als jenſeits, 
etwa zu Bregenheim bei Mainz mit jeinem „Heidenkeller“ und zu „„Deides- 
heim“, erhärten will und dafür den Verkehr mit dem jenfeitigen Weinheim 
anführt, jo tritt der mittelalterlide Name des Ortes: „Wigenheim“ dem 
entgegen und der nicht zu vergeifende Umftand, daß das jenjeitige Wein- 
heim no nit vorhanden war, als Winkel fi ſchon einer gewiffen 
Ylüthe erfreute. Künftlich fuchen, wo Nächſtliegendes mangelt, ift immer 
ein Wagniß, und Unterftellumgen und nod jo ſchöne Hopotheſen ſind — 
leichte Waare! 

Der gelehrte und hochgeſchätzte Erzbiſchof Hrabanus Maurus ſoll das 
römiſche Weinlager im neunten Jahrhundert wieder hergeſtellt 
haben. Wäre nur das „ſoll“ nicht! Daß ſich der ausgezeichnete Mann 
hier oft und lange aufgehalten, auch eine Kapelle erbaut babe nahe bei jeiner 
Wohnung, ift unzweifelhaft; daß er fich auch einen ‚„Weintelter’‘ hergerichtet, 
it ebenso glaubli; aber ein „Lager haus“, wie jenes für die in Deutſch⸗ 
land vorrüdenden Legionen der Römer geweſen fein joll, — das heißt doch 
wohl etwas zu viel behaupten. Hrabanus war kein Weinhändler! Sein 
Aufenthalt hat unftreitig für Winkels Aufblühen und Wachſen einen fehr bes 
deutenden Vorſchub gegeben und mächtigen Einfluß ausgeübt, warum aber 
über 800 Jahre eine fabelhafte Anknüpfung an einen mehr als zweifelhaften 
Faden ſuchen, wo jede Handhabe fehlt, blos um eine Nomaniftrung des er- 
dichteten Namens zu fihern? — 
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Wintel ift ſtolz darauf und hat Grund dazu daß der berüßmtefte aller 
Mainzer Kirhenfürften oft und lange bier gelebt Bat. Auch Wunder foll er 
verrichtet haben , ja fogar der Boden feines Gebäudes joll, wenn man ihn 
firente, Die Ratten und Märrje vertilgt haben. Bodmann macht dazu eine 
Demertung, die hier ihre Stelle finden mag. Er jagt im Hinblid auf diefe 
Bunderwirtung und die Sage vom Mäujethurm im Rheine: „Hatto that 
fehr übel daran, fih nit eine Portion Erde und Baufpeiß von daher nad 
dem Mausthurm bringen zu lafien!' — 

Das Leben in Winkel muß in früheren Zagen ſchon ein ſehr belebtes 
geweien fein; denn zablreihe Adelsfamilien wohnten dafelbft in ihren Frei⸗ 

höfen“ und Burghäufern. 
So finden wir hier einen Aft der älteften Rheingrafen, der fih von 
feinem Wohnorte „de Winkela“ nannte, und aud unter andern Geſchlechtern 
eine Nitterfamilie, die fih de Wintela hieß, und aus welder das Geſchlecht 
der Greifenklau hervorging, das im Rheingau großes Anfehen genoß und 
fpäter die Burg Bollraths bewohnte. 

Willigis, den man wohl den ‚frommen Kirchengründer” benennen 
fönnte, erbaute Hier im elften Jahrhundert eine Pfarrkirche, deren Batronat 
das Bictorsftift erhielt, da es den Bau mit reihen Mitteln unterftüßte. 
Der vorgedachte berühmte Erzbiihof Hraban fand in Winkel, wahrjcheinlich 
- in der vorher gedachten Kapelle, fein Grab im Jahre 856, betrauert von 
den Gläubigen, befonders den Armen, deren Wohlthäter er während feines 
ganzen Lebens in hohem Grade geweſen war. 

: Die Abtei Bleidenftabt beſaß durch erzbiſchöfliche Gunſt bedeutende Wein- 
güter in der Ortsmarf, und zwar ſchon im neunten Jahrhundert; 1078 ge= 
wann fie noch weitere, wie denn auch Hemma, die Sthmweiter des Aheingrafen 
Ludwig, ihr einen Hof dafelbft geſchenkt hatte. Dieſer aber waren vorher- 
gegangen, und ihr folgten dur die Reihe der Jahre die zahlreichiten und 
bedeutenditen Schenkungen an andere Möfter und Stiftungen mit hiefigen 
Weinbergen und Gütern dur Erzbiſchöfe, Fürſten und Herren. Grade aus 
diefen Schenkungen folgt Har, wie man Seitens der Dynaften und des Adels 
. überhaupt darauf bedacht war, fich ein edles Tröpflein im Rheingaue zu fihern. 

Bon Winkel kann nur mit Deftrid und Mittelheim gemeinjam 
die Nede fein. Wenn daher dort von dem Schreden der Zerjtürung bie 
Rede ift, welde in verihiedenen, den Rheingau verheerenden Kriegen über 
die Orte bereinbraden, und von den Leiden, welde fie über die unglüd- 
lihen Bewohner bradten, jo gilt ja das von allen drei genannten, wie 
überhaupt von allen Orten des Rheingau's. 
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10. Geifenheim. 


So recht im ſchönſten Theile des Gottesgartens des Rheingaues liegt 
Geiſenheim, Gifenheim, Gyſinheim und nod anders im Alterthume ge- 
nannt. — Finden wir, wenn wir nad dem Urjprunge des Namens fragen, 
jonft ſelten eine völlig befriedigende Antwort, jo iſt das doch hier nicht der 
Tal. Das Wort „Gieſen“ begegnet uns nämlich öfters, immer in faft 
gleiher Bedeutung, nämlih von ‚stärkeren Strömen”. So heißt die Uni- 
verfitätsftadt Gieſen aljo von drei Bächen, die dort ftrömten und diefen 
Namen führten; fo heißt der Ausladungsort bei Laufenburg oberhalb des 
Rheinfalls wegen der ſchon ftärleren Strömung Gieſen; aud die Heine, 
mitten in der Strömung Hagenau gegenüberliegende Inſel, Giejenheim 
oder Geifenheim, und unjerm Rheingau Geijenheim liegen im Rheine zwei 
Inſeln gegenüber, deren eine „die große”, die andere „die Fleine - 
Gieſe“ heißt, wohl auch aus feinem andern Grunde, als, weil dort die 
Strömung eine ftärkere if. So lag des Ortes Name jehr nabe. 

Der Bater Bär, ein eifriger, treuer Forſcher, dem der ſchöne Rhein⸗ 
gau am Herzen lag, konnte erft im zwölften Jahrhundert urkundliche Nach⸗ 
richten von Geiſenheim finden und feßte daher, wohl felbit nicht ficher, des 
Drtes Alter verhältnifmäßig höher hinauf, als e8 gegenüber den artderen 
Orten des Rheingaues glaublih und erklärlich erſcheint. 

Indeſſen lag das in den beſchränkten Mitteln des fleißigen Mannes. 
Er kannte die Urkunden nicht, welche ſchon im Jahre 788 Geifenheim nam- 
haft machen, in welchem ein Graf Manto und fein Bruder Megingoz, 
wohl Beide dem „öftlihen Grabfelde” angehörend, der Abtei Yulda Güter 
ſchenkten. Daſſelbe geihah im Jahre 874 dur eine Gräfin Cunihilde, 
während der „Graf des Grabfeldes“, Chriftian, „Herr von Geifenheim‘ 
heißt, Gebieter daſelbſt. Auch in den Jahren 846, 1019 und 1126 er- 
ſcheinen Schenfungen an die Abtei Bleidenftabt von Seiten des Erzbiihofs 
Dtgar, des Srafen Drutwin von Naffau und der Rheingräfin Ludgarde; 
ja 954 kaufte der Biſchof von Hildesheim einen Hof, verfteht fih mit Wein- 
bergen, um feinem ‘Domcapitel edlen Rheinwein zu verichaffen. 

Auch ein Zoll, von Rheinſchiffen zu erheben, beftand am Orte, und - . 
zwar ein Pfefferzoll. Grade in den früheften Zeiten des Nheinhandels ift ' 
der von Holland herauftommende Pfeffer ein hochwichtiger, vielgeſuchter 
Handelsgegenftand. Die NRheingrafen waren die Meichslehenträger dieſes 
Pfefferzolles. 
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Winkel ift ftolz darauf und hat Grund dazu, daß der berühmtefte aller 
Mainzer Kirhenfürften oft und lange hier gelebt hat. Auch Wunder foll er 
verrichtet haben, ja fogar der Boden feines Gebäudes foll, wenn man ihn 
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fehr übel daran, fih nicht eine Portion Erde und Bauſpeiß von daher nad 
dem Mausthurm bringen zu laſſen!“ — 

Das Leben in Wintel muß in früheren Tagen ſchon ein jehr belebtes 
geweſen fein; denn zahlreihe Adelsfamilien wohnten dafelbft in ihren „Frei⸗ 
höfen“ und Burghäuſern. 

So finden wir hier einen Aſt der älteſten Rheingrafen, der ſich von 
ſeinem Wohnorte „de Winkela“ nannte, und auch unter andern Geſchlechtern 
eine Ritterfamilie, die ſich de Winkela hieß, und aus welcher das Geſchlecht 
der Greifenklau hervorging, das im Rheingau großes Anſehen genoß und 
ſpäter die Burg Vollraths bewohnte. 

Willigis, den man wohl den „frommen Kirchengründer“ benennen 
könnte, erbaute hier im elften Jahrhundert eine Pfarrkirche, deren Patronat 
das Victorsitift erhielt, da es den Bau mit reihen Mitteln unterſtützte 
Der vorgedachte berühmte Erzbiſchof Hraban fand in Winkel, wahrſcheinlich 
- in der vorher gedachten Kapelle, fein Grab im Jahre 856, betrauert von 
den Gläubigen, beſonders den Armen, deren Wohlthäter er während ſeines 
ganzen Lebens in hohem Grade geweſen war. 

Die Abtei Bleidenſtadt beſaß durch erzbiſchöfliche Gunſt bedeutende Wein⸗ 
güter in der Ortsmark, und zwar ſchon im neunten Jahrhundert; 1078 ge⸗ 
wann fie nod weitere, wie denn auch Hemma, die Sthweiter des Aheingrafen 
Ludwig, ihr einen Hof dafeldft geſchenkt hatte. Dieſer aber waren vorber- 
gegangen, und ihr folgten durch die Reihe der Jahre die zahlreiditen und 
bedeutendſten Schenkungen an andere Möfter und Stiftungen mit biefigen 
Weinbergen und Gütern durch Erzbiihöfe, Yürften und Herren. Grade aus 
diefen Schenkungen folgt Har, wie man Seitens der Dynaften und des Adels 
. überhaupt darauf bedacht war, fih ein edles Tröpflein im Rheingaue zu fihern. 

Bon Winkel fann nur mit Deftrid und Mittelbeim gemeinjam 
die Nede fein. Wenn daher dort von dem Schreden der Zerjtürung die 
Rede ift, welche in verſchiedenen, den Rheingau verheerenden Kriegen über 
die Orte bereinbraden, und von dem Leiden, welde ſie über die unglüde 
fihen Bewohner bradten, jo gilt ja das von allen drei genannten, wie 
überhaupt von allen Orten des Rheingau's. 
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10. Geiſenheim. 


Sp recht im ſchönſten Theile des Gottesgartens des Nheingaues liegt 


GSeifenheim, Gifenheim, Gyfinheim und nod anders im Alterthume ge- 
nannt. — Finden wir, wern wir nad dem Uriprunge des Namens fragen, 
jonft felten eine völlig befriedigende Antwort, fo tft das doc Hier nicht der 
Tall: Das Wort „Gieſen“ begegnet uns nämlich öfters, immer in faft 
gleider Bedeutung, nämlih von ‚stärkeren Strömen”. So heißt die Uni⸗ 
verfitätsftadt Gieſen aljo von drei Bächen, die dort ftrömten und diejen 
Namen führten; jo Heißt der Ausladungsort bei Laufenburg oberhalb des 
Rheinfalls wegen der fhon ftärleren Strömung Gieſen; auch die Heine, 
mitten in der Strömung Hagenau gegenüberliegende Inſel, Giejenheim 
oder Geijenheim, und unjerm Rheingau - Geifenheim liegen im Rheine zwei 


Inſeln gegenüber, deren eine „die große”, die andere „Die Kleine - 


Gieſe“ Heißt, wohl au aus feinem andern Grunde, als, weil dort bie 
Strömung eine ftärkere iſt. So lag des Ortes Name jehr nahe. 

Der Bater Bär, ein eifriger, treuer Forſcher, dem der ſchöne Rhein⸗ 
gau am Herzen lag, konnte erft im zwölften Jahrhundert urkundliche Nach⸗ 
richten von Geifenheim finden und jegte daher, wohl ſelbſt nicht ficher, des 
Drtes Alter verhältnifmäßig höher hinauf, als es gegenüber den anderen 
Drten des Rheingaues glaublih und erklärlich ericheint. 

Indeſſen lag das in den beſchränkten Mitteln des fleißigen Mannes. 
Er kannte die Urkunden nicht, weldhe ſchon im Jahre 788 Geifenheim nam- 
haft machen, in welchem ein Graf Manto und fein Bruder Megingoz, 
wohl Beide dem „öftlihen Grabfelde” angehörend, der Abtei Yulda Güter 


ſchenkten. Daffelde gefhah im Jahre 874 durch eine Gräfin Eunihilde, - 


während der „Graf des Grabfeldes“, Ehriftian, „Herr von Geifenheim” 
heißt, Gebieter dafeldftl. Auch in den Jahren 846, 1019 und 1126 er- 
iheinen Schenkungen an die Abtei Bleidenſtadt von Seiten des Erzbiſchofs 
Dtgar, des Grafen Drutwin von Naffau und der Nheingräfin Ludgarde; 
ja 954 Taufte der Bifchof von Hildesheim einen Hof, verfteht fi mit Wein- 
bergen, um feinem Domcapitel edlen Rheinwein zu verfchaffen. 
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Auch ein Zoll, von Rheinſchiffen zu erheben, beftand am Orte, und : . 


zwar ein Pfefferzol. Grade in den früheften Zeiten des Rheinhandels ift 


der von Holland herauftommende Pfeffer ein hochwichtiger, vielgefuchter 


Handelsgegenftand. Die NAheingrafen waren die Neichslehenträger dieſes 


Pfefferzolles. 
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Daß Geifenheim im Mittelalter von erheblicher Bedentung war, beweift 
der Umftand, daß es im dreizehnten Jahrhundert ein Centgericht mit fieben 
Schöffen hatte. 

Die kriegeriihen, unſicheren Zeiten erheiſchten bei räftiger Zunahme 
des bisher offenen Ortes nahhaltigen Schub und Sicherheit. Der Er. 
biſchof Gerlach erlaubte daher den Geiſenheimern, ihren Ort mit Mauern, 
Thürmen und Gräben zu verfehen, um vor ritterlich⸗räuberiſchen Ueberfällen 
gefihert zu fein, wie fie in jenen Zagen je nach Bedürfniß oder Launen 
der „Herren vorzulommen pflegten, oder auch in gegenjeitigen Fehden, wo 
allemal das friedlide Bürgertfum, wie man jagt, die Zeche zu bezahlen 
hatte. Damit war der Ort um eine bedeutende Stufe über das joge- 
nannte „platte Land“ emporgeboben, zeigte aber aud, daß es ihm an Mit- 
teln nicht fehlte, jo bedeutende Ausgaben zu beftreiten, und aud nit an 
Muth und Kraft bei feinen Bürgern, denen doch nun die Vertheidigung 
der Thürme und Mauern oblag. Freilich dachte der Erzbifhof nicht daran, 
Geiſenheim ſtädtiſche Freiheiten zu verleihen, indem er an diefe Erridtung 
der Schußwehr die Bedingung fnüpfte, daß die Erbauung der Mauern und 
Thürme der Auffiht feines Vicedominus, des Schultheißen von Eltville, 
umterftellt fein follte. Diefe Schugwehr kam dem Orte in den Kriegen, die 
jpäter den Rheingau trafen, weiblih zu Statten, ob fie ihn gleich feines» 
wegs vor aller Unbill ſicher ftellen Tomnte. 

Um die Zeit von 1146 beitand ſchon eine Pfarrlirde im Orte, deren 
Dedeutung dadurch erwiejen wird, daß ein Pfarrer, ein Frühmeſſer und 
vier Altariften bei ihr angeftellt waren. Wann und von wem fie erbaut 
wurde, ift unbelannt, jedoch muß der Erzbiichof dabei in dem Grade bethei- 
ligt gewejen fein, daß er den der Kirche gehörigen Zehnten in dem gedachten 
Sabre dem Domcapitel ſammt dem Patronate übergeben konnte. 

Auch ein Nittergefhleht von Geiſenheim blühte hier, und befonders 
find es zwei ledige Frauen dieſes Geſchlechts, die fich bemerklich machten 
durch eine Stiftung in Mainz, welche ein Lichtpunkt in jenem finſtern Zeit⸗ 
alter war. Sie ſcheinen die Letzten ihres Hauſes geweſen zu fein, das 
1391 in männliden Sprofien erlofh und durd ihre Stiftung, welde fi 
ihres in jenen Tagen wilder Gewalt vielfah vernadjlälfigten Geſchlechtes 
annahm, fi einen Namen machte. 

Sie gründeten nämlih um eben jene Zeit in einem von ihrem väter- 
lihden Erbe erlauften Hofe in der „Gräfengaſſe“ zu Mainz eine weiblide 
Erziehungs und Unterrihts-Anftalt, aljo neben der Höfterlidden, wie fie bisher 
üblich war, eine weltliche Anftalt, was als eine ungewöhnlide Erſcheinung in 
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jenen Tagen dafteht. Sie beitand lange nad) ihrem Tode in blühenden Zu- 
ftande fort und wurde in Mainzer Urkunden vielfah erwähnt. Erſt in ſpä⸗ 
teren Zeiten wurde der Freihof feiner urſprünglich edeln Beftimmung entfrem- 
bet, ohne daß Grund und Urſache davon ermittelt werden könnte. — 


_ — nn 


Bingen und Rüdesheim, 


die Rohuscapelle, Klopp, NRupertsberg, der Mäuſe— 


thurm und Ehrenfels mit ihrem Sagenkreiſe. 


Woher man aud kommen mag, ob rheinaufwärts oder den ſchönen 


Rhein herab, es bietet fi dem Auge, wenn man Bingen fid mähert, ein 


Bild von überrafhender Schönheit dar, — eins der fünften am ſchönen 
Strome. Bergangenheit und Gegenwart, Geſchichte und Sage reihen fi 
hier die Hand zu einem Bunde, bei dem die Seele gerne weilt und der 
Kunde horcht, die beide geben. 

Beginnen wir unjere Rundſchau mit der NRochuscapelle, die dort oben 
auf kahler Höhe einfam fteht, ein Mahnzeihen nad oben für jedes finnige 


Gemüt. Einmal im Jahre, am Tage des Nochusfeftes, wenn die erfte - 


Zraube reift, die dann den Altar des Heiligen ſchmückt, welchen das Bolt 
als Schugheiligen der Rebe verehrt, gewinnt die kahle, düftere Höhe ein 
anderes Anfehen. Eine Stadt von Zelten entiteht, die für das Leibesbe- 
dürfniß reihe Erguidungen darbietet, und die gewerblide Thätigfeit ent- 
faltet ſich ſchon mehrere Tage vorher, Alles zu ordnen und zu bereiten, was 


- 


dem müden Wallfahrer Labe gewähren kann. Endlih bricht der Morgen 


des Teltes an. Das harmoniſche Geläute von Bingen und allen nahe » 


fiegenden Orten des Nheingaues grüßt ihn, und der köſtliche Reſonanzboden 
des Rheines trägt die ergreifenden, wunderjamen Töne herauf zu der fteilen 
Höhe, das Gemüth dejjen ergreifend und erhebend, der hier fteht, um die 
Veftzüge und Prozeffionen zu jchauen, die mit wehenden Fahnen und Stand» 
arten, mit Mufit und feftligen Lobgeſängen ſich der Kapelle nahen, welde 
auf des Berges Höhe ihre Thore öffnet. 

Der Dunjtfchleier, welcher um diefe Zeit ſchon auf des Rheines breitem 
Strome ruht, verſchwindet ſchnell, und das Auge genießt einen Rundblick, 
wie er jchöner ſich kaum irgendivo darbieten mag. 
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Dort liegt der bluͤhende Rheingau mit feinen faſt nur Eine langge⸗ 
ftredte Stadt bildenden Orten, feinen toftbaren Weinbergen und waldge- 
trönten Höhen. Einzelne Burgen, Schlöffer, Landhäuſer ragen aus dem 
üppigiten, ſaftigſten Baumgrün hervor. Dort thront ftolz das Fürſtenſchloß 
Sohannisberg, mit feinem Rebenruhme befränzt. Weiter herab ruht der 
Blick auf.der uralten Abtei Eberbach. 

Hinter Wintel, das fhon im Laufe des ſechſten Jahrhunderts rühm⸗ 
ih genannt wird, weil es den fegenaunten „hunniihen” Wein erzog, 
(man nannte mit diefem Namen den weißen Wein, während man unter bem 


fränkiſchen Weine den Rothwein verftand) und feiner mit ihm faft ver- 


bundenen Schweiter Mittelheim tritt das alte Schloß Vollrath 8 hervor. 

Ueber das blühende, ſchöne Geifenheim, das am meiften in feiner 
heiteren Erſcheinung den Charakter ver Gegenwart trägt, würde der Blick 
ſchneller weggleiten, wenn nicht die altehrwürdige Kirche aus feinen Häufern 


. hervorragte und hinwieſe in eine Vergangenheit, reich an großen Ereignifien. 


Folgt der Blick dem waldbekränzten Höhenzuge, jo ruht er auf einem 
Tempel hoch oben am Saume des Waldes aus. Es iſt die vielgeprieiene 
Stelle des „Niederwaldes“, wohin jo Viele ziehen, wo fo Viele ruhen, um 
einer der herrlichſten Ausfichten ſich Zu erfreuen, die jedoch mit der der 
Rochuskapelle keinen Vergleich an Neihthum und Umfang aushalten kann. 
Der Niedermwald mit feinen pradtvollen Laubgängen, Ausfihten und 
Ruhepunkten, unter denen das Schlößchen und die „Roffel”, jenes 
wegen des Blickes in das Felſenthal von Bacharach und Kor, dieje wegen 
der Fernfiht in das ſchöne Nahethal, genannt zu werden verdienen, gehörte 
früher dem Grafen von Baſſenheim, tft aber in jüngjter Zeit in den Beſitz 
der königlichen Domaine übergegangen, in welchem e8 fiher ruht und denen, 
die feiner in Liebe gedenken, die Bürgſchaft gewährt, daß feine Wälder nicht 
unter der Art niedriger Speculation fallen, feine Anlagen aber erhalten 
werben. 

Sentt fi von bier aus der Blick zu dem finfteren Felſenthale, das den 


Rhein zu einem See abzuichließen fheint, fo begegnet er der Burg Ehrenfels 
“ und unten in ber Fluth dem Mäufethurm. Wir werben auf beide beſonders 


zurüdtommen und verweilen lieber auf dem ſchmalen Streifen der Häufer 
des Dorfes Eibingen und dem ehemaligen Klofterbaue. Diefer einftigen 
Stätte des Friedens verdankte das Dorf feinen’ Uriprung Warum follte 
der Menih, der in den bedrängnißreihen Zeiten des Mittelalters Schub 
ſuchte unter den Burgen fehdeluftiger Ritter, nicht viel lieber an eine Stätte 
des Friedens feine Hütte angelehnt haben? Bürgte doch der „Bottesfrieden” 
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jo gut für die Sicherheit, als die wehrbaften Mauern einer Nitterburg, und 
oft noch viel mehr. 

Eibingen war ein Frauenkloſter. In feinen Zellen fanden befonders 
die Töchter der Nitter und Grafengefchlehter des Landes eine Zufluchtſtätte, 
wenn Noth und Sram, Weltüberdruß oder fromme Innerlichkeit fie veran- 
laßten, den eiteln Weltverfehr zu verlaffen. Hier fanden die Nonnen vom 
gegenüberliegenden Rupertsberg eine Zuflucht, als 1682 die Brandfadel und 


Rohheit der Schweden fie aus den entweihten Hallen der heiligen Hildegard » 
iheudte. Hierhin retteten fie den Wing der gottgeweihten Jungfrau, ber 
die merkwürdige Inſchrift trug: „Ich leide gern”. Auch befanden fi, von - 


den flühtenden Nonnen gerettet, in diefen Hallen mehrere Handichriften 
der frommen Scherin, die leider alle untergegangen find bis auf eine, welde 
die Zandesbihliothet in Wiesbaden bewahrt. Man erzählte wohl hin und 


wieder, die‘ heilige Hildegard jelbft habe zur Erweiterung ihres Nonnencon- - 


ventes Eibingen erbaut; allein es ift dies völlig grundlos. Eine edle Rüdes⸗ 
heimerin Namens Marca legte faft gleichzeitig, als Hildegard Rupertsberg 
gründete, den Grundſtein von Eibingen. Vielleiht daß die Nähe von Ruperts- 
berg, die gleihe Beitimmung, die gleihe Ordensregel und die ftetige Ver⸗ 
bindung zwifchen beiden Möftern Veranlaſſung zu jener irrigen Annahme gab. 
Rupertsbergs Gebäude äfcherten die Schweden ein. Eibingens Mauern ver- 
ihonte zwar der Brand, aber die Pflichtvergefienbeit und Weltluft der Nonnen 
leerte feine Zellen, erihöpfte feine Hülfsquellen, und der Wechjel der Beſitz⸗ 
nabme im dreißigjährigen Kriege vollendete die Zerftörung der inneren 
Räume. Die Mauern blieben. 


\ 


Wohin aber könnte fih das Auge lieber wenden, als auf das ſchöne Nü- - 


desheim mit feinen Burgen, die am Fuße der köſtlichſten Rebenberge einft 
goldene Tage denen bereiteten, die hier fi) des Lebens gefreut? Da weilt 
der Blick zunächſt auf dem mwunderjamen Baue am nörbliden Ende des 
Ortes, der wie ein ungelöftes Räthſel dafteht, weil er eine fo ungewöhnliche 
* Form bat, fo ganz abweicht von dem meift übereinftimmenden Plane, der 
bei der Erbauung mittelalterliher Burgen befolgt wurde. Alle Nachweiſe 
über die Zeit feiner Erbauung, über die Erbauer feldft fehlen, und ſomit 
Öffnet fi ein weites Thor für — Vermuthungen. 


Man hat Hehauptet, die Nömer wären des Baues Gründer gewefen, 


Alamanniſche Scharen, die Mainz verwüſtet, hätten auch dies Nömerfaftell 
wie das bei Kreuznach zerftört, aber Karl der Große habe es wieder auf- 
bauen laffen, als er in feinem Palafte zu Ingelheim darüber fann, wie 
an diefen Bergen die Nebe zu pflanzen fein möchte. Vielleicht ift dem fo; 
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das aber jteht feit, daß ein „Hausmeier“ Karls des Großen in der Burg, 
die nur ein faiferlider Hof war, wohnte, und daß jeitvem Nüdesheims 
Weinbau begann und fort und fort rubmreich blühte. 

Nachdem der Rheingau eine Schenkung an den Erzbiihof von Mainz 
geworden war, eriheint der Bau als Nitterburg, und die Familie von Rü⸗ 
desheim bejaß fie, ob dur Kauf? — wer wüßte das, da die Urkunden 
fehlen. Sie wurde ein jehr angeiehenes Familien⸗ oder „Ganerbenhaus.” 
Ritter diejer Familie ftritten mit den Sponheimer Grafen anno 1279 Hei 
Sprendlingen gegen ihren Landesheren, den Erzbiihof von Mainz, und Lan» 


desverweiſung war ihre Strafe. Dies läßt eher vermuthen, daß die Ritter 


von Rüdesheim die Burg als Lehen befaßen; denn der Erzbiſchof 309 
diefelde wieder an fi. Erſt nachdem Kaiſer Rudolph die Sühne zwiſchen 
Kurmainz und Sponheim zu Aſchaffenburg zu Stande bradte (1281), er- 


hielt die Familie die Burg als Lehen von Mainz zurüd. In jpäteren 


Zeiten erbte das Lehen auf einen Zweig der Familie, die Brömier von 
Rüdesheim, und daher ihr Name Brömjerburg. In der Reuzeit richtete 
die Srafenfamilie, welche die Burg ererbte, fie innerlih ſchön und wohnlid 
ein und madte oben eine Heine Anlage. Die „Brömſer“ wohnten auf 
ihrer Burg bei Presderg im Wisperthale bei Lorch, verheiratheten ji aber 
mit denen von Nüdesheim und wurden ihre Erben, bis das Geſchlecht 1668 
erloſch. Sie befleideten die hohe Würde der Erb-, Land⸗ und Hof-Unter- 
truchfeffen des Erzitifts Mainz, Che die Brömfer Lebenserben wurden und 
die Burg ihren Namen annahm, hieß fie von ihrer tiefen Lage am Rheine 


« die „Niederburg.“ Albredt von Brandendurg brach ihre Mauern His zu 


dem Zujtande, in dem fie äußerlih nod heute ftehen. Die Gräfin von 
Ingelheim ſchmückte die Burg oben mit Roſen und blühenden Gewädien, 
erinnernd an das Dichterwort: „Und neues Leben ſproßt aus den Ruinen”. 

Die Thürme der „Boofenburg” ragen, näher dem Berge, noch 
beute ſtolz empor. Sie ift ebenfalls alt, aber nit jo alt, als die Nieder» 
oder Brömierburg, und war ebenfalls ein Bau, den die reihe, mächtige 
Familie derer von Rüdesheim errichtet hatte. Die Familie tbeilte fi, da 
ihr Mannesitamm wahrſcheinlich erloſchen war, in die Zweige der Brömſer 
von Rüdesheim und der „Fuchſe von Rüdesheim“. Während Erfteren vie 
Niederburg zufiel, erhielten diefe die obere Burg, die fpäter als Booſenburg 
auftritt, weil nah Erlöiden der „Füchſe“, und zwar im Jahre 1474, Jo⸗ 
dann Boos von Walde die Burg durch eine Erbtochter an ſich brachte, und 
zwar jeltfamer Weile als Lehen der Grafen von Zweibrüden, die ein Pfand» 
recht auf die Burg hatten. Sie blieb bei dem Geſchlechte der Booſe. 
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Auch der Saalhof, ihon dem Namen nad ein karolingiſches Palatinm 
oder Kaijerhof, war ein uraltes Gebäude in dem Orte. Rüdesheim hatte 
viele Drangjale in jenen und fpätern Tagen zu erdulden; dennoch jtelite 
der koſtbare Weinbau den zerrütteten Wohlftand jchnell wieder her, und 
jegt liegt e8 da, in jeinem Wohlitande und Frieden eine Augenweide, 
hineingezogen in den Weltverfehr durch die Schiffahrt und die Eiſenbahn, 
die indeffen den Ort felbft etwas verdedt.. 

Kehren wir nad einem nochmaligen Blicke über den herrlichen Nhein- 
gau, den man mit Recht „die ſchönſte und edelite Perle am Kurhute von ' 
Mainz” nannte, zu unferm Standpunkte bei der Rochuskapelle zuräd und 
wenden uns ſüdlich, jo verdedt zwar die Höhe die Thürme des „goldenen 
Mainz“, aber voll und ungehindert fällt der Blick auf die Höhen von 
Ingelheim. 

Ueber ein geſegnetes, frucht⸗, aber auch waldreiches Land ſchweift gegen 
Weſten das Auge bis ſtellenweiſe zu den Höhen des „Hochwaldes“, wo die 
Wildenburg auf ihrer ſtolzen Höhe thront, und würde, träte nicht neidiſch 
der Lemberg in den Weg, bis hoch hinauf in’s Nahthal dringen. Gen Weften 
ift der Gefichtsfreis von mwaldigen Höhen bearenzt, und gegen Norden 
ihließt ihn das Waldgebirge, welches den ohne Zweifel Teltiihen Namen - 
des „Soon“ heute no trägt, und deſſen öftlihe Grenze die Burg Soneck, 
unterhalb Rheinſtein, bewacht. 

Kehren wir denn zu unſerm Ausgangspunkte zurück! 

Der Nebelſchleier iſt von den’ Strahlen der Auguſtſonne beſiegt. In 
ihrem Goldglanze ziehen des Rheines Wogen hinab, und in ſeiner ſchimmern⸗ 
den Fluth ſchwimmen die ſchönen, grünen Inſeln. Jetzt ſehen wir majenge- - 
ſchmückte Schiffe Hier und dort von dem Ufer ſtoßen voller Wallfahrer, die . 
zur Rochuskapelle eilen. Ihre Gejänge trägt die Luft dem Ohre zu. Es. 
find heilige Klänge von ergreifender Wirkung. Sie landen in Kempten; 
fie ordnen fi in zwei Neihen, die Geijtlihen im reihen Ornate unter dem - 
Baldahin voraus, dann die Reihen der Gläubigen, zwilhen denen die . 
Fahnenträger fchreiten. Syhre frommen Gejänge kommen näher und näher, 
bis ihre zahlreihen Scharen des Berges Scheitel, wo die Kapelle jteht, 
crreihen. Die Müden lagern fid. 

Sept vertündet ter Gloden Hall den Ausgang der großen Binger Feit- 
prozeſſion aus dem ſchönen Gotteshaufe am rechten Ufer der Nahe. Die 
Geſänge hallen von ferne herauf. Sie ift die zahlreichſte und tie Haupt- 
prozeifion. 

Es währt lange, bis fie unter heiligen Liedern und Glodengeläute die - 
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jteile Höhe erkllommen bat. Jetzt naht fie, reich geihmüdt. Böllerſchüſſe 
und Muſik verlünden ihr Kommen. Die Pforte der Kapelle öffnet fi; die 
fremde Geiftlichleit ſchließt fih an, und was in die Kapelle kommen kann, 
drängt und zwängt fi hinein, — aber Hunderte Inieen betend draußen 
. im weiteſten Kreife um die Kapelle herum, bis die Feier vollendet und die 
Predigt gehalten ift. 

Die Sonne ift zu ihrer Mittagshöhe gelangt. Sengend fallen ihre 
Strahlen nieder. Run die Seele ihr Theil empfangen hat, verlangt der 
Leib gebieteriih auch das Seine, und es wird ihm veihlid. ‘Die Zelte füllen 
jih bis zum Auseinanderdrüden ihrer Iuftigen Wände; aber fie vermögen 
die Menge des Volkes nicht zu faſſen. Viele wandern hinab nah Kempten 
und füllen dort die Wirthshäufer; Andere lagern ſich im Schatten der 

+ Kapelle und der Zelte und lüpfen die Dedel ihrer Körbe, darinnen die vor- 
jorgende Hausfrau und Mutter Kuchen oder Fleiſch und Brod, Butter und 
Fauſtkäſe mitgebracht hat. Die Mebger braten Rippen und Würfte am 

. lodernden Teuer; die Objtverläuferinnen, die in guten Jahren ſchon reife 
Zrauben ausbieten, enthüllen ihre lodenden Früchte, und — was nun folgt, 

soft bis ſpät in die fternenhelle oder monddurchglänzte Nacht, das iſt der 
weltlihe heil des Feſtes, und es find ihrer Viele, die nicht recht wiſſen, 
wie fie heimgelommen , Viele, die in den feltiamiten Wellenlinien ſich den 
Berg wieder hinabarbeiten, vielleiht nicht ohne den Boden verjchiedene 
Male geküßt zu haben. Das Alles kommt aber lediglid daher, daß der 
Rochusberg ein Nahbar des Scharlachberges iſt, mit dem er ja doc gute 
Nahbarihaft halten muß, und umgelehrt diefer mit ihm. 

Göthe, das berühmte „Weltfind in der Mitte”, hat der Kapelle ein jehr 
ſchönes Altarblatt geſchenkt, das diefelbe noch heute ſchmückt. Die Rochus⸗ 
- fapelle wurde im Jahre 1666 zum dankenden Andenken an das Aufhören der 
in Bingen furdtbar wüthenden Peſt von der Stadt Bingen erbaut, und das 
Feſt Fällt in die Zeit, da die fhredlihe Seuche zu wüthen aufgehört hatte. 

Wandern wir über bie jteile Höhe hinab gen Bingen, fo liegt zur 
Rechten, fait an die Rochuskapelle reichend, ein waldiges Berggelände, welches 
ein Privatmarın erworben und ächt mittelalterlih mit einer Mauer umfrie- 
digt hat, welde einzelne Thürme zieren. Oben, wo fi das Beſitzthum 
zuſpitzt, befindet fih ein ftattlider Thurm mit einem Gemade, aus dem die 
Ausfiht auf den Rhein, den Rheingau, beionders Rüdesheim, Ehrenfels 
und Mäuſethurm und tbeilweife Bingen, ausgezeihnet ſchön fein muß. 
Unten, wo fi dies Beſitzthum ausdehnt, fteht das ftattliche Wohnhaus und 
befindet jih ein ſchöner Garten. 
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Ferner fefjelt hier den Beſchauer die neue zierliche evangelifche Kirche, ein 
Wert des Guftab- Adolph» DVereins. Bor der Stadt vorüber zieht fie 
der Schienenweg der Eiſenbahn, deren Bahnhofgebäude mit den ver- 
ihlungenen Schieneniträngen unterhalb des Nupertsberges auf dem linken 
Nahufer Tiegen, mit dem eine ftattliche Brüde, über welche der Schienenweg 
führt, das rechte Ufer verbindet. Der Bahnhof liegt für Bingens Verkehr 
nicht vortheilhaft, und wird, begünftigt vom dauernden Fyrieden, der Plan aus» 
geführt, den fehr feihten Rheinarm von der linken Spige der Nahemündung 
bis zu dem SFelfeneilande, darauf der Mausthurm fteht, abzudämmen, die ganze 
Waſſermaſſe aber dem Bingerlodhe zuzuweifen und das duch den Damm ge- 
wonnene Land troden zu legen, jo dürfte auf dem jogenannten „Binger Grün’ 
mit der Zeit ein neues Bingen entjtehen, indeß der Handelsverkehr der 
alten Stadt ſchwindet. 

Bingen ift eine uralte Stadt. Die Römer nannten ihre dortige Nieder⸗ 
laffung Bingium. Wo dies Bingium gelegen, auf dem rechten oder linfen 
Nahufer, das war für die Alterthumsforiher immer ein dunkler Punkt, der 
gar mande Vermuthung hervorrief, jelbit die, daß der Lauf der Nabe 


zur Römerzeit ein anderer und ihre Mündung bei Kempten, am Fuße der. 


Rochuskapelle geweſen fei. 

Die außerordentlich zahlreichen Funde römiſcher Alterthümer ſowohl beim 
Baue des ehemaligen Zollhauſes auf der Höhe des Rupertsberges als bei An⸗ 
lage der Eiſenbahn ſcheinen aber unzweifelhaft zu beweiſen, daß das Bingium 
der Römer auf dem linken Nahufer ſeine Stelle hatte. Wann das jenſeitige 


Bingen entſtanden, iſt ſchwer zu ſagen. Wäre indeſſen zu erweiſen, daß - 


auch die nachmalige Burg Klopp urſprünglich ein römiſcher Wachtthurm war, 
fo würde jeder Zweifel gehoben fein. Beide Ufer der Nahe wären dann 
durch römifhe Feſtungsbauten gededt und der Fluß der Mühe überhoben 
geweſen, einft anfteigend feine Mündung bei Kempten ſuchen zu müſſen. — 
Die Lage der Stadt Bingen ift herrlih. Auf zwei Seiten von Waſſer 
umgeben, an den Scharlahberg gelehnt, deſſen Wein zu den beiten zählt, 
jteigen feine Häujer mälig am Berge empor. Vom Rheine aus gejeben, 
bietet e8 einen prächtigen Anblid, der etwas Südliches an ſich trägt, zumal 
von diefer Seite die Gebäude meiſt durch das faftige Grün der Berggärte 
unterbroden find. | 


Daß Druſus der Gründer des alten Bingen war, ift um fo weniger « 


zu bezweifeln, als gerade fein Name in der Drufusbrüde, dem Druſus⸗ 
thor, Drufusbrunnen noh im Munde des Volles lebt, und folde alte 
Ueberlieferungen felten einer feiten geihichtlihen Grundlage entbehren, 


= 


— 














[4 


160 


beionders wenn man erwägt, welche furdtbaren Stürme die Stadt zu über- 
dauern hatte. . 

Bingen war fon unter den Frankenkönigen bedeutend, wenn es aud 
fraglich bleibt, ob es ſchon damals die Größe einer Stadt errungen hatte 
und mit Mauern umgeben wurde, die es mit dem auf römiſchen Funda- 
menten aufgebauten Klopp verbanden. Es fehlen überall die fiheren Be- 
were für folde Angaben. 

Bingen gehörte dem untern Rheingau an und fam durch die Schenkung 
Kaiſer Otto's an das Erzitift von Mainz, auf deffen Stuhle damals der 


‚ demüthige und fromme Willigis ſaß. Ueberall war derſelbe bedacht, Kirchen 


zu bauen, und fo entitand unter feiner Negierung die ſchöne Martinsfirche 
an der Nahe, an welder der Brand im Orleans’ihen Kriege ohne Schaden 
porüberging, alſo daß fie wahriheinli noch in ihrer altehrwürdigen Geſtalt 
vor unfern Augen fteht. An ihr wirkte einft in jpäteren Zeiten der Mann, 
welder dem landflühtigen Stuart die merkwürdige prophetiſche Warnung 
gab, die in feinem Tode eine fo auffallende Beftätigung fand. Er hieß 
Bartholomäus Holzhäufer und wurde hochverehrt von den Bewohnern 
Bingens und in weiteren Kreifen. 

Bingen hat ſchwere Schläge zu ertragen gehabt im Laufe der Zeiten von 


jener Schlacht an, welde im Jahre 70 unter der Regierung des römiſchen 


Kaijers Bespafian die empörten Trevirer gegen die Legionen des Gerealis 


ſchlugen, bis zur Beit, als die Nevolutionsheere über die Grenzen des alten 


Frankreich hervorbraden. 
Heben wir einzelne Momente hervor, jo verdient jene Belagerung der 


- Stadt durch Albrecht von Oeſterreich während der Zollfehde 1301 beſondere 


Beachtung, weil eine feltfame Erinnerung noch im Munde des Volkes in 
weiten reifen lebt. Die Aheindronif Ottocars von Horned äußert ſich alſo 
darüber: 


„Zehn Wochen und pas (mehr) 

„der Kunig vor Pinge (Bingen) faß A 
„mit einem achtparen Her (Heer), 

„des er mit reicher Zebr (Zehrung) 
„phlage hart fon. 

„der Reyn und die Non (Nabe) 

„trugen in (ihm) fpät und fru 

„ſoviel Ehoft (Lebensmittel) zu, 

„daz in maniger Stund 

„micht erfahren chund (konnte) 

„ain Her mit fo vollem Nat, 

„als der Ehunig (König) vor Pingen bat.’ 
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Bingen litt in diefer Zeit die furchtbarſte Noth von zwei Seiten 
her, allein auch im Lager Albrechts regte fih Ungeduld und Unwillen über 
die lange vergeblide Belagerung und Berennung, und es that Noth, daß 
endlih eine Entſcheidung herbeigeführt wurde. Syn Albrechts Deere waren 
‚nie Buben“, wie man damals die zu Fuße jtreitenden Soldaten nannte, meift 
bergelaufenes Volk, das nur nad Kriegsbeute und Plünderung begierig war, 
kaum mehr zu beihwidtigen; denn Bingen bot durch feine reihen Handels⸗ 
herren und feinen Neihthum überhaupt die glänzendfte Ausfiht auf Beute. 
Sp wurde denn endlich der Hauptiturm beſchloſſen und Alles aufgeboten, 
um die Belagerten zu täufhen, was aud fo vollftändig gelang, daß man, 
da zwiihen Klopp und Bingen Hader war, an nichts weniger dachte, als 
an einen Ueberfall. Und in der tiefpunteln Nacht begann plößlich wie mit 
einem Zauberihlage der Sturm und mit fo günftigem Erfolge, daß nad 
kurzer Gegenwehr die Stadt in den Händen der DBelagerer fih befand. Alles, 
was rohe, fittenlofe und grauſame Plünderung in ſich jchließt, wurde an 
der unglüdlihen Stadt verübt, in deren Straßen Ströme Blutes floffen, 
und in deren Gebäude zum Schluffe der wildeften Ausjchweifungen noch 
Teuer gelegt wurbe, dem Niemand wehrte, und das erft dann erloſch, als 


es feine Nahrung mehr fand. Albrecht Hatte die Stadt erobert, aber er - 


war nur Herr eines Trümmerhaufens, der zahlloſe Leichen dedte und mit 
ihnen die Schauer ruchlofer Rohheit. 

Diefe Greuelnaht mit ihren Ereigniffen bat fic fo tief in das Gedächtniß 
des Volles eingegraben, daß man heute noch, wenn man Gräßliches, Schauer- 
liches, Verabſcheuungswürdiges im höchſten Grade bezeichnen will, zu jagen 
pflegt: „das ift wülte, wie die Naht von Bingen.” 

Am ſchwerſten waren die „Gewärtſchen“ oder ‚„Rombarden” in Bingen 
betroffen, jene aus den piemontefiifhen Städten Cavors, Afti und ihrer nächften 


Umgebung, auch wohl aus der Lombardei ftammenden italienifhen Kaufleute - 


und Handelsherren, die fih, nachdem fie lange Zeit handelnd umbergezogen 
waren, endlich in den rheiniſchen Städten ſeßhaft gemacht und den Handel 
und mit {hm unermeßlide Reihthümer an ſich gerifjen hatten. Es wurde 
ihrer ſchon droben unter dem Abſchnitte Mainz“ Erwähnung gethan. 
Sie waren, wie unter einander verheiratbet, fo auch eng verbunden. Bingen 
batte bei feiner günftigen Handelslage ihrem Scharfblide nicht entgehen können; 
denn der rheinaufwärts beiriebene Handel mit ausländiſchen Gütern hatte hier 
jeinen Stapelpat auf dem Wege nad dem Elſaß, Lothringen und Frankreich. 


Von Bingen aus wurden die Güter auf Wagen und Saumtbieren über - 


Kreuznach und Sobernheim gefürdert. Bet Sobernheim führte sie Handels» 
W. D. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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ftraße über die Nabe und dann über ‘den „Schwarzenberg‘' Hinter dem 
Dorfe Medversheim, auf das Gebirge, wo nod die Römerſtraße nad 
Tholei fi Hinzog, und von da weiter nad Frankreich. 

Der ganze, äußerjt bedeutende und wichtige Handel lag in der Hand 
der reihen Lombarden in Bingen, die aus den Familien Ottini, Montefia, 
Droglio, Montemagno und PBomaria beftanden. Albrecht von Oeſterreich 
trug ihnen einen tiefen Haß, weil fie mit ihrem Gelbe feinen Todfeind 
Adolph von Naſſau, den er bei Göllheim gefällt, unterftätt batten, 
und diefen Haß büßten fie jetzt ſchwer bei diejer Eroberung. Nur langjam 
erholten fie fih von diefem jchweren Schlage; aber es gelang dennod ihrer 
außerordentlihen Betriebfamleit, fi wieder empor zu arbeiten. Auch wurden 
fie von allen Seiten wirkſam unterftügt. 

Ein die Stadt jelbft ſchwer treffender Schlag wurde von Seiten feiner 
Verwaltung, das heißt von der erzbifchöflihen Kammer herbeigeführt. Bingens 
reihe Einnahmen von feinen Produktenmärkten, die befonders mit Getreide 
und Vieh befahren wurden, fowie von der Verihiffung der Weine des 
Nahthales, die dort ihren Ladeort hatten, veizten die erzbiſchöfliche Kammer, 
die viel braudte, einen fi immer erhöhenden, endlih nicht mehr zu er- 
Ihwingenden Zoll zu fordern. Beſonders waren e8 die angrenzenden 
Pfälzer, die von diefem Zolle gedrüdt wurden. Der Nothichrei des Volles 
erreichte das Ohr des Landesheren. Pfalzgraf Philipp erihöpfte ein reiches 
Maß der Eelbftbeherrihung und Geduld, diefe Angelegenheit auf friedliche 
Weiſe zu ſchlichten; allein alle feine Verſuche fcheiterten, und nur das Schwert 
tonnte den ftarkgefchürgten Knoten gewaltfam löfen. In die Hand feines 
Amtmanns zu Kreuznach, des wilden Goler von Ravensberg, legte der 
Pfalzgraf den Oberbefehl, und der Krieg begann, als der Pfalggraf den 
Markt von Bingen nah Münfter zu verlegen fuchte und Goler den Thurm 
„Trutzbingen“ vor Münfter zum Schute diejes Marktes erbaute. Der Thurm 
itand da, aber der Markt in Münjter kam nicht zu Stande. Goler ſuchte 
Bingen, wo und wie er fonnte, zu jhaden. Grobern konnte er e8 zwar 
nit, und ließ dafür an dem Klofter NRupertsberg feine volle Wuth aus, 
aber Bingens Handel war auf lange Zeit Hin geftört, und der Schaden weit- 
reichend und tiefeingreifend. 

Dingens Bürger waren übrigens muthige Leute, das zeigen ihre Spänne 
mit dem Bisthumsadminiftrator und Dompropft Kuno von Fallenftein und 
ihre muthvolle Theilnabme an dem von dem Städtebunde verrichteten Werte 
der Zerjtörung der Raubburg Soned. Eine ſagenhaft Mingende Begebenheit 
zwiihen den Bürgern Bingens und dem Dompropfte Kuno von Tyallenftein 
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verdient hier erwähnt zu werben. Der gewaltige Sallenfteiner war fein 
Freund freier Regungen im Bürgerftande, der feine Kraft zu fühlen begann. 
Beſonders Ted zeigten fich die Bürger von Dingen, und ihren Uebermuth zu 
dämpfen, fand Herr Kuno Gelegenheit. Je ftraffer er die Zügel anzog, 
deſto grimmer wuchs der Bürger Haß, und als einft Herr Kuno auf Klopp 
fih in den Herbfttagen aufhielt, ſchmiedeten die Bürger ein Complott, ben 
Dompropft, der nur eine geringe Zahl von Weifigen in ber Burg hatte, zu 
überrumpeln, ihn in ihre Gewalt zu belommen und ihm die Bewilligung 
größerer Freiheiten abzumötbigen. Das Liebesverhältniß eines in der Burg 
dienenden Mädchens mit einem jungen Schiffer von Bingen und das 
Stelldihein, welches fie ihm jedabendlid am geöffneten Thore der Burg 
gab, deren Schlüffel fie dem Thorwart, der ein Säufer war, durch reiche 
Gaben edlen Weines abzugewinnen veritand, bot günftige Gelegenheit, obne 
Aufſehen in die Burg zu gelangen. 

&3 war in einer jener ſtichdunkeln, herbſilichen Neumondnächte, da der 
Dompropft, vom edelften Scharlachberger in Klopps Zehntenteller über- 
wältigt, auf jein Pfühl geſunlen war und in fchnarrenden Athemzügen ver- 
rieth, wie feft er ſchlief, als die Bürger fi in die Burg einfchliden , die 
Wade ohne Seräufh gefangen nahmen und dann bis in das Vorgemach 
Kuno’s drangen. Da dies nit ohne Geräufh der Waffen geſchehen 
fonnte, jo erwachte der Dompropit, den die Limburger Chronik als den 
ftärfften und gewaltigften Dann feiner Zeit ſchildert. Plögli wird feines 
Schlafgemaches Thür aufgerifien, und — geblendet von dem Lichte der 
Faceln, fteht der überraſchte Domprıpft mitten unter den wild und grim- 
mig dreinihauenden Bürgern der Stadt, die ihm raſch den Rückweg in 
das Schlafgemach vertreten und, ihn von allen Seiten umringend, ihm zu⸗ 
riefen: Ihr feid unfer Gefangener! Run ift die Stunde da, wo wir Eu 
vorfchreiben, wie es um unjere Rechte ſteht! — Vergeblich redete der Dom- 
propft ihnen in das Gewiſſen, machte fie auf das Strafbare aufmerkiam, 
Hand an die gebeiligte Perfon ihres Landesherrn, an die geweihte Perjon 
eines hoben Würdenträgers der Kirche zu legen, der bannen und löſen 
Iönne, verfprah ihnen Willfahrung ihres Verlangens, Verzeihung ihres 
Frevels, wenn fie in Frieden zur Stadt zurüdlehrten. Die Bürger, die fieges- 
trunken ihn in ihrer Gewalt jaben, riefen: Wir wiflen, wie c8 bet Euch 
mit Berfpreben und Halten ſteht! Woran, in's Verließ der Stadt! 

Da richtete fih der mädtige Dann auf und rief: Wie, Ihr wollet 
mid in meiner Blöße den Bliden des Volkes und feinem Bohne aus⸗ 


fegen ? Laſſet mich in mein Kloſett, daß ich mich ankleide und Euch folge! — 
11* 
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Dagegen war nichts einzuwenden. Sitte und Zucht forderten gleid) 
gebietend Willfahrung. " 

Kuno trat in das Gemach, und als er die Thüre in’ Schloß 309, 
ſchob er unhörbar die Riegel der ſtarken Thüre vor, zog ſchnell Schuhe an 
jeine Yüße, warf einen weiten Neitermantel um, öffnete das Fenſter nad 
dem füdlihen Burggraben und fprad leiſe in ſich Hinein: Lieber todt, als 
in de8 Volles ruchloſer Gewalt! und — fprang hinab. — Am weiten 
Neitermantel, den jeine gewaltige Fauſt zufammenbielt, fing ſich die Zuft, 
und — wunderbar! — er fam ohne Schaden, wenn auch mit zerrifiener, 
blutender Haut an Beinen, Händen und Antlig, unten in dem Dornge- 
ftrüppe an. 

Ohne Säumen erkletterte er den jenfeltigen Abhang des Grabens und 
eilte hinab zum Rheine. Hier löfte er einen Kahn, fprang hinein, faßte 
das Ruder und durchſchnitt mit mächtigen Ruderſchlägen die Rheinfluth. 
Drüben auf Ehrenfels flimmerte das Licht des Thorwarts in die dunkle Nacht 
hinaus. Das war fein Leititern, da droben am Himmel keiner zu jehen war. 

Glücklich erreiht er das Ufer. Unaufhaltfam ftürmt er den Burgweg 
hinan, und bald fteht er vor der feftverfchloffenen Burg. 

Seine mädtige Stimme wedt den Thorwart. Er erkennt dieje don 
nernde Stimme. Die Zugbrüde vafjelt nieder, das Tyallgatter hinauf, und 
die Pforte gebt auf. — Boll Schreden vor der halbnackten blutigen Geftalt 
jteht der Thorwart fpradlos da; aber Herr Kuno hat keine Zeit. Er ſchiebt 
ihn zur Seite und eilt in die Burg. Nicht geringer tft das Entjegen des 
DBurgmannes und der Neifigen, die auf den Ruf Kuno's herbeieilen. Wenige 
Worte berihten genuglam wie die Saden ftanden, und legen ihnen den Plan 
vor, ſchnell hinüberzueilen, um die Meuterer zu überraſchen. Alle wappnen 
fih, brennend vor Begierde, die Ruchloſen zu ftrafen, und in größter Eile 
und möglichſter Stille erreihen fie Rüdesheim und löfen, indeß Rüdesheim, 
nit ahnend, was im befreundeten Bingen vorging, im tiefen Schlafe lag, 
die Kühne. Das linke Ufer war bald erreicht. Die Thore waren verlaffen, 
denn alle rüftigen Männer waren auf der Burg Klopp. So wenig beach⸗ 
tet, daß Niemand Lärm madte, eilte Kuno mit feiner Schaar der Burg zu, 

in deren Saale die Bürger mit einander haderten. 
Ruhig hatten fie gewartet, bis der kriegeriſche Kirchenfürſt aus feinem 
Schlafgemache hervortreten würde; aber er fam nit. — Sie bordten an 
der Thüre; aber todtjtille war e8 drinnen. Jetzt erwacht ihr Argwohn. 
Ste wollen die Thüre öffnen, allein fie ift von innen verriegelt und ge- 
ihloffen. Da ſtehen fie und fehen fich verhläfft an. — Sprengt die Thüre! 








165 


rufen die, welde an dem Eingang des Saales ftehen. Sie verfuchen eg, — 
doch die ftarle Eichenthüre widerfteht. 

Jetzt eilen Einige hinweg und ſuchen nah Brechwerkzeugen. Es währet 
lange Zeit, bis man fie herbeiſchafft, wieder lange Zeit, bis die Thüre er- 
broden iſt, und als fie in das Klofett dringen, ift eg — leer! Spradlos 
ftehen fie da. Bleich und voll Entfegen fehen fie fih an; denn es tft feine 
Thüre da, wodurch er hätte entfliehen können. Nur das Fenſter ift weit 
geöffnet, und — eine gähnende Tiefe reicht hinab in den Buragraben, eine 
Ziefe, die den, der da hinabſtürzt, zerichmettert unten bergen muß. — 
Todesſchrecken lähmt Geift und Glieder. — 

Was foll aus uns werden, wenn er todt ift? rufen voll Entjegen Et- 
liche ; Andere rufen: Fluch denen, die den Plan angelegt! Es entfteht eine 
rathlofe, wilde Berwirrung, und es ift nahe, daß fie über einander herfallen 
in wilden Kampfe. — Eine geraume Zeit verftreiht, bis fie ruhiger werben, 
bis der Rath durddringt, im Schloßgraben nah dem Verunglüdten zu 
ſuchen. — Sie eilen hinab. — Sie durchſuchen Graben, Felſen und &e- 
ftrüppe in wilder Haft. Nirgends eine Spur! Endlid finden fie unter 
dem Fenſter Feten feiner geringen Bekleidung, Blut, geknickte Zweige, ihn 
jelber aber nirgends. 

Er ift durch ein Wunder entlommen! Wehe uns! hört man ausrufen. 
Das Gericht, das Kuno über die meuterifche Bürgerichaft halten wird, tritt 
mit allen Schreden vor die Seelen. — Hier und da ſchleicht ſich Einer hin- 
weg und begräbt fi jo ſchnell als möglih in jein Bett. — Die Andern 
tehren in die Burg zurüd, um Rath zu halten, was zu thun fei in dieſer 
entjeglihen Lage. — Die Beratung ift ſtürmiſch, denn Jeder will Recht 
haben; Andere ergehen ſich in den bitterfien Vorwürfen gegen die Nädels- 
führer. Noch Andere brechen in reuevolle Selbftvorwürfe aus, daß fie fol 
toffem und — unrechtem Unternehmen fih angejhlofien und nun in einer 
fo teoftlofen Lage feien. 

Zum wilden Hader kommen fie wieder, aber zu feinem gemeinjamen 
Entſchluſſe, und während das hier vorgeht, bleiben die Zugbrüden nieder- 
gelaſſen, das Thor offen und unbewadt, und Kuno mit feinen Streitern 
naht; — denn e8 find Stunden vergangen, und der Tag ift nicht mehr ferne. 

Da werden plöglih die Thüren aufgeriffen; Kuno tritt mit dem blu⸗ 
tigen Antlige herein, das bloße Schwert in der Hand, und Hinter ihm die 
Kitter und Reiſigen von Ehrenfels. 

Ihr feld meine Gefangenen! Nun ift die Stunde da, wo Ich cuch 
vorſchreibe, wie es um meine Rechte ſteht! ruft, ihrer Worte ſpöttiſch ſich 
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bedienend, Herr Kuno, und mit fahlen Geſichtern ſtarren die in ihrer eige⸗ 
nen Schlinge gefangenen Bürger dem wunderbar geretteten ‘Dompropft in's 
rollende Auge. Keiner öffnet die Kippe; Keiner wagt Widerſtand. Plötzlich 
aber fallen Alle, wie von Einem Getanten überwältigt, auf die Kniee und 
flehen um Gnade. 

Mit einem trinmphirenden Lächeln blidt der Sieger über den Haufen der 
Knieenden hin, dann winlt er feinen Begleitern und bald ift die Schaar der 
Bürger gefeflelt, und in den feuchten Verließen der Burg gewannen fie Zeit, 
über ihr mißglüdtes Unternehmen und jeine ſchweren Folgen nachzudenken. — 

Das Gericht des erzürnten Machthabers blieb nicht aus; dennoch aber 
war es gnädiger, als fie e8 erwarteten. Allein die leßten Freiheiten der 
Stadt brachen zufammen, und was Kuno that, ftelite ihn, für's Erfte wenig. 
ſtens, fiher gegen die Wiederholung folder Unternehmungen und gegen 
einen zweiten Sprung aus dem Fenſfter feines Kloſettes, der leicht nicht 
jo gut hätte abgehen dürfen, als der erite. 

Es ift falfeh, wenn anderweitig berichtet wird, daß ſich wirklich folche 
Ueberfälle und die Nettung dur den Sprung aus dem Fenſter wiederholt 
hätten. 

Das Alter der Burg Klopp ift unbeftreitbar, und die Wahrjheinlichkeit, 
daß die Fundamente des jegt wiederhergeftellten Hauptthurms römiſch jeien, 
bat ſehr viel für fih. So nur heben ſich geihichtlide Schwierigkeiten über 
die Lage des alten Bingium, die ſonſt unüberwindlih wären. Auch das 
fpriht gewiß dafür, daß man beide Ufer der nad Gallien zu Thür und 
Thore öffnenden, oberhalb überbrüdten Nabe befeitigte, zumal Römerſtraßen 
von hier aus in’s obere Nahthal gen Tholei und rechts ab gen Trier führ- 
ten, auch Kaftelle und Nieverlaffungen zahlreich im oberen Nahthal fi be- 
fanden und in Ruinen noch vorhanden find, welde auf die hohe Bedeutung 
diefes Zugangs nah Gallien ein helles Licht werfen. Lagen ja doch, und 
fie find Heute noch ſichtbar, in Kreuznach, am Difibodenberge und weiter 
römifhe Befeftigungen. Die Beit der völligen Zerftörung alter vieler 
Befeftigungen ijt unbelannt, aber vermuthen läßt es fih, daß der Zug 
Rando's, des Allemannenführers, der Eaftell und Mainz zerftörte, nicht dort 
endete, und daß unter der Wucht feines Streitbammers auch die Niederlafr 
jungen der Römer fielen, die im weiten Umkreiſe lagen, und fo auch Klopp und 
Bingium. Es ward bei Bingen ſchon auf die öftere Wiederkehr des Nomens 
Drufus bingewiefen, und daraus dürfte der Schluß fi rechtfertigen laffen, 
daß auf der Höhe über Bingen eines jener Kaftelle ftand, mit denen Drufus 
die Ufer des Rheines bejette, und auf deren Ruinen meiſt fpäter Burgen 


.- 
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fih erhoben, die am Rheine häufig vorlommend von den Kaifern erbaut - 
wurden. Aufonius berichtet in feinem Gedichte Mofella, daß er auf feiner 
Meile nah Trier bei Bingium die Gebeine der Gefallenen habe bleichen 
jehen, die dort noch lagen, feit Eivilis bier die Niederlage erlitten. 

Er vergleicht die hier geſchlagene Schlacht mit jener von Cannae. Mag 
dabei die dichterifche Freiheit fich auch geltend machen, unbedeutend kann die 
Schlaht nicht geweien fein. Man ſucht das Schlachtfeld bei dem nahen 
Dörflein Sarmsheim. 

Wann und von wem die Stätte wieder bebaut wurde, ift allerdings un- 
belannt; allein ob Kaiſer Karl der Große oder einer feiner nächſten Nachfolger 
nicht hier ein fogenanntes Balatiım erbaut hat, möchte darum zu bejahen 
jein, weil Klopp jpäter eine Neihsburg wurde und e8 blieb, bis Kaiſer Otto 
es mit dem Rheingau dem Erzbiihof Willigis von Mainz ſchenkte, und die 
Burg nun fortab eine Mainzer Landburg heißt. 

An Klopps Mauern knüpft fich eine der ſchauerlichſten Begebenheiten 
aus der deutihen Kaifergeichichte. Hier vollzog Heinrih V den Verrath an 
jeinem Vater, Heinrih IV, und nit in Bödelheim. (Godofr. Viterb. 
Chron., Siegebert. Gemblac. und Andere nennen den Ort, wo die Unthat 
verrichtet wurde: apud Pinguiam Castellum, vicinum Castellum apud 
Bingam, ja jelbft ad und prope bezeichnen die unmittelbare Nähe bei Bingen, 
während Böckelheim ſechs bis ſie ben Wegftunden von Bingen entfernt ift. 
Auch der Umitand, daß Heinrih IV Abends, Samſtags vor dem Chriſtfeſt, 
zu Bingen ankam und fogleic in der Burg eingeſchloſſen wurde, daß ſchon 
am andern Morgen Wigbert bei ihm eintrifft u. ſ. w., weijet bin, daß er 
unmöglih noch Böckelheim erreichen konnte. Auch war es bei dem teten Ver⸗ 
tehre zwiichen der Reichsverſammlung in Mainz und dem Kaifer vollends un- 
möglich, daß das in Bödelheim ftattfinden konnte.) Vergegenwärtigen wir 
uns den Berlauf der Begebenheiten nah den genannten und anderen 
Quellen. Kaiſer Heinrih IV nahte vom Niederrhein ber gen Ingelheim, wo 
die Reihsverjammlung tagte und fein feindliher Sohn fi befand, in der 
Abſicht, fih mit diefem auszuſöhnen; denn als Heinrih V vernahm, daß 
des alten Vaters Anhänger fih um ihn jchaarten, da wurde ihm bange, 
und er eilte ihm bis Koblenz entgegen, um jchneller ſich mit feinem Vater 
auszujöhnen. Seine Neue dien jo ächt, jo wahr, daß ihr der Vater ohne 
Rückhalt Glauben ſchenkte; ja der Sohn gelobte, den Vater gen Mainz zu 
führen und auch die Sühne mit dem Papfte und Reichstage zu erwirken. 

Umfonft war e8, daß die alten, treuen Freunde den Kaiſer davor warnten, 
dem Sohne zu trauen; er war fo tief überzeugt von des Sohnes veuiger Um⸗ 
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kehr, daß er ſelbſt darin einwilligte, daß nur 300 Reiter von Seiten des Vaters 
und 300 von Seiten des Sohnes die beiden neu Verjühnten begleiteten auf 


. ihrem Zuge rheinaufwärts. Nicht dem Vater, der im treuem Glauben fich 
- des wiedergewonnenen Sohnesherzens freute, wohl aber den ihn umgebenden 
Getreuen fiel e8 ſchwer auf, daß in jedem Orte, den fie durchzogen, neue ge: 


. 


wappnete Ritter mit ihren Neifigen ſich dem Zuge anjchloffen, und daß dieje 
alle zu des Sohnes Partei gehörten. Als dies in immer wachſendem Maf- 
jtabe geihah, da gebot es den Freunden die Pflicht, den alten Kaifer zu war- 
nen; allein er wies ihr Mißtrauen entihieden zurüd. Als fie endlich 


- Bingen erreichten, waren des Sohnes Anhänger jo angewachſen, daß des 


Baters dreihundert Setreue nichts mehr gegen fie hätten ausrichten können. 

Bor dem Thore Bingens ſprach Heinrich V heuchleriſch zum Vater, es 
liege ihm Eins ſchwer auf dem Herzen, das nämlich, daß der Erzbiſchof 
von Mainz jo harten Sinnes fei, daß er den Vater, weil er im Banne 
des Bapftes ſei, nicht in die Stadt Mainz lafjen würde, um dort das Chriſt⸗ 
feit zu feiern, darum wolle er, der Sohn nämlich, eiligft vorausreiten, 
um den harten Sinn des Erzbiihofs zu breden, und bis dies geichehen, 
möge der Vater auf der Burg (Klopp) weilen. Er entfernte ſich jchnell 
mit einer nicht großen Begleitung, und arglos ritt Kaiſer Heinrih IV den 
Durgweg binan, nur von Wenigen feiner Getreuen begleitet, während die 
übrigen mit den Anhängern Heinrichs V, die ihnen weit an Zahl über- 
legen waren, in der Stadt blieben. Als der alte Katfer in den Burghof 
eingeritten war, rollte das Yallgitter herab; die Zugbrüde wurde aufgezogen, 
und blitzſchnell umgaben ihn zahlreihe Anhänger feines Sohnes, die in ber 
Burg fi verborgen hatten, und erklärten ihm, er jei der Gefangene feines 
Sohnes. Als dies auf der Burg gefhah, wurde von ihr aus ein Zeichen 
gegeben, und die große Schaar der Anhänger des treulofen Sohnes fielen 
über die Getreuen des alten Kaiſers her, nahmen viele von ihnen gefangen, 
ihlugen die andern mit des Schwertes Schärfe zu den Thoren der Stadt 
hinaus und ſchloſſen die Pforten, daß feiner mehr herein und” dem ges 
fangenen Kaifer zu Hülfe kommen konnte. et lag der Verrath zu 
Zage, den der Sohn an dem Vater begangen hatte durch die erheuchelte 
Berjöhnung. 

Noch an demjelben Abende erſchien der Markgraf Wigbert von Meiken 
und forderte mit empörender Frechheit, der Kaifer jolle zu Gunften des 
Sohnes der Kaiſerkrone entjagen und die Kleinodien des Reiches heraus⸗ 
geben. Er that dies unter wüthenden Drohungen, ja er zog ſelbſt das 
Schwert gegen feinen Herrn und Katjer. Der greife Kaifer ſetzte nur ruhige 
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Würde der Wuth des Todfeindes entgegen, und all fein Toben und Drohen 
blieb erfolglos. Mit gewichtigen Worten, die in ein anderes Herz, als das 
Wigberts, hätten tief einfchneiden müfjen, wies er ihn zurüd. Nun ließ man 
den alten Kaiſer an Allem die jchweriten Entbehrungen leiden und verjagte 
ihm felbft bei bitterer Kälte des Feuers Wärme und Wohlthat, ja mehr 
noch, — man verfagte ihm die chriſtliche Feftfeier der Weihnacht! 

Darauf erihienen die Erzbifhöfe von Cöln und Mainz bei ihm, be⸗ 
gleitet von dem Bilchofe von Worms, und verlangten wieder mit den hef⸗ 


- 


“ 


tigften Drohungen die Krone, den Stegelring und den kaiferlihen Purpur- , 


mantel. — 

Es waren Auftritte, bei denen die heftigfte Erbitterung, die maßlojefte 
Herbigkeit und Rückfichtsloſigkeit und der Mangel aller Ehrerbietung ſich gel- 
tend machten. Als fie immer heftiger auf ihn eindrangen, trat der Kaiſer in 
jein Schlafgemadh, legte die Zeihen kaiferliher Majeſtät an und trat 
würdevoll unter fie, indem er ihnen fagte, er habe von Gottes Gnaden fie 
empfangen , fie möchten, wenn fie den Frevelmuth hätten, fie ihm mit räube- 
riſcher Hand entreißen. — Das Wort des Katjers traf die harten Herzen 
fo gewaltig, daß fie erbleihend zurüdwiden; aber in diefem Augendlide trat 
der eben wieder angelommene Markgraf Wigbert von Meißen eitt und 


fahte ihren Muth wieder an, und — die Würbdenträger der Kirche legten - 


Hand an die geheiligte Perjon des Kaiſers und entriffen ihm die Zeichen 


[ 


feiner Würde. Stille litt er es, und nur die tiefempfundenen Worte ente ' 


rangen ſich jeiner Bruft: „Ich leide für die Sünden meiner Jugend, aber 
Eure Frevel zu ftrafen, ftelle ich dem gerechten Gotte anheim!“ 

Die Prälaten eilten im Triumphe nad) Ingelheim; aber noch war nicht 
das Hauptwerk vollbradt, der alte Kaifer Hatte noch nicht feterlih und fürm- 
Ih auf die Kaiſerwürde dur eine Urkunde verzichtet, und das wollten fie 


ihm abnöthigen. Unter den roheſten und grödften Mißhandlungen fchleppte - 


ihn Wigbert nad Ingelheim, und bier zwang man ihn, die Urkunde zu - 


unterzeihnen, was er unter ftrömenden Thränen endlid that. Der alte 
Kaifer war fo zerknirſcht und innerlich gebrochen, daß er den Biſchof von 


Speier, den er einft mit Wohlthaten überhäuft hatte, um eine niedere , 


Dienerftelle an feinem Dome bat, damit er nicht in feinem hoben Alter 
Hunger leiden müſſe, und? — ſchnöde ſchlug ihm der Biſchof die 
Ditte ab. 

Nah der Burg zu Bingen zurüdgebradt, gelang es dem unglüdlichen 
Greiſe, mit einem &etreuen zu entfliehen, und auf der Burg Hammerjtein 
bei Andernad fand er eine Zuflucht. Noch einmal wollten feine alten treuen 


> 
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Freunde für den ſchmählich Mißhandelten zum Schwerte greifen, aber der 
Tod ereilte ihn, ehe dies geicheben konnte. Er gab ihm Frieden, den ihm 
die Menſchen in geweihter Erde nicht geftatten wollten und erſt viel jpäter 
zugeitanden. 

Und es war, als ob die Burg, wo der Frevel geichah, den Fluch theilte, 
der die Frevler fihtbar traf; denn als Friedrich J, vom Bapite in den Bann 


- getban, über die Lande des Erzbiihofs von Mainz Herfiel und Bingen er- 


[2 


.- 


oberte ſammt der Burg, da brannte er diefe aus und ließ großentheils ihre 
Mauern niederreißen. Bingen hatte daſſelbe Schickſal zu tragen ; aber ſchon 
um das Jahr 1200 war die Burg ftärker und fchöner erbaut, und aud die 
Stadt hatte fih aus ihrem Schutte wieder erhoben und blühte ſchöner, als 
zuvor. Der Bürgerftand aber war in feinem Uebermuthe nicht gebrochen; 
denn ſchon 1230 erhoben fi die Bürger gegen den Rath der Stadt und den 
Vogt Aheinbot, den dritten diejes Namens, der auf Klopp faß. Sie bela- 
gerten die Burg, und erit als Hülfe von Mainz kam, welche die Burg entjeßte, 
wurden die Bürger überwunden und auf dem Markte der Stadt ein Blut- 
gericht gehalten, deſſen Einzelnbeiten ſchaudererregend find. Doch es war nicht 
das einzige Mal, daß die Bürger die Burg belagerten, und wie fie liſtig die- 
jelbe, freilich zu ihrem eigenen Schaden, überrumpelten in fpäteren Tagen, dag 
ift bereits erzählt. Darum vertrauten aud die Erzbiſchöfe fie nur erprobten 
und tapferen Männern an, und es begegnen uns in der Reihe ihrer Burg⸗ 
männer nah dem Erlöſchen des tapferen Geſchlechtes der Nheinbote von 
Dingen die Namen der Nitter von Rüdesheim, von Stromberg. der Grafen 
von Sponheim und der Nau- und Wildgrafen. Tapfer vertheidigten fie die 
Burg in den Fehden der Erzbiſchöfe, und mander ſchwere Schlag wurde 
aus ihr auf den belagernden Feind geführt. Iſt die Sage wahr, jo ſtammt 
der Name Klopp daher, daß die rheiniihe Mundart ftatt „Klopfen = 
Schlagen, „Kloppen” gebraudt. Näher fcheint wenigftens dieſe Ableitung 
zu liegen, als jo mande künſtlichere, an der fi der worterflärende Witz 
verſucht bat. 

Als Albrecht von Defterreih Bingen fo lange belagerte, raubte die Be- 
fagung von Klopp, die Mangel fürdhtete, ven Bürgern unter rohen Mißhand⸗ 
lungen vollends die Lebensmittel. Da ſprach einft in der Nathsverfammlung 
der Bürgermeijter: Lieber, als daß die Bejagung von Klopp fie zum Hunger⸗ 
tode bringe, wollten fie die Stadt an Albrecht übergeben. Ein Verräther 
hinterbrachte das auf die Burg, und nun ftürgte wüthend die Bejagung in 
die Stabt, ftürmte das Rathhaus, hieb den Bürgermeijter in Stüde und 
raubte und mordete zügellos in der Etadt. Syn der folgenden Nacht ftürmte Al- 
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brechts Heer und eroberte die Stadt, aber an den Mauern von Klopp brach 
ih feine Macht. Erſt als er Frieden ſchloß, räumte ihm der überwundene 
Erzbiſchof die Burg ein, die nun wieder eine Reichsburg blieb, bis fie Ludwig 
der Bayer dem Erzbiſchofe zurüdgab. Zwölf Jahre behielt Kuno von Fal⸗ 
tenftein, als er ſchon Erzbiihof von Trier geworden, die Burg und Stadt 
als Pfand, und das mochten keine Fetten Jahre für die Bürger geweſen fein. 
Die Burg befand fi unter feiner Obhut wohl; denn er forgte für ihre Un⸗ 
terhaltung und Stärke. Im Jahre 1632 eroberten die Schweden nad kurzer 
Belagerung die Burg, die unter ihrer Beſchießung viel gelitten hatte. Sie 
verließen fie aber wieder. Im fahre 1639 mußte fie Herzog Bernhard von 
Weimar wieder erobern. Daraus jcheint hervorzugehen, daß der Erzbifchof 
fie wieder hergejtellt hatte. Er hielt fie bis 1644 defekt, und 1689 zerftörten 
fie die Franzoſen. Noch einmal baute Kurmainz die Burg wieder auf, aber 
io haltlos, daß fie theilweile wieder einftürzte, und — um nicht der Stabt 
Schaden zuzufügen, mußte man fie 1713 theilweife wieder niederreißen, theil- 
weiſe fprengen ; aber das alte Mauerwerk widerftand felbit dem Pulver. So 
blieb die Burg, 618 fie in der Revolutionsperiode als Nationalgut um ein 
Geringes in die Hände des wigigen und humoriftiihen Notars Faber über- 
ging, der fie fpäter wieder verkaufte. Sie ift auch jegt im Privatbefige, und 
der Beſitzer hat fi das Verdienſt erworben, jie nach feinem Sinne und, 
wie es das Mauerwerk ergab, neu herzuftellen. 

Das Klofter Rupertsberg lag Bingen gegenüber auf dem linken Ufer 
der Nabe, theilweije da, wo jet ein Safthof die Eifenbahnreifenden zur Ein- 
fehr einlädt. Legende und Sage hat die wenigen noch übrigen Ruinen des 
welderühmten Kloſters mit ihrem Glanze umgeben. Vernehmen wir aber 
zuerjt, was die ernite Geſchichte uns zu erzählen bat. 


Die Tochter des Nitters Hildebert von Bödelnheim war jene wunder , 


bare Seberin, die reihbegabte, von ihren Zeitgenofjen hochverehrte Heilige 
Hildegard. Ihr und einer frommen Jungfrau aus dem Sponheimer Grafen- 
geihlehte zu Ehren wurde am Fuße des Difibodenberges, am Ufer des Sları, 
eine fogenannte Frauenklaufe errichtet, die mit ihrem Convente unter Hilde- 
gards heiliger Leitung ftand. Bald aber zeigte ſich hier wie andermwärts, wo 
Frauenklöſter in unmittelbarer Nähe der Mönchsklöſter ftanden, die Wirkung 
des zuchtlofen Geiſtes jener Tage. In einer ihrer Vifionen empfing fie die 
Reifung, an der Stelle, wo einft der heilige Rupert gelebt, ein Frauenklofter 
zu erbauen, und der edle Graf Meginhardt von Sponheim bot der Seherin 
die Hand zu diefem Werke frommen Glaubens. Bon dem Grafen und anderen 


7 


« 


⸗ 


Edeln des Nahgaues unterſtützt, begann fie 1140 den Bau,’ der durch den, 
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Ruf ihrer Heiligkeit und das Verdienftlihe der Yörderung folder Werte fo 
raſch beendigt wurde, daß fie fchon 1148 mit 18 gleichgefinnten Jungfrauen 
einzog. Der Ruf Hildegardens war weit verbreitet. Syhre wunderbaren Vi⸗ 
» fionen, ihre Schriften voll geheimnißvoller Offenbarungen, ihr reines, heiliges 
Leben bewirkten, daß die reichften Schenkungen von nah und fern ihrer Stif- 
tung zufloffen. Sie ftand in lebhaften fchriftlidem Verkehre mit den ausge⸗ 
zeihnetften Berfonen ihrer Zeit, die fie häufig befragten. Bernhard von 
- Klairvaur, ein ihr verwandter Geift, weilte bei ihr in Rupertsberg, als er, 
das Kreuz predigend, den Rhein herab kam, und fo hoch war feine Vereh⸗ 
rung für dies feltene, weiblide Wefen, daß er e8 bewirkte, daß fie nad) ihrem 
- 1180 erfolgten Tode heilig gefproden wurde. 

Unter ihrer Leitung blühte das Klofter, mit ihr ſchied auch das gottge- 
heiligte eben aus feinen Mauern. — So lange fie lebte, gingen die Schreden 
des Krieges fait fpurlos an den Mauern des Klofters vorüber. So blieb es 
jpäter nicht. Als Albrecht von Oefterreih Bingen und Klopp belagerte, flohen 
die Nonnen, welche nicht vorzogen, bei den wilden Schaaren zu bleiben, die im 
Klofter ſich feftfetsten. Als die entflohenen Nonnen zurüdtehrten, fanden fie 
faft nur entweihte Ruinen. Was des Kaifers Heer übrig gelaffen, das 
raubten die Ritter des Landes. Wie konnten fi die Wehrlofen ſchützen? 
War doch den Bedrängern nichts heilig! Oft wurde in ſchweren Tagen Ei- 
Bingen ihr Zufluchtsort. Noch fchlimmere Tage Tamen, als 1491 die foge- 
nannte „Marktfehde“ zwiſchen Kur⸗Mainz und Kur⸗Pfalz ausbrach, und Goler 
von Ravensberg mit dem pfälziſchen Heerhaufen Beſitz von dem Kloſter 
nahm. Bei ihrem Abzuge plünderten die Lanzknechte das Kloſter. Auch jetzt 
wiederholte ſich die betrübende Erſcheinung, daß viele Nonnen dem Heerhaufen 
folgten. Der Pfalzgraf zog alle auf pfälziſchem Gebiete liegenden Güter und 
Gefälle des Kloſters ein und wies ſie den zuchtloſen, eidbrüchigen Nonnen 
„zur Lebſucht“ zu. Als ſich bald nachher das Gerücht verbreitete, ver Pfälzer 
rüfte fih auf's Neue, da zogen 300 Rheingauer Bingen zu Hülfe. Sie be 
jeßten die Kloftergebäude; allein bald ſahen fie ein, daß die weitläufigen Oe⸗ 
bäude von ihnen nicht vertheidigt werden fonnten, und fo riffen fie alle 
Bauten nieder bisauf das Wohnhaus der wieder nah Eibingen geflüchteten 
Nonnen und die Kirche. Es war die Zeit nicht mehr dazu angethan, durch 
Stiftungen und Schenkungen dem Klofter wieder aufzubelfen. Es war ver⸗ 
armt und zur Muine geworden. Das Jahr 1552 vollendete feinen Ruin, als 
Aldredt von Brandenburg feine Heerhaufen hier lagern ließ. 

Faſt völlig zerftört ließ es Spinola, als er mit feinen wilden Spaniern 
den Schweden 1632 wid. Im Kampfe, der diefe:n Weichen vorausging, er- 
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griff das Feuer die naheftehenden Gebäude, und fie blieben als Ruinen bie 
auf wenige Mauerreſte, deren legte noch in unſre Tage herüberragen. Dies 
die Geſchichte eines der reichſten und berühmteiten Frauenklöſter des Rhein⸗ 
londes, in defien Mauern die Syungfrauen der edeliten rbeinifhen Ge⸗ 
ihledter einft den Schleier zu nehmen für ein hohes Verdienſt erachteten. 
Wenden wir uns dem Sagentreife zu, der fi an diefe Stätte anſchließt, 
jo tritt uns azuerft die Kegende von dem jhönen Traume des 
jungen Herzog Rupert entgegen. 

Zur Frankenzeit herrfchte im Nahegau ein Herzog in des Kaiſers Na- 
men. Der wohnte auf dem Schloffe Bödelheim an der Nabe, bisweilen aber 
auch auf der Burg bei Bingen. Er war gar mächtig und reich; aber fein 
größter Schak war Bertha, feine lieblihe Tochter, die eine fronme Magd 
des Herrn war. Viele edle Franken kamen und warben um diefen Schag, 
aber fie wies alle ab und hatte keinen Heißeren Wunſch, als den Schleier zu 
nehmen in den geheiligten Mauern eines Klojters. Das traf ſchwer den 
alten Herzog, der fein Erbe nicht wollte Fremden laffen und gerne liebliche 
Entel auf feinen Knieen gewiegt hätte. Er ließ nicht nach mit Bitten, bis 
Bertha endlich, widerftrebend im Herzen, feinen Bitten nadgab und dem 
Grafen Roland ihre weiße Hand reichte. Roland war ein zügellofer, wilder 
und roher Menih und noch ein Heide, den zum Deren zu belehren Bertha 
gehofft. So lange der alte Herzog lebte, hielt er Maß, aber als diefer ger 
jtorben war und ihm das Herzogthbum binterlaffen hatte, da gab er fich dem 
ruchlojeften Leben bin, Bertha verjpottend und veradhtend, bis er endlich im 
fernen Lande in einer blutigen Schlacht fiel. Die edle Frau hatte viel er- 
duldet; ihr Sinn war noch mehr dem Himmel zugewendet, und fie würde 
als Wittwe den Schleier genommen haben, hätte nicht eine ſüße Hoffnung 
ihr andere Pflichten auferlegt. Als ihre nun der Herr ein Knäblein be 
jcheerte, nannte fie es in der heiligen Taufe Rupert und gelobte in feliger 
Mutterfreude, e8 dem Herrn zu weihen. 

Wieder warden Viele um ihre Hand und ihr Erbe, aber fie blieb ihrem 
Gelübde treu, widmete fih ganz ihrem Kinde und erzog es in der Furcht 
und Ermahnung zum Herrn. Nie fühlte fie ſich glüdlicher, alg wenn das 
holdjelige Kind neben ihr kniete, feine Händchen faltete und ihre Heiligen 
Worte nachſprach, oder wenn es ihr half Wohlthaten fpenden den Armen, 
deren Schaaren bei ihr Hülfe juchten. In fpäteren Jahren führte oft Rupert 
arme Kinder zu ihr und ſprach: „Sie find auch deine Kinder, halte fie wie 
mid." Solches jahen freilich die Edeln des Landes ungern, deren Herzog 
einft Rupert werden ſollte. Sie verfuchten Alles, ihn von der Mutter Weiſe 
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Auf ihrer Heiligkeit und das DVerdienjtliche der Förderung folder Werke fo 
raſch beendigt wurde, daß fie ſchon 1148 mit 18 gleichgefinnten Jungfrauen 
einzog. Der Ruf Hildegardens war weit verbreitet. Ihre wunderbaren Vi⸗ 
ſionen, ihre Schriften voll geheimnißvoller Offenbarungen, ihr reines, heiliges 
Leben bewirkten, daß die reihften Schenkungen von nah und fern ihrer Stif- 
tung zufloffen. Sie ftand in lebhaftem ſchriftlichem Verkehre mit den ausge- 
zeichnetjten Berfonen ihrer Zeit, die fie häufig befragten. Bernhard von 
- Clairvaur, ein ihr verwandter Geift, weilte bei ihr in Mupertsberg, als er, 
das Kreuz predigend, den Mhein herab fam, und fo hoch war feine Vereh⸗ 
rung für dies feltene, weiblide Wefen, daß er es bewirkte, daß fie nad) ihrem 
- 1180 erfolgten Tode heilig gefprodden wurde. 

Unter ihrer Leitung blühte das Klofter, mit ihr ſchied auch das gottge- 
heiligte eben aus feinen Mauern. — So lange fie lebte, gingen die Schreden 
des Krieges faſt ſpurlos an den Mauern des Klofters vorüber. So blieb es 
jpäter nicht. Als Albrecht von Defterreih Bingen und Klopp belagerte, flohen 
die Nonnen, welche nicht vorzogen, bei den wilden Schaaren zu bleiden, die im 
Klofter fi feftfeten. Als die entflohenen Nonnen zurüdtehrten, fanden fie 
faft nur entweihte Auinen. Was des Kaifers Heer übrig gelaffen, das 
raubten die Nitter des Landes. Wie tonnten fi die Wehrlofen ſchützen? 
War doch den Bedrängern nichts heilig! Oft wurde in ſchweren Tagen Ei- 
bingen ihr Zufludtsort. Noch ſchlimmere Tage kamen, als 1491 die foge- 
nannte „Marktfehde“ zwiihen Kur-Mainz und Kur-Pfalz ausbrach, und Goler 
von Navensberg mit dem pfälziihen Heerhaufen Belig von dem Klofter 
nahm. Bei ihrem Abzuge plünderten die Lanzknechte das Klofter. Auch jetzt 
wiederholte ſich die betrübende Erſcheinung, daß viele Nonnen dem Heerhaufen 
folgten. Der Pfalzgraf zog alle auf pfälziihem Gebiete liegenden Güter und 
Gefälle des Klofters ein und wies ſie den zuchtlofen, eivbrüdigen Nonnen 
„zur Lebſucht“ zu. Als fih bald naher das Gerücht verbreitete, der Pfälzer 
räfte fih aufs Neue, da zogen 300 Nheingauer Bingen zu Hülfe. Sie be- 
jeßten die Kloftergebäude; allein bald fahen fie ein, daß die weitläufigen &e- 
bäude von ihnen nicht vertheidigt werden konnten, und fo riffen fie alle 
Bauten nieder bisauf das Wohnhaus der wieder nad) Eibingen geflüchteten 
Nonnen und Me Kirche. Es war die Zeit nicht mehr dazu angethan, durch 
Stiftungen und Schenkungen dem Kloſter wieder aufzuhelfen. Es war ver- 
armt und zur Ruine geworden. Das Jahr 1552 vollendete feinen Ruin, als 
Albrecht von Brandenburg feine Heerhaufen bier lagern ließ. 

Faſt völlig zerftört ließ es Spinola, als er mit feinen wilden Spaniern 
den Schweden 1632 wid. Im Kampfe, der diefern Weichen vorausging, er⸗ 
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geiff daS Feuer die naheftehenden Gebäude, und fie blieben als Ruinen bis 
auf wenige Mauerreite, deren legte noch in unſre Tage herüberragen. ‘Dies 
die Geſchichte eines der reihiten und berühmteften Frauenklöſter des Rhein⸗ 
londes, in deſſen Mauern die Jungfrauen der edelften rheiniihen &e- 
ſchlechter einft den Schleier zu nehmen für ein hohes Verdienft erachteten. 
Wenden wir ung dem Sagentreife zu, der fih an diefe Stätte anſchließt, 
jo tritt ung zuerft die Legende von dem ſchönen Traume des 
jungen Herzog Rupert entgegen. 

Zur Frankenzeit herrfchte im Nahegau ein Herzog in des Kaiſers Na- 
men. Der wohnte auf dem Schloffe Bödeldeim an ver Nahe, bisweilen aber 
auch auf der Burg bei Bingen. Er war gar mädhtig und rei; aber fein 
größter Schatz war Bertha, feine lieblihe Tochter, die eine fromme Magd 
des Herrn war. Viele edle Franken kamen und warben um dieſen Schag, 
aber fie wies alle ab und hatte feinen heißeren Wunſch, als den Schleier zu 
nehmen in den gebeiligten Mauern eines Kloiters. Das traf jchwer den 
alten Herzog, der jein Erbe nicht wollte Fremden laffen und gerne liebliche 
Enkel auf feinen Knieen gewiegt hätte. Er ließ nit nah mit Bitten, bis 
Bertha endlih, widerftrebend im Herzen, feinen Bitten nachgab und dem 
Grafen Roland ihre weiße Hand reichte. Roland war ein zügellofer, wilder 
und roher Menſch und noch ein Heide, den zum Deren zu beiehren Bertha 
gehofft. Sp lange der alte Herzog lebte, hielt er Maß, aber als diefer ge 
jtorben war und ihm das Herzogthum binterlaffen hatte, da gab er fih dem 
ruchloſeſten Leben hin, Bertha veripottend und veradhtend, bis er endlich im 
fernen Lande in einer blutigen Schlacht fiel. Die edle Frau hatte viel er- 
duldet; ihr Sinn war no mehr dem Himmel zugewendet, und fie würde 
als Wittwe den Schleier genommen haben, hätte nicht eine ſüße Hoffnung 
ihr andere Pflichten auferlegt. Als ihr nun der Herr ein Knäblein be- 
jeerte, nannte fie es in der heiligen Taufe Rupert und gelobte in feliger 
Mutterfreude, e8 dem Herrn zu weiben. 

Wieder warben Diele um ihre Hand und ihr Erbe, aber fie blieb ihrem 
Gelübde treu, widmete fi ganz ihrem Kinde und erzog es in der Furcht 
und Ermahnung zum Herren. Nie fühlte fie ſich glüdlicher, al3 wenn das 
holdfelige Kind neben ihr Iniete, feine Händchen faltete und ihre heiligen 
Worte nachſprach, oder wenn es ihr half Wohlthaten fpenden den Armen, 
deren Schaaren bei ihr Hülfe juchten. In fpäteren Jahren führte oft Rupert 
arme Kinder zu ihr und ſprach: „Sie find auch deine Kinder, halte fie wie 
mid." Solches jahen freilich die Edeln des Landes ungern, deren Herzog 
einft Rupert werden follte. Sie verfuchten Alles, ihn von der Mutter Weiſe 
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abzuziehen, allein das war umſonſt. Liebeswerke blieben feine Freude und 
Andaht und Gebet feine Erholung. Dafür that ihm auch der Herr fein 
Wohlgefallen fund dur ein herrliches Geſicht. 

Eines Zags hatte Nupert einem armen Knaben fein eignes Gewand 
geihentt, daß es deſſen Blöße dede. Er war dann von der Burg bei 
Bingen hinüber gegangen auf die Höhe jenjeitS der Nahe, um einen Strauß 
ſchöner Feldblumen für die theure Mutter zu pflüden. Bon der Höhe war 
er endlich auch hinabgeftiegen an das Ufer der Nahe, wo auf einem grünen 
Rajenftreifen gar ſchöne Blumen blübten. Die Sonne ſchien jo warm auf 
das lieblihe Plätzchen, daß er fih nicderfeßte und bald, janft eingelulit von 
den am Ufer plätidernden Wellen, entjchlief. 

Da träumte ihm, ein hoher Greis, umfloffen von lichtglänzendem Ge⸗ 
wande, ftehe am Ufer, und fein herrlich Angeficht leuchte wie die Sonne. 
Viele Knäblein fpielten um den mildlächelnden Greis, und er nahm fie bei 
der Hand und führte fie in die heile Fluth, und wenn fie an feiner Hand 
wieder herauskamen, dann war ihre Geftalt ebenjo lichtumfloſſen, wie die 
des Greifes. Bald darauf ftieg aus den Wellen der Nahe ein blühendes 
Eiland. Aus dem frifhen Laube der Bäume des Eilandes Teuchteten goldene 
Früchte, und in den Zweigen fangen Tiebliche, buntgefiederte Vögelein. Auf 
dies ſchöne Eiland führte der Greis die Knäblein, daß fie die herrlichen 
Blumen pflüdten, ‘die da blühten, und ihr Herz erfreuten an den goldenen 
Früchten der Bäume. 

Da ergriff auch ihn die Sehnſucht, auf dem lieblichen Eilande zu ſein, 
und er erhob flehend ſeine Hände zu dem Greiſe; der aber lächelte mild und 
ſagte: Nein, mein Sohn, Dir iſt Höheres beſchieden. Du haſt durch Deine 
Frömmigkeit und Deine Liebeswerke Dir eine Brücke zum Himmel erbaut, 
wo Du wohnen wirſt unter den heiligen Engeln Gottes, in ewigem Frieden. 

Kaum hatte der Greis dieſe Rede vollendet, ſiehe, da erhob ſich aus dem 
friſchen Grün des Eilandes ein Regenbogen und wölbte ſich hoch und immer 
höher, bis er den Himmel berührte, und die Engel Gottes auf dem ſchönen 
Bogen herab und hinauf ſchwebten. Oben aber auf der Höhe ſeiner Wöl⸗ 
bung ſaß in feiner Herrlichkeit das Chriſtuskind, und vor ihm kniete der 
kleine Johannes mit ſeinem Kreuzlein und hielt ein ſchneeweißes Lämmlein 
in ſeinen Armen. Da kam ein Engel mit dem Kleide, welches Rupert am 
Morgen dem armen Knaben geſchenkt hatte, und legte es auf den Schooß 
des Jeſuskindes, und das Jeſuskind legte das Kleid an und fagte zu den 
Engeln: Dies Gewand hat mir der fromme Rupert geſchenkt, dafür aber 
will ih ihn bekleiden mit ewiger Herrlichkeit. 
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Auperts Seele durchdrang eine unfäglihe Wonne. Er wollte nieber- 
knieen und anbeten. Da erwadte er, und zu feinen Süßen faß der arme 
Knabe, den er bekleidet hatte, und ſah ihn an mit Bliden des Dantes und 
der Liebe. Er hatte gewacht, daß dem Schlummernden fein Unfall begegne. 
Und das lieblide Traumgebilde kam nicht mehr aus feinem Sinne Er 
weibte fi nun unabläffig der Andacht und den Werken der Liebe und Barm⸗ 
berzigkeit, und als er erwachſen war, entjagte er freiwillig der Herzogswürbe 
und erbaute an der Stelle, wo er den jeligen Traum geträumt, eine Kirche 
und eine Klauſe dabei und lebte da mit Bertha, feiner Mutter, und übte - 
Liebeswerke und war jelig im Glauben und im Gebete, — bis fein Traum 
wahr wurde. — Die trauernde Mutter jenkte feinen Leib am Altar der 
Kirche in die geweihte Ruheſtätte, und der Herr erhörte ihr Ylehen, daß 
auch fie nicht lange hernach ruhte an feiner Seite. 

Lange wallfahrteten die gläubigen Seelen zu feiner Ruheftätte, His die 
wilden Normannen lamen und Kirche und Klauſe zerftörten, daß ihre Stätte 
nicht mehr: gefunden wurde. 


Die Oründung von Rupertsperg erzählt die Xegende aljo: Es 
, war im Jahre der Gnade 1140, als die fromme und hochbegnadigte Magd 
des Herrn, Hildegard von Bödelheim, die Abbatiffin der Jungfrauenklauſe 
am Fuße des Difibodenbergs, in ihrer Zelle, auf hartem Lager wieder in 
einer Entzüdung lag. Bei ihr faßen die Freundinnen: Hilteude, des Grafen 
Meginhardt von Sponheim Tochter, und Clementia von Hobenburg, welche 
fie anſchauten mit Bliden der Liebe und gläubiger Verehrung. Zu Häupten 
des Bettes aber faß, mit Kiel und Pergament, der fromme Pater Gottfried 
vom Difibodenberge, daß er niederſchreibe, was der Geiſt der Seherin eingäbe. 
Sie aber lag da bleib und ftarr wie eine Leihe. In der Zelle aber war 
e8 fo jtille, daß man das Holzwürmlein im Getäfel nagen hörte Alle 
Dreie aber harreten des Augenblids, da das Band der Zunge der heiligen 
Jungfrau gelöft würde, und fie fundgäbe, was fie im Geifte fhauete. 

Jetzt zudte Hildegardis zarte Geftalt leiſe zuſammen; über das todtbleiche 
Antlig verbreitete fi eıne zarte Röthe, umd ein jeliges Lächeln ſchwebte um 
den feinen Mund, ein Zeichen, daß fie ein entzlidendes Bild fhaue. Das 
Auge aber war feft gejhlojfen. Und fie ſprach, und der Mönch Gottfried 
ſchrieb: „Hoc erhebt ih aus grünendem Eiland bis zum Himmelszelte der 
„strahlende Bogen. Tauſend Sterne umftrahlen ihn wie leuchtende Sonnen. 
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„Gottes Engel fteigen auf und nieder, und ihre Lobgefänge preifen das 
„Lamm Gottes, weldes der Welt Sünde trägt. Und Er, der das A und 
„das DO, der Anfang und das Ende it, ftehet oben auf des Bogens Wölhung 
„in feiner Herrlichkeit und neben ihm ein Syüngling, fanft und mild, an- 
„zuihauen gleih einem Engel. Da ſpricht der Herr zu mir: Siehe, das 
„it der fromme Rupert, an dem ich Wohlgefallen babe, der aus Deinem 
„Stamme entiprofien iſt, aber der Stamm hat feiner vergeflen. Dort, wo 
„Die Nahe mündet, ift fein Grab, unbelannt unter den Trümmern feines 
„Botteshaufes, und Neifeln und Dornen wuchern darauf. Du, getreue Magd, 
„biſt erforen von mir, daß Du es fuchelt und findeft und darüber baueft 
„einen Tempel. Alſo ſpricht der Herr und deutet auf die Stelle, wo des 
„Heiligen Gebeine ruhen, und wo ein wilder Roſenſtrauch ftehet. Der thut 
„alsbald feine Blüthenkelche auf, daß es gar herrlich duftet, und ein Engel 
„ſchwebt herab und feget ein Kreuzlein an den Roſenſtrauch, zum Zeichen, 
„daß allda Ruperts heilige Gebeine ruhen. Und der Herr ſpricht: Auf, Du er⸗ 
„wählte Magd, verlaß den Ort, wo Du weilteft bis heute. Nimm ben Pilger- 
„tab in Deine Hand und wandere dorthin, wo ich Dir die Stätte bezeichnet 
„babe, und baue ein Gotteshaus und daneben eine Zuflucht frommer Seelen, 
„die Dir folgen, und diene mir allda mit ihnen im Glauben und in ber 
„Tauterleit des Herzens und Lebens. Säume nicht! Ich will mit meiner 
„Kraft in Dir, der Schwachen, mädtig jein; ich will die Herzen Dir zus 
„wenden und fürdern das Werk Deiner Hände!” 

Sie ſchwieg. Unermüdet ſchrieb der Mönd, daß fein Wort aus dem 
heiligen Munde verloren gehe; denn, jo fie erwachte, wußte jie nichts mehr 
von dem, was fie geredet in der Entzüdung. 

Alsbald ſchlug fie Hell und Har die Augen auf und lächelte die treuen 
Freundinnen lieblih an, die fie mit Thränen der heiligen Begeifterung an- 
ſchaueten. Herr, dein Wille geſchehe! ſagte fie und richtete fih kräftig auf. 
Und zu Hiltruden fagte fie: Mir ift jo wohl, wie lange nit. Ich will 
aufftehen und thun, was mir der Herr geboten hat! Und alsbald ftand fie 
auf in voller Kraft, ergriff den Pilgerftab und ſchritt, begleitet von Hiltru⸗ 
den und Clementia, hinüber zu der Burg Sponheim, wo Hiltrudens Vater 
wohnte, und that ihm fund, was fie innerlich erlebt hatte. Der Graf zug 
mit ihnen nad Bingen und zur bezeichneten Stätte, und alsbald zeigte Hil- 
degard den blühenden Roſenſtrauch, deß Zeit längft vorüber war, und das 
Kreuzlein, fo der Engel geftedt, Alle Biere Inieten nieder in Heiliger Andacht 
und priefen den Herrn. Aber als man 1148 zählte, ftand das Gotteshaus 
und der Altar über der Stelle, wo der Roſenſtrauch geblüht und der Engel 
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das Kreuzlein geſetzt, und das Klofter ftand fertig da, und nachdem der 
Biſchof von Worms Kirche und Mofter geweihet, z0g Hildegard mit ihren 
Freundinnen und fehzehn andern frommen Nönnlein in daffelbe ein, nnd 
Hildegard war die erfte Abbatiffin. 

Bon dem Hildegardishprünnlein verlündet die Sage, daß, als 
das Klofter Rupertsberg erbaut war, ein Born „lebendigen Waflers” fehlte, 
und man alles Waffer aus der Nahe bolen mußte, fo doch oft unrein und 
nit anmutdig zum Trinken war. Wie und wo man auch grub, auf der 
fteilen Uſerhöhe fand füch kein lebendiger Quell. Hildegardis aber liebte es, 
im Freien zu beten unter dem blauen, herrliden Himmelsdome. Da lag 
denn ein Plätlein in dem Yelfen, unfern des Aoſters, gar heimlich, friedlich 
und ftille, wo ein Hollunderftraudp ein Laubdach bildete und darumſtehende 
Hajelftauden eine Wand. Liebliher war kein Plätzchen zu finden. Als 
nun eines Tages Hildegardis die Armen gefpeift und getröftet hatte, die 
fich an ihres Kloſters Pforte jammelten, und von der Elenden Dant ihr 
Herz tief bewegt war, da eilte fie in ihr grünes ftilles Betkämmerlein, daß 
fie ihre Seele ergöfje im beißen Danlgebete, weil der Herr es ihr vergönnte, 
das Werkzeug feiner Liebe zu fein. 

Und als fie betete heiß und innig, da fielen ihre Thränen zur Erbe 
in den Raſen und in das Geftein, und fiehe, ihre Thränen wurden zur 
lebenden, fegnenden Quelle, die rein und bell bervorfprudelte und reichlich 
hinabriejelte über das Geftein. Da ftaunte die Heilige Jungfrau und pries 
auf's Neue des Herren Gnade, grub mit ihren ſchneeweißen Händen ein 
Drünnlein und legte Steine darum, daß fih das Waſſer ſammle, und eikte, 
dem Gonvente die Runde zu bringen von des Herrn wunderbarer Gnade 
und Allmacht. 

Und das Brünnlein rann reichlich und rinnet heute noch und erquidte 
damals wie heute die Labeſuchenden und heißet jeitbem und für ewige Zeiten 
das Hildegardisbrünnlein. 


Richten wir unſre Blicke über die Stationsgebliude der Eifenbahn weg 
dem Rheine zu, fo ftebt auf einer Heinen Felſen⸗Inſel im Rheine ein ftattlich 
bergeftellter Thurm, noch vor einer Heinen Reihe von Jahren eine verwit- 
ternde Ruine. Es ift der Maus» oder Mäuſethurm. As Grenzpunkt 
der preußifhen Aheinprovinz entfaltet ver Thurm an feinem Flaggenſtocke die 
königliche Fahne Preußens. Eine fchauerlihe Sage Inüpft ſich an n dieſen 
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Thurm. Es ift diefe: Auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Mainz jaß einſt 
in alter Zeit ein Erzhirte ohne Hirtenliebe. Der Mammon war fein Gott 
und jein Herz hart wie ein Felſen. Hatto fammelte Haufen Goldes, ſam⸗ 
melte und fpeicherte die reihen Zehntfrüchte des Erzbisthums auf, und das 
arme Volt Hungerte. Mißwachs fteigerte die Hungersnoth, die Laufende hin- 
raffte. Nur noch wie Schatten ſchlichen die Ueberlebenden in Mainz umber, 
iammelten ſich vor dem Palaſt des Erzbiſchofs und jammerten und flehten, 
daß Hatto feine Kornfpeicher öffne. Der Erbarmungsloſe jah fie, hohnlachte 
und befahl, man jolle fie in ein leerjtehend Gebäude führen, um zu barren, 
bis er ihnen Brod gäbe; aber ftatt ihnen Brod zu reihen, — ließ er 
das Gebäude an vier Eden anzünden. In herzzerreißenden Zünen jammerten 
die Unglüdfien, und als nun die Zodesqual ihr Geſchrei bis zum Entſetz- 
lichen fteigerte, trat Hatto auf den Ballon, von welchem ſonſt der Erzbiſchof 
das Bolk zu ſegnen pflegte, hörte den Sammer ihrer Todesqual und ſprach 
mit wilden Hohnlachen: „Hört, wie die Kornmäufe pfeifen!” Und endlich 
verftummte der kammer, und das Gebände ftürzte zufanımen und begrub 
unter feinen Trümmern die Armen. 

Aber der Vergelter ſchlief nicht. — 

Blöglih vernimmt man im erzbiihöflihen Palafte ein jeltiam gellend 
Pfeifen. — Was ift das? ruft Hatto aus, und feine Haare ftränben ſich. 
Aus den rauchenden Trümmern, wo eben die legten Todesſeufzer verhallt find, 
fommen unabjehbare Schaaren pfeifender Mäufe; fie Hettern unaufhaltiam 
an den Mauern des Palajted empor; fie dringen durch alle Deffnungen 
ein. Wen ſuchen fie? — Hatto, Hatto, es gilt dir! Es ift das Gericht 
Gottes! Der Schreden der Vergeltung ergreift ihn. Das find die Korn» 
mäufe, die in den Flammen jo gräßlid gepfiffen. 

Er flieht voll Entjegen bis in das Innerſte feiner Gemächer. 

Dergeblih ! Wer entgeht der jtrafenden Hand Gottes? — 

Die Mäuſe folgen ihm, wohin er flieht; fie verzehren jeden Biſſen, den 
er zum Munde führen will; fie zerfreffen feine Gewänder, ja, ihr Zahn be- 
ginnt an feinem Fleiſche zu nagen. Nichts fchütt, nichts errettet ihn. ‘Da 
eilt er nad jeinem feiter Schloffe Klopp, wo er fi fiher glaubt. Ver⸗ 
geblihe Hoffnung! Die unerbittliden Verfolger erfüllen bald alle Räume 
ber Burg, und überali ertönt ihr gellendes, Mark und Bein durchdringendes 
Pfeifen. Hatto iſt's, den fie ſuchen und finden Auf feinen Knieen windet 
er fih und flehet um Gnade, aber nur der Mäuje Pfeifen ift die Ant- 
wort. 

Die Verzweiflung ergreift iin mit taujend Armen. 
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Wohin fol er fliehen? Da flieht fein wirrer Bid den Thurm im 
Rheine, an defjen Fuß die hochgehende Yluth brandet. Dort, ja dort tft Ret⸗ 
tung! Und ein Kahn trägt ihn binüber. — Im gewölbten Thurmgemache 
läßt er ſchnell fein Bett in Eifendräßte hängen. Hier hofft er endlich des 
Echlafes Erquickung, die er feit lange nirgenbs gefunden. — Doch — kaum 
ift er drüben, da wimmelt der Rhein von unzähligen heranſchwimmenden 
Mäufen. Sie erreihen des Thurmes Fuß, fie Hettern an den Mauern ber- 
anf, fie dringen in das Thurmgemach ein! — 

Dur das wilde Dröhnen der Brandung hört man einer Menſchen⸗ 
jtimme gellenden Anaftfchrei; dann legt fih der Sturm; dann glättet ſich 
die Fluth, und es wird tobtftille im Thurme. — Niemand wagt ihn zu er- 
ftelgen. — Erſt am dritten Tage vollbringen furchtloſe Schiffer das Wagſtück 
Sie finden in Hatto's Gemach das völlig entfleiſchte Gerippe. Die Mäufe 
aber find jpurlos verſchwunden. — 

Seitdem mied man voll Grauen den graufigen Mausthurm. 

Sp die weitverhreitete Sage. 

Hören wir nun aber auch die unparteiiſche Stimme der Geſchichte! 

Hatto war ein Erzbiſchof von Mainz voll edeln Sinnes, aber ſparſam 
und enthaltſam in feiner Hofhaltung. Gerecht und ftrenge, feßte er den aus⸗ 
ihweifenden Mönden und Weltprieftern den Daumen auf das Auge. Das 
fonnten fie nicht ertragen, und weil ihre Rache im Leben des edeln Erz⸗ 
biſchofs fein Genüge finden konnte, jo fuchten fie diefelbe nad feinem Tode 
zu befriedigen, indem fie die grauenvolle Sage an feinen Namen fnüpften mit 
all ihrer Schmah und ihrem Entſetzen. Das ift der Sage Uriprung, 
der des Thurmes und feines Namens ift ein anderer. Der Thurm wurde 
zugleih mit der Zollburg Ehrenfeld zwiſchen 1208 und 1220 zu gleichem 
Bmede erbaut, der Erhebung des Zolles zu dienen. Sein Name, welder der 
ihredlihen Sage als Haltpunlt diente, entftand fo: Erzbiſchof Sifrid IL 
verjah den Thurm, damit fein Schiff den Zoll verfahre, mit „Muſerie“ — 
Geſchützen, Feuerwaffen, Feuerwurfgeſchoſſen, und hatte einen Mann hier 
wohnen, der. Feuer auf die Schiffe ſchoß, die feinen Zoll entrichten wollten. 
Er trug den Namen „Ignis Sagittarius” — Yeuerpfeilfhüge. ‘Diefer Name 
ihon fließt den Gedanken an Feuerſchlünde nad) dem Brauche einer |pätern 
Zeit aus. 

Mushaus, Musthurm, vieheiht im Munde des Volles Mausthurm, 
diente trefflich zur Mönchsſage, womit fie Kaifer Otto's hochverehrten Freund 
und Rathgeber durch AYahrhunderte brandmartten. 

Zur nähern Begründung verweife ih auf Menken Scriptores rer. 
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german., auf Schötigen und Kreyſſig: Scriptores rerum Saxon., und endlidy 
auf Schminten: Monum. hassic., wo das Zeughaus unter dem Namen: 
Mus- und Maushaus vorlommt. Das Wort: Muskete hängt damit zufam- 
men. Rad Leibnitz Scriptores rer. Br. heißen die aus dem Rathe zu Lubeck 
und Braunfchweig zur Obexaufficht über das ftädttiche Geſchützweſen, die Mu⸗ 
ſerie, deputirten Ratsmitglieder — Mufemeilter. 

Nabe verwandt dem Mausthurme, weil gleigen Zwedes und Urfprungs, 
ift die ihm gegenüber, aber Hoch oben am Berge thronende, jekt von den 
ebeliten Reben umgebene Burg Ehrenfels, wohl auch Ebrenftein genannt. 
Der Erzbiſchof Sifrid (oder Siegfried) LI ließ fie zwiſchen 1208 und 1220 
durch die reihen Herren von Bolauden errichten, die ohne Zweifel das Geld 
hergaben, gegen die Burgmannidaft und einen Theil des zu erbebenden 
Zolles. Wahrjgeinlih erbauten fie aud den Mausthurm auf der Ahein- 
Hlippe und unter Ehrenfels, am Ufer des Rheines, dem Mausthurm gegen- 
über, das befeftigte Zollhaus; dern die Nachricht, daß Erzbiſchof Hatto beide Ge⸗ 
bäude und auch Ehrenfels aufgeführt habe, entbehrt urkundlicher Begründung. 

Jeder Ritter batte ja bei feiner Burg einen Rheinzoll, warum follte ihn 


Siegfried nicht erheben und fihern? Zwar trat Kaiſer Friedrich II heftig 


dagegen auf, aber der Erzbiichof wußte ihn zu erhalten; ſelbſt jpäter, als Au» _ 
dolph von Habsburg alle diefe Brandſchatzungen des Handels mit Stumpf 
und Stiel ausrotten wollte, zog er vor dem mächtigen rheiniſchen Erzbiſchofe 
die Hand zurüäd, und — die erfte Hitze verflog. Nach wie vor erhoben 
Geistliche als Zollihreiber die Gebühren, die ſehr bedeutend waren und der 
Willkür der Erheber viel freien Spielraum geftatteten. Die Feſtigkeit der 
Burg Ehrenfels und die herrliche Ausficht, welche fie bot, machte fie zu einem 
Zieblingsaufenthalte der Erzbiihöfe, — zumal ein reicher Landadel nahe war 
und des Rheingaues Tüftliches Tröpflein. — In diefer Burg wurden zu 
Rriegszeiten die köſtlichſten Güter des Domes und Erzftiftes von Mainz auf⸗ 
bewahrt. Kaum bedarf e8 daher eines Beweiſes, daß die Burg ſich dur 
ihre Sicherheit auszeichnete und nie erftiegen worden war, ehe Albrecht von 
Defterreih fie 1301 eroberte, aber nicht zerftürte. 

Als jpäter, 1364, der oft erwähnte Cuno von Falkenſtein und Erzbiſchof 
Gerlach ihre Uebereinkunft ſchloſſen, empfing Cuno Ehrenfels pfandweiſe. Jene 


Zeit war eine fehdeluſtige, und an Veranlaſſungen ließ es die ihr eigenthüm⸗ 


liche Gewalttbätigleit nicht fehlen. Schon zwei Jahre ſpäter eroberte Erz⸗ 
biſchof Gerhard die Burg Ehrenfels, und 1377 nöthigte der ja zu aller 
Zeit unbequeme Geldmangel den Erzbiſchof Adolph, Burg, Mausthurm, Zoll- 
haus und Zoll gegen ein Darlehen von 20,000 Gulden zu verpfänden; denn 
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auf der Burg Ehrenfeld hatten ihn die Domberren (da es in Mainz nicht ' 
geheuer war) zum Erzbiſchof erwählt, aber den Rechtsſatz geltend gemacht: 
Ich gebe, damit Du gihft. Sie gaben ben Kurhut und er 12,000 Gulden, - 
da er fie aber nicht hatte, und die Domberren vom Krebitgeben Teine Freunde 
waren, fo blieb nichts Abrig, als die Berpfändung. 

Auch Erzbiſchof Konrad wurde auf Ehrenfels erwählt und in der Pfarr- _ 
firche von Nüdesheim geweihet. Da die Schäße des Erzftiftes hier ſicher ruhten 
in ftürmifchen Tagen, die, beiläuflg gejagt, in Mainz nicht felten waren, fo 
verlieh der Erzbiſchof Gerlach 1363 auch dem Domkapitel das Hecht, bier feine 
Truhen niederzuftellen, wenn in Mainz ein Wetterfturm heranzuziehen brobte. 

Die Schweden waren üble Gäſte auf der Bing; aber erſt Graf Montal 
ichleuderte von Montroyal an der Mofel aus im Orleans’ichen Kriege die 
Drandfadel in die Mauern von Ehrenfels, und mas die Flamme nicht voll» . 
bracht, volfendete hier wie am Mausthurm Pidel und Brecheifen und — das 
Bulver. — Keine Sage Tnüpft fih an die Burg. — 


Rheinſtein. 


In den zwanziger Jahren unſeres Jahrhunderts gab Prinz Friedrich ˖ 
von Preußen ein äußerſt anregendes Beiſpiel durch den ſchönen Aufbau dieſer 
Burg, welche er Rheinſtein nannıte. Ste wurde nach dem urſprünglichen, funda⸗ 
mental bloßgelegten Plane durch den Baumeifter Kuhn aufgebaut, ohne daß 
damit gejagt werden foll, er habe nicht Neues, in jenem Plane nicht Liegendes 
zugefügt, was namentlich von denjenigen Gebäuden gilt, welde ven Wohn- 
raum erweitern, einfchließlich des wunderzierlihen Kapellchens, welches aber 
jpäter und von einem andern Baumeifter, Hoffmann in Wiesbaden, aus⸗ 
gebaut wurde. 

Damals Tauften yürften und abdelige Herren die Ruinen am ſchönen 
heine, welche überhaupt käuflich waren, an fi, uud jelfft die Speculation 
demädhtigte ſich ihrer, ohne übrigens ihre Rechnung dabei zu finden. Andere 
Burgen wurden von den Gemeinden, welde bie Ruinen zu ihren Almenden 
zählten, an die Glieder des preußtſchen Königshauſes urkundlich geſchenkt. In⸗ 
deſſen find außer Mheinftein, Soned (im Beſitze der Brüder Wilgelm I von 
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Breußen) und Stolzenfels teine unterhalb Rheinſtein von den hoben Beſitzern 
und Beligerinnen aufgebaut worden; denn unfere Tage find nicht geeignet, 
folhen Unternehmungen Bebenstraft zu leihen. Dennoch wäre es ſehr zu wünſchen, 
daß der ſchöne Rhein mehr folder Zierden erhtelte. Die königliche Familie 
von Preußen und Prinz Friedrich der Niederlande könnten eine herrliche Herbft- 
nahbarihaft fih bilden; denn Fürftenberg bei Rheindiebach ift im Beſitze 
des zuletzt genannten hoben Herrn, Stahled bei Bacharach im Beſitze des 
Königs Wilhelm von Preußen, die Burg bei Oberwefel gehört, wenn id) nicht 
irre, dem Brinzen Karl von Preußen, und Rheinfels hei Sanıct Goar ebenfalls 
dem Könige Wilhelm I. Wenn ich aber oben von der Speculation ſprach, fo fei 
e3 ferne, damit einen Freund der Geſchichte und des Alterthums bezeichnen 
zu wollen, der auf der nafjfauifchen Seite am Rhein und Main die alten 
Burgen an fi Taufte leviglih in der Abficht, fie dem Vandalismus, der 
finnlofen Zerftörungsjudt des Geſchlechtes diefer Zeit zu entreißen. 

Dod von diefer Abſchweifung zurüd zu ver Burg Rheinſtein! 

Ueberrafhend tritt dem Beſchauer das ſchöne Rheinſtein auf feinem 
jtolgen Felſen entgegen. Es ift ein Stüd Mittelalter, das in der bier engen 
Rheinthalſchlucht das Auge feifelt und den Wunſch rege macht, die Stätten zu 
betreten, welde ein: kunſtfreundlicher Fürſt fih zum ftillen Aufenthalte er- 
baute und im Innern mit köſtlichen Kunſtwerken, bejonders den koftbarften 
“und pradtoolliten alten Glasmalereien und andern Seltenheiten ſchmückte. 
Die meiften vheinifhen Burgruinen find dunfeln Urfprungs. Es fehlen die 
fiheren Urkunden über die gewiſſe Zeit ihres Entftehens und ihrer Erbauer. 
Sie gehören in Bezug auf die Zeit ihrer Erbauung indeſſen ficherlih dem 
an furdtbaren Ereignifjen, an ſchrankenloſer Kraft, wilder Gewaltthätigkeit, 
Kampfluſt und Fehdeſucht reichen Zeitraume vom neunten bis vierzehnten 
Jahrhundert an. Baugrafen, geiftlihe Stiftungen und einzelne freie 
Herren, dann aber auch die Kaifer und fpäteren Lehensträger und @ebiets- 
herren erbauten fie, bewohnten fie entweder jelbft oder beſetzten fie mit 
Burgmannen, die meift ihre Weſen nad) eigenem @elüften trieben und wohl 
gar Eigenthümer jo oder fo wurden. 

Die Burg, welcher der Prinz fyriedrih von Preußen den Namen „Rhein⸗ 
jtein‘ beilegte, trug im Laufe der Jahrhunderte, die zwiſchen ihrem Entftehen 
im dunkeln Alterthume und in der Zeit ihrer „Urftänd“ liegen, diefen Namen 
nidt. Wenn auch ritterlihe Familien mit dem Namen ‚„Rbeinftein“ und 
„Reinftein” urkundlich vorlammen, fo einigt fie fein Band mit dieſer Burg; 
fie gehören vielmehr der Burg Reinftein unfern Blantenburg am Harg an 
oder der Burg Reinftein in Franken, und es tft die unfihere Schreibform 
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der Namen in jenen Tagen, welde das „h“ einſchob, wie dies noch im ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert nicht jelten gefhah. Wenn fpäter im Vollsmunde der 
Name „Rheinſtein“ nachklang, fo ift das eine leichtbegreiflihe Sache, da der 
Name der rheinabwärts nahe liegenden Burg „Reichenſtein“ Beranlafjung 
zur Verwechjelung gab. Auch der fonft achtungswerthe Yoricher v. Gerning 
in feiner Schrift: Die Rheingegenden von Mainz bis Köln — verfiel in 
den Irrthum und nad ihm Andere. 

Das fteht feit und ift urkundlich begründet, daß die Burg in frühen 


Zeiten und bis zu ihrem DVerfalle die Namen Vautzberg, Vautsberg, Fautz⸗ 


und Yantsberg, Faizberg, Fodesberg, Voitsberg und Vogtsberg trug. Alle 
diefe verſchiedenen Namen, wieder von jener Umſicherheit in der Nedht- 
fhreibung herrührend, laufen in dem legtvorlommenden zujammen und 
geben der Burg die unbeftreitbare Eigenthümlichleit, Sig eines Vogtes, 


&ebietsbeihügers geröefen zu fein, ohne Zweifel, al3 der Rheingau an das 


Erzbisthum Mainz durch die Ottonifhe Schenkung überging, vom Erz 
biſchofe von Mainz beftellt als Vertreter des Rheingrafen im Rheingau. 
Die Zeit der Erbauung der Burg Vogtsberg, wie id fie nennen muß, 
weil diefer Name am bänfigiten vorlommt und in Bezug auf die Recht⸗ 
ihreibung am richtigften ift, läßt fich fchwer beftimmen. ‘Der Rheingau, 
defien norbweftlihe Grenze auf dem linken Nheinufer, wenigftens damals, 
als Kur-Mainz in den Beſitz diefes herrlichen Gebietes kam, ver Bad) bil⸗ 
dete, welcher unterhalb Niederheimbach in den Rhein fällt, auf dem rechten 
Ufer aber das Niederthal unterhalb Lorchhauſen, der Bacharacher Inſel 
gegenüber, war im Befitze des jeweiligen Kaifers, wie das jchon früher 
angedentet worden iſt. Es ift daher feine allzufühne Annahme, daß nabe 
diefer Grenze eine Schußburg erbaut wurde, nicht wohl von einem Kaiſer, jondern 


, 


von einem ber Erzbiichöfe von Mainz, zumal der „Bfälzer‘ in ver Burg Fürſten⸗ 


berg bei Rheindiebach (wie ſchon bemerkt im Beſitze des Prinzen Friedrich 
der Niederlande) feinem Gebiete einen Grenzſchutz verlieh, der in der Pfälzer 
Stammbdurg Stahled dei Bacharach einen gewaltigen Rückhalt hatte, bei welchem 
auch die im Thale von Steeg gelegene Heine Burg Stahlberg nicht zu über- 
ſehen jein möchte. 

Die Veranlaſſung zu ſolch einem Schritte erſcheint volllommen gerechtfertigt, 
und diente die „Zandburg Klopp" bei Bingen dem an und für fich Heinen 
Vogtsberg ebenjo zum Nüdhalte, wie Stahlet und Stahlberg für Fürſten⸗ 
berg. Dies wird um fo einleuchtender, als die unterhalb Vogtsberg liegende 
Burg Soned und auch die nahe Burg Reichenftein bei Trechtingshaufen, fowie 
bedeutende Güter in Ober- und Niederheimbach dem Kurftaate nicht einver- 
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leibt waren. Sie waren nämlih im Beftge der reihen Abtei Gornelimänfter 
(des Stiftes Sancti Cornelii Indensis) hei Aachen und kamen erit ſpäter 


"durch Kauf um die Summe von 1423 kölniſcher Denare an das Domftift 


von Mainz, an weldem Kauf fi auch Erzbiihof Werner von Mainz be» 
theiligte, allein in Ermangelung eigenen baaren Geldes nur mittels Darlehen 
der reihen Yuden in Mainz. ‘Dritter Theilbaber an diefem Kaufe war auch 
das Gollegiatftift Sanctae Mariae ad Gradus in Mainz. Die Nähe der 
nicht zu Mainz gehörenden Burgen Soned und Neichenftein, wo ein wildes 
Rittervolk haufte, nöthigte jomit zur Erbamıng einer Burg zum Schutze des 
Landes, und diefe Burg wurde einem Pogte (Advocatus) übergeben, — 
. daher aljo auf die eigfachfte Weile der Name: Vogtsberg. Hierdurch 
erflärt es fih auch, daß (nah Bodmann) bei einem fpäteren Ausbau der 
Burg der Vicedominus, der Stellvertreter des Kurfürften und Erzbiſchofs 
von Mainz, die Aufficht über den Bau führte. Mit dem Erwerbe von Soned 
und Reichenſtein und ber Heimburg in Niederheimbah auf dem rechten, 
alſo Mainziihen Ufer des Kreuzbaches fhwand natürli der Werth von 
Vogtsberg jehr bedeutend, und die Burg mochte von diefem Zeitpunkte an auch 
in baulider Hinficht weit ftiefväterliher bedacht worden fein, als in früheren 
Zagen, wenn gleihmohl zeitweife die Erzbiichöfe gerne in ihr weilten. 

Der Name des Furfüritlihden Erbauers ift nirgends genannt. Vögte 
des Erzbisthums, mitunter auch Untervögte genannt, weil der Vicedom bes 
Rheingau's oder Nheingraf der eigentlihe Vogt des Erzbiihofs zur Aus⸗ 
übung weltliher Gewalt war, find zuerft die Glieder der Familie geweien, 
welde unter dem Namen „Rheinboten” oder „ARheinboden” in Bingen, 
namentlih auf der Burg Klopp, als Vögte des Erzbisthums ſaßen. Sie 
- treten als Bögte von Bingen von 1151 bis 1213 auf, um welde Zeit 
die Familie erlofchen zu fein jcheint. Seit diefer Zeit erfheinen auf der Burg 
ritterlihe Burgmannen, welde ih von der Burg „Nitter von Fodesherg“ 
bisweilen zu nennen beliebten. Damals waren die Bande gejeglier umd 
gejellichaftliher Ordnung loſe; frei jchaltete die Willfür und Gewalt des 
Stärkeren, und jeder Nitter durfte, weil er es that, erndten, wo er nicht 
gefät, mit ſchonungsloſer Gewaltthätigleit. Beſonders waren es die Juden, 
die man zu plündern fuchte Nun hatten die Lombarden in Bingen den 
» Handel, der durch's Nahthal aufwärts, den alten Römerſtraßen folgend, 
nah Frankreich ging, mit ungeheurem Erfolge in ihren Händen, und wo 
fie „verdienten, wollten aud die Juden verdienen. So kam es, daß in 
. Dingen viele Juden fich niederließen, denen es bald gelang, einen Theil des 
Handels der Kombarden in ihre Hände zu leiten. ‘Die nächſte Folge war, 
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daß der Waarenbezug der Syuden von Köln nah Bingen und auch nad Mainz, » 
wo noch mehr lieder dieſes wunderbar betriebfamen, thätigen und fehr reihen 
Volles wohnten, ein lebhafter, mit jedem Jahre zunehmender wurde. Wienun - 
die vielen Zölle entftanden, deren jede Burg am Rheine faft einen hatte, fo war - 
auch Vogtsberg eine Zollftätte, aber ganz abweichend von andern Zöllen erhob : 
man bier einen “kudenzoll, das heißt nicht blos einen Zoll von den Waaren, . 
ſondern auch einen fehr nambaften von den Perfonen der Juden. Daß die 
Juden diefem Zolle durch alle erdenkliche Berkappung und Vermummung zu 
entgehen ſuchten, tft begreiflih. Die Ritter vom Vogtsberg gaben indeſſen 
den Inden an Schlaubeit nichts nad. Sie richteten eine Heine Art jehr 
biffiger Hunde ab, die Juden unter jever Verbüllung herauszufinden, was 
denn auch vegelmäßig gelang und den armen Berfolgten und Mißhandelten 
die tranrige Frucht eintrug, daß fie die Judenſteuer“ oder den Judenzoll“. 
doppelt entrichten mußten, zum weiblichen Ergögen der rohen und wilden 
Dränger, die e8 mit der Beitrafung jelten bei dem doppelten Zolle bewenden 
fießen. Dies geihah mitten auf dem Aheine und auf dem Pilgerpfabe, der 
unter der Burg am Rheine entlang fi) hinzog. Daß aber auch Hriftliche Kauf- 
leute in Ermtangelung von Juden ebenfo von der „nobeln Zunft diefer Weges . 
lagerer” behandelt, reip. mißhandelt wurden, liegt nahe, und was das Schlimmfte 
war, die Klage fiel allemal mit ihren bitteren Folgen auf den Kläger zurüd, . 
da man über diefe „Freiherren“ feine Macht und Gewalt hatte. So waren 
denn Soned, Reichenſtein und Vogtsberg Stätten des Schredens für handelnde 
Juden und Ehriften. Als der Notbichrei der Handelsleute, ſowie der Ge⸗ 
plünderten und Mikhandelten aus dem gefammten Bürgerftande zu laut und 
jammernd wurde, und das von Friedrich, dem zweiten deutſchen Kaiſer dieſes 
Namens, in Mainz niedergejeßte „Reichsgericht“ gar nichts gegen das ruchloſe 
Treiben der Wegelagerer vermochte, griff der freie Bürgerftand felbft zu den 
Mitteln, die ihm zu Gebote ftanden, nämlich zu Vereinigung und zu den 
Waffen. Dem Mainzer Walpod (Gewaltboten) Arnold Salmann, der auch 
den Titel Advocatus potens hatte und die peinliche Gerichtsbarkeit im Ramen 
des Erzbiſchofs auszuüben berufen war, gelang es, die rheiniſchen Städte zu 
einem ſich ſelbſt ſchützenden, aber auch die Feinde zerichmetternden Bunde zu 
einigen. Dieſer großartige Gedanke ſchlug überali in Deutfchland ein wie ein 
Blitz, und im Jahr 1254 zählte der Bund fiebenzig Städte, deren Heer die _ 
Burgen Soned und Neichenftein eroberte und zerftörte. Wunderbar! — 
Bogtsberg wurde verihont! Das mochte zwei Gründe baden: einmal konnte 
das Bürgerheer Rückſicht und Schonung der Burg beweilen, welche ihres - 
Herrn, des Erzbiihofs, eignes Beſitzthum war, — was aber dem Inſaſſen 
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nicht zu gut kommen durfte, der dem Handel ein Dränger war, wie die zu 
Soneck und Reichenſtein auch geweſen waren, — und der Räuber ſchlüpfte 
dur unter dem Schilde des Erzbifhofs, oder aber er beugte fich, ſchwur 
Urfehde, das heißt, er verband fich eidlich, feine Beeinträchtigungen des 
Handels mehr vorzunehmen ımd feine Wegelagerei mehr zu treiben. Sei 
dem, wie ihm wolle, die Städtebündler hatten auf Vogtsberg ihren Stüßpuntt, 


- hatten dort ihre Pflege für die Berwundeten, ihre Waffenniederlage und 


Broviantoorräthe. Ueber der eigentlihen und wirklichen Lage der Dinge ruht 
das Dunkel, weil Urkunden fehlen und die Chroniken ſchweigen. 
Philippvon Bolanden, auch von einer andern Burg am Donners- 
berge Philipp von Hohenfels genannt, war der Schirmvogt und Lehensträger der 
Abtei Corneli⸗Münſter. Er hatte den Rittern von Walded die Burgen Soneck 
und Reichenſtein zu Afterlehen gegeben, auch noch andern Ganerben dazu. 
Mit feiner Hülfe, denn er war am Donnersberge, am Rheine und in der 
Wetterau ohne allen Zweifel einer der Reichſten unter den Heineren Dynaſten, 
wurden beide Burgen wieder aufgebaut, und als fie wehrhafter waren, denn 
zuvor, begannen die Ritter auf diefen Burgen eine Rache gu üben, die fie zum 
Schreden der Reiſenden und Kaufherren madte. Ihre Grauſamkeit begnügte 


fich nicht damit, die Zölle willkürlich zu erhöhen, ſondern fie nahmen die 
Reiſenden gefangen, mißhandelten ſie unbarmherzig und warfen ſie in ihre 


Verließe, bis ein hohes Löſegeld ihnen die Freiheit wieder zurückgab. Da 
Philipp von Hohenfels in Bingen geſchworen hatte, den Landfrieden nicht zu 
brechen, jo war allerdings zwiſchen der Vollendung des Burgbaues zu Soned 
und NReichenftein und dem Ausbruche diefer Rache eine Zeit möglichſt geſetz⸗ 
liher Ordnung eingetreten, über welcher er felber wachte; allein als er ge 
jtorben war, fiel die lette Schranke, und jenes greuelvolle Unweſen begann 


“in einer Ausdehnung, wie nie zuvor. Der Erzbifhof von Mainz vermochte 


nichtS mehr gegen den Uebermuth der „Schnapphähne”" und ‚Wegelagerer”; 
denn das leider völlig gelähmte Reich gab freieften Spielraum, und bei dem 
Zufammenbalten und Zujammenjtehen der „Stegreifritter” mochte auch ber 
Städtebund Bedenken tragen, einen Yeuerbrand in das gemeinfame Lager 
diefer „Sippe zu werfen, deifen auflovernde Flamme fchrediih werben 


*“ tonnte. Sp war denn die Blüthezeit dieſes Naubritterweiens nicht blos 


bier am Rheine, vielmehr in allen Gauen des Vaterlandes gekommen | 
Seldft als Rudolph von Habsburg Kaijer geworden, und fein Obr dem 
Sammer des Vaterlandes fi nicht verfchließen konnte, hohnlachten fie und 
trieben ihr Unweſen in freder Sicherheit fort; denn fie fahen nicht, daß eine 
eiferne Fauſt fi ballte, deren Schlag fie zermalmen mußte. Sie hatten 
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das „nobele Handwerk’ zu lange in Sicherheit getrieben, um ar eine gründ» 
he Störung oder gar an Gefeg und Ordnung und deren Macht zu glauben. 

Im Jahre 1282 kam Kaiſer Rudolph nah Mainz, um feinen Schwur, 
den Landfrieden in feinem ganzen Umfange aufzurichten, wahr werden zu 
laffen. ine genügende Heeresmacht umgab ihn ſchnell, und die Städte 
bündler,, die auf Selbfthälfe verzichtet hatten, ſchwangen freudig ihr Rache⸗ 
ſchwert unter dem Paniere des rechtmäßigen Reichsoberhauptes, das die 
Hand zur Hülfe bot. 

Vogtsberg, defien Befiger ohne Zweifel das Herz auch pochte, weil er 
jeine Hand von Frevel nicht frei wußte, öffnete willig dem Kaiſer feine 
Shore, und das Strafgeriht ging an ihm vorüber, weil — ein Kurfürſt 
“feine Hand drüber hielt, der auf milde Rückſichten vom Nömerfaale in 


Frankfurt her Anſpruch hatte. Auf Vogtsberg war des Katfers Aufenthalt . 


Bon des Heeres Macht wurden nad tüchtiger Gegenwehr Soned und Rei- 
henftein gebrohen und — die Ritter auf der Stelle an die Bäume auf 
gefnüpft, wo zur Rettung ihrer Seelen ihre Familien die Clemens⸗Kirche 
erbauten. Rudolph hatte dem alten Marihall Walde von Soned, der für 
feine in jenen Burgen eingefchloffenen Angehörigen auf Vogtsberg eine 
Ditte eingelegt, das Wort, das er fhon früher geſprochen, auf's Neue 
wiederholt, er werde alle diefe Störer des Landfriedens wie gemeine Diebe 
hängen laffen, und dies Wort hielt er ritterlich. 

Bon dem Aufenthalte Kaifer Rudolphs auf Vogtsberg, der fi ſelbft 
nicht anders, denn „König der Deutfhen” nannte, wurde der Burg im Volle 


munde der Name: Königftein beigelegt, was von Gerning in dem obgenannten - 


Werte von Reichenftein behauptet; urkundlich indeflen geſchieht das nicht, aud) 
nit von Reichenſtein, das ohnehin mit Unrecht folden Namen tragen würde. 
Im Befitze des Erzbifchofs und Kurfürften von Mainz eriheint fort» 


während Vogtsberg und der dazu gehörige Meierhof. Im Jahre 1323 über⸗ 


gibt der Erzbiſchof Matthias die Burg mit den dazu gehörigen Gütern dem 


Donftifte zu Lehen mit dem Rechte, „fie auf jede Weife zu nugen.” Kuno» 


von Falfenftein hielt fi im Herbite von 1348 fange, wohl der Jagd wegen, 
auf Vogtsberg auf, was einigermaßen für feine fortwährende leivlihe Erhal- 


tung und Wohnlichkeit Zeugniß ablegt. Bis zu dem Jahre 1362, in welchem - 


er Erzbiſchof von Trier wurde, vermweilte er oft und längere Zeit hier, um 
die Jagden in dem Theile des Soon zu benußen, die dem Rheine zu lagen 
und kurmainziſch waren. Er trug der Burg eine folde treue Liebe, daß er, 
als er 1354 mit dem ihm nachfolgenden Erzbifhofe von Mainz auf der Burg 
Bogtsberg einen Ausgleich abſchloß, fih Vogtsberg mit feinen Gütern zur 
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lebenslänglihen freien Nutzung aushielt. 1388 ftarh er, und fomit fiel die 
Burg mit Zubehör an das Erzbisthfum zurüd. Erſt im Jahre 1409 wirb 
urkundlich der Burg wieder gedacht. Syn diefem Jahre verleiht fie Erzbiſchof 
Johann der Zweite als Leiblehen jeinem Geheimrathe Johann von Selheim 
und mit ihr verbunden den Salmenfang bei Lord. Wie Cuno von Falken⸗ 
ftein, jo liebten au andere Kurfürften von Mainz den Aufenthalt auf der 
Burg und hielten ſich bei Lebenertheilungen das Recht dazu aus. Johann 
von Selheim blieb im Befige der Burg bis zu feinem Tode im Jahre 
1434. Es ift unbelannt und felbft zweifelhaft, ob bis zu dem Jahre 1459 
Jemand die Burg zu Leben getragen. Syn diefen Jahre verlieh Erzbiichof 
Diether Burg, Güter und das Dorf Aßmannshauſen den Domſcholaſter 
Volpert von Ders, der ihm würdig und in Treuen gedient; allein das Schid- 
ſal dieſes Lehensträgers war an das jeines Herrn gelnüpft. Die Entjegüng 
Diethers brachte auch ihm den Verluſt feiner Würden und Lehen; als aber 
Diether zum zweiten Male den erzbifhöflihen Stuhl beitieg, jo war die 
natürlihe Folge, daß Volpert von Ders auch wieder zum Vollbeſitze feiner 
Berechtigungen gelangte. 

Nach feinem Tode zog das Erzitift die Lehen ein und an ſich, und erft 
im zweiten Drittbeile des jechzehnten Jahrhunderts wird der Schleier gehoben, 
welcher die Burg Vogtsberg dem Forſcherblick His dahin entzog; fie erfcheint 
nämlich, fammt ihren Gütern, al8 Lehen der Familie von Wiltberg, deren 
Burg auf einer Höhe des Soon lag, und die in der Geſchichte des Rheingau's 
und Rahegau’s häufig erwähnt wird, auch handelnd auftritt. Sie war nie 
reih und aljo auch außer Stande, etwas für die Erhaltung der Burg zu 
thun, von der, da durd die völlig veränderten Verhältniffe auch eine verän- 
derte Kriegsführung herbeigeführt und folden Burgen ihre Bedeutimg ent⸗ 
zogen ward, nun aud das Erzitift feine Hand abzog. So gerieth fie in einen 
Buftand des Verfalles, welcher ihr als Bauwerk verderbli werden mußte, 
und dem fie endlih erlag. Das Hofgut und der Hof behielt allein noch Be⸗ 
deutung als Lehen; denn er batte 121/, Manſe oder Hube Flädenraum, 
etwa 370 Morgen Feld und Wald und Weinberg. 

Wie die Burg, die ein Mannlehen war, an die Familie von Eyß üher- 
ging, liegt im Dunkel, Wahrſcheinlich war fie, al8 fie an diefe Familie kam, 
ion zerfallen, und dies ſcheint der Grund zu fein, daß, als Spinola die 
» Burgen des Landes befete, und als Guſtav Adolph von Schweden 1632 ihn 
vertrieb, Vogtsbergs, weil es ſchon Ruine war, feine Erwähnung geſchieht. 
Die Familie von Eyß war, als die franzöfiihe Republik das Rheinland er- 
oberte, nicht ausgewandert und blieb daher im Beſitze der Burg und ihrer 
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Zubehör. Letztere hatte fie indeifen bereits veräußert, als der Prinz Friedrich von 
Preußen einem Herrn von Eyß in Ehrenbreitftein die Ruine ablaufte und fie 


durch den Baumeister Wilhelm Kuhn von Koblenz in den Jahren 1825 bis -« 


1829 auf» und ausbauen ließ. Vegtsberg war untergegangen, und aus ihren 
Zrümmern erhob fie fih verjüngt unter dem Namen Mheinftein. 

Cine Sage wird von diefer Burg erzäflt. Wir wiederholen fie hier 
in ſchlichter, einfaher Profa: Auf der Burg Neichenftein lebte einft ein 
junger Ritter, bieder, treu und tapfer, aber arm. Die Seinen waren alle 
todt; nur ein Cheim war ihm geblichen, der ehelos drüben im luftigen 
Lorch lebte, und den er einft beerben follte. 

Eon nahe bei Vogtsberg, war er von Jugend auf in feinen Mauern 
gerne geſehen; aber aus den Spielen der Kindheit erwuchs eine innige Liebe 
zwiſchen der Erbtochter auf Vogtsberg und dem Neicheniteiner, die aber 
Gerda's Vater ein Geheimniß geblieben. — Einſt brachte Kurt von Reichen⸗ 


jtein von einem Kriegszuge einen jungen Zelter mit; fchneeweiß und zier- - 


ih war das fanfte, ſchöne Thier, wie er nie ein zweites gejehen. Er machte 


es feiner Gerda zum Geſchenk, und ihr geiziger Xater hatte nichts 


gegen die herrlihe Gabe einzuwenden, welche der ſchönen Gerda Luft und 
Freude war. 

Kurt nahm indeſſen das edle Thier mit nad Neichenftein, um es für 
feine Gerda erft recht zu erziehen, denn das veritand er meilterlihd. Nach 
Stahresfrift brachte er das fromme Thier wieder, und als fi ihm Gerda 
näherte, da bog es jeine Vorderkniee und lud fie zum Auffigen ein. So 
hatte es Kurt abgerichtet, und als fie es ritt, bedurfte es nur ihres Wortes 
zur Leitung, und fie faß auf feinem Rücken wie in einer ſchaukelnden Sänfte. 
— Gerda’s Dank war innig, des Vaters Freundlicpeit groß. In Kurts 
Seele hob die Hoffnung ihre Flügel. Er eilte nach Lorch zum alten Oheim 
und bat ihn, um Gerda für ihn zu werben. 

Der Alte lachte in fih hinein und date: Yin ich mir doch ſelbſt der 
Nächſte, und die Jungfrau werd’ ih mir! 

Er reitet gen Vogtsberg und wirbt für ſich um Gerda’s Hant, und 
der Vater, geblendet vom Reichthume des greifen Werbers, gibt ihm fein Ja. 
— Aber wer mag das Maß des Yeides und des Jammers ermeſſen hier 
auf Xogtsberg, dort auf Reichenſtein? Alle Bitten, alle Thränen bleiben 


erfolglos. Der Hochzeitstag wird anberaumt. Drüben in Lord joll die 


Hochzeit fein und aller Prunk, den der Reichthum zuläßt, ift dort ent- 
faltet und wird von dem Bräutigam in der bleihen Braut Schooß gelegt. 
Ein ftattliher Zug von Geladenen bridt am Morgen des Brauttages 


- 


1% 


von Vogtsberg auf zu den Fähren, die bei Trechtingshauſen der Reiter⸗ 
ihaar zum Ueberjegen harren. Zwiſchen Vater und Bräutigam reitet die 
bleihe, weinende Braut auf ihrem Zelter. Da nahen fle der Führe; aber 
umjonft ift es, dur Schmeichelwort und Strenge den Zelter Gerda's in 
die Fähre zu bringen. Er bäumt fi und reißt ans; gen Weichenftein hin 
fliegt er. Alte ihm nah! Aber eben, als der Bräntigam ftärzt und feinen 
Geist aushaucht, fliegt der Zelter in den Burghof von Reihenftein mit 
jeiner ſchönen Weiterin. Die Zugbrüde rollt empor. — Sie ruht In Kurts 
Armen! — Soll, da der Bräutigam todt und Kurt fein Erbe ijt, der 
Bogtsberger die Burg belagern? Er wird von allen Seiten beftärmt und 
— fügt Gerda's und Kurts Hände in einander; aber beffere Tage und 
ltebreihere Pflege empfing nie ein Zelter, und die Satten wetteiferten, wer 
ihn am beften pflegte. — 

Der Lieblingsgebante des Prinzen ift mit ebenjo viel Tüchtigkeit als 
Hingebung und mit Aufwand großer Koften ausgeführt worden. Die Burg 
enthält einen größeren Raum, als man, von unten aus gejehen, glauben 
ſollte, und die Räumlichkeit ift trefflih benugt. Was die Malerkunſt hier 
geleiftet, hat die Hand des Malers Poje aus Düffeldorf ausgeführt. Vor⸗ 
züglih und ganz ausgezeichnet find die alten Glasgemälde, welche Yenfter und 
Flügelthüren, jo wie die Eingänge zu den Ballonen ſchmücken. Sie find 
zweifellos dem Beften zuguzählen, was von dieſer Kunft die alte Blüthezeit 
derjelben überliefert hat. Bor Allem auszuzeichnen find das große Glasgemälde 
in dem Rundbogenfenſter der Halle, das eine über der Weltkugel ſchwebende 
Madonna mit dem Finde, fiegend über das Böſe, darftellt, und die Böftlichen 
Glasgemälde in den Yenftern und Thären des Ritterfaales. Einzelne küft- 
liche Schnigwerle in Holz umd Elfenbein verdienen ebenfalls genannt zu 
werden. Unter dem alten Schreinwerfe befinden fi) Arbeiten der vorzüg- 
lichften Art. In einem die ganze Mauerdide füllenden Glasſchranke ftellen 
ih dem Auge des Beichauers Tafel⸗ und Trinkgeräthe in edeln Metallen 
dar, darunter ein pradtooll gearbeiteter alter ſilberner Polal und ein gewal⸗ 
tiger Silberkrug, zufammengejegt aus alten Schau» und Dentmünzen des 
preußiihen Künigshaufes, manches tiefeingreifende geſchichtliche Ereigniß 

feiernd und darum von doppelt hohen Werthe. 
Reich ift die Waffenfammlung des Nitterjaales, nur aus Waffen von 
vorzüglicher "Arbeit aus der alten umd älteften Zeit beitehend, darunter das 
hiſtoriſch anerkannte Schwert, welches Ritter Götz von Berlichingen in mander 
Fehde geführt, und ein Handſchuh deſſelben, fein Wappen tragend, ferner eine 
Nüftung Albrechts des Büren, fowie der Helm Franz von Sidingens 
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und noch mandes Andere von geringerer Bedeutung. Schön iſt die Aus⸗ 


ſicht von verſchiedenen Ballonen und beſonders von ber Zinne der Burg, 


und wenn dieſelbe auch durch die den Rhein zu einem See abſchließenden 
Berge in etwas beſchränkt wird, der Eindruck iſt ein wohlthuender, und die 
freundliche Stille jagt dem Gemüthe ungemein zu. Man fühlt fich in dieſen 
Räumen in eine längft untergegangene Zeit verfegt und nur ein je umd 
dann vorüberbraufendes Dampfboot oder ein zu den Füßen ber Burg vor« 
übertenchender Eiſenbahnzug zerftört die Täuſchung und erinnert an die 
Kluft, welde den Beginn der alten Burg von der Gegenwart fcheibet. 


Die Burg Neichenftein und die 
Clemenskirche. 


Auf einem Ufervorſprunge, gleich unter der Burg Soneck, die hoch oben 
am Berge ſich dem Auge darbietet, Aßmannshauſen nahezu gegenüber, liegt 
an der linken Rheinſeite die Clemenskirche mit ihrem Gottesader und nabe 
bei ihr in mäßiger Höhe die Burg Neichenftein. Neichenftein und Soned 
ftehen mit diejem alten Gotteshauſe in einer zu nahen und — zu büftern 
Beziehung, als daß der Kirche ohne fie gedacht werden könnte. Wie bei der 
Burg Soned und fpäter bei der Heimburg nachgewieſen wird, gehörte das 
Gebiet vom linken Naheufer bis hinab zu dem Kreuzbache bei Niederheimbach 
wahrſcheinlich durch eine frühe kaiſerliche Schenkung einjchließlich der Dörfer 
Trechtingshauſen, Ober» und Niederheimbad der Abtei Corneli⸗Münſter bei 
Aachen. Sie befaß zugleih auch das Hoheitsreht über die Burgen Soned 
und Reichenſtein, über deſſen Urſprung indeffen nichts hiftoriſch Erweisliches 
befannt ift. 

Die Abtei defekte die Burgen mit Vertheidigern, welche großentheils 
den ritterliden Familien des unteren Rheingaues, namentlich Dem weitäftigen 
Stamme derer von Walde angehörten und in Lorch und bei diejem Orte 
jeßhaft waren. Schirmvögte waren die Rheinboten zu Bingen, die auf der 
Burg Klopp faßen. | 

Es war im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts, als das gedachte 
Stift im Befige der Burg Reichenſtein zuerſt urlundlih auftrat, und zwar 
in Beziehung auf deren Vogt. Der Erfte feiner Bögte oder auch Burgmänner 


auf Reichenftein, welcher in der angegebenen Zeit namentlid vorkommt, war 
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ein Ritter Gerhard Rheinbot von Bingen. Er war ein wilber, gewaltthä⸗ 


‘ tiger Menih, der mit feinen Reiſigen Pilger und Kaufleute beraubte und 


e 


mordete, welche den Uferpfad, der aud bis in eine fpäte Zeit den Namen 


„Bügerpfad‘' trug, frommer Gelübde oder auch des Handels wegen mit 
ihren beladenen Saumroffen benugten. Da in jenen lagen bie Felſen des 
fogenannten „Bingerloches“ (der Name rührt daher, daß man glaubte, an 


‘ dem Felſenkamme jener Stromſchnellen befinde fih ein Trichter, in dem 


- 


das Wafler des Stromes verfinte, unterirdiſch fortfließe und erft bei der 
Bant oberhalb Sanct Goar wieder fih mit dem Strome vereinige) kaum 
ein leichtbeladenes Schifflein den Durchgang wagen ließen, fo mußten die 
Schiffe das Yahrwafler am linken Ufer fuchen, und die Zugpferde der auf 
wärts gehenden Yahrzeuge benutten ebenfalls den Uferpfad diefer Seite. 
Die Neichenfteiner , beſonders jener Gerhard, hielten die Schiffe an und 


- nöthigten fie dich die Drohung, die Zugſeile zu durchſchneiden, anzulegen 


und ihre Ladung zu verzoflen, das heißt ſich berauben zu lafien. Diefer 


: Unfug, welder den Handel der in Bingen wohnenden Lombarden und der 


⸗ 


Juden in Mainz unausſprechlich beeinträchtigte, wurde jo ungemeſſen, die 
ſteten Klagen der Betroffenen darüber ſo eindringlich und häufig, daß der 
Convent von Corneli⸗Münſter, der viel hundertfach, aber ſtets umſonſt ge⸗ 
mahnt hatte, ſich zu energiſchem Einſchreiten gedrängt ſah. Es galt, den 


Vogt Gerhard zu vertreiben, da er gutwillig nicht ging. 


Mit Hülfe des Erzbiſchofs von Mainz und des Pfalzgrafen mußte der 


Convent feine eigne Burg belagern. 


Gerhard Rheinbot von Bingen, der an ſolchen Ernit nicht geglaubt 
und ſich daher mit Lebensmitteln nicht gehörig vorgefehen hatte, wollte es 
aus Klugheit nie zum Erftürmen der Burg kommen lafien, übergab fie 
und erhielt freien Abzug. 

Der Eonvent von Gornel-Münfter und der Abt Florentz mochten 
denken, ein Vitzthum (Vicedominus) des Erzftifts von Mainz im Rheingaue ge 
währe gegen die Wiederkehr folder Uebelftände eine vollgültige Sicherheit, und 
übergaben die Bogtei Philipp III von Bolanden, dem kurfürftlicden „Bik- 
thum” im Rheingaue, welder in Gegenwart des Kaiſers, der Kurfärften 
von Mainz und Trier und anderer Neichäfürften in Mainz 1213 dem 


Abte von Corneli⸗Münſter den Eid des Gehorfams und der Treue ſchwur und 


wörtlich gelobte, „Niemanden von Reichenſtein aus zu beſchädigen.“ — Bei 
den Eonedern flug diefe Warnung ein, und einftweilen waltete Friede 
und Sicherheit um die Burgen, die jo übeln Leumund hatten, als Erbe aus 
der Zeit des vertriebenen Gerhards. 

















193 


Phlilipp fach, und jein Sohn Werner VII trat in feine Rechte und 
Pflichten ein, wohnte jogar, wenn auch nur zeitweife, auf der Burg und 


nannte fih nad einer Urkunde von 1235 ſogar nad ihr. Schon 1241 


finden wir fernen älteres Bender, Philipp deu Vierten, der ſich aber von 
Hobenfels nannte, an feiner Stelle. Er bemohnte die Burg dieſes Nameus 
am Donnersberge und ließ fih auf Neichenftein nicht ſehen. Da wuchſen 
ben Burgmannen die Raubvogelſchwingen. — Der Bogt ferne, der Abt 
ohne Macht, der Erzbiſchof mit eigenen Angelegenheiten beichäftigt, und ber 
Kaifer — noch weiter entfermt, als der Bogt: — wer konnte da ihrem Ge⸗ 
köften wehren, zumal jte ja jenem Eid des Vogtes nicht geſchworen? Da 
ging das alte, nur nothgedrungen unterlajfene Haudwerk des Raubens und 
Mordens wieder Inftig an, erſt je und dann, aber fpäter fo oft fih Gelegen⸗ 
beit bot, und Soned und Reichenſtein hier oben und Heimburg tiefer unten 
waren wieder der Schreden der Pilger, Reijenden und Kauflente. Wieder 
erſchallten die „Weherufe” der Mainzer Juden und der Lombarden in Bingen; 


wieder war der Ufervorfprung, wo jpäter die Elemenstirche erbaut wurde, - 


und wo der bergende Wald bis an's Ufer trat, die Stätte von Raub und 
Mord, und wer die Frevler gegen Recht, Gejek und Ordnung waren, das 
lag nicht im Zweifel. Bom Reiche war keine Hülfe zu enwarten. Da wurde 
jewer alte Spruch eine Wahrheit: „Hilf dir felbft, fo Hilft Die Gott”, und 
in eines ftarlen Mannes ftarler Seele reifte ein folgenreicher Gedanke zu 
männlicher That. War doch der Bürgerſtand ein freier, ſtark gewordener 
in den Städten am Rheine; lag doch in den Zünften eine Macht, die 


* 


mancher patriziſchen und adeligen Seele Schvedeu einflößte. Und diesmal - 


war es ein Patrizier, der feinen Haren Geift, feinen muthigen Sinn, feinen 
itarfen Arm und feinen perfönlicden Einfluß in die Wagſchale legte, Arnold 
Walpode. Der rheiniihe Städtehund zu gegenfeitiger Hülfe gegen dem 
ranbgierigen und mordenden Adel war fein Werk, umd feine erfte That das 
Berftören der Raubneſter Reichenftein und Soned. 

Das Heer des Städtebundes landete unter Arnolds Yührung an der 
Mordftelle, wo jest die Elemenslirche fteht, unbemerkt, weil gedeckt durch 
den gewaltigen Baumwuchs, und nach kurzer Belagerung waren bie Raub» 
nefter erſtürmt und gebroden. 

- Nun athmete der Handel wieder frei auf, und es fchien, als fei fein 
friſches Aufblühen geſichert. Das aber war eine Täuſchung; denn der Hoben- 
felfer, der zur Zerftörung ſchwieg, weil er, troß feiner Macht, gegen den 
Städtebund nicht auflommen konnte, baute beide Burgen wieder auf; die der 
Niederlage entronnenen fräheren Inſaſſen fehrten dahin wirüd und das 
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früßere, weil eingefleifchte Treiben wurde unbimdiger, denn vorher, und 
wandte fih nun ſelbſt gegen bie eigne Oberherrſchaft, das Stift Corneli⸗ 
Mäniter, deſſen Rechte und Einkünfte. 

Da wurde es denn do dem Convente zu arg. Er trug feine ſämmt⸗ 
lichen Befigungen zwiſchen der Nabe und dem Kreuzbache Kurmainz zum 
Kaufe an. 

Der ſchöne Erwerb war zu lodend, als dat man dort deu Kauf von 
der Hand hätte weiſen können; da aber ben Kurfürften und Erzbiſchof die 
Mittel fehlten, den Kauf zu vollzieben, jo einigte er fich meit bee Domſtifte 
und dem Gtifte Sanctae Mariae Virginis ad Gradus in Mainz, und ber 
gemeinihaftliche Kauf kam zu Stande. Der Lehensträger aber, Philipp vom 
Bolanden-Hohenfels, widerfegte fih lange, bis er endlich, nothgebrungen, 
am 10. Mai 1271 einwilligte und den neuen Beſttzern Treue gelobte. 

Wer hätte denken follen, daß jemals das Raubweſen 'wieder beginnen 
könne? Aber Art läßt nit von Art, jagt das alte Sprüchwort, das fid 
bier auf's Neue bewähren follte. — 

Trotz aller Gelöbniffe, trog dem, daß den neuen Befigern ganz andre 
Mittel zu Gebote ftanden, trotz dem, daß eine thatlräftige Fauft des Reiches 
Scepter ergriffen batte, fingen die Näubereien und Morbthaten in dem Be- 
reihe der beiden Burgen wieder auf's Heillofefte an und wurden mit einer 
Frechheit und Nüdfichtslofigkeit ausgeübt, als künne der ftrafende Arm bie 
Gott» und Pflihtvergeffenen nicht erreichen. 

Die Frevler verrechneten fich indeſſen außerordentlich. Dem neuen 
Kaiſer galt’s, ſich Achtung und Gehorſam zu verihaffen, die mächtigiten Kur⸗ 
fürften fih zu verpflichten und feine Kammerknechte und deren Leiftungs- 
fähigkeit fich zu fihern. Zudem waren die Heinen Diebe leichter zu hängen, 
als — die großen. Kaifer Rudolph erſchien im Jahre 1282 mit einem hin⸗ 
länglichen Heere bei Mainz. Dort mebrte es fich noch anfehnlicher, und biejes 
Heer nebft der Kunde, daß er gefhworen, „die Näuber, weß Standes 
fie aud fein möchten, auflnüpfen zu laſſen wie räudige Hunde‘, 
begannen die edeln Vitter am Rheine mit Schreden zu erfüllen. 

Jener Drohung folgte die raſche That. Die beiden Burgen wurden 
erobert, gebrochen, den Flammen übergeben, und an der Stelle des vor- 
tretenden Ufers, wo die Stegreifritter die wildeften ihrer Frevel geübt, wurden 
fie rüdfichtstos aufgehängt an die Aeſte der alten Buchen und Eichen, unter 
denen fie jo oft ihren Opfern aufgelauert. 

Der Ruf diefes Taiferlihen Gerichts flog durch Deutſchland. Bier 
wurde es gepriefen, dort hart vernrtheilt, und man hätte denken follen, das 
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waruende Beiſpiel hätte gewirkt, und die Trümmer der Burgen wären — 
Zrümmer geblieben, ein Warnungszeichen für Viele, die gleiher Schuld 
theilbaftig waren. — Doch dem war nit jo! 

Schon im Anfange des 14. Jahrhunderts war Neichenftein wieder auf⸗ 
gebaut, feltfamer Weife aber hatten es bie beiden Bfalsgrafen Rudolph und 
Ludwig hergeftellt, die auch nicht das mindeſte Necht dazu hatten, da e8 auf 
Mainziſchem Gebiete lag und erlauftes Mainzer Befigtbum war. Damit war 
es noch nicht genug! Raum erbaut und mit Pfälzer Burgmannen beſetzt, 
Segannen wieder Mord, Raub und Erpreffung, diesmal an Mainzer Unten 
thanen verübt. — 

Wohl Hatte ſich der Erzbiihof dem Burgbaue widerfegt, aber papierner 
Widerfiand Half nichts in jemen Tagen roher Gewalt. Als nun gar die 
frevelnden Hände von der Burg aus nicht allein gegen fremde Pilgrime, 
Keifende und Kaufleute, jondern gegen die eigenen Untertbanen erhoben 
wurden, da vaffte fich der Erzbiſchof auf und verfuchte Alles, aber weder anf 
dem Wege der Güte, noch auf dem der Gewalt der Waffen konnte er das 
erwünſchte Ziel erreihen. Es blieben nur noch zweie, der der richterlichen 
Gewalt, und der — der Lift. Die Lebtere führte zum Ziel. 

Die Kaiferwahl war nahe, darauf baute der Erzbiſchof; denn er wußte 
darum, wie man auf pfälzifcher Seite darauf hinfteuterte, die Kaiſerwürde 
an fih zu bringen. Es kam der Streit dadurch zur Schlichtung, daß der 
Erzbiſchof dem Pfälzer feine Stimme verbieß, wogegen diefer die Burg 
zurüdzugeben verſprach. In Bacharach wurde diefe Einigung am 25. De 
zember 1315 erzielt. 

Ludwig wurde Kaifer. Was er als Herzog verbrieft, hielt er als Kaifer. 
Es war eine feiner erften Handlungen, daß er den Befehl gab, die Burg Rei⸗ 
chenſtein dem Erzbiſchof einzuräumen. Das geſchah noch im Jahre 1315; 
aber es war ein ſchlimmes Zeichen, daß der eigne Bruder dem neuen Kaiſer 
nicht willfahrte; denn noch 1339 war Reichenſtein in den Händen der Kur⸗ 
pfalz. Bald darauf erhielt das Erzftift die Burg von dem Pfälzer auf ernites 
faiferliges Andringen zurüd. 

Schon im jahre 1341 wurde Reichenftein wieder lodend vor die Augen 
des Pfälzers gehalten. 

Gerlach, der Erzbiſchof zu werden Alles aufbot, verſprach dem Pfalz- 
grafen Nupredt das Schloß Reichenſtein, wenn er ihm feinen Arm liebe, 
ſich auf dem erzbifhöflichen Stuhle feitzufegen. Der Antrag fand indeflen 
jeine Ausführung nicht; vielmehr verſchrieb es Gerlach dem Dompropſt und 
Berwalter der Kurwürde Kuno von Kalten ftein fammt dem ganzen Gebiete 
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und den Burgen, welche einft von dem Stifte Corneli⸗Münſter waren erkauft 
worden, für feinen Aädtritt und die Anerlennung Gerlachs. Der Werth 
dieſer verfähriebenen Lande, Burgen und Dörfer wurde glei 40,000 Gulden 
geachtet, mit deren Zahlung an Kuno im Jahre 1369 das Pfand wieder an 
das Erzbisthum zurückfiel. 

As im Jahre 1396 wieder neue Irrungen wegen der Bejekung des 
erzbiihöflihen Stuhles obmwalteten, bejaß der Ermwäßlte, Graf Gottfried von 
Reiningen, die Burg Reichenſtein, wo er ſich bi8 zum Sabre 1397 hielt. Als 


der Bapft dem Grafen Johann von Naffau das Erzbistum verlieh, wi 


Leiningen von bannen, und der neue Erzbiſchof ließ fofort die Burg befeken. 

Es fcheint ein böfer Geiſt über Alle gelommen zu fein, welche in Rei⸗ 
chenſtein wohnten, der alte Geiſt roher Gewaltthat. Er offenbarte ſich wieder 
an dem Ritter Wilhelm von Reichenſtein, der im Jahre 1408 die Burg inne 
hatte. Damals Hatte in der Stadt Andernach ein Schymph“, das heißt 
ein Nitterfpiel oder Turnier ftatt, zu dem auch der Nitter Frank von Eren- 
derg am Taunus gezogen war, mit welchem Wilhelm von Neichenftein eine alte 
„Spänne” hatte und dem er einen alten, Haß trug. Mit den Rittern Eberhard 
von der Heyden und Sifrid, Baftard von Runkel, und deren Helfern überfiel 
er den Eronberger auf dem Heimwege, mißhandelte, beraubte und ſchleppte 


ihn nad Reichenſtein in harte Gefangenſchaft. 


Diefe Gewaltthat machte ein großes Auffehen. 
Die drei Rurfürften am Rheine legten ſich in’s Mittel, aber ihre Be⸗ 


. x ftrebungen blieben wirfungslos, bis fie ih einigten, ven Frevler zu züchtigen, 


feine Burg zu belagern und diefe Stätte alter und neuer Frevel von der 
Erde zu vertilgen. 

Der Umftand, daß Reichenſtein noch im Jahre 1468 ftand, und Philipp 
Marfhall von Walde auf Ueben oder ben (eine Burg nicht weit von 
Flörsheim) des Erzftifts Amtınann in Reichenſtein war, beweiſt, Daß die that» 
Träftigen Schritte der drei Kurfürften auf ven bartlöpfigen Reichenſteiner eine 
entſchiedene Wirkung hervorbrachten. Er mochte an die „Erhöhung“ venten, 
welche einft Kaifer Rudolph den Reichenſteinern hatte zu Theil werden laffen, 
und bot eine Sühne an, deren Vollzug die Burg und ihn rettete. 

Dies ift die legte Thatſache der Geſchichte Neicheniteins, die an bie 


früheren Tage feiner bevenklihen Berühmtheit erinnert. 


Bon da an fehweigt die Geſchichte, und es jcheint, als ob die Burg den 
Geſetzen der Vergänglichleit ſchon zwiel Spielraum gegeben habe. Sie ſcheint 
ihnen völlig preisgegeben worden zu fein, und jelbit die Franzoſen mochten 
es nit für der Mühe werth gehalten haben, die leeren Mauern, die fie 
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fanden, ala fie die rheinifchen Burgen zerftörten, no mehr zu brechen, ala 
es die Zeit gethan hatte. Feuer anzulegen und den Einbau zu verbrennen, 
tonnten fie fich jedoch nicht verfagen. 

Blicken wir nun auf die Elemenslirde, die fo einfam da unten am 
Mer fteht, die im den legten Syabren des vorigen Jahrhunderts eine öde 
Ruine war, in welcher fich indefien Wegelagerer und Straßenräuber auf 
hielten und die einfamen Wanderer anfielen umd beraudten, ja jelbit mordeten, 
alfo daß Niemand es wagte, in fpäten Tagesftunden oder in der Nacht 
Wier vorüber zu geben, jo erhebt fih die Trage nad ihrer Entftehung jo 
wet ab von den Wohnftätten der Meunſchen, die fie zur Ruine werben 
ließen, obgleich die Leiden von Trechtingshauſen bier in „geweißter Erde‘ 
beftattet wurden. 

Alle Hiftorifch beglaubigte Kunde fehlt. Nur der Name Hat fich erhalten, 
und die Thatſache ift allein ficher, daß in früheren Zeiten Eremiten bier 
wohnten, welche ven Gottesdienjt und die Gebete für die armen Seelen der 
Verftorbenen, die hier den ewigen Schlaf ſchliefen, verrichteten. Als bie 
Kirche nah und nah zur Ruine wurde und die Gemeinde Trechtingahauſen 
fe nicht baulich umterbielt, fo mußten fi auch die Eremiten eine andere 
Stätte aufſuchen, und die Kirche ſtaud verwalft, gemieden, eine Stätte bey 
Furcht und des Grauens, reih an Schaudergeiichten. — 

Wo die Geſchichte ſchweigt, muß es geftattet fein, auf die „Ueberlieferung 
durch den Mund des Volles“ zu laufen und Schlüſſe aus dem Namen 
der Kirche zu ziehen. 

Es ift eine doppelte Ueberlieferung über ihren Uriprung vorhanden. 

Ein reicher Ylößer aus dem Niederlande, jo lautet die eine diefer Ueber⸗ 
Keferungen, fuhr einft vom Oberrheine mit einem Floß aus Schwarzwalb- 
tannen den Rhein herab. Sin furchtbares Gewitter, mit einem Sturme ger 
paart, der mit fürdterlihder Macht die Nheineswogen aufthürmte, fo daß drüben 
im Binger Loche ein Braufen und Toben war, wie es nie ein Menſchenohr 
vernommen, hatte ſich erhoben, als ſchon eine Anzahl der Heinen heile, in 
die man damals die Flöße bier oben trennen mußte, um fie weiter abwärts 
wieder zu einem Ganzen zu vereinen, auf ben emipörten Wogen des Stromes 
ſchwamm. Die mußten zerfchellen bei ſolchem Wetter, wenn nicht wunder» 
bare Hülfe kam. 

In folden Flößen ftedte damals, wie heute, ein ungeheures Capital 
und im gegebenen Falle bes Flößers und Holzhändlers ganzes Vermögen. 
In der Angft feines Herzens gelobte der mit Grund tiefbeforgte Mann dem 
Herrn, wenn er in feinem reihen Erbarmen feine Habe fchäke, eine Kirche 
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zu erbauen an dem Orte, wo er feine Heinen Flöße wohlbehalten wieder⸗ 
fände. 

Das furchtbare Wetter ging ungewöhnlich ſchnell vorliber. Der Sturm 
legte fih zur Ruhe, und die hochgehenden Wellen des Stromes gitteten ſich 
wieder, ehe die dunfle Nacht den Strom und die Berge in ihren Rabenmantel 
einſchlug. Der angſterfüllte Flößer fett fi in feinen Kahn, und die Wellen 
tragen ihn, von den Ruderern getrieben, ſchnell in’s Rheinthal hinab. 

Wie blidt fein trübes Auge unabläffig auf beide Ufer, ob er nicht die 
Trümmer feiner Habe entdedel Aber nirgends findet er eine Spur. Darf 
er das zum Guten oder muß er e8 zum Böſen deuten? — 

Da beugt der Kahn um den Uferporfprung dieſſeits der Burg Neichen- 
ftein, und fiebe, da liegen fie alle ruhig, unbeſchädigt und wohlgeborgen mit 
ihrer Mannſchaft vor Anker! Er hat Teins der Meinen Flößchen ein- 
gebüßt! 

Da ſinkt er in ſeinem Kahne auf die Kniee, preift die göttliche Erbarmung 
und erneuert fein &elübde, eine Kirche hier zu bayen, wo er feine Flöße 
gefunden in Gottes Hut und Schutt. 

Schon im folgenden Frühling lehrt er wieder und beginnt den Bau der 
Kirche, die der Erzbiſchof von Mainz der göttlichen Barmberzigkeit, Clementia, 
weihte. Und das ift die Clemenskirche, die der Pfarrlirde von Tredtings- 
banjen übergeben wurde zum heiligen Dienfte. 

Dei diefer Sage ift des Unwahrfcheinlihen viel, und der Charakter 
einer Begräbnißlirche, welchen die Clemenskirche durch die Reihe der Jahr⸗ 
hunderte ihres Beſtehens und Vergehens immer getragen, das Wohnen der 
frommen Eremiten bei ifr — findet hierbei feine Erklärung. 

Anders fteht e8 um die zweite fagenhafte Ueberlieferung. Sie fließt 
fih eng an geſchichtliche Thatſachen an; fie löſt alle die Räthſel, welde die 
andere ungelöft läßt. 

Diefelde lautet: Das Strafgericht, welches Rudolph von Habsburg 
über die Landfriedensbrecher von Reichenſtein, Soned und wohl aud Heime 
burg gehalten, war ein eriütterndes, Entjegen erregendes. Die Glieder der 
edeln Familie der Waldeder insbefondere waren es, über die e8 mit feinem 
Schrecken hereinbrach, deren Familienglieder erbarmungslos des Henkers“ 
Hand dem Tode der Schmach und unaustilgbarer Schande überlieferte. Die 
Hefte der uralten Eichen am Ufer, das in den Rhein vorfpringt, trugen eine 
entjetlihe Frucht, — viele Leichname, die dem edelften Geſchlechte des Lan⸗ 
des und vielen andern nahe verwandt und angebörig. Noch in der Nacht 
des ſchauderhaften @erichtstages wurden die Leichname von den Ihrigen 
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abgeſchnitten uud in Kähnen nach Lorch gebracht, um in geweihter Erde, 
doch in der Stille, beerdigt zu werden, weil fie von Henkers Hand den Tod 
empfangen. 

Zu dem Gefühle tiefen Schmerzes ber Ihrigen geſellte fich bei den- 
ſelben die Schmach ihrer Zodesart, und das tiefverwundete religiöſe Gefühl, 
die Angſt um ihrer Seelen Heil, 

Da taudte der Gedanke in den Seelen der Angebörigen auf, gemeinjam 
an der Stätte ihres Todes eine Grablapelle zu erbauen, fie der göttlichen 
Erbarmung zu weiben, dert die fterblichen Reſte der Unglücklichen zu be 
ftatten und eine ewige Seelenmefle über ihren Gräbern dur Eremiten 
halten zu lafien. 

Sin diefen ſchönen Gedanlen fanden ihre Seelen Troft, die Seelen der 
Eltern, der Gattinnen, Kinder und Geihwifter der Hingerichteten. 

Die Geftattung diefer frommen Stiftung wurde nachgeſucht und gerne 
ertheilt. 


Seit wurden die alten Eichen mit ihren fohmerzoollen Erinnerungen 
gefält und zum Gebälte des Gotteshaufes zerfägt und beidlagen. Die 


Maurer begammen ihr Werl, und gefördert von allen Seiten, ftiegen die 
Kirche und die daran ſich reihenden laufen für die Eremiten empor. 


Am Tage der Einweihung fjammelten fi) Tauſende; die Kähne von | 
Lorch trugen die Särge herauf, die man im Schiffe der Kirche vor ber offenen 


Gruft aufftellte, eine ſchauerliche Reihe. 

Als der Erzbiſchof von Mainz den Weiheact vollzog und den Namen 
der Kirche, geweiht dem göttlichen Erbarmen für die armen Seelen der 
Gerichteten“, ausſprach, brach die Verſammlung, alle die geübten Greuel und 
Frevel der Unglücklichen vergeffend und vergebend, in lautes Weinen aus, 
und aus jedem Herzen der Knieenden rang fih ein inniges Gebet empor 
zum gnadenreihen Gotteſsthrone um ein gnädiges Erbarmen für die Ge 
rüchteten, und nachdem ber Erzbiſchof die Särge gefegnet, und die gemeinfame 
Gruft fie aufgenommen, wurde von demſelben die Seelenmefle gefeiert und 
dann die Gruft geſchloſſen. 

Die Eremiten zogen ein, die täglich für fie die Seelenmeſſen feierten 
und über ihrer Gruft für fie um Gnade und Erbarmung beteten. 

Nun war der Ort feiner Schmach entriffen, e8 war eine der göttlichen 
Erbarmung geweihte heilige Stätte, und die Gemeinde Trechtingshauſen be 
grub ihre Todten fortab daſelbſt. 

Aber es gingen große, ſchwere Ereignifſe an der Stätte vorüber. Lorch, 
einft jo reich am adeligen Inſaſſen, verödete in der Zeit der Reformation. 


+ 
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Die Familte der Walbede von Soned farb zum großen Theile ans. Ihre 
testen Zweige wurden vom Sturme des Lebens in die Gerne getrieben. Die 
beiden Burgen fanten in Trümmer. Die Eremiten verließen die Clemens⸗ 
kerche, und eine bohläugige Ruine, ftand fie unter den weiten Aeften mäch⸗ 
tiger Nußbäume. 

Zwar reibten fih auch die Gräber der Gemeinde Trechtingshauſen bier 
an einander, aber die Mittel, die vom Dorfe entfernte „Grablirche zum 
göttlichen Erbarmen“ aufzubauen und herzuſtellen, fehlten. 

Sie blieb Amine, und der Zahn der Zeit arbeitete unermüdet am Dem 
ſonſthin jo feften, alten Heiligthume, deſſen endliches Zuſammenbrechen 
Schritt vor Schritt heranrückte. 

Da kam eine nene Zeit. Prinz Friedrich von Preußen baute die Burg 


Vautsberg unter dem Namen Rheinftein herrlich auf, und die hohe Burgfrau 


von Rheiuſtein, die edle, fromme Prinzejfte Friedrich, wolfte dem Herrn die 
nen an gebeiligter Stätte. Bisher hatte der nächſte evangelifche Geiſtliche, 
ber Pfarrer von Oberdiebach, den Gottesbienft für bie Bewohner Nheinfteins 
im NRitterfaale der Burg gebalten. Da fielen die Bilde der frommen hohen 
Frau auf die Muinen der Clemenskirche. Sie aufzubauen und als Gottes 


- haus der betenden Gemeinde, die in Liebe bier die verſchiedenen Beleuntuiffe 
’ einigen follte , wiederzugeben, das war ein ihre Seele erhebeuder Gedanke. 


Im Jahre 1834 reifte er. Die nöthigen Vereinbarungen mit dem Bis⸗ 
thume Trier wurden getroffen und feftgeftelit, dahin lautend, daß die evan⸗ 


geliſchen Schloßbewohner und die zerftreut in ber Gegend lebenden Proteftanten 


Hier ihren Gottesdienft abwechſelnd mit ihren Tatholiichen Brüdern in Tred- 
tingshaufen fetern ſollten. 

Am 16. Auguft 1834 wurde ein amtliches Document hierüber aufge 
nommen nad einer Vereinbarung mit dem geiftlihen und weltlichen Vor⸗ 
ftande der Gemeinde Trechtingshanſen und gegenfeitig unterjchrieben. Die 
Sache war geordnet, verbrieft und allerfeits genehmigt, und der Bau begann. 

Dit ſchweren Koften wurde er vollendet, und die hohe Furſtin hielt fich, 
als fie in ihre Winterrefidenz zurüdtehrte, verfichert, daß auch in ihrer Ab⸗ 


weſenheit die Burgbewohner ihren Sottesdienft in ver Clemenalirche umgeftört 


halten würden. 

Die Kirche war feierlich dem evangeliſchen Gottesdienſte geweiht worden, 
und nichts ſchien die ſchöne Stiftung zu gefährden. 

Das blieb jedoch nicht fo. ES entſtanden Verhandlungen und Wei⸗ 
terungen mancher Art. Sp verlangte man, daß nur Die Burgbewohner, 
und fie ausſchließlich, ihre Andacht in der Clemenalirche bielten, nit aber 
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auswärtige, zur Burggemeinihaft nicht gehörende Evangeliſche. So unge- 
reimt das auch erfchien, jo trug dennoch die Jirſtin vie größte Sorgfalt, durch 
Erfüllung diefes Anſinnens jedem Grunde oder Scheingrunde confefjionellen 
Haders auszuweichen. Der an dem beftimmten Sonntage zur Abhaltung des 
Gottesdienftes kommende evangelifhe Pfarrer war nur und lediglich bes 
gleitet von den nothwendigen dienftthuenden Berfonen, dem Organiften, Küfter 
"und Balgiretr. 

Che dieſe Berfonen bei der Glemenstishe anlangten, waren bereits bie 
Burgbewohner daſelbft verfammelt, und der Burgpförtner war zu dem Kirchen⸗ 
voritande nad Trechtingshauſen gegangen, den Schlüffel zur Kirche zu holen. 
Anfänglich wollte diefer den Schläffel verweigern, allein auf die VBorftellungen 
des Burgpfürtners erhielt er ihn endlich; aber dort angekommen, fand er das 
Schlüffelloh der Kirhenpforte mit Steinen verftopft und dieſe eingekeilt. 
Während fih der Burgpfürtner bemühte, das verftopfte Schläffelloch zu rei- 
nigen, hatte fi eine Menge Menſchen aus Tredtingshaufen um die Clemen 
kirche veriammelt. Der Orisſchöffe forderte von dem Burgpförtner drohend 
den Kirchenichläffel zurück, ben diefer, um unangenehme Auftritte zu ver 
meiden, zu denen die Umftände leicht führen konnten, zurüdgab. Die Worte: 
„Ihr därfet nicht in die Kirche, bis die Prinzeſſin kommt!“ veranlaßten die 
Broteftanten, fi zurückzuziehen. Diefelben begaben fich unter dem Hohnge⸗ 
lädter der aufgeregten Menge auf die Burg Rheinftein. — Die Yolge war, 
daß die Burgherrſchaft die von ihr wieder aufgebaute Kirche nit mehr be⸗ 
trat und fogleich den Gedanken an Erbauung einer Burglapelle ergriff. Da 
erhob fi denn das vom Rheine aus fihthare wunderſchöne Kapelichen bei 
der Burg, erbaut im reinften, edelften und zierlichften gothiihen Style, eine 
Berle der neuern gothiſchen Baukunſt, um die religtöfen Bedürfniſſe der Burg» 
bewohner zu befriedigen, ohne dag ein confeifioneller Hader das heilige Be 


dürfniß hemmen könne, und jede Beziehung der Burg Rheinftein zur Clemens⸗ 


ficche hat jeitdem aufgehört. — 


—— 
- 


Als man in’ den dreißiger Jahren unjeres Jahrhunderts die Liebhaberet - 


für die alten Rheindurgen erwachen ſah, und ber Gedanke nicht ferne lag, ' 
fie alle aufgebaut zu feben, da ging auch die Ruine ver Burg Reichenſtein 


durch Kauf in den Privatbefig des Generals von Baarfuß über, ohne baf 
fich jedoch die Hoffnung des Aufbaues verwirklichte, die ſeitdem in eine nebel- 
graue Ferne gerädt if. — Aber das ſchöne Landſchaftsbild iſt geblichen und 
wird bleiben, bis die Zeit die mächtige Ruine von Reichenſtein zerbrödelt hat 
und die Clemenslirche, wie fie, verſchwunden jeim wird. — 
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Die Burg Soneck. 


Wie es bier om Rheine ausſah, und was fid dort ereignete, ehe bie 
fiegreihen Römer ihren Fuß erobermb auf feine Ufer feten, das Kent im 


« Duntel. Der Buftand, in dem fie feine Ufer fanden, läßt uns inbeffen 
‘ einigermaßen darauf zurüchſchließen. Wald, undurdpringlich an vielen Stellen, 


bedeckte Berg und Thal, und das Wild Iodte die wandernden Stämme in 
dieſe Wildniſſe, bis fie fig Hier als Fiſcher oder Jäger anflebelten. Die 
Runden, welche uns die Rümer geben, reichen auch kaum weiter, als daß fie 
uns Völlernamen nennen, mit denen wir nicht eben ſonderlich viel Licht 


Zu Gafars Zeiten wohnten auf dem rechten Ufer des Rheines in dem 


Striche, der wahrſcheinlich bei dem Maine begann, die Ubier, ein Volk, deſſen 
Name von Ob, Ub, Ouwe, Uve — Aue, wie nod jest im Rheingan die 


Juſeln beißen, und welches Fluß bedeutet, herkommt und foviel heißen 
dürfte, ala Uferbewohner, was nod in fpäterer Zeit in dem gleich 
bedentenden Namen: Ripmarier (von Ripa == Ufer) nachtlingt. Auf dem 


Unbken Ufer hatten bie Treverer oder Trevirer ihre Sike, deren Gebiet 


weithin mach Weiten zog. 
As, von feindlichen Stämmen jenfeits gebrängt und römiſchen Ein⸗ 


- flüfterungen Gehör gebend, die Libier fi in die Arme des römiſchen Feld⸗ 


herrn warfen, ba folgten fie, ihre Selbſtſtändigleit aufgebend, feiner Führung 
uud nahmen ihre Wohnſitze auf dem linken Ufer des Rheines von Bingium 


* == Bingen abwärts über Confluentes — Coblenz und Rigomagum = 


Remagen hinaus bis zur Colonia Agrippina — Cöln. Sie fühlten ſich 
fiher unter den Ylügeln des römiſchen Adlers und ſahen läſſig zu oder 


‚halfen gar am Baue, als Caftell um Caftell am linken Rheinufer fih er⸗ 


bob, und fo ihre Ketten, welche fie indeſſen kaum zu fühlen ſchienen, nur 
fefter geihmiebet wurden. 
Aber die Zeit der Rache blieb nit aus. Wenn ach bie römiſchen 


* Gaftelle überall den Thalmundungen bes rechten Nheinufers gegenüber erbamt 


waren, fo vermochten ihre Beſatzungen dennoch dem Auprall deutſchen Muthes 


wicht Widerſtand zu leiften. Ste wurden gebrochen, bis auf bie Fundamente 


vertilgt, und wieder legt ſich ein rabeuſchwarzes Dunkel anf die Bölter, bie 


dann bier gewohnt, auf die Schlachten, die hier geſchlagen wurden und auf 


das, was aus diefem Vernichtungskampfe gegen die Zwingherrſchaft erwuchs. 
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Erſt in einer verhältuigmäßig ſpäten Zeit füngt es an, etwas lichter 
zu werben. Es entfehen Burgen, die früßeften ohne Zweifel zum Schuge : 
gegen die Einfähle der Normannen, die mit ihren leichten Fahrzeugen den 
Rhein herauf fchifften umd die Niederlafiungen an den Ufern pläuberten 
und zerftörten. So tft es Thatſache, daß fie die Ofterburg bei Kreuznach 
vertilgten. &piter mebrten fi durch Taiferlihe Lehen die Dynaſten und » 
mit ihnen die Burgen, die aber Häufig Reichsburgen waren. Ich babe : 
Grund, zu vermuthen, daß Soned eine ſolche Reichsburg war, wie das Yan 
ber Kaifer Zafelgut. 

Der kaiſerliche Yorft des Soon (Son, Soon, Soan, Soane heißt er im 
den früheiten Urkunden, und das Wort beißt: Wald), in dem von dem 
Saaldaue in Kreuznach aus die Söhne Karls des Großen zu jagen pflegten, 
dehnte -fih von den Ausläufern des Hochwaldes über das Gebirge auf dem 
Iinten Ufer der Nahe, über einen Theil bes Hunsrüds bis an den Rhein 
und lief mit einer Ede auf dem Berge aus, an welchem Soneck liegt; da- 
her unzweifelhaft der Name. 

Eine nicht unbebeutende Zahl von mächtigen Burgen begegnet uns im ' 
dem ausgedehnten Reviere vieles Waldes, fo von Somed aufwärts die Wild⸗ 
burg, die gänzlich zerftörte Alteburg, die Burgen Sponheim, Winterhurg, 
auf dem Kamme des Waldgebirgs Koppenftein, dann die Burgen Callenfels, 
Wartenftein, die Kirburg und die Schmiebburg und die Burgen zu Oberftein 
an feiner Grenze. Auf den Burgen Kirburg, Dhaun und Schmiebhurg 
jagen die Wildgrafen, ohne Zweifel kaiſerliche Forſtbeamte. Daß ein fo 
wertboolles Taiferliches Befitzthum gegen dem Rhein bin, aljo gegen feine 
öftfihe Grenze, nicht ohne Schuß gelaffen werben konnte, fheint eine For⸗ 
derung ber Nothwendigteit zu fein. — Diefe Lage wird noch dadurch bedent⸗ 
famer, daß am Fuße des Felſens, auf bem Soned fteht, die Grenze des 
Nahe» und Trachgaues fi befindet, gebildet durch das die Schlucht durch⸗ 
riefelnde Bächlein. 

Obgleich das urkundliche Dunkel über die Erbauung der Burgen am Rhein 
auch auf Soneds Urfprung ruht, fo ift es doch in das Gebiet gänzlih un⸗ 
erweisbarer Sage zu verweilen, daß Erzbiſchof Willigis von Mainz der Er- 
bauer geweien fe. Soviel ift gewiß, daß die Zeit der Entftehung Sonechs 
nit vor das zwölfte Jahrhundert gefegt werben darf. Ob die Burg auf ' 
den Grundlagen eines römifhen Wachtthurms errichtet worden fei, möchte, 
da fih gar feine Spuren nachweiſen laſſen, mit Grund zu bezweifeln jein. 
Auch als eine Mainzer Schugburg für das Gebiet an der nahen Iintd 
rheiniſchen Grenze des Kımgebiets bat man fie anfehen wollen, one aber 
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mehr Seund dafür zu Haben, als für irgend eine andre Bermuthung. Echon 
tw Anfange des zwölften Jahrhunderts nämlich war die Abtei Corneli⸗ 
Mänfter dei Hachen rei in den Ortsmarken von Niederheinbach und Trech⸗ 
tingshaufen begütert. Gegen die Hälfte des gedachten Jahrhunderts finden 

/ wir fie urkundlich tm Beſitze der Burgen Soned und Neienftein, von 
welcher vorher die Rede war. Man vermutbet baber, die reiche Abtei habe 
beide Burgen zum Schuhe ihres Gebietes erbaut. Auch diefe Annahme iſt 
niet zu vechtfertigen. Wenn die Abtei in den Beſitz kam, jo wurde ihr 
diefer gewißlich cher übertragen durch verfhuldete Dpnaften, als daß fie fie 
ſollte erbaut Haben. Für folde Opfer war der Beſitz zu Mein. Damit 
ftreitet nicht im mindeften der Umftand, daß die Abtei im Jahre 1288 den 

« Mütter Wernber IV von Bolanden zum Burgberrn oder Burgmanne auf 
Soneck und Reichenftein umd zum Bogte und Schutzherrn ihrer Güter im 
Umkreiſe beider Burgen urkundlich ernannt bat. 

As Wernber bald darauf kinderlos ſtarb, übertrug die Abtei das 
Schirmoogteiamt dem Bruder Wernhers, Philipp ven Bolanden, der ſich von 
feiner ebenfalls am Donnersberge, aber auf der nordweitlicdden Seite gelegenen 
Burg von Hobenfels nannte. Da feine reihen Beftgungen nicht nur am 
"Donnersberge, ſondern auch in der Wetterau lagen, fo konnte er felöft nur 
ſehr jelten auf den Burgen Soneck und Reichenftein fih aufhalten, und bie 
Abtei mußte e8 gutbeißen, daß er feine Obliegenbeiten gegen die Abtei Cor⸗ 
nell-Mänfter in die Hände anderer, ihm gleichwohl vertranter Burgmänner 
legte. Es lag im @eifte der Zeit und in der gänzliden Entartung des 
Witterweiens, daß diefe, uneingedenk übernommener beiliger Pflichten, Wege 
lagerer und jogenannte „Schnapphähne” wurden, mit welden Namen man 

die Raubritter ſehr milde bezeichnete. Sie überfielen nicht nur die reifenden 

Kaufleute, fie plünderten nicht nur die Schiffe, welde die Handelsgüter von 

Göln gen Bingen und Mainz bradten, ſondern fie überfielen auch die 
Dörfer, raubten Vieh und Früchte und holten jelbft die armen Bauern 
und fchleppten fie auf die beiden Burgen, um auf die gramfamfte Weiſe ein 
Loſegeld für fie von ihren Angehörigen zu erprefien. 

Die Frechheit diefer abeligen Räuber nahm in einem ſchaudererregenden 
Grade zu, und auch die Nitter, die fi bisher rein gehalten won foldhen 
. &reueln, abmten nun, da fie ftraflos Hlieben, ihrem Beiſpiele nad. 

Ein allgemeiner Nothſchrei war die Yolge diefer Lage der Dinge am 
ı Rheine, beionders zwiihen Bacharach und Bingen, und die lombardiſchen 

Kaufleute in Bingen, in deren Hand faft der ganze Handel lag, der über die 
Derge des Nahethales nad Frankreich ging, waren nicht die Leuten, welche 
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ihre Magen in Mainz und Göln erhoben. Wit ihren Magen miſchten die . 


Mainzer und Binger „tatferlicden Kammerknechte“, die Juden, die ihrigen; 
denn fie waren ebenfo und noch ſchwerer heimgeſnucht. 
Bon den Erzbiſchöfen war in diefer Lage kaum Hälfe zu erwarten, 


ba die verwilderten Nitter wenig auf ihre ermahenden Worte börten, mb - 


zum thatfähliegen Einſchreiten fehlte die Kraft ohne Beihälfe ihrer Lehens⸗ 
leute, und bier galt leider bei allgemeiner, faft gleicher Sg das rg 
wort, daß ein Wolf den andern nicht frißt. 

Aber von einer andern Seite kam Hütfe, bie man mit erwartet 
Batte, noch an fie glaubte, wenigftens in den Reihen der geharniſchten 


„Schnapphähne“. 
Die Kraft der Städte und in ihnen der Innungen und ganfte war 


zu einer Macht erwachſen. Der Gemeingeiſt belebte fie, und ſie erkannten, 


dag nur im Zufammenmwirlen die Möglichkeit der Rettung ihres Wohl, 
ftaudes von dem NRaubritterwefen lag. Es beburfte nım eines Träftigen 
Anftoßes, um ihre vereinte Macht wirkfam werden zu laflen. 


Diefen Anftoß gab ein Mainzer von altbürgerlider, angefehener Ir - 


milte, Arnold Walpode, deffen Namen wir bereits aus der vorausgegangenen 


Darftellung kennen. Er berief eine Berſammlung der Städtenorftände des . 


mittleren Aheinlandes. Sein Wort traf mit zündender Madt, und Mainz - 
trat mit feinem edlen Arnold Walpode an die Spige des rheiniſchen Städte 


bundes, dem alle Uferftäbte fi einverleibten. 
Arnold raftete nicht. Der Schlag gegen bie heiliofen Räuber von 


Soned und Reichenftein mußte geführt werben. Er erachtete es als bie . 


Hauptaufgabe feines Lebens. Es gelang feinen raftlofen Bemühungen end» 
lich, die Städte des Bundes zur Aufbietung eines Heeres zu bewegen. Es 
wurde unter feine Befehle geſtellt, und unerwartet ſahen die Raubritter 


von Soned und Reichenftein Schiffe landen, aus denen zahlreiche wehrbafte . 


— 


Männer fih ausihifften. Es war im Sommer des Syahres 1234, als Die . 


Städtebündler vor die Burgen rüdten und nach einer Turzen, aber heftigen 


Delagerung fie eroberten. Was nicht entfliehen konnte aus den Burgen, ' 
wurde erbarmungslos niedergemadt, die Wuth der Steger raftete nicht, bis 


die Burgen ausgebrannte Trümmerhaufen waren. 


Der Eindrud war ein gewaltiger. Dem Stäbtebunde gab er das Be⸗ 


wußtſein von Macht und Kraft, die in der bürgerlichen Einheit lag, den 
Nittern aber kam Furcht an; obgleich ihr Zorn entbrannte, fo wagten fie 
es doch nicht, gegen den Stäbtebund amfzutreten,, ber durch die Erftlinge 
feiner Lebensthätigkeit eine jo überwältigende Macht bewieſen hatte. 
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Am wildefen entbrannte der Zorn Philipps von Bolanden-fohenfels, 


als ihm die Kunde zulam, die Städtebündler hätten Soned und Heishenftein 


gebrochen; allein auch er erkannte bei ruhiger Prüfung, daß er gegen die 
gewaltigen Hülfsmitsel der reihen Städter nichts ausrichten würde, und 
verwand jeinen Zorn im Stillen. 

Das aber ließ ihn nicht ruhen, daß die Burgen feiner Bogtei in Trümmer 
folften liegen bleiben. Sie follten die Racheſtätten gegen die Städter werben, 
und bazu mußten fie in neuer Kraft erfichen. 

Mit Hülfe der reichen Abtei Eorneli-Münfter erftanden wirklich in der 


kurzen Friſt weniger Syahre die beiden Burgen wieder, feiter denn zuvor, 


2. 


und kaum waren jie bergeftellt, jo begann auch fein Rachewerk an ben 
„Krämern der Städte”, indem fein Saumthier auf dem Rheinpfade und 


- fein Schiff auf dem Rheine ungeplündert vorübergelaffen wurde. ‘Das Uebel 


war größer, denn zuvor, und die Graufamtleit ging Hand in Hand damit. 
Mächtiger erhoben fi die Klagen über die Räuberhorde beider Burgen. 


Umſonſt waren die Vorftellungen des Eonventes von Korneli-Münjter. Des 


fteten Haders und der vergebliden Verſuche Ordnung und Recht herzuftellen, 
müde, beihloß die Abtei, ihre ſämmtlichen Güter zu Heimbach und Tred- 
tingshaufen nebft den Burgen zu verlaufen. 

Sm Jahre 1270 erftand das Domftift und das Stift Sanctae Mariae 


- ad Gradus in Mainz den gefammten Befik der Abtei Gorneli-Münfter um 


die Summe von 1423 Marl kölntfder Denare. Eine Urkunde von 1274 
felgt die Summe auf 1500 Mark, vermuthlih weil der Verlauf des Zehn- 
tens mit in Anſchlag gebracht wurde. Auch Erzbiſchof Werner von Mainz 
betbeiligte fid bei dem Kaufe mit einem Drittbeil der Summe. ‘Da die 
Abtei Corneli⸗Münſter von dem Sinne des Sprückwortes ausging: „Gleich 
bezahlt lacht”, fo mußten Erzbiſchof Werner und die beiden Stiftes, in Er⸗ 
mangelung landesüblider Münze, das Geld bei den Juden in Mainz leihen, 
und die „kaiſerlichen Kammerknechte“ ließen ſich dadurch, daß fie nun ihren 
Handel unbeläftigt zu führen boffen durften, und gegen namhafte Zinfen 
bereit finden, die bedeutende Summe darzuleiben. 

Die Urkunde, in welcher Philipp dem Erzitifte als Vogt von Heimbach 
und Trechtingshauſen, ſowie als Burgmann auf Soned und Reichenftein 


‘ Treue, Unterlaffung der Räubereien und Erbaltung des Landfriedens ver- 


beißt, ift vom 10. Mai 1271. Nun athmete der Handel wieder frei auf, 
und der böſe Geiſt, der in Soned gehanft, ſchien gewichen. Der Kaufmann 


. fonnte wieder feine Straße ziehen, der Bauer feine Früchte erndten und 


jeine Reben pflegen; denn Erzbiichof Werner war ein ſtreuger Mann, 
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und er übte gute Aufſicht Über die beiden Burgen. Phllipp von Bolan⸗ 
den⸗ Hohenfels mochte Urſache haben, felbft bei feinen Dienſtmannen firengeres 
Regiment zu führen; aber fein Tod änderte mit einem Male Alles. Die 
Aufficht des Erzbiſchofs, der Alles für überwunden anſehen mochte, wurde 
läffiger; die Erben Philipps von Bolanden-Hohenfels, der 1277 ftarb, Yim- 


werten fi nit um das, was er beſchworen batte, und begannen, jobald « 


fie das Erbleben angetreten batten, ſcham⸗, ſcheu⸗ und rädfihtslos das alte, 


ſehr erfpriehlide Diebs- und Rünberhandwert. Bald wurden die lagen laut. - 


Die Juden, die das Geld für den Anlauf unter dem Berfprechen darge 
lieben, daß nie wieder in den beiden Burgen das alte Treiben auflommen 


bärfe, beftärimten den Erzbiſchof nicht mur, fondern führten bei dem Kaiſer 
vollgerechte Beſchwerde, und Rudolph ven Habsburg mochte Urſache haben, - 


mildiglich mit dem Knaben Abſalom umzugehen. 
Höchlich enträftet mahnte und drohte der Erzbiſchof. Die Nikter, bie 


noch von der Erndte der Tatferlofen Zeit zu zehren glaubten, fpotteten des - 


Erzbiſchofs, deſſen Machtlofigkeit fie kannten, und trieben ihr Unweſen toller, 
als je. 

Sie vergaßen, daß eine kraͤftige Hand die Zügel des Reiches ergriffen 
hatte, oder fie daten: Rudolph, der Habsburger, hat mehr zu thum, al 
daß er fih um uns Thmmern könnte, oder er ift zu weit entfernt. Bis er 
fommt, können wir nod im Trüben fiihen. Zum Kreuze zu kriechen tft 
noch immer Zeit. 

Sie hatten dabei nit ganz Unrecht; aber fie trieben’s über alles Maß 


hinaus, und nicht bios Raub, fondern and graufame Mordthaten fielen . 


ihnen zur Laſt. Damals trugen keine mundfertigen Zeitungen jede Maͤhr, 
ob wahr, ob unmwahr, in größter Schnelfigleit in weite Yernen. Die So⸗ 
neder und Reichenſteiner wiegten fi noch im ſüßen Traume ihrer Sicher 


heit, als 1282 Rudolph von Habsburg mit Heeresmadt am Rheine erſchien. 


Jetzt merlten fie, went das geltel — Jetzt ergriff fie die Anaft des böfen 
Sewifiens! — Ale Berſuche, den Sturm zu beſchwören, mißglüdten. Sie 


hörten, Rudolph habe in Mainz geihworen, daß Alle, die in feine Hände ' 


fielen, wie gemeine Räuber und Diebe gehlingt werden foliten. 

Daramf gaben fie natürlich in junferfihem Uebermutbe nit, aber das 
Gewitter zog fih doch allzurafch über ihren Häuptern zufammen, als daß 
niet ihre Angſt fich hätte fteigern follen. 


Wieder trugen die Schiffe der Mainzer Schifferzunft das Heer des 


Kiſers den Rhein herab, das num plöglih vor den Burgen erſchien und 
jede Ausfiht auf Gnade vernichtete. 


.- 
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Die Belagerung begann, und die Soneder wehrten ſich wie Verzwei⸗ 
felnde. Urſache hatten fie dazu; deun der Kaiſer hatte vor Soned, deſſen 
- Widerftand feinen Zorn anf Heftigſte veizte, den Schwur wieberbolt, daß 
“ex Wie werde aufhängen laffen, vie ibm bei Eroberung der Burg lebendig 
in die Hände fallen würden, gleichotel ob Ritter oder Knecht. 

Das traf einen Ritter Marſchall von Waldel von Lorch gewaltig; 
benn Ale, vie in Soned bauften, gehörten zu feiner Yamilie ind Verwandt⸗ 
haft. Er konnte es nicht laſſen, furchtlos dem Kaiſer Vorſtellungen darüber 
zu machen, wie er den Ritterftand eutehre, wenn er die entehrende, brand⸗ 
marlende Strafe des Aufhängens au den Somedern vollziehen laffe. 

Zornmäthig wandte ſich der Kaifer zu ihm und ſprach Die von Tritte 

. mins aufberwahrten Worte: Hemmt nicht ben Weg ber Gerechtigkeit! Laſſet 

| „die Räuber ihren verdienten Lohn empfangen; denn Ritter find es nicht, 
„vielmehr die Lajterbafteiten Diebe und Räuber, welche gewaltfam die Arnıen 

„niederdrücken, den Landfrieden brechen und die heiligen Rechte des Reiches 

„mit Fuͤßen treten. Höret auf Ihr, die Ihr Edle fein wollet, bei mir für 
„pie Diebe zu bitten, die, wären fie auch Grafen oder Herzöge, fo wahr 
„ Richter bie, der Tobesftrafe nicht entgehen ſollen, die fie verdient 
„haben pi 

Was ber Kaiſer jo oft, fo feierlih ausgeſprochen, durfte er nicht uner⸗ 
füllt laffen. Verdient hatten es die adeligen Diebe und Mörder auch hin⸗ 
länglid. So ſah man denn eines jhönen Morgens einen Zug „Buben“ 
son Eoneck berabziehen unter wilden Jubeln und Schreien. In ihrer 
Mitte führten fie die gefangenen Ritter, die in Soned gelämpft hatten. Es 
weren ihrer nicht wenige. Der Profoß, auch „Dängemeifter" genannt, führte 

. den Zug an, und bei jedem der Nitter, die alle gefefjelt waren, ging ein 
Mönch, deſſen eifriges Bemühen e8 war, bie Seele feines ihm. zur Todes⸗ 
vorbereitung Anvertrauten zur Reue zu ftunmen. 

Eine Menge Bolles Hatte fih eingefunden, jelbft von Bingen erſchienen 
ganze Scharen, um einmal eine Handlung der Gereöötigleit mit anzufehen, 
vollzogen an einem bevorrechteten Stande, an den bisher niemals die rüchende 

»Gerechtigkeit ihre Hand zu legen gewagt, auch wenn die blutigen Frevel und 
die rauchenden Trümmer der Wohnungen Unfchuldiger ihr Wehe über fie 
riefen und fie laut anklagten. 

Langſam ging der Zug am Lager des Katjers vorüber, immer weiter 
rheinanfwärts über das Dorf Trechtingshauſen hinaus, wo auf einer vor- 

ſpringenden Uferftelle alte, mächtige Bäume ftanden, an deren Aeſte bie Berur⸗ 
theilten gehängt werden follten. 
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Roh einmal verfuchten die Lorcher Mönche und Eapläne Altes, was 
ihnen die Pflicht gebot; dann gab der Profoß einen Wint, und im Zeitraume 
von weniger als einer Viertelftunde trugen die Aeſte der Bäume ihre 
grauenvolle Frucht. — Das Boll war ftille geworden, denn ſolch ein Augen- 
blid überwältigt auch den Robeften; dann zerftäubte e8 und überließ den 
Raben, das zu vollenden, was die Menſchen begonnen hatten. ‘Doch Die 
Nitter von Walde jchnitten fie in der Nacht ab und brachten die Lei ° 
name nad Lord. 

Die meiften Hingeridhteten gehörten zu den in Lord und der Umgegend 
anjäffigen Nitterfamilten, befonders zur Sippe der Waldeder. 

Bon jener Zerftörung durch Kaiſer Rudolph wird bis zum Jahre 1328 - 
der.Burg Soned nicht mehr gedacht. Erft in dem angegebenen Jahre ex» 
ſcheint fie wieder in einer Urkunde Durch fie übergibt der Erzbiſchof 
Matthias von Mainz die Burgen Soned und Heimburg dem Domftifte zu 
Mainz, um fie nad Belieben zu benuken. Daraus ſcheint hervorzugeben, 
daß es fih Hierbei weniger um die noh in Zrümmern liegende Burg 
handelte, welche der Erzbiichof zu erbauen Bedenken trug, als um die Güter, 
welche zu der Burg gehörten, und die wohl meift in Wald beitanden haben 
modten. Ob das Domftift den Befis antrat, dürfte zweifelhaft erfcheinen, 
da im Jahre 1346 Erzbiſchof Heinrich III von Mainz den Ritter Johann 
Marſchall von Walde belehnte, welcher im Jahre 1347 auch als „Custos 
castri Heimburg” , nämlih als Wächter und Schüter der bei dem Dorfe 
Niederheimbach liegenden Heimburg urkundlich vorkommt, welches Lehen ber 
gedachte Erzbiichof ihm ebenfalls übertrug.. 

Demfelben Lehensträger gejtattete endlich der Kaifer Karl IV im Jahre 
1349; „daz Huss, Saneck genannt, daz etwan von des Riches wegen 
gebrochen ist, mit Graben, mawren und Thürmen vesten und machen » 
wie ihm daz allirnützlichst ist, und dasselbe Huss zu haben und zu 
halden zu rechtem Leen von dem Stifte zu Menze etc. etc.” 

Es ift indeffen gewiß, daß die in Lorch wohnenden Marihälle von 
Walde, deren Burg an dem fogenannten „Gebüde”, dem rheingauischen 
Schutzwalle, lag, mit Soned belehnt waren, da, wenn auch die Burg no 
in Zrümmern liegen mochte, jhon im “jahre 1331 ein Marfhall von 
Walde, genannt Saned, vorlommt. Auf diefer mit der Burg Soned dur 
lange Zeiträume in Verbindung jtehenden Yamilie muß hier, wenn auch nur 
vorübergehend, unſer Blid ruhen. Sie war eine der ausgebreitetften im 
Rheingau. Sie darf indeffen nicht mit der Familie der Booſe oder Boiſe 
von Waldel verwechfelt werden, deren Stammidloß die in Trümmern lie» 

W. O. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 





210 


gende Burg Walde auf dem Hunsrücken tft. Zu dieſer alten Familie 
gehörte jener Boos von Walved, der einft mit einem Ahbeingrafen auf dem 
Rheingrafenftein bei Kreuznach die Wette einging, feinen mächtigen Weiter» 
fttefel voll Rüdesheimer Weines in einem Zuge zu leeren. Der Aheingraf 
fette als Preis der Wette das Dorf Hüffelsheim mit Land und Leuten. 
Waldel war arm. Er ließ den Stiefel füllen und trank ihn, ohne abzufegen, 
leer, ftarb aber wenige Minuten fpäter und hauchte feine Seele aus mit 
den Worten: „Es ift ja für mein Weib und meine Kinder! 

Die Burg Waldel, der Stammfik dieſes Geſchlechtes im Rheingau, 
liegt, wie bemerkt, bei dem Gebüde und war einft ein mädhtiges Ganerben⸗ 
Haus und ein kurmainziſches Lehen. Durch die Theilungen der vielen Söhne 
dieſes Geſchlechtes und durch das Ganerbenrecht, welches fie entweder durch 
Heirathen oder dur Tapferkeit auf andern Burgen des Landes erwarben, 
entftanden viele Zweige des alten Stammes, die fi durch befondere Bezeich⸗ 
nungen unterfchteden. Der Name des Hauptftammes: Marſchälle von Walded 
entſtand dadurch, daß fie das Lehen eines Erblanduntermarfchalls des Erz 
ftiftes Mainz trugen; dann begegnen wir den Bezeihnungen : Roft-Marfätle 
von Walde, Marihälle von Soned, Marſchälle von Walded, genannt von 
Saneck, wie die Burg auch geichrieben wurde,- Marſchälle von Walde, ge 
nannt von Yvan, einer Burg, die auch unter dem Namen Mben und Uben 
vorkommt, deren lette Nefte bei dem Hofgute Yben in Rheinheſſen, nicht 
fern von Kreuznach, zu fehen find. Andere nannten fi wieder: Marjchälle 
von Lord, Waldede von Lord, Schegel von Walde, Gauwer von Walded, 
Wale von Walde, die am YBurgthor von Walded, Sladwicke von Waldeck, 
Eorpe von Walded, Stumpfe von Walded, deren Einer 1518 Amtmann des 
Kurfürjten Ludwig V von der Pfalz in Kreuznach war. Die Yamilie er- 
ſcheint übrigens ſchon im zehnten Jahrhundert und unterfcheidet fi durch ihr 
Wappen wejentlih von den Hunsrüder Booſen von Walde, deren Wappen 
in einem Querbande drei filberne Schnallen zeigt, während das der Naffauer 
Waldede aus einem golonen Balken im vothen Schilde befteht, unger welchem 
Balken drei filderne Flügel erſcheinen. 

So kommen mit der Bezeichnung: genannt von Saned — ala Lehens⸗ 
träger diefer Burg in den Jahren 1331 bis 1354 Emmerih Roſt⸗Marſchall 
und Johann, genannt Saned, Marſchall von Lord vom Jahre 1354 bis 
1370 vor. Beide waren Brüder. und Söhne des Ritters Conrad Marſchall 
von Waldeck, deffen Gattin Irmela 1331 als Wittwe urkundlich vorkommt. 
Im Syahre 1337 erſcheint aber auch ſchon ein Ritter Gottfried von Walde, 
genannt Saned, welder Domherr in Mainz war. 
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Ueberhaupt begegnen dem Forſcher urkundlich eine große Zahl Ritter 
und Edellknechte in dieſer Zeit, die fich „genannt Saned” unterzeihnen, ohne 
Daß er fie mit Sicherheit unterzubringen weiß. Soviel ergibt fih indeſſen, 
daß die Burg Soned ein ſehr verzweigtes Ganerbengeihleht beſaß. Im 
Sabre 1385 kommt urkundlich Johann, Ritter, Marſchall von Walde, ge- 
naunt Saned, vor. Deſſen Sohn ftarb 1404 als Schultbeiß zu Lorch. Im 
Sabre 1431 nennen Urkunden die Namen: Johann der Aeltere und SYohann 
der Syüngere, Marſchall von Walded‘, genannt Saneck; 1434 ift der Enkel des 
„Aelteren“ Johann Marſchall von Waldeck, genannt Saneck, Ritter und 
Schultheiß zu Lorch. Anno 1439 —1444 kommen wieder Ritter des Namens 
vor, und mit Johann, der ſich Saued, Marſchall von Waldeck nennt, ver⸗ 
ſchwindet 1444 das Geſchlecht aus den Urkunden, darf alſo als erlojhen ans - 
gefehben werden. Die Zufügung des Namens: Saneck und von Saned be 
urtundet, daß die Familie ununterbroden im Lehen der Burg Soneck blieb. 

Aus einer Erbtheilung gebt hervor, daß die Burg wohl zwiſchen ben 
Jahren 1349 und 1365 völlig wieder aufgebaut geweien jein muß; denn - 
dort heißt es wörtlich: „daz unser seliger Vader und Schweher, Herr 
Johann von Waldecken, Marschalg, dem Got gnad, mit unser Muder 
Schwiegern und uch mit unser aller Wizzen und verhaengnissen 
want her sinen Dochtern den Buwe (Bau) zu Sanecke, den her sinen 
Sohnen da gebuwet und gemacht hait, erstaden wolde umb siner Seelen 
heil, daz her eyme Kind glich dem andern dede etc.“ 

Auch im Jahre 1350 ftellt Sibald an dem Burgthor, Edelknecht von 
Waldeck, an den Nitter Johann Marſchall von Lord, von Waldeck, als ans» 
genommener Burgmann auf Soned einen Revers aus, diefe Burg zu ſchir⸗ 
wen und zu wahren. Dieſer Ritter Johann Hatte auf Soned einen neuen 
Bau aufführen lafjen für feine Söhne, und im Jahre 1355 verbanden 
fih diefe, namentlih: Johann Emmerih Roft-Marihall von Waldeck und 
Johann Marſchall von Saned, „Gebrüder,“ daz wir semptlichen sullen 
machen und bawen die zwa Ringmuren zu Sanecke zuschen hye 
(St. Albanstag) und von nu Sanct Martinstage nehst kument über 
eyn Jar etc.,* und 1395 befhwört Johann Marſchall von Walded den 
Burgfrieden auf Soned, und er nebft Johann Saned von Waldeck er- 
nennen im deſſen Gemäßheit drei Schiebsrihter zum Austrage ihrer et- 
waigen Irrungen. 

Im Jahre 1444, quinta feria proxima post festum trium regum, 
oder nach unferer Art zu batiren, Donnerftag den 8. Januar, nahm Johann 
Soned von Walde feinen Schwiegerfohn Gerlach von Breivbad in die Mit» 

14* 








— 


212 


genofſenſchaft jener feiner Lehen und darunter des Theiles am Hauſe Saneck 
auf, und duch einen 1456 zwiſchen Conz, Marihall von Walde, Johaun 
Marſchall, feinem Better, und Johann von Breidbach wegen der Erbſchaft 
Johanns von Saned geſchloſſenen Vertrag erhielt gedachter Gerlach ein Drit⸗ 
theil an der Burg Soned. In den Jahren 1473, 1481 und 1482 wurde 
diefer Burg wegen, zur Beilegung der Streitigleit zwiſchen Johann von 
Breidbachs Söhnen Baul und Johann, Vicedom im Rheingau, und ſodann 
Philipp und Johann Walde von Uben von den Austrägern Henne von Ho⸗ 
henweifel und Henne Brömbier von Rüdesheim „Zage geyn Rüdesheim zu 
dem Noisbaum“ gefett, welde endlih 1483 dahin vergliden wurden, daß 
beide Theile das Schloß Soned gemeinſchaftlich behalten follten, wie denn 
au feit 1506, in weldem Jahre Erzbiihof Jakob am Donnerftage nad 
Mari Geburt das Lehen ertheilt, bis 1649 das Geſchlecht derer von Breid⸗ 
bad zu Bürresheim mit der Familie der Marſchälle von Waldeck, von Lord 
und von Üben gemeinfhaftlih von Kurmainz belehnt worden iſt. — 

In der zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderts fcheint die Fa⸗ 
milie der Marihälle von Walde ausgeftorben zu jein, und nur die von 
Breidbach⸗ Buͤrresheim blieben im Beſitze von Soneck; aber feitvem verſchwin⸗ 
det au die Burg aus der Geſchichte, und es ift eine nicht ausgemachte 
Sache, ob fie zerftel ober zertört wurde, und wenn dies, von wen? Der 
Gedanke liegt freilich jehr nahe, daß, als Montal auf Louvois' Befehl Für⸗ 
itenberg bei Rheindiebach, Staled Hei Bacharach, Stahlderg bei Steeg und 
@utenfels bei Caub verbrannte und zerftörte, wohl au Soned, Reichenftein 
und Heimburg gleihem Geſchick erlagen. 

Als Prinz Friedrich von Preußen fi fein ſchönes Rheinſtein erbaute, 
der König Friedrich Wilhelm IV Stolzenfels, da kauften die Prinzen, Brüder 
des Königshaufes, Soneck, um es aufzubauen. Dies ift denn auch geſchehen, 
und jo liegt Soned ftolz droben auf jeinen Felſen, der an Schönheit und 
Großartigkeit dem von Nheinftein nichts nachgiebt. | 

Die Ausficht, welde man von Soned aus genießt, ift in der That eine 


herrlihe. Auf die Ausdehnung von 3 Wegftunden überblidt das Auge den 


ihönen Rhein, der aber von bier aus nit als der dahinwallende Strom, 


- Sondern wie ein fpiegelblanker, von Bergen eingeichloffener See daliegt. In⸗ 


‘ jeln, mit üppigem Grün bededt, ſchwimmen in diefem See, aus welchem zu 


allen Seiten, bald als wilde Felſenmaſſen, bald am Fuße und an den Seiten 
mit Neben bepflanzt und oben mit dunklem Hochwalde gekrönt die Berge 


hoch emporfteigen. Rechts von Soneck, mo der Ahein in den Thalteffel her⸗ 


einftrömt, und die waldigen, wenig bebauten Berge des Nafjauifchen Ufers 
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emporftarren, weilt nicht lange der Blick. Bald treten die Spuren menſch⸗ 
figen Fleißes hervor, und die ſchönen Weinberge des Bodenthals, an denen 
der feine, edle Wein wächft, fühnen aus mit jenem wilden Felſfengebiete. 
Zrechtingshaufens üppiges Gelände bietet fich dem Blicke dar, und des alten 
Dorfes unfhöner Kirchthurm ſchaut aus einem Walde von Obftbäumen 
hervor. Wendet fih das Auge links hinab, fo wird das Bild belebter und 
fhöner. Zunächft zieht das langgeſtreckte Lorch mit feiner fhönen Kirche den 
Blick auf Ah. Hier mündet das ſchöne Wispertbal. Daß im Mittelalter 
ein zahlreiher Adel hier gewohnt Bat, eine Schuljunlerſchaft errichtet und 


ein Üüppiges Leben geführt wurde, ift wahr, allein von den Stätten defielben - 


ift wenig mehr übrig, und das von Solern'ſche Nitterhaus am Rheine er- 
innert allein no an jene Zeit und droben auf der Höhe der Wartthurm, 
den man zu einer Burg ftempeln möchte. Bon den Burgen, die einft hier 


geftanden haben follen, iſt auch kein erlennbarer Reſt mehr übrig. Nur das - 
herrlide Draigeläute von Lorchs fchönen und zahlreihen Glocken, weldes 


jeden Abend von 8 bis 9 Uhr dur den ganzen Monat Mai erklingt, ift 
ein Refi aus jenen Tagen und eine Mahnung an fie. 

Das Dürfen Lorchhauſen, unterhalb Lorch, lehnt fih an den trogig 
vortretenden Block der „Wirbellai”, und dann tritt das uralte Bacharach 
mit feinen ftattlihen Mauern und Thürmen dem Blicke entgegen und oben 
auf des Berges Stirne die Burg Staled und tiefer die herrlichen Nefte der 


Z 


St. Bernerslapelle. Hier hat der Franzoſen Brandfadel die alte Herrlichkeit : 


zertrümmert. Weiter aufwärts begegnet dem Auge die Ruine Fürſtenberg 
bei Rheindiebach, dann Heimbach mit den Ruinen der mit Soned oft ver- 
dundenen Burg Heimburg. 

Das üppigfte Grün umfäumt die Ufer des Stromes, und gerne weilt 
der Blid von der ftellen Höhe von Soned auf dem ſchönen Landſchaftsbilde. 

Eine Sage erzählt man von Soneck, die bier Raum finden mag. 
Sonecks Ritter war ein wilder, im Raub und Niederwerfen der Reiſenden 
völlig entmenfäter Befelle, den nicht einmal das hohe Alter an Gericht und 
. Ewigkeit mahnte. — Einft ſaß er mit Gleihgefinnten beim Zehen auf 
feiner Burg, und der Bodenthäler Wein war bereits in die Köpfe geftiegen, 
als die Rede auf den beften und ficherften Pfeilſchützen fam. Der wollte 
Jeder fein, und es gab ein Streiten um den Vorrang in diefer Kunft, das 
endlih der wilde Soneder damit völfig abſchnitt, daß er an einen ver- 
ſchollenen Schüten, den alten Ritter von Heppenhöft im Wisperthale, 
erinnerte, der nie fehl gefchoffen. 

Wo mag der bingelommen fein? fragten die Nitter, und der Eine rieth 


— 
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- fo, der Andre anders. Da lächelte der Soneder teuflifh im Bewußtſein 


vollendeter Nahe. Pah! rief er mit lallender Zunge aus, will es Euch 


* fagen, hr Herren! Ich hab’ ihn heimlich gefangen, meinen bittern Feind! 


Ich hab’ ihn geblendet, der mein Lieb mir geranbt, und halt’ ihn im Berließ, 


» wo er feine Seide Ipinnt! Und bei diefen Worten lachte er auf, daß felbft 


den Nobeften ein Schauder durch die Seele ging. — Auf, Holt ihn, Ihr 


: Rnappen ! rief der Trunlene dann. Der Blinde foll fernen Meiſterſchuß than ! 


— Und dabei ladte er in ausgelaffenem Hohne, daß die Wände ſchallten. 

Bald darauf trat eine hohe Geſtalt herein. Weiß war fein Bart, 
bleih und abgehärmt feine Wange, lichtlos fein Auge; aber ungebrochen 
feine hohe Geſtalt. Hoch aufgerichtet ftand er da, nit wie ein Ge— 
fangener, fondern wie ein Steger. — 

Heppenhöft! lallte der Trunkene mit entſetzlichem Hohnlachen, Du foltft 
einen Meiſterſchuß thun. Triffſt Du das Ziel, fo biſt Du freil . 

Gut, erwiederte der Blinde. Zeigt mir das Ziel durch ein Wort an, 
das bei demfelben gefprochen wird! 

Die Knappen legen die Armbruft in feine Hand, den Pfeil darauf, 
und der Sonecker ruft als Ziel aus: Hier! 

Da ſchwirrt der Pfeil, und in die Schläfe getroffen, fimkt todt der 
Soneder zur Erbe. 

Starr fitzen die Ritter; laut auf ſchreien die Knappen; ſtolz ſteht der 
Schütze. 

Er hat ſeinen Lohn! ſagte ruhig Heppenhöft. Gebet mir den meinigen. 

Jetzt ſtand, ernüchtert, der alte Marſchall von Waldeck auf und ſprach: 
Gott hat gerichtet! Heppenhöft iſt frei. Sattelt für ihn ein Roß und mir 
das meine. Ich bringe ihn zu Weib und Kindern! 

Und ſo geſchah es, und auch in des Blinden dunkeln Lebensweg fiel 
noch ein Sonnenſtrahl. — 


Die Heimburg 


bei dem Dorfe Niederheimbach, Lorch gegenüber, auch 
wohl Hohneck und Hoheneck genannt 


Des alten Rheingau's nordweſtliche Grenze bildete auf dem linken Ufer 
des Stromes der Kreuzbach zwiſchen den Dörfern Rheindiebach (pfälziſch) 





215 


und Niederheimbach (mainziih). Kurpfalz hatte das Torf Rheindiebach mit « 
ftarfen Mauern und Thürmen wehrbaft gemacht, und die Burg Fürſtenberg hielt 
ihre ftarten Arme ſchützend über demſelben und feiner Landesgrenze ausgeredt. 

Konnte in jenen ſturmbewegten, fehdeluftigen Tagen Kurmainz jeine 
Grenze wehrlos Jaſſen, zumal der reihe Hof Petersader, weldher dem Klofter 
Altenberg bei Göln gehörte, vereinzelt ba lag und die Dörfer Nieder- umd 
Oberheimbach ſchutzlos preisgegeben waren, wenn auch drüben, über Lorch, 
die Aheingrafenvefte ihre Thürme erhob? Was konnte Alles geihehen, bis 
Reiſige Über den Rhein fegten? Hier that eine Schugburg gegen die be» 
wehrte Pfalz Noth. Die jenfeitige, rechtsrheiniſche Grenze des Rheingan's 
wor das Riederthal unter den Felſen der Wirbellati. Ste wurde 
bezeichnet durch zwei — Galgen, welde auf einige Entfernung vom Rheinufer 
die Felſen des Niederthals, gerade der Bacharacher Inſel gegenüber, zierten. 

Der kurpfälziſche war ein beſcheidener Zweibein, der kurmainziſche ein 
Dreibein,, größer, hervorragender, und man fagt, reidlicher bevöllert, als 
der, welder dem weltlihen Kurfürften zur Ableitung unfaubern Blutes 
diente. Beide Monumente mittelalterlicher Juſtiz und Gefittung verfhwanden 
1810, do wird die Stelle und Flurbezeichnung: „am Galgen“ durch den 
Mund des Volles und die Weberlieferung der fogenannten „Stodbüdher" 
wahrſcheinlich verewigt werben, wenn aud) die Gänfehaut, welche der Anblick 
der Galgen und die fih daran Inüpfendeu Spudgefchichten dem Vorüber⸗ 
gehenden jonft braten, jet ausbleibt. 

Waren diefe beiden Galgen auch ein moraliidher Grenzſchutz der beiben - 
Gebiete, fo ftanden doch — auf pfälzifcher Seite — die Pfalz im Rhein 
und die Burg Sudenfels über Eaub dahinter und die order Bur- 
gen auf mainziiher Seite. Ob jemals auf dem Biſchofsberge über dem 
Dörfchen Lorchhauſen, das ebenfalls feine Mauern und Thürme hatte, wie 
drüben Rheindiebach, eine Burg ftand, die den Namen Sared getragen, ift 
mehr als zweifelhaft, da auch nicht der geringfte geſchichtlich beglaubigte 
. Nachweis dafür erbracht werben kann. Reichten die Sauber Burgen bort 
bin, fo konnten die Lorcher wohl auch bier genügen. 

Die Grenz und örtlichen Berhältniffe bei Heimbach erheifchten den Bau 
einer Vertheidigungsburg, und die beite Stelle dafür bot ein am nordweſt⸗ 
lihen Ende des einreihig am Ufer des Stromes fich Hinziehenden Dörfchens 
gelegener Weinberg, welder dem rheingauiſchen Kloſter Aulbaufen gehörte. 

Erzbiſchof Gerhard von Mainz taufchte oder faufte den Weinberg dem 
Kofter ab, und alsbald, noch im Winter des Jahres 1295, begannen die Bor- 
arbeiten zum Bau der Burg. 


N 
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Ein weiterer Beweggrumd, den Bau raſch zu fördern, lag in dem Um⸗ 
ftande, daß die Abtei Corneli⸗Münſter bei Aachen (Sancti Cornelii Indensis) 
ihre reihen Güter bei Tredtingshaufen (Drei-dings-haujen, weil in ihm die 
Ding- oder Gerichtsftätte der drei Orte ſich befand, zu denen außer dem ge» 
nannten Orte felbft die beiden Ober- und Niederheimbach gehörten), welde 
zugleich diefe drei Orte und die Burgen Reichenſtein und Soned in fid 
ſchloſſen, an den Erzbifhof Gerhard, das Dom- und Eollegiatftift ad Gradus 
Sanctae Mariae Virginis in Mainz verlauft hatte, um der immerwährenden 
Händel mit dem Städtebunde und der Reichsgewalt los zu werben, melde 


die Burgmänner und Ritter auf beiden Burgen, troß aller Abmahnungen 


des Convents, dur Zoll und Straßenraub verurſachten. Soned und Reichen⸗ 
ftein Lagen aber augenſcheinlich zum Schutze diefer Befigungen bier unten 
zu entfernt. 

Der ſchon öfter erwähnte Philipp von Bolanden, welder Soneck und 
Neihenftein von dem Eonvente zu Corneli⸗Münſter zu Lehen trug, beftätigte 


1271 diefen Kauf und gelodte, dem Erzbiſchof den Gehorſam zu leiften und 


dem nieberrbeiniichen Stifte ſowohl die Burgen, als die Dörfer und Güter 
zu ſchützen. So war der Kauf in aller Form Rechtens vollzogen. 
Es war in jenen Tagen jelbftverftändlih, daß jede Burg am Nheine 


Wafler- und Wegezölle erhob. 


Auh die Heimburg that aljo. Das Gelöbniß des Nitters Bolanden 
hatte von den Zöllen nichts ausgefagt; kein Wunder, daß er fih aud nicht 
dadurch gebunden Halten Tonnte. Das Gelöbniß, „in rechten Treuen“ Schub 
und Schirm den Befigungen des Lehensheren zu gewähren, erftredte ſich nicht 
auf die Kaufmannsgüter, welche die Handelsherren zu „Menge und die rei- 
Ken „Lombarden” in Bingen theils durch Schiffe auf dem Rheine, theils 
durch Saumroſſe auf dem Leinpfade am Ufer hin bezogen, vollends nicht auf 
die Güter der ſowohl in Bingen als Mainz wohnenden reihen und ver- 
baßten Juden, welde als vom Kaiſer befonders Beſchützte vorzüglich der 
Gegenftand des ritterlihen Hafjes waren. Der Name „Zoll war im Sinne 


- und Munde der Ritter von einer außerordentlihen Dehndarleit. So konnte 
es denn auch nicht ausbleiben, daß der Weheruf der Kaufleute und der arg 


beſchädigten „kaiſerlichen Kammerknechte“ bis zum Obre des Kaiſers Rudolph 
drang, und mit einem ſolchen Nachdrucke, daß derſelbe, wie bereits bei 
Reichenftein erzählt wurde, mit Heeresmacht die Raubneſter belagerte, brach 
und die Ritter, trotz ihrer pergamentenen Stammbäume, an bie lebens⸗ 
grünen Stämme der Bäume aufknüpfen ließ, welche die Stelle bevedten, wo 
die Clemenslirche fteht. 
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Diefem kaiſerlichen Strafgerichte verfiel auch die Heimburg. — 

Mit dem Zeritören dieſer Yurg nahm man es jedoch nicht allzu fcharf, 
da die Strafe den Erzbifhof von „Mentze“ traf, der doh im Grunde, 
nicht ſchuldig war an dem verübten Frevel und höchſtens der „Zölle Segen 
genoß”. 

Schon im Jahre 1315 war die Heimburg in befjerem Zuftande wieder - 
bergeftelit. Der Erzbiſchof hatte fie wieder aufbauen lafien, und Burgmannen 
fanden fih ja leicht bei der weiten Beräftung der Mittergeichlechter, 
bei denen das alte Sprüchwort von der Schmälerung der Güter durch viele 
theilende Brüder zur vollen Geltung kam. Hatte aud der die Seimburg 
wieder aufbauende Erzbiſchof Peter gelobt, die Burgmannen im Zaume zu 
halten, fo hatte das doch feine Schwierigkeiten bei den wilden, felbftherrlichen 
Notten, die bald wieder zu ihrer Unterhaltung und „ihres Sädels Füllung“ 
das alte Unweſen der Beraubung und Mißhandlung der Kaufleute trieben, 
und die „Zölle unter dem Dedmantel herrſchaftlichen Rechtes in aller 
wilffürlihen Ausdehnung früherer Tage erhoben. 

Wer die ftrengen und feinen Nehtsbegriffe und Anſchauungen unfrer 
Tage auf die hohen Kirchenfürſten jener Zeiten übertragen wollte, würde 
fehr irren. Sie waren gar nit der Meinung, die Ritter allein erndten : 
zu laffen, wo fie nicht gefäet. Es mußte auch in ihren Schooß ein Maß des 
Vortheils allen, wenn es aud fein vollgerütteltes und überfließendes war. 
Denn daß es zu folder, wenn auch in ihren Wünſchen liegender Höhe » 
nicht anſchwoll, dafür wurde fhon Seitens der Ritter geforge. — 

Zwar hatte, als das Echwert des Kaiſers über der Heimburg fhmwebte, . 
der Erzbiſchof gelobt, die Zölle, welche von der Heimburg aus erhoben zu 
werden pflegten, zu vermindern ; allein ein Zeitpunkt, da diefe Verminderung | 
eintreten follte, war nicht beftimmt feitgefegt, — und der Kaiſer war weit 
weg! — Man vergaß in Mainz diefe Stipulation, und für die Ritter war : 
e8 ein Fingerzeig, daß auch fie nicht gebunden feien an papierne Sagungen, 
und — daß der Erzbiſchof ſchweigen müffe, wenn fie die Zölle nun auch 
wieder zu ihrem Vortheile willkürlich erhöheten. 

Das waren die Früchte der kaiſerlichen Züchtigung. 

Der Rheinhandel litt wieder heillos, und es war nahe daran, daß er 
ganz lahm gelegt werden würde. 

Die rheiniſche Handelsfhaft bewegte Himmel und Erde. hr Noth⸗ 
ſchrei ballte gellend an mandes hohe Ohr, aber die helfende Hand wollte 
fih nicht regen. 
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Da rührte fih noch einmal der rheiniſche Städtebund und ſchwur, nun 
auch von Meichenftein, Soned und Heimburg nur noch die Stätte übrig zu 
laffen und gewaltfam jeden Wiederaufbau zu wehren. 

Erzbifchof Heinrich, der als Peters Nachfolger auf dem Mainzer Stuhle 
laß, erihrad heftig, als er diefen Entſchluß erfuhr. Er wußte wohl, daß die 
Drohung keine leere war. Er verftärkte zuerft die Heimburg; alsdann ver- 
ſuchte er den Weg gütlider Beihwörung des drohenden Sturmes; nur zu 
bald erkannte er jevoch, daß ſolche friedlihen Wege nicht zum Ziele führen 
könnten, und ſchritt ernftlih ein, — doch nicht jo, wie es der Städtehund 
hätte erwarten dürfen. 

Don Aſchaffenburg aus, wo er fih zur Zeit aufbielt, ſchrieb er jeinem 
Bollaufieher Ditmar auf der Burg Ehrenfels, joviel Kriegs- und Verthei⸗ 
dDigungsgeräthe (darunter: Sagittas, teutonice: „Noitsteile“ diotas) anzu- 
ihaffen und nad der Heimburg zu bringen, als fein Marſchall, Johannes 
"von Walde, zur Befeftigung des Cchlofies und feiner dauernden Bertbei- 
digung nöthig fände, und überhaupt das Schloß mögliäft ftreitbar zu 
machen. 

Damit fiel ein anderes Xicht, aber ein helles, auf die Stellung des Er. 
biſchofs zum Städtebunde einerfeits, andrerjeitß aber auch zu den gegen Heim⸗ 
burg geführten Beſchwerden, und den Städtebunde wurde es Har, weſſen er 
fih zu dem Erzbifchofe zu verfehen habe, und das änderte aud feine Stellung 
zu der Sache. War es, daß der Stäbtebund eines kräftigen Hauptes er- 
mangelte, oder daß er den Glauben an fich jelbft, feine einheitliche Handlungs- 
weife, oder endlich an das Zureihen feiner Mittel und Kräfte verloren hatte, 
furz, er 309 fih zurüd, wenn nidt — wofür aber aller hiſtoriſch beglaubigte 
Anhalt fehlt, eine gütlihe Ausgleichung ſchließlich eintrat. 

Soviel ift gewiß, diefer bittere Kelh zog an Heimburg vorüber. Es 
wurde im Jahre 1353 mit den übrigen Burgen und Gütern des Erzitifts 
an den Abminiftrator defjelben, den Dompropft Kuno vom Falkenſtein ver- 
pfändet für defjen Forderungen, welche die damals außerordentlich Hohe Summe 
von 40,000 Gulden erreicht hatten. 

Die Verpfändung follte jo lange andauern, bis auch der legte Heller diefer 
Summe würde bezahlt fein, und ftand es während diefer Zeit dem mädj- 
tigen Dompropſte zu, diefe Güter ganz nad feinem Belieben auszunugen. 

War e8 diefer Punkt und die Art, wie ihn Kuno von Falkenſtein. aus- 
führte, oder die dringende Nothwendigleit anderweitiger Vermwidelungen, mit 
Einem Worte, Ihon im Jahre 1362 war das Erzftift wieder im ungetrübten 
Befitze der Burg. 
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Sie fowohl, als die Dörfer Trechtingshauſen, Ober- und Niederheim- 
bad und höchſt wahrſcheinlich aud die Burgen Soned und Reicdenftein wurden 
nun dem Bicedominat des Rheingau’s untergeordnet, alfo der befondern Auf- 
ſicht, Ueberwachung und Verwaltung des Vicedominus oder Vitzthum, wie 
man diele Behörde deutſch bezeichnete, übergeben. Die Unterordnung war 
um fo natürlicher und gebotener, als der Vitzthum auf feiner Burg in Lorch 
jaß und von da aus mögliden rohen Ausbrühen entgegentreten konnte. 

Es jcheint, daß die Heimburg von da an feine Stätte mehr geworden 
für freventlihe Eingriffe in fremdes Eigenthum und Net; wenigitens be 
gegnet man nirgends mehr einer biftoriihen Spur, welche auf ſolche Frevel 
hinwieſe. Die Zölle wurden freilih nach wie vor erhoben und entrichtet, 
do in einer den Handel nicht vernichtenden Weile. — 

Der Vitzthum des Rheingau's unterhielt das Mauerwerk der Burg, daß 
fie in einem wohnliden Stande blieb für die Perjonen, welche das kur⸗ 
mainzifche Unteramt über die drei Dörfer bildeten. Dieſes Unteramt beftand 
nod um das Jahr 1438. 

Die Burg blieb im Stande bis in die Zeiten, da des Krieges Fackel 
aufs Neue aufloderte, und Franzoſen und Schweden hier herum ihr Weſen 
hatten. 

Spinola, der die Pfalz mit feinen Hlutdürftigen Schaaren überfluthete, 
hatte Grund, auch die Heimburg, jo nahe bei Tyürftenberg, zu befegen, doch 
war die Burg nicht dazu angethan, einen nachdrücklichen Widerftand zu leiften, 
und die Bejakung verließ die Mauern, als die Schweden nahten, und zog ſich 
nad) dem nahen Fürſtenberg zurüd. Den Schweden diente fie als Stüßpuntt 
gegen lesteres, und der König Guſtav Adolph weilte in ihr, bis Furftenberg 
gefallen war. 

Die weiter vorrüdenden Schweden ließen die Burg unverlegt, wenn auch 
nit ohne Spuren ihres Weilens. Ihre weiteren Geſchicke find unbelannt 
big zum Jahre 1689. Die Franzoſen, welche fie damals inne hatten, ftedten 
fie bei ihrem Abzuge in Brand, und die Flammen zerftörten Alles, was ihrer 
Macht nit Widerftand leiften Tonnte. So blieb fie Ruine, und Dornen 
und Nefleln nahmen die Etätte ein, wo einft wilde Gefellen ihr Wefen ge 
trieben. 

Die Burg war nit bedeutend an Umfang und Feſtigkeit. Ihre Lage 
war auffallend tief gegen die Adlerhorfte ihrer nähern und nädften Um- 
gebung. 

Was die neuefte Geichichte der Heimburg betrifft, jo empfing am 3. Juli 
1787 Jakob Mertes aus Niederheimbad einen Lehensbrief vom Kurfürften 
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Friedrich Karl Joſeph von Mainz, der ihm die verfallene Burg zu benugen 
erlaubte, jevoh unter der Bedingung, nichts von dem Gemäuer der Burg 
abzubrechen. Merkwürdigerweiſe nennt dieje Urkunde die Burg: Hoheneck, was 
durch nichts gerechtfertigt ift. Durch einen Erlaß des franzöflihen PBräfelten 
in Coblenz vom 80. April 1808 wurde das durch Aufhebung der alten Le⸗ 
densverfaffung in Eigenthum übergegangene Lehen Heimburg durch Grlegung 
einer Summe von 61 Francs und 92 Eent. von einer jährlichen Abgabe befreit. 

Bon dem obgedachten Mertes ging die Ruine eigenthümlih an Konrad 
Korn in Niederheimbach über, und deſſen Kinder verlauften fie im Syahre 
1838 an den General von Barfuß, der fie wieder Herrn Gerpott aus Crefeld 
üuflich überließ. Jetzt gehört fie dem Tyreiheren Dr. von Wackenbarth, 
welcher die Burg neu ausbauen ließ. 


Lord. 


Lorecho, Lorecha, Lorihe Hlingt der Name bes alten Ortes durch bie Ur- 
funden des Mittelalters bis in die Zeit der Sarolinger herab. Niemals aber 
begegnet man einem „Laurescum“ als eines römifchen Ortes, und da auch 
bier alle römifhen Reſte durchaus fehlen, fo ift dieſer Name ohne Zweifel 
falſch und gehört in die Periode des unwiderſtehlich ſcheinenden Triebes, alle 
Rheinorte den Römern als ihren Gründern und Ramengebern zuzuweiſen, 
wie man denn die am gegenäberliegenden Thale fi findenden Dörfer 
Manubad) von „manus Bacchi“, Diebach von „Digitus Bacchi“ ableitet, 
wovon aber die Geſchichte, fofern fie wahrhaftig und ehrlich ift, — nichts weiß. 
Lorch ift ein ehrlicher deutfher Ort und lag den Hungen Römern viel zu un« 
praktiſch, als daß fie ein „mäßiges Werk“ dort hätten gründen wollen. 
Wie ſchon einmal gejagt, bedürfen dieſe altehrwürdigen Drte des Römerthums 
ganz und gar nicht, um dennoch eine ehrenwerthe Stelle in den älteſten 
Zeiten einzunehmen. Es wäre übrigens auch noch ſehr fraglich, ob an diefer 
Stelle die Römer eine deutfche Nieverlaffung geduldet haben würden, da 
fie Herren des linken, theilweiſe auch des rechten Ufers waren. 

Die Lage des Ortes an der norbweftligen Spike bes Rheingaues mit 
dem vorgejchobenen Lorchhauſen war eine ifolirte, da die Verbindung mit 
dem Herzen der Landſchaft, zu der er gehörte, auf dem Rheine durch die 
Schnapphähne und das damals noch gefährlihe Bingerloch unficher, die 
über das Waldgebirge eine ſehr langgeftredte, beſchwerliche und auch nicht ge- 
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fahrloſe war, zumal aud im Sauerthafe ritterlihe Räuber hauften. So war 


Loch auf fich ſelbſt und feine Kraft und auf einen andern Punkt, der ibm. 


zum Glücke näher lag und ohne Gefahr in kurzer Zeit zu Wafler zu erreichen 
war, nämlih auf Bacharach hingewieſen. An diefen durch feine freibeitliche 
Zerfaflung, wie dur feine Mauern, Thürme und die mächtige Burg Staled 


. gefiherten Ort war der gefammte rheingauifche Weinhandel gefeſſelt. War 


auch das jogenannte Bingerloh ſchmal und nur für Heine Kähne fahrbar, 
jo legte ein mährdenbafter Wahn durch die Furcht, die er erzeugte, dem 
Verkehre mehr Hindernifle in den Weg, als die Natur durch die den Rhein 
bier durchziehenden Felſen. — Die Furcht hemmte ven Schiffsverkehr in einem 
böhern Grade und Maße, als es den durſtigen Nittern zu Neichenftein, 
Soned und Heimdurg lieb war, welde durch ihre Näubereien wohlfeilen 
Raufes den edeln Rheingauer befter Sorte an fi bringen konnten, wiewohl 
nicht zu verkennen ift, daß in diefem Raubweſen wohl aud ein beträchtliches 
Hemmniß lag. Erſt die vieldegünftigten Eberbacher Mönde fanden Mittel, 
beides zu überwinden. 

Lorch zog den größtmögliden Vortheil aus feiner Lage. Seine Bewohner 
beurtheilten die fonnige Lage ihrer Berge mit richtigem Blicke; fie pflanzten 
fie mit Reben an, und Lorch foll den „frauziſchen oder auch frankiſchen“ 
Wein (wohl kein anderer, als Rothwein) zuerft und in vorzüäglider Qualität 
gezogen haben. Dennoch muß er nicht den rechten Anklang gefunden haben, 
denn man verließ den Anbau diefer Weinforte in Lorch zeitig und wanbte 
ih der Pflege des „huniſchen“ oder weißen Weines zu und blieb dabei, 
während jener in die Berge von Aßmannshauſen (Haffemanneshufen) fi 
zurüdzog, wo er heute nod feinen hohen Auf bewahrt, den man ihm jo 
leicht nicht ftreitig machen wird. 

Wenn auch vorgreifend, muß bier eines andern Umftandes gedacht wer- 
den, der durch lange Zeiträume Lorchs Wohlitand hob. Schon fehr frühe 
batte fi) hier eine in fich abgeichloffene, aus einzelnen Familien erwachſene 
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Zunft der „Tuchmacher und Blaufärber” gebildet. Der Erwerb terfelden 


muß ein fehr bedeutender geweien fein, da die vuntelblaue Farbe damals 
beionders für Tuchkleider die beliebtefte war. Die Zunft befuchte die Märkte 
und Meilen .und gewann dadurd nicht bloß Mittel und Kenntniffe, jondern 
erhielt auch einen weiteren geiftigen Gefichtskreis, jodaß fie ein bedeutendes 
Uebergewicht und großen Einfluß in Lorch erlangte. Die Mainzer Er. 
biſchöfe [hätten und hegten fie vorzugsmeije, bis — in die Reformations⸗ 
zeit. Da kam ein Wendepuntt. Die Weber und Färber wurden durch 


ihren Handels- und Meßverkehr, ehe und bevor noch die reformatoriſchen 
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een in das Rheinthal gedrungen waren, mit denfelben bekannt, und durch 
fie gewannen jene in Lord Grund und Boden dei Adel und Bürgerſchaft. 
Dazu konnte der in Lorch zahlreiche Elerus nicht die Hände in den Schooß 
legen. Aber alle Mittel, die Ahtrünnigen in den Schooß der Kirche zurüd- 
zuführen, mißglüdten und mußten bei der unabhängigen Stellung diefer 
Leute nothwendig mißglüden. 

Bon den Nörgeleten der Geiftlichkeit kam es zu Quälereien und von 
den Quälereien zu wirklichen Verfolgungen. Die Zunft, wohlwifiend, daß 
man fie in jedes Herrn Gebiet mit Freuden aufnehmen würde, war kurz ans» 
gebunden, aber dennoch au jo Hug, fich nicht allzuweit vom Rheine zu ent» 
fernen, wo ihr Fabrikat einen guten Boden und großen Abfat gefunden hatte. 
Sie entjandte daher eine Deputation von einigen Zunftältelten an den Rand» 
grafen Philipp von Helfen und bat ihn, fie in feine Grafſchaft Kateneln- 
bogen aufzunehmen, mit dem Zujake: „es würde nur wenige Syahre währen. 
„jo trüge dort jeder Bauer feinen „blauen, wollenen Rod.” Damit 
war der Wohlftand bezeichnet, den fie in's Land brädten. 

Der Landgraf erlannte die gebotenen Vortheile, willfahrte, und die Zunft 
verließ Lorch für immer. 

Zwar war der Rurftaat nun ketzerrein“, abervon diefem Zeitpunkte an 
verarmte Lorch, und das Aufhören der Bacharacher „Weingabelungen‘, wodurch 
der Abjak des Weines verringert und erjchwert wurde, brachte den Flecken immer 
mehr herunter, während die Niedergrafſchaft Katzenelnbogen fi zu blühenden 
Wohlitande erhob, und jene Vorberfagung der Zunft wörtlich eintraf. Die 
„blaue wollene Kleidung‘ der Bauern jenes Ländchens trug ihm im Volls⸗ 
munde den noch heute geltenden Namen des „blauen Ländchens“ ein. 

Lorch wäre zur gänzlihen VBerarmung gelommen, wenn nicht reihe Spen- 
den dort fundirt gewefen wären, wenn nicht eine fehr reiche Geiſtlichkeit 
dort gewohnt, nicht ein ſehr zahlreiher, damals noch reicher Abel von feinen 
naben Burgen in den Ort feinen Wohnfig verlegt hätte. In Burgbäufern 
und Freihöfen, erbaut in noch um Vieles glänzenderen Tagen, wohnte diefer 
Adel. Stattlihe Eremplare diefer Burghäuſer ftehen heute noch da, an denen 
das Gericht der Zeit vorübergegangen, ohne fie zu brechen, wie andre, bie 
längit ſpurlos äußerlich verihwunden find, während @efchichte und Ueberliefe- 
rung verkünden, wo fie gejtanden. 

Ich babe dem Gange der Geihichte vorgegriffen und kehre zu meinem 
Ausgangspunfte zurüd. 

Lorch war in den früben mittelalterliden Zeiten in zwei Hälften getheilt, 
in das „Obirsporf'‘ und das „Unterdorf”, welches leßtere oben am Rheinſtrande 
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gelegen zu haben ſcheint, während das Oberdorf vom Wisperufer aus am Berge 
emporftieg, wo and) die Kirche liegt. An den Rhein aber mußten die Woh⸗ 
nungen fi ziehen und langhin an feinem Ufer ausdehnen, als e8 von dem 
Erzbiſchof Johannes geftattet wurde, zwei Krahnen“ zu errichten, und ber 
Verkehr fih dort natürlich zufammenzog. Ein Oberhof oder Saal befand 
ih in der Nähe des Ufers zur Bewahrung der fiskaliſchen Gefälle. Diele 
„„berhöfe" aber waren Burgen von anjehnlidem Umfange und ebenſolcher 
Befeftigung und in der Regel bewohnt von einem Rittergeſchlechte zu Schutz 
und Trug nad Außen hin. Bier war e8 faum ein anderes Geichledht, als 
das alte, vielveräftete: derer von Lord. 


In jenem Saale war die Stätte bes. Gentgerihts, dem in der Regel. 


ein Nitter dieſes Geſchlechts als Schultheiß vorftand, und deſſen Beifiger 
14 Schöffen maren. Alle die Ritter, welche Schultheiße waren, gehörten in 
die große und mächtige ,Ganerbſchaft“ des gedachten Geſchlechts. Die Geift- 
lichkeit, an deren Spiße der „Pfarrer“ ftand, war zahlreih und erreichte meift 
die Zahl von 20 bis 22 Gliedern; fie wohnten und lebten zufammen in der 
Weile der fogenannten „Collegiatftifter”, hatten die Hora zu fingen, aber auch 
im Chore beim Gottesdienfte mitzuwirken, Lorchhauſen und Stephanshaujen 
zu bedienen, bezogen dafür aber au jogenannte „Präſenzen“, tägliche 
und reichliche Einkünfte aller Art, welche an ihre Präſenz oder Anweſenheit 
gefnüpft waren. Sie waren zugleich die Lehrer und Bildner an einer Anftalt, 
die hier beftand und auf reihlihen Stiftungen der bier wohnenden Adels⸗ 
geſchlechte ruhte, — nämlih der „Schuljunkerſchaft“. Es legt für 
den Adel diefer Gegend ein günſtiges Zeugniß ab (obwohl es ihn nicht rein 
waſchen kann von der Mitihuld an den Thaten, welcher dei Soned, Reichen⸗ 
jtein und Heimburg Erwähnung geichehen ift), daß er für die geijtige Bildung 
feiner Söhne forgte, indem er diefe in jenen Tagen jeltene Schulanftalt 
gründete und veichlih botirte. Die „unter, Jungherren“ ihrer Häufer 
empfingen von den Geiftlihden den nothwendigen Unterricht, der freilich nicht 
fonderli weit reichte, hatten in der Kirche ihre befonderen Sie und waren 
gehalten, am Ehorgefange Antheil Ju nehmen. Auch für die Einzelnen in 
diefer Schuljunterfhaft waren Stiftungen gemacht durch ihre Familien, welde 
an ihre Präfenz (Anweſenheit) zu gewiflen ?yeftzeiten gebunden waren und 
unter diefer Bedingung felbft im fpäteren Leben fortdauerten, nachdem die Ge⸗ 
nießenden längit dem Berbande der Schuljunkerſchaft entwachſen waren. 

Soviel befannt, hatte diefe Eulitiftung ihres Gleihen nur noch in 
Ingelheim, fonft nicht mehr am heine. - 

Aus den bereits bezeichneten Umftänden folgte es, daß durd) das ganze 
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Mittelalter in Lord ein glänzendes und Iuftiges Leben des Adels fich erhielt, 
wo es vom zwölften Jahrhunderte an blübte. Hier zu leben, war der Wunſch 
und Plan vieler au höher am Rheine hinauf lebender Nitterfamilien. Der 
Uebermuth dieſer Gemeinſchaft gibt fih in der Geſchichte der mehr genannten 
drei Burgen fund, wo fie als unverbeſſerliche Stegreifritter und Straßenräuber 
nobler Art ericheinen, bis der Strang und des Habshurgers unabwendbare 
Strenge dem Liedlein einftweilen ein Ende machte mit raſcher Cadenz. Die 
Bedeutung des Ortes war durch das Zuſtrömen des lebenslujtigen Adels 
ungemein gehoben worden; indeſſen vermochte dies dennoch dem Verfalle zu 
ver Zeit nicht zu wehren, als die reihe Weber- und Yärber- Zunft ſchied 
und der Weinhandel andre Märkte ſuchen mußte. Der Nitterftand hielt ſich; 
die Geiftlichleit jaß in ihren Pfründen feit, aber das Volk verarmte. Kein 
Wunder, daß ihm der Bauernaufftand des Rheingau's in die Köpfe ftieg, und 
es fih an den Artileln auf dem „Wacholder aufzuridhten hoffte. ‘Daher die 
ſtarken Zuzüge aus Loch und dem Wisper- und Sauerthale. Deſto un. 
glücklicher fühlte fih das arme Volk, als mit dem verraufßenden Traume 
größerer Freiheit die bisher beſeſſene vollftändig zu Grabe ging, und es völlig 
und für immer aus war mit dem „Freimachen der Rheingauer Luft." Damit 
war aber für feinen Wohlftand die völlig abſchüſſige Bahn erreicht, auf der 
fein Aufdalten mehr ift. Auch Lorch empfand des Brandenburgers eiferne 
Fauſt, wie es die Streifzüge der „Buben“ Albrechts, als er Bingen belagerte, 
in ihren unbarmberzigen Folgen erduldet hatte. Der dreißigjährige Krieg, der 
Bacharach übel mitjpielte, ließ Lorch ebenfalls nicht unberührt, und der Franzoſen 
„Brandzug durch die Pfalz und ihre Nachbarſchaft brachte auch feinen Burgen 
das jäheite Ende und trieb den größten Theil des Adels von dannen, deſſen 
Nefte dem Orte kein neues Leben mehr einhauden konnten. 

Lorch beſaß Ihon in frühen Zeiten fein Landgericht und feine eigene 
„Drtshaingereide.“ 

Schon der einzige Umstand, daß der „Oberhof oder Saal” im Orte 
itand, veranlaßte feine und des Ortes ſtarke Befeftigung, von der aber kaum 
noch an der Wispermündung Reſte übrig find. Ob fie Lorch viel Vor⸗ 
theile gebracht, ift fehr zweifelhaft, da zur dauernden Vertheidigung weder die 
örtliche Lage, noch die Bevöllerung ausreihen mochte; denn der Umftand, 
daß um das zwölfte Jahrhundert Lord die „Dorfcolonie“ Lorchhauſen grün- 
dete, hat eine andere Urſache, als die Uebervölkerung des Fleckens; vielmehr 
hatte die rheingauiſche Mearktabtheilung eben wegen geringer Vollszahl des 
Landes den einzelnen Orten größere Gemarkungen zugetheilt, als fie durch 
ihrer Hände Arbeit urbar zu maden und landwirthſchaftlich zu benugen und 
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zu verwerthen vermochten. Erwägt man nun, daß jeder Einwanderer in den 
Nheingau mit dem Betreten des Landes, ja, wie man zu jagen pflegte, mit 
„dem Athmen der Rheingauer Luft” Frei war, und wenn er auch anderwärts 
ber Leibeigenſchaft ſchweres, jchier unerträgliches Joch noch fo lange getragen 
hätte, erwägt man ferner, wie hoch für jene Zeiten die Löhne der jeltenen 
Weinbergskundigen für die vielen Adeligen und klöſterlichen Freigüter waren, 
und endlich, wie leicht zu erwerben und wie Billig in Betracht des Preifes die 
Qändereien waren, welche baufähig, namentlich weinbaufähig ſich erwiejen, umd 
wie lohnend zulettt der Weinbau in der Nähe des Stapelortes Bacharach er⸗ 
ſchien, jo ift e8 nahegelegt, daß die Einwanderung verhältnißmäßig bedeutend 
war, bejonders, wie das auch anderwärts fich beftätigt, durch jenfeitS des 
Nheines flüchtig gewordene Leibeigene, die aljo bier ‚Freie“ wurden. 

Gerne wies man ihnen Rändereien zur Gründung von „Pflanzftätten”, 
neuen Drtichaften an, die dann in den Bereich des Mutterortes gehörten. 
Sg entitand Lorchhauſen und erhob fih durch feinen Weinbau raſcher, als 
es ihm unter andern Umftänden würde geglüdt jein. War es doc ſo leicht, 
das Erzeugniß der Neben, das in dieſen günftigen, von Bergen geſchützten 
Lagen bejonders vorzüglich gedieh, hinüber nah Bacharach zu bringen, wo 
ein „Weltmarkt des Weines jene Abſatzwege weithin in den Norden und 
Kordoften Deutfhlands, wie in die Niederlande eröffnete. 

Solange diefe Handelsverhältniffe Bacharachs beftanden, blühte Lord- 
baujen als „Pflanzort-Vorftadt” Lorchs fehr fröhlih, und den Ort umgaben 
. Mauern und Thürme zum Schuge gegen Anfälle; aber daß eine Burg bier 
geitanden, welder man jogar den beitimmten Namen „Sared” beizulegen 
die Kedheit hatte, ift ein leeres Mährchen, da weder am Orte jeldft, noch in 
Urkunden irgend eine Spur der Burg aufzufinden if. Wie es durch 
die Stellung zu Lorch bedingt war, ftand der Heine Ort bürgerlih und 
firhlih unter diefem Flecken. 

Im Jahre 1390 kommt ſchon ein Kapellan und ein Yrühmefjer bei der 
Capelle in Lorchhauſen vor; aber feit der Mitte des 15. Jahrhunderts hatte 
e8 ſich bedeutend geändert. Gewiß nicht ohne Mitbülfe der fehr begüterten 
Rheingrafen war die Capelle zu einer Kirche geworden, bei der ein Plebanus, 
jogenannter „Leutprieſter“, angeftellt war, der aber zur Lorcher Geiftlichkeit 
zählte. | 
Syn den bürgerlihen und kirchlichen Verband Lorchs gehörte rheinauf- 
wärts noch ein Dörflein, das in dem Sturme der Zeit untergegangen, beifen 
Name aber wegen des Rufes feines ausgezeichneten Weines in friſchem An⸗ 
benten geblieben tft. Erſt in neuefter Zeit erbaut, ftehen einige unauſehnliche 
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Gebaͤnde an der Mündung eines Heinen Gebirgsbächleins, das durch eine 
enge Thalſchlucht rinnt, faft der jenfeitigen Burg Soned gegenüber. 

Hier lag das verfäwundene Dörflein „Buttendal“, deffen Stätte jetzt 
Dodenthal genannt wird. Es war eben eine „Dorfcolonie” von Lorch, wie 
Lorchhauſen, aber mit bedeutend beihräntteren Verhältniſſen. Der feine, koft⸗ 
bare „Bodenthäler”, welcher bier wächſt, gab ihm feinen Urſprung. Jetzt 
tft die Lage zwiſchen Lord und Trechtlingshauſen jenfeits getheilt, wohl aber 
die überwiegend größere Zahl der edeln Weinberge den Lorchern eigenthüm- | 
lich. Die Zeit des Unterganges jenes Dörfleins, das wohl nidt jünger und 
nicht älter als Lorchhauſen zu fein ſcheint, ift genau nicht anzugeben, dürfte 
aber in die Zeiten des dreißigjährigen Krieges und vielleicht der ihm folgen- 
den Peft fallen, die no fo mandem andern Heinen Dorfe den Untergang 
bereitete. Das Dorf war ein naffauifches Lehen, welches im Jahre 1170 
die Nheingrafen trugen. Noch im Jahre 1357 beſaß ein Ritter Gademar 
von Dudenhaufen Weinberge als Afterlehen der Nheingrafen. Im Dorfe 
ſelbſt wohnte, ob in einer Burg, ift zweifelhaft, ein von Yuttindal genanntes 
Nittergeichleht, das aber in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts 
erloſch. 

Dei Lorch dürfen die vielveräſteten Rittergeſchlechter, welche hier hauſten, 
nicht vergeſſen werden. Zuerſt begegnet man, von 1160 an, der Ritter⸗ 
familie von Lorch. Sie ſcheint ſich, durch Ganerbſchaft, vielfach verzweigt 
zu haben; denn ihr entſtammten: die Hertwich von Lorch, dann die im 
Anfange des 18. Jahrhunderts ausgeſtorbenen Hilchen von Lorch, deren 
Einer Franz von Sickingens treuer Waffenbruder war. Die Schetzel von 
Lorch, die Borngaß von Lorch ſtarben ziemlich frühe aus. Ihre Stammburg 
lag auf dem linken Wisperufer. Kaum ſind noch Reſte erkennbar; aber es 
muß als unwahr zurückgewieſen werden, daß dieſe Burg jemals den Namen 
Nollingen oder Nollicht getragen Habe. Sie ftand um 1110 in ihrer Kraft 
und Pracht; über ihren Untergang fehlen alle Nachrichten. Dieſe Nitter- 
gefhledhter wohnten ftändig hier bis zu ihrem Erlöſchen. Außer ihnen aber 
waren alle die zahlreihen Geichlehter des Sauerthales, des Wisperthales 
und anderer Stellen des Landes in Lord begütert und „behaufet”. 

Da bier der Burgen des Sauerthales gedacht worden ift, jo möge fich 
eine Begebenheit anreihen, die, man kann es kaum bezweifeln, Schiller 
vor der Seele gejtanden, als er feinen „alten Moor’ in den „Räubern“ 
ſchilderte. Gewußt könnte er die Geſchichte haben, da fie in Mainz großes 
Auffehen feiner Zeit machte. Im Dienfte des vorlegten Kurfürften von Mainz 
ftand ein Geheimerath von Sickingen, welcher als ein jehr üppiger Menich 
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und leiätfinniger Verſchwender bekannt war. Seine beiden Söhne fahen 
das ohnehin bedeutend verminderte Vermögen der Familie unter feinen 
Händen zerrinnen — Vergeben waren Bitten und Flehen von ihrer Seite. 
Der Vater blieb auf feinen Wegen und verfchleuderte ein Familienbeſitzthum 
nad dem andern. Da durchflog eines Tages das Gerüht die Stadt: „Der 
Geheimerath von Sidingen ift verſchwunden.“ — Es war jo. Selbit feine 
Dienerſchaft wußte oder — durfte nichts von feinem Verſchwinden wiflen. 
Vergebens bewegte der Kurfürft Himmel und Erde, wie man jagt, um den 
geiftreihen und wigigen Genofjen feiner Gelage wieder zu gewinnen. &8 war 
umfonjt, wie man auch geheim jede Spur zu verfolgen fuchte. Allerlei Lö⸗ 
{ungen bes Näthjels wurden verfuht, — jelbit bis zur Vermuthung des 
Selbſtmordes; aber auch der Rhein warf keinen Leihnam aus. Jahre ver- 
gingen, und es „wuchs Gras” über die räthjelhafte Geſchichte. 

Eines Tags, e8 war im September, fam der Förfter von Lorch müde 
von der Jagd in den Bergen und Klüften des Sauerthales um die Mittags- 
zeit an die „Sauerburg‘ und legte fih an dem Gemäuer auf das weiche 
Moos, hier fein einfaches Mittagsbrod zu verzehren. 

Während er dies that, vernahm er ein merhvürdiges Wehllagen und 
Stöhnen, das aus dem dichten Gebüſche zu kommen ſchien, welches feitwärts 
die Mauern der alten Burg umgab. Er horchte, — und es war deutlich 
zu vernehmen. — Da biegt er das Geſträuche und Brombeergeflechte aus 
einander und ſieht zu jeinem Erſtaunen eine noch ziemlich neu gemauerte. 
ſtark mit Eifenftangen vergitterte Mauerblende, ‚die von Innen ein Yeniter 
ſchloß; diefes Fenſter ſtand auf. — 

Jetzt gab fein Hund Standlaut. Er gebot ihm Schweigen und trat 
näher zu der Definung. Wer wehllagt Hier? ruft er laut hinein. — 

Da fieht er einen Greis zum Yenfter wanken, dejjen weißer Bart auf 
die Bruſt herabfiel, deſſen Antlig, tiefgefurdt, bleih zu ihm auflah, während 
er die gefalteten Hände, um Erbarmen flehend, zu ihm erhob. 

In dem Förſter wurden alle Mährlein und Sagen feiner Kindheit lebendig 
und ob er glei ein beherzter Mann war, jo überlief ihn doch ein Schauer. 
Anders aber geftaltete fich die Geihichte, als der Greis mit ſchwacher Stimme 
ihn anfledte: Ach, wer du auch jein magſt, erbarme Dich des Unglücklichſten 
aller Menſchen. Ich bin der in Mainz verjhwundene Geheimerath von 
Sickingen und werde bier von meinen eigenen Söhnen ſchon feit Jahren ge- 
fangen gehalten. O erbarme Dich meiner und eile nad Mainz und melde 
dem Kurfürften, was Du mit eigenen Augen gejehen, mit eigenen Obren ge- 
bört Haft! — Als fi der Förfter von feinem erjten Schreden erbolt, und 
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das Nöthige erfragt hatte, eilte er nach Lorch und brach jogleih nah Mainz 
anf. — 

Die Kımde machte dort in den engften Kreijen des kurfürſtlichen Hofes 
ein umermeßlihes Aufſehen, und der Kurfärft beorderte einen Hauptmann 
mit 25 Soldaten und einen ridterliden Beamten, fofort aufzubrechen und 
den Förſter zu begleiten. 

Kaum graute der nächſte Morgen, ale auch ſchon die Soldaten, der 
Richter und der Lorcher Förſter ein Meines Schiff beftiegen und fo ſchnell 
al8 möglich rheinabwärts ruderten. 

In Lorch gelandet, hielten fie fich micht länger auf, als nothwendig 
war, den Schultheiß zu rufen und mit fih zu nehmen. Als fie die Sauer- 
burg erreichten, fttegen fie ohne großes Geräufh hinauf und drangen in 
die Muine, während Einige an dem vergitterten Fenſter Wade hielten. Ste 
ftießen inwendig auf eine Stiege, die wohlerhalten in die unteren Räume der 
Burg leitete, fanden dort eine ganz gute Wohnung, die eben erft verlaffen 
worden zu fein ſchien, fanden die Zelle, deren Gitterfenfter nach Außen ging, 
und dort ein Bett, einen Tiſch und einen Stuhl, fonft nichts; aber die 
Speiferefte vom vorigen Abende beiviefen, daß in der Nacht, ohne Zweifel, 
der Gefangene weggebradt worden war. So viel man aud die Burg und 
den Wald und die ganze Umgegend in weiterem Kreife durchſuchte, nirgends 
zeigte fi eine Spur, wohin man den Gefangenen gebradt, von dem man 
nie mehr etwas vernahm. Der Beamte nahm ein Protocol auf, welches von 
dem Offizier, dem Schultheißen von Lord, dem Förſter und ihm ſelbſt 
unterzeihnet wurde, — und dann verließen fie die Burg. 

Welche Umftände die Beranlaffung boten, daß ber Kurfürft diefer Sache 
— wenigftens äußerlid — feine Folgen gab, blieb unenthüllt. — 

Rechts von dem Wisperbad, der unmittelbar unter Lorch in den Rhein 
fällt, fteigt der Berg jäh hinauf. Neben bekränzen ihn bis zur fteilen Höhe, 
wo der nadte Fels Alleinderr ift. Dort ftehen die verhältnißmäßig Heinen 
Mefte der Burg Fürftened. Sie ſchauen led in das Rheinthal hinab und 
hinauf, und den hier Wohnenden konnte nichts entgehen, was etwa Lorch 
bedrohlich gewefen wäre. 

Diefe Burg gehört zu den wenigen, deren Urjprungszeit und deren 
Erbauer nachweisbar find. Offenbar zum Schutze Lords, vielleiht auch als 
Gegengewicht gegen die zu Rheinberg haufenden Rheingrafen, die, obwohl Be- 
amte des Kurfürften, dennoch nicht immer gefügig und gehorfam waren, er- 
baute der damalige Erzftiftsverwefer, der vielgenannte und vielbelannte Kuno 
von TFalfenjtein, diefe Burg im Jahre 1348. Erzbiſchof Gerlach verpfändete 
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fie demfelben wieder, nachdem er fie dem Graftift zusüdgegeben, im Jahre 
1354, welde Pfandihaft aber 1356 ſchon wieder gelöft wurde. Ueber ihre 
Zerſtörung fehlt befondere Kunde, aber ein Bü nah Fürſtenberg und 
Staked hinüber läßt nur an Melac's und feiner Helfer Brandfadels denken. 

Lorch und jeine nahen Burgen mahnen uns an die mächtige Burg 
der alten Aheingrafen, an Rheinberg. Sie ift ohne Wiberrebe eine der 
älteften Burgen des Rheingaues. Schon 1170 war fie ein Lehen von Mainz, - 
welches die Rheingrafen trugen. Sie, die der Burgen mehrere befaßen, 
aber auf eine tüchtige Burggenoffenfchaft hielten, nahmen eine anſehnliche 
Zahl der namhafteſten Ritter des Landes in ihre Burggemeinſchaft zu 
Rheinberg auf, und jo wurde die Burg ein Ganerbenhaus, wie wenige. 
Die Inſaſſen, das Heißt die Ganerben der Burg, waren vielfach mit dem 
Fluche des Landfriedensbruches und des Straßenräuberei belajtet. Damit 
tonute der Erzbiſchof nicht zufrieden fein, denn die Beſchwerden des Handels⸗ 
ftandes mehrten fi täglid. Dies würde aber noch nit zu einer Zer- 
ftörung Rheinbergs geführt haben, hätten nicht die Rheingrafen mit dem 
Grafen von Sponheim gemeinfame Sache gegen ihren Lehensherrn und 
Amtsgeber, den Erzbiſchof Werner, gemacht und damit offenbar die Treue 
gebrochen. 

Nach der für die Sponheimer und ihre Helfer ſo unglücklichen Schlacht 
bei Sprendlingen entſetzte der Erzbiſchof die Rheingrafen ihres Vicedominats 
im Rheingau, entzog ihnen alle ihre Leben und verwies fie des Landes. Sie 
fuchten anf dem Steine bei Münfter Zuflucht, wo ihre alte Heimath war, 
welche Burg ſeitdem „der Mheingrafenftein” hieß; aber fo leichten Kaufes 
gaben fie die fo lange bejejfenen Burgen nicht auf. Werner mußte Rheinberg 
belagern, nahm und brad es im Jahre 1279, 

Mainz baute fie felbft wieder auf. 

In dem Kriege mit Mainz nahm fie Kaiſer Albrecht 1301 und behielt 
fie bis 1304 trag einer heftigen Belagerung durch die drei Kurfürſten von 
Mainz, Cöln und Trier. Das legt ein Zeugniß für ihre Tüchtigleit, aber 
auch für die ihrer Beſahung ab. Seltiam iſt es, daß Mainz 1374 die Burg 
nicht mehr befaß, jondern die Gemeinherren : die von Wunneberg, Reinberg, 
Scharfenftein, Katzenelnbogen und Schmiedburg, welche diejes ihr freies 
Eigenthum dem Pfalzgrafen Ruprecht zu Lehen auftrugen. Dieſer mebrte 
die Ganerbſchaft noch. Später war fie ein pfälziiches Leben der Sidingen. 

Die Burg ftand mit Lord) in naher Verbindung, und die @emeinherren 
derfelben waren ein jehr wichtiger Theil der Lorcher Ritterſchaft, welche einſt 
biefen Ort zum „Baradieje des Adels des Rheingau's“ machte. 
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Daß ein fo alter Ort aud feinen Sagenkreis habe, ift wohl vorauszu- 
ſetzen. Es mögen bier einige folgen. — 

Als der heilige Bernhard geflügelten Wortes in die Herzen der rhei- 
niſchen Witter griff, und die Seherin Hildegard vom Rupertsberge ihre wun⸗ 
derbar ergreifende Macht walten ließ, nahm Nitter Gilden von Lorch das 
Kreuz; aber er ließ eine heißgeliedte Braut zurück, und ihr Bild war in 
feiner Bruft, und die Liebe machte den Kreuzritter reuig. — 

Je weiter er fi von der Heimath entfernte, defto ſchwerer drüdte die 
Trennung von der Liebliden. So wuchs die Sehnſucht nad ihr ſtündlich 
mehr, bis er’8 nicht mehr ertragen konnte und heimlich das Nachtlager feiner 
Gefährten verließ und zum Rheine zurüdeilte Aber wie groß war fein 
Schrecken, als ihm die Runde wurde, ein andrer Ritter habe die Burg, die 
feine Braut umſchloß, erobert, und fie, fie geraubt! Auf feiner Burg 
barg er den Schatz, und diefe Burg lag auf einem unerfteigliden Felſen bet 
Lord. — 

Nichts iſt der Liebe zu ſchwer, zu groß. Gilden fammelt feine Leute, 
feine Freunde, die mit ihm die Greuelthat im Frieden verdammen. Sie rüden 
vor die Burg; aber der Räuber lat und höhnt: „Wenn du im Galoppe 
den Felſen zur Burg berauffprengit, jo follft Du Deine Braut haben !“ 

Das ift unmöglich, und der Liebende fteht verzweifelnd da und ſchaut 
im Mondenſcheine den glatten Fels an, der himmelanftrebend ſich aufredt, 
ohne Halt für einen kühnen Kletterer, zu gefchweigen für ein Roß! — Er 
knirſcht mit den Zähnen; er ballt feine Fauſt, daß das Blut zurückweicht; er 
ftößt einen grimmigen Fluch aus gegen den frechen Näuber feines Glückes; 
aber es iſt unmöglich! 

Da raſchelt e8 neben ihm im Laube, und e8 tritt Einer zu ihm, den 
ein Chriſtenmenſch nur mit einem innern Schauder nennt und vor dem er 
ein — Kreuz gegen die Bruft fchlägt. Der „Gott⸗ſei⸗bei-⸗ uns“ hat feine Worte 
gehört und wiederholt fragt er: Unmöglich? — Dann lat er auf, daß es durd 
des Nitters Seele ſchneidet Unmöglich ift, wenn ih helfe, nichts! 

Willſt Du meinem Roffe Flügel geben, daß e8 da hinauf fliege? fragt 
der Ritter. 

Deinem NRoffe nicht, wiederholt der Verſucher; aber das meinige jagt 
mit Dir da hinauf, wenn Du den Deuth haft, e8 zu befteigen! 

Zornig Über den Zweifel an feinem Muthe, fährt rajch des Nitters 
Hand an den Schwertgriff. 

Laß das, fagte der mit der rothen Hahnenfeder auf dem Epithute, 
und trat einen Schritt zurüd. 
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Ich liebe das blanke Eifen nicht, ſagte er, ſich ſchüttelnd, aber ich bleibe 
bei meinem Worte. Nimm Berftand an, Gilden von Lord! Du follft fie 
haben. Mach's fertig mit dem da droben! 

Der Teufel ift der befte Advokat. Er weiß den Nitter dazu zu ftimmen, 
und Morgens frühe reitet Gilchen gegen die Burg. 

Sihft Du mir Dein Ritterwort, ruft er dem Brauträuber zu, daß Du 
mir meine Braut ohne Gefährde gibt, wenn ich im Galoppe diefen Felſen 
hinanjage und vor Deinem Außenthore halte? — Ja! ruft laut hohnlachend 
der droben. — Auf Ritterwort und NRitterehrel 

Der mit der rothen Hahnenfeder lachte höhniſch bei diefen Worten und 
murmelte etwas in den Bart, was — man nicht deutlich verftand; alsdann 
jagte er zu dem Ritter: Komm’ dort in das Gebüſche, da hält Einer das 
Roß, — aber — fo mir nichts, dir nichts gebt das dod nicht! In einem 
Bunde müffen Zweie fein, hier Du und ih. Was wird. mir? — Kannft Du 
ihreiben ? 

Pah, Du dummer — —! Ich nicht ſchreiben? Denkſt Du nidt an 
die Schuliunterjchaft in Lord? — 

Der Gott-feibeirruns murmelte etwas, das etwa jo Hang, als: Junker 
und Schule, das reime nicht, und legte dann dem Nitter ein Pergament vor, 
darin er ſich ihm mit Leib und Seele verfchrieb. Der Nitter zudte zwar 
zufammen, jedoch — er unterjchried, und die Sade war abgemadt. Wenige 
Minuten fpäter beitieg der Nitter ein Roß, das ihm der — mit der Hahnen⸗ 
feder vorführte. Das war rabenfchwarz; aus feinen Augen und feinen 
Nüftern ſprühte Feuer, und es geberdete ſich jo unbändig, daß es ſchier nicht 
zu bändigen jdien. 

Der Ritter ſchwang fih in den Sattel und faßte den Zügel. Als das 
hölliſche Thier aber jeinen Reiter fühlte, da gab es auf, ihn abwerfen zu 
wollen. Es rannte gegen den Felſen der Burg, um deſſen Fuß Gilchens 
Helfer ftanden und ftaunten, droben aber waren alle Fenſter der Burg voll 
Menden. Und das Thier ſetzte feinen Huf in den Felſen, und wo es ihn 
einſetzte, da gab es eine Vertiefung, wie ver Trittling einer Stiege, und als 
es nun den erjten Huftritt eingefchlagen, da ging es den furchtbar jähen 
Fels Hinauf, als wär's eine Ebene und der Fels fchwellender Raſen! — 

Wenige Diinuten, und der Ritter hielt im Burghofe des Feindes droben, 
und Alle, die es gejehen, kreuzten ihre Bruft und riefen ftaunend, aber 
bebend: Herr, fei feiner und unjrer Seele gnädig! — Ein Jeglicher ahnte, 
daß das mit rechten Dingen nicht zugehel — | 

Auf Ritter Gilchens Hornruf erichien der trotzige Räuber im Burghofe. 
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Heraus mit dem Schwerte! rief Gilchen. Hier bin ich, Dich zu ftrafen ! 

Und die Klingen wurden blank, und ein Kampf bob an, deſſen Schwert- 
ſchläge Elirxten, und deſſen Stampfen den Boden erdröhnen machte, — bis 
ein Meifterhieb des tapfern Gilden den Feind traf, daß er todt zur Erde ftürzte. 

est ftürmten Gilchens Helfer von der Bergfeite heran, und Niemand 
wehrte ihnen; denn der Burgleute waren zu Wenige gegen jene, und 
fie ergaben ſich. Gilchen ſchwang fi) von dem Roſſe, das jetzt einen Sprung über 
bie Mauern des Burghofs hinab in die Tiefe that und verſchwand. 

Wie auch die Andern erfchralen, Gilchen hatte Anderes, was feine Seele 
erfüllte. Er eilte zu dem Kerker, wo der Unmenih feine Braut, die dem 
Ränder Widerftrebenpe, gefangen Yielt, und fein Wort vermag des Wieder- 
ſehens Glück zu ſchildern! — 

Aber mitten in dies Gläd trat das Entſetzen; denn der Belannte kam 
berein, und wenn auch als Knappe gelleidet, durchbebte die Yungfrau ein 
Schaudern, da fie erfannte, wer der Unheimliche fei. Er hielt dem Ritter 
eine Pergamenturkunde vor die Augen, daß diejer leihenblaß wurde. 

Da durdzudte die Meine eine Ahnnung des Zuſammenhangs; fie riß aus 
des Teufels AMauen das Pergament, breitete es auf dem Tiſche aus und legte 
ſchnell das Krucifir darauf, das ihr bis heute Troſt und Hoffnung gegeben 
hatte. Ninm’s, wenn Du kannſt! fagte fie. 

Der Gottefeisbeisung ging um den Tiſch herum, knirſchte mit feinen 
Zähnen, daß einem ſchier Hören und Sehen verging, zudte mit den langen 
Krallen nad dem Pergamente, aber 309 fie immer fchnell wieder zuräd, bis 
er endlich wüthend einigemal in dem Raume umberfuhr, tobte, vafete und 
fluchte und dann dur das offene Fenſter davon fuhr, zurüdlaffend, was er 
in folden Fällen gewöhnlich zurädließ und was alle Welt weiß. — 

Die beiden Liebenden wurden betäubt, aber als fie wieder zu fih kamen, 
war es ſpät, und eine fürchterliche Helle drang durch die Fenſter herein. 

Die Burg brennt! rief Ritter Gilden und umfaßte die Geliebte. Sie 
aber nahm die Pergamenturkunde und das Krucifix, und fo eilten fie hinaus, 
glücklich noch im legten Anugenblid, ehe das Innengebäude zufammenftürzte. 
An die Flammen aber warf die Jungfrau das Pergament und harrte bei 
der Gluth aus, bis e8 zu Aſche verbrannt war, während ein furchtbarer 
Sturm die Flammen gegen fie herwehete, — die aber fie nit erariffen. 

Wer aber die Burg angezündet, das wußte Niemand, als die Glücklichen: 
Gilchen von Lord und feine Braut, die er in's Vaterhaus führte. Innig 
blieben die Herzen verbunden bis an's Ende; denn Beide hatten ſich einander 
gerettet, er fie aus Menſchen⸗, fie, die Weine, ihn aus Teufelögewalt. 


— ⸗ — — — 
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Bon der „Zeufelsleiter” willen die Leute im Wisperthale viel zu 
erzählen, auch heute noch; aber am genaueften wußte das ein „Heinzelmänn- 
lein”, das einmal am Herde eines Kühlers in rauher Winternacht Obdach 
und Wärme fand. Es erzählte ihm: Wir wohnen bier herum in den 
Mäften, Bergen und Wäldern, und mein Stamm hauſet droben im Kammer- 
forſt. Wir halten auf zwei Dinge viel, unter ums auf Gehorfam und 
Ordnung, bei den Menſchen auf Saftfreundfchaft und wohlwollende Aufnahme 
- am mwärmenden Herde. Das hängt aber gar enge, und enger, als Du 

denkft, zufammen. | 

Der Eingang zu umjerer unterirdiſchen Heimath ift offen für uns, jo 
lange noch ein Sonnenftrahl auf den Wipfeln der hohen Eichen und dem 
Gipfel der Berge zittert. Mit feinem Verſchwinden ift er umerbittlich 
bi8 zum erwachenden Frühroth verfäloffen. Im Walde und in den 
Schluchten der Berge künnen wir nit übernachten; denn wir find an die 
Wärme im Schooke der Erde gewöhnt und würden erftarren vor Tyroft, ſelbſt 
in der wärmften Sommernadt. Da fuden wir denn Obdach bei ven 
Menihenlindern; aber wird uns das verfagt, fo entbrennt unfer Zorn, und 
wir rähen uns greuli an dem Unfreundlidhen, der uns das wärmende Obdach 
verfagt. — Kennſt Du den Teufelstidrih? Freilich! ermwiederte der Kühler. 

Nun, dann weißt Du auch die Geſchichte von der Teufelsleiter? 

Hab’ davon gehört, fagte der Köhler. 

Ja, fuhr der Kleine fort, aber wie e8 die Leute da herum wiſſen. Ich 
will Dir’s erzählen, wie es war. 

Da droben über Lord liegt die Burg Fürſteneck. — Der Köhler nidte 
zuftimmend. 

Nun da wohnte einmal ein Ritter, ein Lehensmann des Mainzers, 
dem ſtarb an der Peſt, die damals durch's Land zog, ſein geliebtes Weib 
und ſein Söhnlein, das an ihrer jugendlichen Bruſt ruhte. Es blieb ihm 
nur ein kleines liebliches Mädchen als Ueberreſt ſeines zerſtörten Glückes. — 
Und finſter, unfreundlich, menſchenſcheu wurde der troſtloſe Mann, lebte 
wie ein Mönch im Kloſter und hütete fein ſchönes Kind. Niemanden ſah 
er bei ſich; zu Niemanden ging er und die Burg war vereinſamt; auch 
nahm er Keinen gaſtlich auf, der um Einlaß den Thorwart anſprach. 

Im „Kidrich“ jaß damals ein andrer Stamm von uns, und unfer 
König im „Kammerforft” und der im „Kirich“, die doch Brüder waren, 
ftanden fich entgegen; denn fie hatten fich bitterfich entzweit. Du mußt 
nämlich willen, daß es in der Erde grade jo geht, wie auf der Erde. Liebe 
zieht an, Haß ftößt ab und zwiſchen beiben dreht ſich die Erde! 
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Nun batte fi einmal der König der „Heingelleute” im Kidrich veripätet, 
und die Sonne war unter, als er bei Fürſtenedk eiligft vorüberlam. Auch 
der König muß der Macht des Geſetzes unterthan fein! 

Tritt der Kleine an das Burgthor von Fürftened und bittet um Nacht» 
guartier, aber der unfreundliche Fürſtenecker weifet ihn rauh und hart zurück. 
Da entbrennt des Königs Zorn, und er ſchmört, ihn zu treffen da, wo er 
am allerverwundbarften feil — Kaum acht Zage darauf war fein ſchönes 


Kind verihwunden. Veilchen pflüdend im Wiejentbal, entführten es die - 


„Wichtelleute“ auf ihres Königs Geheiß, und im Schlunde des Kidrichs“ 
aß das fhöne Kind, das eben zwölf Jahre alt, aber erwachſen war, daß 
man es ſchier für eine Jungfrau balten Tonnte, und ſchön wie die 
Meorgenröthe. — 

War der Nitter von Fürſteneck durch feine früheren Verluſte ſchon recht 
elend geworden, fo machte ihn der Verluſt des letzten Gutes, an dem fein 
Herz hing, unausſprechlich unglücklich. 

Tag und Naht wurde Berg und Thal, Wald und Flur durchſucht, aber 
nirgends fand man eine Spur feines Kindes. Nur ein Hirtenjüngling, der 
dort gehütet, hatte fie, umringt von Wichtelleuten, geſehen; fie hatte die Arme 
nad ihm ausgebreitet, aber er war zu weit weg, und als er herbeieilte, da 
öffnete ſich die Felswand des „Kidrich“, die Widerjtrebende wurde hineingezogen 
und vor dem Hirten ſchloß fih die Yelswand ‚wieder. — Das war Alles, 
was der Nitter vernahm, und ein Entſetzen durdriefelte ihn. Er gedachte 
des unverföhnlihen Zornes der „Wichtelleute” , der Drohung defien, dem 
er Gaſtfreundſchaft verweigert, und verfiel in einen troftlofen Trübſinn. — 

Dem Jungfräulein aber erging es im kryſtallenen Palafte gar herrlich; 
denn jeder Wunfc wurde ihr gewährt, nur der der Rückkehr zum Bater 
nicht. 

Der Ritter von Fürſteneck aber ließ verkündigen: „Wer mir mein Kind 
„wohlbehalten wiederbringt, dem will ich fie vermählen, ob er fei Ritter oder 
„Knecht! 

Menn das Einen tief bewegte, jo war e8 der ſchöne, junge Hirte, der, 
jeit er das Jungfräulein gefehen, fie nicht mehr vergeffen konnte und ın 
heißer Liebe entbrannt war. Oft faß er träumend da und feufzte: „Ad, 
könnt' ich fie mir erwerben!’ 

Einmal, zu heißer Mittagszeit, da feine Heerde rubte, erfüllte dieſer 
Wunſch wieder jeine Seele. Da ftand plöglih einer unſrer Leute vor ihm 
und fagte: Haft Du Muth, jo ſollſt Du fie Haben! Verlaß Deine Heerde jo- 
gleih. Ich will fie Deinem Vater zutreiben. ieh’ die Kleider an, die Du 
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dort Hinten im Walde findeft; lege den Harnifh an, jege den Helm auf 
Deine Loden, gürte das Schwert um Deine Hüften und ziehe mit dem Kaifer 
zum beiligen Grabe. 

Ein köſtlich Roß barret Deiner dort, wo die Meider und Waffen liegen. 
Und wenn Du tapfer gekämpft und den Ritterſchlag erhalten haſt, ſo kehre 
wieder; klopfe dreimal zur frühen Morgenſtunde an dieſe Eiche, und — ich 
löſe Dir mein Wort! 

Der Jüngling ſprang auf, eilte in den Wald, und in kurzer Friſt jagte 
ein junger, ſchöner Rittersmann zum Rheine hin. — 

Jahre gingen in's Land. Auf Fürſteneck tiefes Leid, im Kidrichfels mäch⸗ 
tige Sehnſucht, im gelobten Lande blutiger Kampf; aber in den heißen 
Kämpfen mit den Ungläubigen ſah Kaiſer Konrad immer Einen im dichteſten 
Gewühl. Wo ſein weißer Reiherbuſch wehte, da war Sieg. — Der Kaiſer 
ließ den Tapfern zu ſich beſcheiden und hörte, er ſei eines Geishirten Sohn, 
ohne Ausſicht und Hoffnung, aber ein Freigeborner aus des Rheingau's frei 
machender Flur. 

Da zog der Kaiſer im Kreiſe ſeiner Helden das Schwert und rief: 
Kniee nieder, Du tapfrer Schetzel (denn ſo hieß der Hirtenjüngling), ich 
ſchlage Dich zum Ritter Schetzel von Lorch auf Jeruſalems heiligem Boden! 
Und er ſchlug ihn zum Ritter, „nachdem der Yüngling kaum drei Jahre im 
Heere gekämpft. — 

Um Johannis Sonnenwende war's im folgenden Jahre, da ftand ein 
junger Nitter bei der Eiche, da jein neuer Lebensweg begonnen hatte. 
Noch war der Frührothſchein nicht vergoldend auf der Berge Gipfel und der 
Bänme Wipfel gefallen. 

Wie er fo daftand in jeiner männliden Schönheit und den „Kidrich⸗ 
fels“ anftarrte, darinnen der Schatz ruhte, um den er im fernen Morgen 
lande treu gerungen, da trat plöglich der Wichtelleute König aus dem Ki⸗ 
brihfelfen neben ihn, ſah ihn höhniſch an umd fagte lachend: Bift einen 
weiten, blutigen Weg gegangen, Ritter Schegel von Lord), es wird Dir ein 
Leichtes jein, den Fels Hier zu erklimmen! Verſuch's, und die Braut ift Dein, 
darauf geb’ ih Dir mein Wort! Und mit einem ſchneidenden Hohngelächter 
verſchwand er. Die Eonne war ja unbemerkt vor dem erbitterten jungen 
Helden aufgegangen. 

Bebend vor Grimm über den Unverjhämten, der feinem Zorne ent - 
gangen war, trat er zu der Eiche und jchlug dreimal mit dem guten Schwerte, 
das er zornig gezogen hatte, wider die rauhe Rinde des Baumes. 
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In demfelden Augenbiide ftand der König der Wichtelleute aus dem 
Sammerforft neben ihm und reichte ihm freundlich die Hand zum Will- 
komm. 

Ich habe gehört, was er geſagt hat, ſprach er zu dem jungen Ritter. 
Sein Wort hält er, wie wir alle pflegen, unverbrüchlich. Mache Dich mit 
dem Ritter von Fürſteneck bekanut und ſei morgen um das erfte Frühroth 
hier! Damit verſchwand er, und der junge Ritter eilte auf die Burg. Seit 
jener unglüdfcligen Verweigerung des Gaſtrechts war diefelbe Jedem offen, 
und fo trat der junge Kreuzfahrer denn gutes Muthes ein, wurde freundlid 
aufgenommen und ihm wiederholt, daß des Fräuleins Hand ihm ficher fei, 
wenn er fie wohlbebalten in die Burg bringe. 

Der Nitter Schegel von Lord konnte kaum den jungen Tag erwarten. 
Noch im Zwielicte eilte er zum Felſen. 

Da, als die Sonne die Welt mit ihrem erjten Augenjtrahl anlächelte, 
gab es im Thale ein wunderbar Regen und Leben. Zaujende von „Wichtel- 
leuten” erſchienen und trugen mit vereinter Kraft ſchwere Leitern herbei. Sie 
fteliten fie am Selfen auf; fie fegten fie auf und an einander durch mächtige 
Klammern, und ehe eine Stunde vergangen war, fah man fie zum Gipfel 
reihen und eine jugendliche Geſtalt muthig hinaufflettern. 

Als der junge Nitter auf des Felſens Gipfel trat, reichte ihm der 
König, der noch geftern in jchneidendem Hohne ihn angeredet hatte, freundlich 
die Hand. 

Du haft mid befiegt, fagte er. Komm’ und empfange den Lohn! Und 
er geleitete ihn hinein in das Herz des Felſens, wo der kryſtallene Palaft 
ſtand; dort führte er ihm die ſchönſte Jungfrau zu, die verihämt ihr Auge 
niederihlug, aber dennoh dem ſchönen, tapfern Mann ihre fchneeweiße 
Hand reichte. 

Beſchenkt mit reihen Schlägen, entließ ſie der König mit den Worten: 
„Bergeſſet nie, Gaſtfreundſchaft zu üben! — Ich will kommen und mid 
„Eures Glückes freuen!" 

Und beim froben Hochzeitsfeſte waren beide Könige der Wichtelleute, der 
aus dem KRammerforft und der aus dem Kidrich, zugegen, und die ſchöne, 
gladlihe Braut ftiftete Frieden zwiſchen Beiden, und fie trugen Ihr nicht 
nur ihre Schäte zu, fondern fie wachten aud über ihrem Geſchlechte jeber- 
zeit und ſegneten es. 

Sp erzählte das Wichtelmännlein dem gaftfreunplichen Köhler. 
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Die Burg Fürftenberg bei Rhein-Diebach. 


Dem langdingeitredten Städtchen Lorch anf dem rechten Ufer des Stro- 
mes fait gegenüber liegt auf dem linken Ufer das Dörfchen Rheindiebach, 
deſſen Aheinfeite beinahe von der Eiſenbahn verdedt ift. Der feite Thurm 
an der jüböftlihen Ede des Dörfchens und die ungemein dide Mauer auf 


der Rheinſeite find die Hefte mittelalterliher Befeftigungen, wie fie jedes Dorf 


in dem Bereihe der fogenannten: „vier Thäler“ beſaß. Die Mauer um- 


ihloß das Dürfhen. Es hatte am anderen Ende der Nheinfeite einen eben⸗ 


folden Thurm und oben auf der Höhe gegen Weiten einen dritten. ‘Die 
zwei legten find theils noch in kurpfälziſcher Zeit, theilg unter der Fremdherr⸗ 
ſchaft mit den fie verbindenden Mauern niedergelegt worden und fpurlos ver- 
ſchwunden. Richtet man den Blid zur nordweftlihen Höhe, fo löſt fi 
theilmeife dag Räthſel der Befeftigung des Heinen Dörfleins; denn da oben 
thront, jelbft noh in ihren Trümmern ftolz, die Burg Fürftenberg, eine 
der mächtigjten Ruinen am Ufer des Rheines, deren hoher und ftarler 
„Frit“ oder Hauptthurm allen Sprengungsverfuden der Franzoſen im 
Orleans'ſchen Kriege widerftanden hat und noch Jahrhunderten trogen 
fann. — 

Ehe wir jedoch die geihichtlihen Erinnerungen der Burg felbft an un- 
ſerem innern Auge vorübergehen laffen, müſſen wir einen Blick auf die Ver⸗ 
fafjung und die Verhältniffe eines Heinen Staatsperbandes werfen, der nur 
wenig gekannt ift, obgleih J. Möfer ihn einer genaueren Beachtung und 
Daritellung werth hielt, — es ift der Verband „der vier Thäler“. — 
„Thal“ nannte man im Mittelalter die rheiniſchen Orte, gleichviel ob Dorf, 
ob Stadt, welhe im Schooße der Bergthäler lagen. So bießen denn bie 
Orte: Bacharach, Steeg, Manubah und Ober» (inchufive Rheindiebach) Die⸗ 
bad ſchlechthin die vier Thäler. Schon in früher Zeit waren fie in enger, 


w 


ja engiter Verbindung mit der mächtigen Burg Staled über Bacharach, und, 


die beiden Thäler, in und an deren Mündung in’s Aheinthal die Orte lagen, 
batten ihren bejonderen Schuß, wie gegen Weften hin das Steeger Thal die 
Burg Stalderg, jo gegen Süden hin die Burg Fürftenberg, melde das 
Thal dedte, in deffen Schooße Manubach und Oberdiebach liegen. Alle drei 
Dörfer: Steeg, Manubah und Oberdiebach, waren, wie Rheindiebach, wehr- 
haft dur gewaltige Mauern, Gräben und Thürme, und in den Dörfern 
Manubach und Oberdiebach bildeten die Kirchen, die hoch und ficher liegen, 
noch bejondere Feſtungen, eigentlihe „Citadellen“, die wieder mit mächtigen 


©. 
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Mauern umſchloſſen und durch Gräben, wie die Kirche von Manubach 
von einem theilweiſe in den Schieferfels eingemeißelten Waſſergraben, um- 
geben waren. Zu beadten ijt dabei, daß die Heine Burg Stalberg den 
Grenzſchutz gegen Kurtrier bildete, den fie mit Staled theilte, während Fürften- 
berg dem bier grenzenden Kurftaate von Mainz die Zähne wies. Das 
Heine Gebiet, deſſen Inſaſſen „freie Bürger“ waren und eine Verfafjung 
hatten (treffliche Schützen find fie meift noch heute), war feines köſtlichen 
Weinbau's wegen von großer Wichtigkeit, und der rheinifhe Adel hatte 
„Freihöfe“, ja ſelbſt burgartige Baue in ihren Mauern nebit anfehnlichem 
Weingut. Bacharach war das Haupt der „vier Thäler“, und hier fanden 
die „Weingabelungen‘ des ganzen Bierthälerreiches ftatt, auf den Tag des 


heiligen Martinus. Es war dies eine große Mefje, wobei zunächſt vie 


heimathlichen Weine des Jahres probirt, nad) ihrem Werthe beitimmt und 
dann an die Liebhaber, welche fich eingefunden hatten, verkauft wurden. 

Sp an der Grenze des Mainzer Landes liegend, hatte die Burg eine 
nicht gering anzuſchlagende Bedeutung, was au ihr großartiger Bau an- 
fündigt. Sie war überdies der Schlüffel des Thales, in dem die wehrhaften 
Drte Oberdiebah und Manubad lagen, und dedte auch wieder mit Staled 
die Stadt Bacharach und das Klofter Fürſtenthal. 

Ueber ihren Uriprung herrſcht das Dunkel, welches meift über den 
Burgen ruht; allein die Vermuthung liegt nahe, daß er in die Zeit fällt, in 
welcher Kurlöln in Verbindung mit Kurpfalz das kleine, jelbftjtändige, werth⸗ 
volle Gebiet der vier Thäler fhügen mußte. Die Grenze des Kurftaats 
Mainz, beziehungsweile des Rheingau's, lag näher an Rheindiebach, als an 
Niederheimbach; denn der Hof Petersader oberhalb Rheindiebach, welcher 
dem Stift Altenburg bei Cöln gebürte, ftand ja noch auf Mainzer Grund 
und Boden, und am nörbliben Ende von Heimbach war die Burg Heim- 
burg erbaut. Da galt es, das Pfälzer Gebtet der vier Thäler zu ſchützen, 


» das 1243 als kölniſches Lehen an die Pfalz gelommen war. Nicht lange 


nad diejer Zeit dürfte ihr Urſprung zu ſuchen jein. 

Die Burg jelbft war bei Weitem größer, jtattliher und wehrbafter, als 
die Burg in Heimbad. Nah Weſten bin jhügte fie ein in den Felſen ge- 
hauener tiefer Graben. Dort, wo man freilid Steinfugeln in die Burg 


ſchleudern konnte, au wohl Pfeile won der Höhe des Berges herab in's In⸗ 
nere dringen mochten, waren die Mauern jo hoch und ftark, daß diefe Ge⸗ 


(hoffe wenig Unheil anrichten fonnten, und gerade da fegte der „Frit“ 


. oder Hauptthurm jeine feljenfefte Brujt dem Feinde entgegen, der kaum 


gegen ihn etwas zu erringen im Stande war. Gegen den Rhein hin und 
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gegen das Diebadher Thal fehirmten fie wohl Felſen und Abhang genugjam, 
aber auch auf die Mauern in diefer Richtung war die nöthige Sorgfalt in 
reihitem Maße verwendet. Dortbin ftanden die Wohngebäude und Nup- 
räume der Burg, deren Eingang gegen Südweſten noch erlennbar ift. Wie 
feft fie war, zeigt noch heute ihr Mauerwerk, das in einer beveutenden 
Maſſe noch vorhanden iſt; dafür zeugen aber auch der kecke Trog und die An- 
maßungen ihrer Burgmänner. Als der Kaifer Adolph von Nafjau in Aachen 
gefrönt worden war und rheinaufwärts zog, verweigerte er für fih und fein 
Gefolge den Zoll, der bei Fürftenberg erhoben wurde. Der Burgmann des 
Pfalzgrafen auf Fürſtenberg, Ulrih vom Steine, verftand feinen Spaß und 
hielt auf die Nechte feines Herrn. Er ariff mit feinen Mannen den Zug 
des Kaiſers an und tödtete einen feiner Begleiter, worauf dann der — 
geldarme — Kaiſer fich Herbeiließ, den Zoll zu bezahlen. Mögen aud 
Barteigehäjfigkeiten dabei eine Wolle gefpielt haben, dennoch zeigt diefer Vor⸗ 
fall (freilich mit vielen andern), wie jehr das Anſehen der kaiſerlichen Maje- 
jtät gefunfen war, und wenn der Erzbiſchof von Mainz ungeſcheut jagen 
fonnte: „er könne noch mehr denn einen Kaifer aus den Aermel ſchütteln“, 
jo war das im Grunde nur das Vorſpiel, zu dem der Ritter vom Steine 
ein Nachſpielchen lieferte. Daß er ungejtraft blieb, verftand fich übrigens 
einfah von felbit; denn es gebrad vor Allem an der Macht, die Strafe 
zu vollziehen. 

Ob der H. von Fürftenberg in der Urkunde von Rudolph I, datirt vom 
Sonntage nah Remigius 1273, durch welde er dem Erzbifhof von Trier 
1555 Mark als Erjak für deſſen Auslagen bei der Kaiferwahl zufichert, diefer 
Burg angebört, ift jehr zweifelhaft. Er dürfte dem am Niederrhein noch 
blühenden nunmehrigen Grafengeſchlechte zuzurechnen fein, zumal er hier 
al8 Bürge handelt. 

Die Abtei Grafſchaft bejaß in der Mark von Rheindiebach beveu- 
tende Weinberge, Haus, Kelterhaus, Keller und dergleichen (die Stätte heißt 
heute noch Grafſchaft). Diefer Abtei veripriht der Pfalzgraf Ludwig im 
jahre 1260 auf der Burg Fürſtenberg feinen Schuß, und fein Sohn, Pfalz. 
graf Rudolph, ebenfalls auf der Burg anwejend, beftätigt diefen Schutbrief 
im. November 1295. Die Abtei lag in Weſtphalen. Wegen allzu großer 
Entfernung vertaufhten die Mönche ihr Befitzthum in Rheindiebach an Kur⸗ 
köln. Kurköln verpfändete Haus, Hof, Weinberge, Wiefen und Yelder des 
Gutes an einen Herrn von Quad von Zoppenburg. Es gehörte noch eine 
Mühle im Diebaher Thale dazu, weldhe aber ihren Pacht nicht dem Herrn 
von Quad, fondern dem kurkölniſchen Saalſchultheiß in Bacharach zu ent- 
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richten hatte, das verpfändete Gut mußte 17 Sulden 20 Kreuzer „Beede“ 
zahlen und hatte überdies die Obliegenbeit, jährlih den Bürgermeiſtern in 
Oberdiebah und dem „Gemeindeknecht“ einen Imbs“ zu geben. Nur noch 
ein Kelterhaus nebſt Gewölben und ein Wohnhaus, welddes {don in früheren 
Zeiten in Privatbeſitz übergegangen, ift übrig und mit Ausnahme dieſes 
Privathaujes im Beſitze der jegigen Herrin von Fürſtenberg, der Prinzeſſin 
Friedrich der Niederlande. Die Burg war einestheils wegen ihrer Sicherheit, 
anderntheils aber auch wegen ihrer Geräumigleit umd wegen der Schönheit 
ihrer Lage ſchon in früher Zeit ein Lieblingsaufenthalt der Pfalzgrafen. 
Sie blieb es, und ihre Bedeutung erhellt auch aus dem Umftande, daß fie 
dem blinden König Johann von Böhmen von Lubwig IV als Unterpfand 
für 15,000 Mark verpfändet wurde. Sie fonnte ihm aber nicht überliefert 
werden aus Gründen, deren die Urkunde nicht gedenkt, vielleiht und wahr⸗ 
ſcheinlich, weil fie in feindliden Händen war, namentlih in denen des 
Gegenkaiſers. Der Pfandbrief wurde offenbar ausgeftelit, als Ludwig eben 
Kaijer geworden war. Darauf belagerte er die Burg, ohne fie indeſſen er- 
obern zu können. Erzbiſchof Balduin von Trier erftand nun die Pfand» 
ichaft, indem er dem König von Böhmen eine andre abtrat, und Ludwig 
verſpricht dem Kurfürjten und Erzbiichof durch eine in Bingen ausgeitellte 
Urkunde, Fürſtenberg oder Caub oder Diebach dafür zu verpfänden. Balduin 
war zu ſchlau und eigennüßig, um nicht zu wilfen, daß die verheißene Pfand» 
ichaft wertiwoller wäre, al8 die an König Johann abgetretene. Als ſpäter 
die Burg in den Beſitz des Kaiſers kam, hielt er ſich längere Zeit daſelbſt 
auf, namentlich ſtellte er unter dem 22. März 1324 eine Legitimations⸗ 
urkunde hier aus und ertheilte durch eine andere ein Lehen dem Ritter 
Wenemar von Genmenich über eine halbe Mark Gold auf das Kloſter 
Nevel. Am Tage darauf befreite er durch eine Urkunde die Stadt Caub 
und das Dorf Weiſel gleich der Stadt Boppard. Die Burg hatte für 
Kaiſer Ludwig eine ſolche Bedeutung, daß er Fürſtenberg und das Schloß 
Gutenfels bei Caub ſeiner Gemahlin Margaretha von Holland als Witthum 
beſtimmte und ſich verpflichtete, beide Schlöſſer nicht zu verpfänden, außer 
in ganz dringenden Fällen, und dann nur an ſeinen Schwiegervater, den 
Grafen Wilhelm von Holland. Er beurkundete ferner (4. Juni 1326), 
daß feine Burgmänner (Gajtellani) zu Fürſtenberg und Caub feinem Schwieger- 
vater Wülhelm von Holland den Eid der Zreue geleiftet und beſchworen 
hatten, nad jeinem allenfallfigen Tode feiner Gemahlin Margaretha von 
Holland das auf diefen Velten zugefiherte „Xeibgedinge‘ getreulih zu be 
wahren. Zugleich veripridt er, auf dieſe beiden Burgen feine anderen 
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Burgmänner zu jegen, als ſolche die zuvor den gleihen Eid geleiftet hätten 
In fpäteren Zeiten jcheint die Burg weniger von hohen Herren befucht 
worden zu fein, mwenigftens find die Urkunden felten oder fehlen ganz, die 
darauf hinweiſen; doch blieb fie immer bei der Pfalz ımd wird ihrer in 
den Erbtheilungen des pfälziſchen Haufes gedacht. Wie alle Burgen nad 
der Anwendung des Pulvers im Kriege unendlih an Werth verloren, fo 
au Fürſtenberg. Dennod legte Marquis Spinola 1620 eine Befagung 


hinein und warf die evangeliihen Pfarrer von Bacharach und Oberdiebach 


> 


und mehrere vom Hunsrüden in ihre Verließe, wo die unglüdliden Männer ' 


fhwere Tage erduldeten, bis 1632 Guſtav Adelph von Schweden nad) der ' 


Eroberung von Kreuznach vor Fürſtenberg rüdte und die Kugeln jeiner 
„Feldſchlangen“ gegen die Burg fpielen ließ. Zwar antworteten die Spanier, 
allein fie erkannten, daß, wenn fie fih nicht ergäben und der „König von 
Schweden” eine Belagerung begänne, fie fih unter den Trümmern der 
Burg müßten begraben laffen; daher befannen fie fich eines Beſſern und 
räumten die Burg, wodurch das Märtyrertfum der unglüdliden Diener 
am Worte des Herrn endete. 

Die Burg theilte von nun an die wechſelnden Geihide der Burg 


Staled und Bacharachs, bis 1689 auh ihre Stunde fchlug, indem der - 


Befehlshaber auf Montroyal an der Mofel, der Comte de Montal, feine 
„Soldateska“ entjandte, die mit Hülfe der hierzu gepreßten Bewohner des 
Thales die Burg zerftörte und ausbrannte. Viele Mühe gaben fie fich, den 
prächtigen Thurm zu fprengen, aber er wideritand und fteht noch heute, 
wie fie ihn damals verliefen. 

Da fie nit wohl unten in feine Verließe hinablommten konnten und 


dort Schätze vermutheten, To braden fie fi das heute noch fihtbare Loch - 


an der Erde durch die furchtbar dide Mauer. Ob fie Werthvolles fanden, 
ift unbelannt. Die Sprengung dur Pulver, die fie nun hätten verſuchen 
sönnen, unterblieb, vielleicht weil fie an dem Erfolge zweifeln mochten, und 
das Pulver anderwärt3 noch nöthig hatten, um Ruinen zu jchaffen ! 

Um die Burg kümmerte fih nun Niemand mehr, bis fie im Anfang 
unjeres Jahrhunderts als Nationalgut von den Franzoſen verfteigert wurde. 
Sp kam fie in den Beſitz des in Rheindiebach wohnenden Weinhändlers 
Kurz, welder einige Anlagen auf der Burg madte, ohne indefjen jonft 
etwas zu ihrer Erhaltung zu thun. 

Bon der Familie deſſelben erlaufte fie der Prinz Friedrich der Niederlande. 
ALS die Zeitrichtung ſich darin gefiel, die Burgruinen am Rheine aufzubauen, 
glaubte man, der Prinz würde aud) Fürftenberg aufbauen, allein das geſchab nicht. 

W. O. von Dorn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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Der gegen Süden gerichtete Berg, der, ala der Weinhändler Kurz die 
Burg mit ihrer Umgebung laufte, mit Niederwald und Geftrüppe bewachſen 
war, eridien dem kundigen Auge diefes unteruehmenden Mannes als eine zu 
günftige Weinbergslage, um ſich nicht bewogen zu finden, ihn roden zu laſſen. 
Der Weinberg gerietd und lieferte, als die Neben fruchtbar geworden waren, 
einen ausgezeichneten Wein. Auch diefer Weinberg kam in den Beſitz des Prinzen. 

Nicht weit Hinter der Burg ſenkt fi eine enge Schlucht zum Rheine, 
welche fi dem Ufer nahe anjehnlic erweitert. In diefer Schlucht riefelt ein 
kryſtallhelles Büchlein, das einft Die Mauern eines Meinen Kloſters und einer 
Kirche beipülte. Es war das Wilbelmitenflofter Fürftenthal. Das Klofter 
brach unter dem wuchtigen Schlage der Reformation zujammen, zerfiel dann im 
Laufe der Zeit völlig und ging mit feinen Gründen und Mauern in Privat- 
bände über. Seine Stätte kennt faft Niemand mehr, da jede Spur dawon 
vertilgt ift, nur die Gegend heißt noch im Munde des Volles das alte Klofter. 
1822 ftanden die Mauern noch, befonders die der nicht ganz Heinen, i in go⸗ 
thiſchem Styl erbauten Kirche. 

Fürſtenberg droben auf feiner ftolzen Höhe übte die Schirmvogtei über 
das Kloſter. Sein Urfprung ift derjelbe, welchen die herrliche Nuine der 
dreihörigen Gapelle Sanct Werner über Bacharach hat. Zunächſt liegt Die 
Beranlafjung in einer Legende jener finftern Tage, in denen man lüftern war 
nah den Schägen der Juden, deren viele an den Ufern des Rheines eine 
Zuflugt im Kronlande der Kaiſer gefunden, und denen man die Schuld gab, 
zum Ofterfefte ein Chriftenfind mit Nadelftihen zu morden, um feines Blutes 
ſich zu ihrer Ofterfeier zu bedienen. — Wenn Habſucht und jtodhlinder Glau⸗ 
benshaß daffelde ruchlofe Ziel verfolgen, dann ift jede Waffe recht, und die 
ſchändlichſte Lüge, die zu erfinnen ift, muß dem Zwecke dienen. So war es 
auch bier, und die Mönche boten williglih Mühe und Handreichung zum 
Sfudenmorde, der zur Schande der Menfchheit mehr denn einmal am Ufer 
des Rheines vollbracht wurde, auch damals. 

Der Legende wird bei Bacharach und insbelondere bei der Werners- 
fire ausführlih gedacht werden, worauf bier verwiefen werden kann. 

Fürſtenthal ift verſchwunden, aber die herrliche Ruine der Wernerslapelle 
in Bacharach erhält das Andenken an die Wundermähr von Sanct Werner. 
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Bacharach und Staleck. 


Bon feinen Höhen geſchützt, von der Auine Staled beherrſcht, von 
alten Mauern mit ausgebrannten Thürmen umgürtet, liegt Bacharach, eine 
‚große Ruine aus einer großen Zeit, trauernd da. Nicht Schiffahrt, nicht 


—X 


Eiſenbahn, nicht Weinbau hat das erſterbende Leben aufhalten können. Be⸗ 


trühendes Bild des Wechſels der Zeiten! 

Blickt man auf die Kirchen der alten Stadt, droben Sanct Werner im 
jungfräulich reinen, hoch aufftrebenden deutſchen Style, auf die ehrwürdige 
Sanct Peterslirde an dem Markte in reinem. romanifhen, auf die leider 
zerfallende heilige Geiftlirche und ihre reihe Hospitalftiftung, die einen weiten 
Umkreis His hinab zu dem num auch durch Brand zerftörten „Gotteshäus⸗ 
hen” beſchrieb, auf den alten Tempelherrnhof; gedenkt man des leider 


franzöfiiher Barbarei erlegenen Saalbau’s, des 1689 niedergefuntenen präch⸗ 


tigen Apoftelhofs, fo hat man nebjt den ſchönen, uralten Holzhänfern am 
Marlte, die aber leider aud in jüngfter Zeit durch eine Feuersbrunſt grüß- 
tentheils zerftört worden find, Zeugen eines gefhwundenen &lanzes, wie 
er kaum einer andern Heinen rheiniſchen Stadt eigen war. 

Ob die Meinung Grund und Boden bat, daß in dem dreiedigen Naume, 
welcher fi innerhalb der Ringmauern bis zur Burg hinauf zicht und jet 
Weinberge umfaßt, noch Häufer der Stadt geftanden, muß um jo mehr be- 
zweifelt werben, als der Fels hier nabe zu Tage tritt, und Mauerwerk und 
Kellerräume nirgends entdedt worden find. Ueberhaupt ift die vielfach 
auch in Bezug auf andere rheiniſche Städte aufgeftellte Behauptung von 
früherem größerem Umfange meift falid. Man drängte die Wohnungen 
in früheren Tagen enge zufammen und begnügte fih mit engen Räumen, 
und jo löſt fi einfach das Näthfel einer bedeutenden Einwohnerzahl auf 
verhältnißmäßig Heinem Raume. Gegenjeitiger Schu war Bedürfniß und 
gab den Grund diefer Bauweiſe ab. 

Der Name der Stadt hat ſchon Manchem viel Sorge und Mühe ge⸗ 
madt. Die Römer müſſen überall herbei, mögen fie wollen oder nicht. 
Daß der linksrheiniſche Pfahlgraben,, der von der Mofelmündung herauf. 
309, und defien Spuren noch heute erkennbar find, hinter Staled vorüber» 
ging, ift außer Zweifel, obgleich die romantiichen Forſcher, die ihn nie ver- 
folgt, nie mit eigenen Augen gejehen haben, ihn wohl auch in das Gebiet 
der „Träume“ verweifen dürften, wie fie den traditionellen „Elter“ oder 
„Altarftein am Rheine dahin verweifen. Damit wird man Ichnell fertig; 
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aber warum unterjuht man nicht, ftatt des Abſprechens, an Ort und 
Stelle? Co nur lönnten Drtlige Sagen auf ihren wahren Werth zurüd- 
geführt werden. Es wäre ein Leichtes, den Felſen, der diefen Namen trägt, 
in heißen Sommertagen jo abzubämmen, daß man endlich zur Gewißheit 
käme. In Bonn befteht ja der Alterthumsverein der Rheinlande, dem die 
Mittel ſchwerlich fehlen. Großartig abſprechen ijt allerdings leiter, als 
gründlih unterſuchen. 

Ara Bacchi hat der Ort nicht geheißen. Ob Römer angefiebelt 
waren, ijt zweifelhaft, da Mauerwerk nicht auf fie hindeutet. 

Römiſche Münzen beweiſen nichts, da fie au noch in nachrömiſcher 
Zeit im Verkehre gebraucht wurden, und es ift nicht einmal erwielen, daß 
man fie in Bacharach fand. Mit der Römerſtraße, auf deren Unterlagen 
Carl Theodor von der Pfalz die Straße auf den Hunsrüden errichtet haben 
ſoll, iſt's auch fraglid. 

Ob der Name keltiſch? Wer kann es jagen? Keltiſche Nefte bat der 
Drt nie aufzuweiſen gehabt. Ob endlih das Flüßchen Wochara im 
Trach⸗ oder Trechirgau, deſſen Regino gedenkt, der „Münzbach“ in Bacha⸗ 
rad) geweſen und dem Orte den Namen gegeben, iſt jedenfalls unerweis⸗ 
li, da der Name weiter oben im Thale noch nadhllingen müßte. Urkund⸗ 
lich erjheint er nirgends mehr; aber ein Rathaͤprotokoll nennt ihn amtlich 
Heimbad, und zwar 1668. Der Bad ift im Sommer verihwindend Hein ; 
nur im Herbit, Winter und Frühling wird er bisweilen wild und unge 
berdig, wie alle Gebirgsbäde von kurzem Laufe. 

Im Sabre 1119 erjcheint der Name des Ortes in einer trieriſchen 
Urkunde: Bachrecha. Wollte man deuteln, jo läge bier Grund genug 
vor; denn rech, Mech, heißt heute noch am Rheine ein jäher Bergabfall, 
offenbar von rick — Rüden. Dod das Gebiet ift weit, das ſich Hier auf- 
thut. Mag es Andern überlafien bleiben, Hypothejen zu verdammen und 
doch ſelbſt welche aufzubauen ! 

Daß aber Bacharach zu den älteſten und durch das ganze Mittelalter 
berühmteſten Orten am Rheine gehört, iſt außer Zweifel. Die Stadt lag in 
dem Trach oder Trechirgau, der ſich lang und ſchmal am Rheinesufer hin⸗ 
zog, und ſcheint der bedeutendſte Ort im Gau geweſen zu ſein, mit Ausnahme 
Boppards, wo der Gaugraf im ſogenannten „Königshofe“ ſeinen Sitz hatte. 

Die Dörfer Steeg, geſchützt durch die Burg Stalberg, Manubach ſowie 
Ober⸗ und das zu ihm gehörende Rheindiebach, bildeten mit Bacharach den 
Heinen Staat der „vier Thäler“, wobei denn auch Bacharach als Thal“ 
mit eingerechnet wurde, wie bereits erwähnt worden ift. 
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Wenn diefer Bereih ein Meiner „Staat genannt wurde, jo berechtigt 
dazu feine eigenthämliche freie Berfaffung, feine merkwürdige Selbſtregierung 
und Abgeſchloſſenheit in ſich. 

Der „Vierthälerrath” bildete die gefetlihe Regierung. Er beitand nad 
der Ordnung der Kırfürften und Pfalzgrafen Ruprecht des Welteren und 
Ruprecht des Syängeren vom Jahre 1356 aus vierundzwanzig Männern, da- 
von zwölf Die Gemeinden (jeder [nit jedes] Thal lieferte Dreie) und Dreie 
die Stadt Bacharach ftelite, die jonft feines Vorzugs vor den andern theilhaftig 
war. Einer aus den Dreien, welde die Stadt ftellte, war „Amtstragender” und 
dem ‚Vierthälerrathe‘ vorfigender Bürgermeilter; die Zwölfe waren in den vier 
Thälern „ſeßhafte“ Ritter oder Adelige. Der amistragende Bürgermeifter 
mußte nach einer feftftehenden Formel dem Rathe den Eid leiften. Im Jahre 
1559 war fein „feßhafter Adel’ mehr in den Thälern, und der Kurfürft 
Friedrich III änderte den „Brief von 1356" dahin ab, daß die zwölf bür⸗ 
gerlichen Rathsglieder zu Recht den BVierthälerrath bildeten. — Neben dem 
Ratte beitand, ebenfalls aus den Gemeinden hervorgegangen, das Gericht aus 
vierzehn Schöffen, weldhem der kurkölniſche Saalſchultheiß und der kurpfäl⸗ 
ziſche Fauth“, wie der Titel des Stabtichreibers lautete, beifaßen, der Letzt⸗ 
genannte auf einem befonders geſetzten Stuble. Er wahrte die Hoheitsrechte 
des Pfalzgrafen. Ram das Gericht zum Spruce, der bei „Malefiz⸗Sachen“ 
Zandesverweifung auf beftimmte Zeit ausiprad, fo mußten Saalſchultheiß 
und Fauth abtreten, um die Freiheit und Selbftftändigfeit des Gerichtes in 
keinerlei Weife zu beeinfluffen oder zu beeinträdtigen. 

Der Grund für die Amtsdauer der Erwählten bis an’s Grab war 
meift die ausgeſprochene Weberzeugung: „Es find brave Männer, und fie 
wiſſen einmal die Gänge.” 

So beridtet ein an die pfälzifhe Negierung abgeitatteter „Vierthäler⸗ 
rathsbericht· vom Jahre 1668, der in amtlicher Handſchriſt vorliegt. 

Diefer ,Vierthälerrath“ hait⸗ auch für den Weinmarkt die „Sabelung‘ - 
vorzunehmen, das heißt, es begaben ſich je vier Glieder deffelben, begleitet von: 
einigen „Zechherren“, in „ven ihnen zugewiefenen Thal’, um die Weine des Jahr⸗ 
gangs zu probiren. Das geſchah nad dem erften „Abſtich“, aljo nachdem zum 
eriten Male der Wein von den Hefen (Drufen) abgelafjen war, etwa zur Zeit 
des Fruhlingsanfangs. Alsdann wurde von ihnen das befte und das fchlechtefte 
„uber“ (Plaustrum) oder „Zulaft” (Carrata) zufammengethan, und bildete 
jo ein „Loos“. Der Weinmarkt in Bacharach wurde bei gutem Wetter „am 
Rheine”, nämlich auf dem freien Raume zwijchen der Stadtmauer und dem 
„Hügel“ oder dem Erdaufwurf am Ufer des Stromes, und zwar vor dem 
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Zolle oder Zolithore gehalten und bei [hlimmer Witterung entweder im Bür- 
gerfanle des Rathhauſes oder im größten Naume des kurkölniſchen Saales. 
" Hier mußte dann der Käufer das „Loos“ zujammen nehmen, alfo das befte 
und das ſchlechteſte Faß zugleich. 

Der bei der „Sabelung” feitgeftellte Weinpreis kam zur Runde der Ver⸗ 
Täufer und Käufer. Die Verläufer brachten noch einmal ihre Weinproben 
mit auf den Markt, und der „Vierthälerrath“ ftellte die „lbernen Schalen“ 
‚zum Brobiren für die Käufer. Unter dem „gegabelten Preiſe“ durfte nicht 
verlauft werden, aber wohl darüber, wenn etwa eine bevorzugte „Probe 
. mehrere Liebhaber fand. Der Marlt wurde ein und ausgeläutet. 

Diefer Weinmarkt war ein Vollsfeſt; denn die Winzer thaten fi an 
dem, was in ihrem „bauchigen Kruge“ vom „Probiren” übrig blieb, dem 
Guten an, und die Meiften fehrten weniger feften Schrittes heim, als fie ge- 
fommen waren. Bon entftandenen Streitigleiten willen die örtlihen Nach⸗ 
riäten und Weberlieferungen nichts. 

Waren die Weine der PVierthäler verkauft, jo kamen die Aheingauer 
„huniſchen“ und die „franzifhen” Weine an die Reihe; denn der Ba⸗ 
: harader Weinmartt war dur Jahrhunderte der Stapelort und Ber⸗ 
faufsort der jämmtlihen Weine des Rheingau's, bis die bevorzugten „Eber- 
badder grauen Mönche” ihr Föftlihes „Sräfen-" und „Steinberger” Produkt 
und das des berühmten „Marcobrunn‘ von ihrem Stapelorte, dem ‚„Rei- 
chartshäuſer Hofe", nah Cöln ſelbſt hinab zu verihiffen begannen, und 
jomit das uralte Herlommen durchbrochen ward. 

Zu diefen Weinmärlten kamen aus allen Gegenden Deutſchlands, feldft 
von der Weichjel her die Käufer, und die „Bremer Weinherren‘' des berühmten 
„Rathskellers“ der Hanjeftadt fehlten niemals, „um fir ihre Bürgerihaft 
ein reines, köſtliches Tröpflein des edelſten Rheinweines einzukaufen‘. 

Die köftlihen Weine der „Vierthäler” hatten einen Weltruf, und Ma⸗ 
nubach und Steeg braten wahre Perlen zu Markte, wie denn noch heute 
ihr Ruf feine Geltung hat. 

Daß aber auch die edeln Rheingauer Weine mit zu dielem Rufe des 
Bacharacher Weines beitrugen, kann wohl fein, weil eben der Wein nad 
dem Marktorte genannt worden fein und daher das bekannte Sprüchlein 
entftanden fein mag, weldes Widtmann in feiner mufilaliihen Kurzweil, 
« Nürnberg 1623, aljo ausdrüdt, und das landläufig geworden ift: 


„zu Klingenberg am Main, 
„Zu Würzburg an dem Stein, 
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„zu Bacharach am Rhein 
„Hab' ich in meinen Tagen 
„Bar oftmals hören fagen, 
„Sol’n fein die beiten Wein’.’ 


Aber der treue und fleikige Beſchreiber des Rheingau's, der Pater Bär 
vom Kloſter Eberbach, irret dennod, wenn er in großer Vorliebe für den edeln 
Rheinganer fagt, daß diefem allein der Auf des Bacharacher und Vierthäler 
Weines zuzufchreiben fei, indem jener für diefen im Handel genommen worden 
wäre. Er kennt das eigenthümliche Produkt des „Teuermweines nicht, der 
nur und allein in den „Bierthälern“ producirt wurde, und der die 
feinen Gaumen eines Aeneas Sylvius und des weinktundigen Säufers, des 
Kaifers Wenzel, fo überaus anfprad. Nur diefer „Feuerwein“ war es, 
der den Papft und den Kaiſer veranlafjen konnte, fi davon jährlih eine 
ganz anftändige Quantität gen Nom und gen Prag zu citiren. 

Aber was war denn diefer „Feuerwein“ eigentlih? So böre ih 
meine Leſer fragen. 

Der des Mittelalters Kundige weiß, daß man, namentlich in den „Vier 
thälern‘ und wohl auch bier und da im Rheingau, „Bitterwein“ und „Alant⸗ 


wein’ bereitete, indem man über bittere Kräuter und Alantwurzel den edelſten 


Wein gähren ließ, den man dann als Medizin, aber auch in Heinen Bechern 
als Berdauungsmittel zum Schluffe jener Mahle reidhte, welde ſowohl 
durch die ungeheure Fülle von Speilen, als aud) durch die furchtbar gepfefferten 
und in ihrer Zufammenjegung unnennbaren Gerichte der Küche jener 
Tage und endlih dur das beroiihe Maß ihrer Aufnahme in die Mägen 
diefen Werfftätten menjchliher Ernährung das Unglaubliäfte zumutheten. 
Diefe Weine wurden ſehr für die Fürſtenhöfe geiucht und durften in feinem 
gutbeftellten vitterlihen Keller fehlen, der mit der Speijelammer der Burgen 
erfte und höchſte Zierde und Herrlichleit war, befonders aber galten fie als 
Univerfalmittel gegen den bekannten Yammer. — 

An fie reihte fi ein anderes Kunſtprodukt, das aber ganz allein 
dem Wohlgefhmade und der Luft des Trinkens diente. War des Guten zu 
viel gethan, hatte der Alant- und Bitterwein aber auch des Magens Kräfte 
in zeitgemäßer Weije angeregt und erhöht, jo wurde der „Zeuerwein” ges 
reicht, um den übelen Geihmad des „Helfers der Verdauung‘ zu verdrängen 
und recht zu „guter Lett!‘ zu erfreuen. | 

Zur Bereitung des „Feuerweines“ gab e8 eigene „Feuermeijter” und 
eigene Stätten. Erftere gehörten der Küferinnung an, mit welcher die „Schrö⸗ 
terinnung“ verbundenwar. Die Schröter hatten die Obliegenheit, die Weinfäffer 
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bei dem Verſandte aus den Kellern auf die Frachtfuhren zu ichaffen, und 
mußten, wenn dur ihre Schuld ein Faß Wein bei der Ladung verunglüdte, 
jeinen Kaufpreis erjegen. 

Die Stätten, wo die „Feuermeiſter“ den Wein „feuerten‘, waren 
Heine, feuerfejte Gewölbe. Sie waren niedrig, ſchmal und lang. Auf Stein- 
ichwellen oder Steinlager wurde das eben von „Saummwein“ (Moft, welder 
fi) ungeleltert-in Bütten gebildet) oder dem erften von der Kelter abgenom- 
menen Moſt gefüllte Faß von den „Schrötern” in jolh einen „Feuerkeller“ 
gebradt. War dies in gebüriger Ordnung geiheben, das Daubenwerk 
und die Eifenreife des Faſſes gehörig unterfucht, jo wurde der obere „Spon- 
den‘ defielben abgenommen und jofort zu beiden Seiten des Yalles, in an- 
gemejjener Entfernung von demielben, von gutem Buchenholze Feuer gezündet, 
erſt langfam geihürt, dann immer ftärker, bis der Wein im Faſſe 
kochte. War dies erzielt und 2—3mal vierundzwanzig Stunden lang gleich⸗ 
mäßig fortgejegt, jo wurde, wie man langjam damit begonnen, wieder das 
euer langſam vermindert, bis es endlich erlofh, und man Faß und Wein 
vorſichtig erfalten ließ. So waren die wäfjerigen Theile des Moſtes verflüd- 
tigt, und Zuderjtoff und Geiſt blieben zurüd. War Faß und Moft erkaltet, 
jo wurde vermittelit eines guten Lederſchlauches umd eines auf den Sponden 
aufgefeßten Blafebalges die edle Flüffigkeit aus dem Boden» oder Zwerg⸗ 
fponden in ein vor dem Feuerkeller liegendes Faß „abgeſtochen“ und dieſes 
in einen andern jehr falten, gewöldten Keller gebracht. Der ächt bereitete 
Feuerwein war e8, der zu einem weitverbreiteten Ruhme gelangte und 
für jene Tage zu ungeheuren Preifen verkauft wurde. Er hatte, wenn 
er „Tonnenflader” geworden war, volllommen Farbe und Geihmad 
jüdlicder edler Weine und eine ungemeine geiftige Kraft. Seine Bereitung 
fand im Anfange des vorigen Jahrhunderts noch ziemlih häufig ftatt, 
nahm aber dann immer mehr ab und verſchwand gegen das Ende deifelben 
hier ganz. 

Es war daher für die ganze Umgegend ein außerordentlihes Ereigniß, 
als fih im Herbite des Jahres 1806 die Kunde verbreitete, das angeſehene 
Weinhandlungshaus Külp in Caub laſſe bei dem alten „Feuermeiſter“ David 
Griebel in Oberdiebad, in deſſen Haufe, auf dem Markte des Ortes fi ein 
„Feuerkeller“ befand, ein Fuder „Feuerwein“ bereiten. Diele famen und 
fahen die bereits ausgeftorbene Kunſt mit an, die der alte Mann allein noch 
veritand. Auch der DVerfaffer war unter diefen Zufhauern und nahm, wie 
aus dem Munde des rüftigen Greiſes, fo durch Augenſchein Keuntnik vom 
Verfahren, bei. dem fein Thermometer diente, und genoß etwa vierzehn Tage 


ipäter den Feuerwein“ jelbft, der, abgefehen von der Art feiner Bereitung, 
diefen Namen volllommen verdiente und eine jehr große und nahe Verwandt⸗ 
haft mit füdfpanifchen, portugiefiihen und fizilianifhen Weinen befaß, dabei . 
nicht den geringiten, wie man am Rheine fi) ausdrückt, „brennfeligen” Bei⸗ 
geſchmack hatte. Das war der leute „Thälerfeuerwein‘‘, der bereitet wurde, 
und «8 ift bedeutjam, daß die Zeit feiner Bereitung die Grenzſcheide zweier 
Jahrhunderte geweſen iſt. 

Möge die Ausführlichkeit dieſer Mittheilungen damit entſchuldigt werden, 
daß man nirgends eine Spur dieſer eigenthümlichen Erſcheinung findet, und 
daß Referent zu den Wenigen gehört, die noch Zeugen eines Verfahrens 
waren, welches nun völlig der Vergangenheit anheim gefallen iſt; aber darüber 
kann kaum ein Zweifel fein, daß dieſer „Feuerwein“ viel zum Ruhme der 
Weine Bacharachs und ſeiner verbündeten Thäler beitrug, die aber auch an 
und für ſich Feuerweine ſind und ruhig die Vergleichung mit den Rhein⸗ 
gauer Weinen noch heute aushalten können, beſonders was die „wunder- 
volle Blume“ detrifft, auch wenn ein begeifterter Lobredner, wie Pater 
Bär ehrenwerthen Andenkens, für jeiner Heimath edle Gewächſe in die 
Schranken tritt. 

Kehren wir zu Bacharachs Geſchicken zurüd. 

Wie man im Mittelalter diejenigen Orte des Mheinlandes, weldhe mit 
einer Burg von Bedeutung verbunden und von gleihen, thurmbewehrten Ring- 
mauern umſchloſſen waren, „Thal“ nannte und merbwürdiger Weile nicht 
das Thal, fondern der Thal, fo war auch Bacharach in Bezug auf die ur⸗ 
alte Burg Staled ein Xhal, bis e8 die Stadtrechte empfing. 

Ueber den Satfer, der fie ihm ertheilt, ſchwankt die Meinung, da 1689 
mit dem Prachtbau des Nathhaujes auf dem Markte eine Menge ftädtifcher 
Urkunden, und fo wahrſcheinlich auch diefe wichtigfte, zu Aſche wurde. Ob 
Katjer Ludwig der Baier oder Carl fie ertheilt, ift die Frage. 

Auffallend ift es, daß das ſchöne Rathhaus, eine Zierde der alten Stadt, 
von den Franzoſen in Aſche gelegt wurde, während das gegenüberjtehende 
ihöne alte Holzhaus, der alten Bürgerfamilie Gölz gehörend, dem Brande 
entging, wie auch die prächtige Peterskirche auf dem Markte. 

Der Brand zog fih links um die Marktede der Marktgaffe zu und 
verbreitete fi in der Untergaffe weiter. 

Aud der uralte „Saal“, wahrſcheinlich Carolingiichen Urjprungs, blieb 
theilweife und mit Ausnahme des Oberbaues verfhont und wurde erjt 1809 
unter der Franzoſenherrſchaft abgebrochen, obgleih das Gebäude noch 
Jahrhunderte hätte überdauern künnen. 
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Auch die Obergafſe erlitt nur einzelne Einbußen bei dem Brande, 
darunter das ſchöne Gebäude des „Apoſtelhofes“, während der alte „Zem- 


pelherrenhof“, die jeßige Poſt, nur im Unterbaue übrig blieb, und der 


herrlichen St. Wernerslirhe, der Burg Staled näher ftehend, wurde Dad 
und Wöldung zerjtürt. Ebenjo brannten das „Hospitalviertel‘, die Münze 
und alle jene Gebäude, deren Räume innerhald der Stadtmauer heute Wein- 
gärten einnehmen oder in den Bau der Eifenbahn gefallen find, bis auf die 
Hospitallircde nieder, die leider eine zerbrödelnde Ruine ift. 

Die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten über die Stadt reichen über Das 
eilfte Jahrhundert nicht hinaus, und Bacharach ift, wie ſchon bemerkt, der 
Rame, unter weldem der Ort im Jahre 1119 in einer Urkunde des Erz⸗ 
biſchofs Bruno von Trier vorkommt, kraft welder dieſer Kirchenfürſt dem 
Andreasklofter in Cöln einen Zehnten verliefen. Daß der herabgelommene 
Ort in dem Mittelalter beſſere Tage gejeben, dafür find Zeugen noch beute 
da, welche, wenn auch ftumm, doch fehr beredt dafür eintreten Tönnen, na= 
mentlih die alten Bauwerke. 

Saßen doch da droben auf der Burg Staled die Hohenftaufen, die 
Welfen, die Wittelsbacher, dann reihe Burggrafen genug, welche der Stadt 
zu Nuke famen; waren doch die Weinmärkte Yahrhunderte hindurch eine 
reiche Duelle des Gewinnes, einmal dur den Zufammenfluß reiher Käufer, 
dann aber auch durch die VBerladung und Verſchiffung der vielen Weine, 
welhe bier ihre Herren wechſelten. Zrug doch aud der Zoll, welder 
hier erhoben wurde, und zu deffen Dienfte der Thurm auf der Spike 
der Inſel unterhalb der Stadt erbaut war, dazu bei, daß Nahrungsauellen 
eröffnet und friih erhalten wurden. Was aber für diefen Wohlftand beſon⸗ 
deres Zeugniß ablegt, find die Gebäude der Stadt, dazu in erjter Linie die 
Kirchen gehören. 

Sanct Peter am Markte, welche fälfchlih Zempelherrenhof oder Temp⸗ 
lerkirche Heißt, feit jie Duaglio mit diefem Namen zu belegen beliebte, ift die 
ältefte und größte Sie ftellt ung den Rundbogenſtyl rein und fehr ſchön 
vor Augen. Das Chor ift bejonders hübſch. Leider find die koftbaren Glas⸗ 
malereien in den friegeriihen Stürmen des fiebzehnten Jahrhunderts zer- 
trümmert worden. Ste follen zu den beiten ihrer Art gehört haben. Die 
Beit der Erbauung diejer großen, ſchönen Kirche ift das zwölfte Jahrhundert. 
Genaueres ift nicht belannt; aber ein rechtes Glück ift e8 zu nennen, daß 
der von den Franzoſen angelegte Brand von 1689 - Graf Wontal war 
Louvois' und Melac’3 edler Handlanger bei diefem ehrenvollen Werte — die 
Kirche nicht zeritörte, wie er leider dies bei der wunderſchönen Wernersfapelle 
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that. Auch der jüngfte große Brand im Mai 1872, welder in unmittel- 
barfter Nähe der Kirche tobte, hat das Kirchengebäude verſchont, wenn auch 
der Them der Kirche mit jeinem ſchönen harmoniſchen Geläute demſelben 
zum Opfer fiel. Un dieſe Kirche reihte ji die des Hospitals zum 
beiligen Geiſte auf dem rechten Ufer des Münzbaches, der Münze gegenüber. 
Die Stiftung diefes Hospitals ift eine ungemein reihe geweſen, und ber 
ganze, ziemlich lange Stadttheil zwiſchen der Fleiſchgaſſe und dem Münzbache 
gehörte dazn, gleihwie viele Weinberge in den vier Thälern und anfehnlice 
Güter auf dem rechten Ufer der Nahe, namentlih in dem Dorfe Genfingen 
und andern nabeliegenden Orten. Eine jener frommen Stiftungen des Mittel 
alters, welche — „Gotteshäufer” genannt — Wohnungen betagter Armen 
abgaben, gehörte mit dazu, und ihr Segen reichte His in unjere Tage, in denen 
fie des Feuers Macht zerftörte nach Jahrhunderte langem Beſtande. Zu 
diefer reihen Stiftung fam noch ein Pflegehaus für arme Wanderer, wo fie 
Nachtlager und eine Suppe fanden, ein Kranken⸗ oder Siehenhaus, welches 
aber früher einging, und die gedachte im gothiſchen Style erbaute Kirche. 
Sie zerfällt, da Niemand für fie forgt. Seit 1689 ift fie in dieſem Zujtande 
bes Verfalles und außer gottesdienftlihen Gebraude. Sie war Waarenlager, 
Schmugglerftätte, Holzniederlage im Laufe der Zeit. Im Jahre 1811 ſchloß 
fie einige hundert Spanier ein, Gefangene aus Napoleons verhängnikvollem 
Kriege jenjeits der Pyrenäen. Wie nahe lagen da Vergleiche zwiſchen 1620, 
wo Spinola’3 Spanier fiegend in die Stadt einzogen, und diefe nun zwei⸗ 
hundert Jahre fpäter gefangen, zerlumpt, friexend und hungernd unter dem 
Dade einer zugigen Kirchenruine, das kaum vor Regen ſchützte, ein Obdach 
fanden! Bacharachs gutmüthige, barmherzige Einwohner, nicht gedentend 
der ſpaniſchen Drangjale früherer Tage, übten eine Wohlthätigleit an den 
Unglüdlihen aus, welche rührend war, und von der fich felbft unbemittelte 
Bürger nicht ausfhloffen, und diefe allgemeine Woblthätigleit war feine 
einmalige, vorübergehende, fie dauerte vielmehr (wie fie die heilige Schrift 
gebietet) „ohne Murmeln“ fort, jo lange die unglüdliden Söhne des Südens 
am Rheine waren, und erftredte fih auf ihre warme Bekleidung und voll« 
jtändige Ernährung, da ihre „Gefangenenkoſt“ ſchmal zugemeflen war. “Der 
Zwed ihrer Anwefenheit war fein anderer, als das Durcharbeiten der Rhein⸗ 
landftraße durch die Schieferfelen zwiſchen Sanct Goar und Bingen. Als 
jle in das Innere Frankreichs zurüdgeführt wırden, fah man Thränen der 
Dankbarkeit in ihren Augen und hörte fie den Ort jegnen für jo große Wohl⸗ 
thaten, den 1620 ihre Volksgenoſſen unter Spinola’s Yührung nicht lichreich 
behandelt hatten. 
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Die Sarıct Michaelscapelle in der Obergaffe tft nesern Uriprungs. Die 
jetzige katholiſche Pfarrkirche, zu dem Kapuzinerkloſter gehörig, wurde gegen 
Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts erbaut (den Grundſtein legte man am 
24. des Brachmonats 1688) und ruht wie das Kloſter auf feſtem, geflam- 
mertem Quadernbau, jo daß fie die volle Gewalt des Stoßes der Fluth und 
des winterliden Eisgangs bricht. Darin gleicht fie der fogenannten „Linis- 
mauer”, welde den Mauern des Klofjtergartens, den Kurfürſt Mar Heinrich 
von Köln den Mönchen einft zum Gottesader geſchenkt, zum Schutze vor den- 
felben wilden &ewalten dient. 

Zu den Zierden der alten Stadt gehörte das Rathhaus, weldes aber 
"im Brande 1689 zu Grunde ging. Auf feinem Unterbaue, befonders dem 
langen Bogen, welder die Verbindung zwiihen Markt und Unterftadt ver- 
mittelt, wurde um die angegebene Zeit, das jeige Stadthaus erbaut, ohne 
Bier und Schönheit, weil: Geld fehlte und die Noth drängte. An vielen 
Bogen knüpft ſich eine lokale geipenitige Sage, die bier nicht Übergangen 
werden darf. 

In dem Haufe, weldes lints an das Rathhaus ſtößt, wohnte ein Kaufe 
mann, herjtammend aus den Geſchlechtern jener am Rheine zahlreich ſeßhaften 
Lombarden, Namens Diinola. Ihm bielt eine alte Magd Haus, mürrifd, 
zänkiſch und unfreumdlih anzuſehen. Einmal konnte die Alte nicht gut 
ihlafen und meinte, da e3 zur Winterszeit war und Neumond dazu, der 
Zag ſei nabe, und fie könnte aufitehen, um fih und ihren alten Herrn ein 
BZwiebelfüpplein zu kochen; denn er war auch fein Langſchläfer. Es war kalt. 
Sie widelte ſich „rechtſchaffen“ ein und wollte jih mit Stahl, Zunder und 
Stein Feuer Tippen. Waren ihr die Finger fteif und kalt, oder war ihr 
Feuerzeug nichts werth, kurz — e8 ging nicht. Knurrend öffnete die Alte Fenſter 
und Laden — und fchaute aus, ob nit ſchon in einem Nachbarhaufe Licht 
jet, daß fie fich ihr „Lanterhen” zünden könne. Alle Häufer waren dunkel, 
aber von dem Bogen des Nathhaujes her fiel ein rother Feuerſchein auf den 
Markt. Ohne darüber weiter nachzudenken, nimmt fie ihr ‚Feuerſtoofchen“ 
und gebt heraus, dem Scheine zu. Als fie vor den Bogen ftebt, fieht fie 
einen boden Kohlenhaufen mitten unter den Bogen und einen großen, ſchwarzen 
Mann dabeifigen und neben ihm einen großen, ſchwarzen Hund, der fie mit 
rollenden, feurigen Augen anjtarrt und ihr die Zähne zeigt. — Der Ülten 
wurde es bei diefem Anblicke ein Bißchen grufelig, aber fie dachte: ‘Das ift 
Einer von den wandernden Spenglern und Löffelgießern, wie fie aus der Eifel 
in’s Land kommen, und, wie aud ſchauerlich der Hund Inurrt, fie geht Hinzu, 
bietet dem Schwarzen einen guten Morgen und bittet um ein paar Kohlen 


zum Feueranmachen. Ohne ein Wort zu veden, winlt der Schwarze nad 
dem Kohlenhaufen. "Kurz beionnen, nimmt die Alte ein Schüreifen, das 
dabei lag, und ſcharret ji Kohlen in das „euerftoofhen”, dankt und macht 
fih aus dem Stande. - 

As fie aber die Kohlen auf den Herd jchüttet, find fie völlig todt. — 

Der Kerl ift grob, und der Hund ift bös; aber was hilft's? fagte die 
Alte, ih gebe no einmal! Und wieder kommt fie, Magend, daß die Kohlen 
erloſchen, und bittet noch einmal um Kohlen. Heftiger Inurret der Hund, und 
der „Spengler” fieht fie greulih an. Nimm Dir nod einmal, alte Kröte, 
jagt er mit einer ſchrecklichen Stimme; aber fommft Du noch einmal, jo drehe 
ih Dir den Hals um! — Der Grobian! brummt die Alte. So behaltet 
Eure Kohlen, ruft fie zornig aus, und jalzt fie Euch ein, hr Flegel! — 

Da fährt der Schwarze grimmig auf, und der Hund fpringt feuer- 
iprühend auf fie zu. — Aber die Alte hatte ihrem Herzen Luft gemadt und 
war, wie der Blig, unter dem Bogen drangen und hinter ihrer Thüre, die 
fie raſch verſchließt. — 

Wie fie noch bebend dafteht, ſchlägt's Eins auf dem Thurme von Sanct 
Betr. Da merkt fie, daß es der Teufel und fein Höllenbund war, eilt 
anf ihre Kammer und dedt fich im Bette bis über den Kopf zu. Sie betet 
alle ihre Stoßgebetlein, aber ſchlafen Tann fie nicht mehr, und als es Sechs 
ſchlägt, fteht fie auf. Jetzt gelingt ihr das Feuerſchlagen leicht. Sie zündet 
die Ampel und als fie auf den Herd leuchtet, da fieht fie zu ihrem Erftaunen 
lauter blante Goldgulden ftatt der Kohlen da liegen. ‘Das Bold aber mochte 
fie nicht behalten, ſondern ftiftete es in das Hospital zum heiligen @eifte, 
damit es frei vom hölliſchen Geiſte werde. 

Aber erzählt bat fies allen ehrlichen Leuten und fi vielmal dabei be- 
Treuzigt und fie vor den Zeufelstohlen gewarnt. — 

Schief gegenüber dem Rathhauſe, wo jett der freie Platz ift, ftand der 
„Saalbau”, auch mit dem feltfamen Namen „Rummerbof” belegt. Ob der 
Name „Saal auf einen fränliihen Bau zu fchließen berechtigt, tft nicht 
ganz gewiß. Das Gebäude war vieredig, groß, jtattlih und hatte fehier 
unzerftörbare Mauern. Weite Säle nahmen das Innere ein, und eine 
breite mächtige Steintreppe führte in das obere Geſchoß. Unten befanden 
fih Sefängnifje, daher ohne Zweifel der Namen „Kummerhof”. Der 
kurkölniſche Schulthei wohnte bier, der daher „Saalſchultheiß“ genannt 
wurde. In einem der großen Säle wurde das Gericht gehalten. “Der lekte 
kurkölniſche Saalſchultheiß hieß Kügelgen und war der Vater der beiden 
Bwillingsbrüder, die als Maler Hohen Ruf genofjen. Gerhard fiel durch 








⸗ 


254 


Mörderband bei Dresven. Ein ſchönes Bild von jeiner Haud ziert den 
Altar der Klofterlirhe. Er bat es geftiftet. Ein anderes beffelben, von 
der Prinzeifin Friedrich geichentt, findet fi in ber evaugeliſchen Kirche von 
Oberdiebach. No im Jahre 1809 ftand das feite Gebäude, aber zur „Exr- 
breiterung der rheiniſchen Heerjtraße mußte es fallen, ohne daß dod die Er⸗ 
breiterung weiter fortgeführt wurde. Es fehlte an Geld, die Brivathäufer 
anzsılaufen, die hätten niedergelegt werden müſſen. Wäre es geichehen, jo 
würde auch der ſchöne uralte Holzbau, der Mündung der Fleiſchgaſſe gegen- 
über, ehemals „zum Schwan” genannt, gefallen jein. In dieſem ſchönen 
Bau war oben der Saal, darin die „Nitterfiube” tagte. Gin zweites, 


nicht minder ſchönes altes Holagebäube, das Gölziſche“, befindet fich dem 


Nathhaufe gegenüber an der Ede des Marktes. Es entging, wie jemes, 
dem verheerenden Brande von 1689 auf eine faft wunderbare Weife. 

Auh „der Apoſtelhof“ und der daran fi reibende „Zempel- 
herrenhof“ waren Prahtgebäude, wie uns eine alte handſchriftliche Be⸗ 
ſchreibung der Stadt von 1668 belehrt. Erfterer, von zweifelhaften Ur⸗ 
ſprung, brannte ganz nieder. Nur jeine Keller blieben. Letzterer verlor 
in jenem Franzoſenbrande feinen Oberbau, wurde wiederhergeftellt und hat 
nur noch zwei Reſte vom alten Gebäude, den Thurm im Hofe der jekigen 
Boft und das feltiame, hohe Weinbergshäuschen binter der Poſt. Die 


Namen find übrigens im Wunde des Volkes geblieben. 


Die Sanct Wernerscapelle , hoch über Sanct Peter gelegen, verdient 
befondere Beachtung. Vernehmen wir zuerſt die Legende, wie fic die Bol⸗ 
landiften uns berichten. 

Der Heilige, zu deſſen Ehren man dieje Capelle, das Mofter Fürſten⸗ 
thal zwiſchen Rheindiebach und Badarad an der Mündung des von Meden⸗ 
ſcheidt herabriefelnden Bädleins und anderwärts Capellen erbaute, war 
frommer Eltern Kind aus einem rheinifhen Dorfe (Warmsrod wird ge- 
nannt, Womrath umd, dem alten Namen Warmraid am nächſten fommend: 
Wallmerod im Naſſauiſchen). Nah dem frühen Tode des Baters gab die 
Mutter dem frommen Knaben einen Stiefvater, deſſen Meißbandlungen zu 
entgehen, Werner ſich entihloß, das Vaterhaus zu verlaffen und bei Ber⸗ 
wandten in Steeg eine Zuflucht zu fuchen. Harte Arbeit und harte Be⸗ 
handlung fand der arme Knabe au Bier. Diele Geihide warfen ihn im 
fi zurüd, und was ihm die Menfchen verſagten, ſuchte er bei Gott in 
ftiller, gläubiger Hingebung. Deunod wurde jeine Lage ſtündlich unerträg 
lider. Darum verließ er Steeg wieder, und wir finden ihn Dann ſpäter 
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bei einem reichen Suden in Oberweiel, wo er Erde wegtragen half, weil der 
Jude einen Keller bauen wollte. 

Die Juden ftanden im Rufe, fie fuchten zu Oftern ein Chrijtenkind 
heimlich wegzufangen, um aufs Graufamfte e8 zu tödten und feines Blutes 
theilbaftig zu werden. Man jagte, fie ftrichen mit diefem Blute ihre Thür» 
pfosten an, zur Erinnerung an das Beſtreichen derfelben mit dem Blute des 
DOfterlammes in Aegypten, und wie dort der Wärgengel, der die Erfigeburt 
in jenem Lande „ichlug”, an diefen mit Blut beſtrichenen Thüren der Israe⸗ 
liten vorübergegangen jei, jo ſchütze dies Ehriftenkinderblut vor jeglichem Un- 
heil im Jahre; aber auch eine andere ‘Deutung liegt vor, nämlich die, die 
Juden hätten dies Blut als ein Heilmittel aufbewahrt und angewendet für 
allerlei Weh und Gepreſte. 

Die Frau, bei welher Werner Obdach gefunden, warnte ihn vor der 
drohenden Gefahr, als das jüdifhe Oſterfeſt nahte; aber der Arglofe legte 
auf diefe Warnung feinen Werth und blieb in des Juden Dieniten, feine 
Führung Bott anheimitellend. Um Oftern 1287 veranlaßten ihn die Juden, 
zu ihnen in's Haus zu ziehen und ganz in ihre Dienfte zu treten. . 

Eine im Haufe dienende chriſtliche Magd gewahrte um diefe Zeit, daß 
bie Juden dem frommen Knaben eine Bleifugel in den Mund ftedten und 
ihn. an eine Säule feitbanden, den Kopf nah unten und die Yüße nad 
oben, um fo die Hoftie von ihm zu erhalten, weldhe er am Gründpnnerftag 
empfangen hatte. Sie wiederholten diefe Qual an dem frommen Dulder, 
bis es die Magd nicht mehr anjehen konnte und dem Schultheißen davon 
Anzeige machte, damit er den armen Knaben rette. 

Der Schultheiß war ein gewiljenlojer Dann. Ob er gleich ſich in des 
Juden Haus begab und wiewohl der Knabe flehentlih um die Befreiung aus 
den Händen feiner Peiniger bat, jo ließ er fih do von den Juden mit 
Geld beitehen, und — Werner blieb in der Juden Gewalt. — 

Nun öffnen ihm die Juden die Adern am ganzen Körper. Sie prefien 
das Blut heraus, bis er vom Tode der Qual enthoben wird. Die Juden 
find nun doch voll Angft, weil die Magd ſchon Verdacht erregt hat. Sie 
bringen den Leichnam des heiligen Blutzeugen, der feinen Herrn bekannt hatte 
bis zum legten Athemzuge, bei Nacht in einen Kahn und wollen ihn gen 
Mainz führen; aber das gelingt ihnen nit, und ſchon bridt der Tag an, 
als fie zwiſchen Bacharach und Rheindiebach (an der Mündung des Winz- 
bädleins) landen, den Leichnan in eine von Dornen und Geſträuche über- 
wachſene Vertiefung legen und eiligit ihren Kahn rheinabwärts treiben. Ein 
Dürger von Bacharach findet dort, da fein Ader in der Nähe liegt, durch 
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einen hellen Lichtglanz, der aus der Heinen Höhle ftrömt, geführt, den Leich⸗ 
nam, von Wunden bededt. Er wird geholt und im „Saale“ zu Bacharach 
niedergelegt, ımm die Mordthat zu unterfuhen. Dorthin ſtrömt das Volk 
und mit ihm auch drei Beguinen. Was fie aber am gewaltigften ergreift, 
ift ein Rihtglanz, der vom Leibe Werners ausgeht, und ftatt des Leichenge⸗ 
ruches entftrömen dem Leihnam die füReften Düfte. Jetzt ertennt man, daß 
bier ein Wunder geichieht, daß der Gemordete ein Märtyrer, ein Heiliger ift. 

Droben, wo jetzt Sanct Werners Capelle fteht, jtand damals eine foldye, 
die dem h. Kunibert geweiht war. Dorthin wird der Leichnam des heiligen 
Knaben in feierlihem Zuge gebracht. Er ruht in doppeltem Sarge, fein hei⸗ 
liges Haupt, von feidener Binde umwunden, auf einem Kiffen, mit Veilchen 
gefüllt, und an jeinem Grabe geihahen vom 1. Mai bis 3. Juni deffelben 
Jahres neun zig Wunderheilungen an Kranken und Gebrehlichen. 

So die Legende. Die Heiligipredung geſchah jpäter in üblicher Weiſe, 
ohne daß übrigens der Heilige jemals zur vollen Geltung gekommen ijt. 

Daß eine Begebenheit, von jolden Umftänden, die man vollkommen 
glaubte, begleitet und von den Oberwefeler Nachrichten beftätigt, eine unaus- 
ſprechliche Bewegung im Volle hervorbrachte, läßt fich denken, und ebenſo daß 
fich der tieffhlummernde, vielfach genährte Judenhaß num eine ungemeffene 
Bahn brach. Die fanatifhe Wuth war einmal entfeffelt. Innerhalb weniger 
Tage wurden vierzig Juden verbrannt, ertränft, enthauptet; weder 
Geſchlecht, noch Lebensalter ſchützte die Unglüdlichen vor des Volkes Wuth. 
Und nit blos in Bacharach und Oberwefel rächte man fih an dem armen 
Bolle, fondern die Syudenverfolgung drohte wieder in ungemefjenen Grenzen 
fih auszubreiten, bis es den Juden gelang, ſich des kaiſerlichen Schuges zu 
verfihern. Nahe daran war es noch einmal, daß ſich das Gleiche wiederholte, 
als 1428 gelegentlid der Heiligiprehung Werners das Erheben der That» 
fahen,, jo weit e3 nad fo langer Zeit möglih war, das Erwaden alten 
Haffes veranlaßte. Selbft mehrere Päpfte mußten abmahnende Bullen erlaflen, 
und der Raifer Rudolph mußte außergewöhnlide Maßregeln ergreifen, um 
noch Jahre nad dem Morde Werners den Strom der wildeiten Berfolgungs- 
jucht zu dämmen, der feinen zahlenden Kammerknechten drohte. 

Das aber ergiebt fid) Hier aufs Neue, daß das leicht fanatifirte Bolt 
jener Tage, jowie geiftlihe und weltlihe Heger, die im Dunkeln handelten, 
jede Gelegenheit aufjuchten, das Volt der Juden zu vertilgen, fiherlih aber 
nicht immer allein aus veligiös fanatifhen Beweggründen. War doch der 
Juden Reichthum immer lodend zu graufamen Handlungen, welde der Mantel 
der Religion deden mußte und leider oft genug — deckte. Welche Mittel 
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und Wege mußten nicht herbalten, um das unterdrüdte Voll zu vertilgen 
und feine Güter an ſich zu reißen? Es ift dies eine der unzähligen Schatten- 
feiten der in unjern Tagen nod immer von zwei Seiten ber gepriefenen 
„guten alten’ Zeit, vor deren Rückkehr Gott die Menſchen behüten wolle, 
wieviel des Lobenswerthen fie auch auf der andern Seite aufzuweiſen haben 
möchte, was nicht verlannt werden darf. 

Die Sanct Wernerstapelle auf ihrer Iuftigen, ſchönen, ausfichtsreichen 
Stelle gehört unbeftritten zu den Perlen der gothifhen Baukunſt. Sie ift in 
ihrer Art einzig. Drei Chöre bilden ihren Bau, der hodhaufitrebend jung» 
fräulih rein und ſchlank fi erhebt; aber Wind und Wetter haben lange 
ihon ihr Zerftörungswert ungehemmt daran geübt, und es find nicht viele 
Jahre ber, da drohte die mit Recht gepriefene Ruine einzuftürgen. Die 
Stadt raffte fih auf, und wenn auch an Mitteln nicht reich, that fie nad 
Kräften, was nothwendig war, den Untergang zu verhüten. Nun mag fie 
wieder eine Reihe von Jahren den zerftürenden Gewalten trogen. — Schade, 
wenn fie einft unaufhaltfam zufammenbreden follte nad dem unerbittlihen 
Looſe alles Zeitlihen! 

An der Stelle der heiligen Kunibertsfapelle einen würdigen Bau über 
den Gebeinen des Heiligen zu errichten, lag fowohl in den Wünſchen ber 
Geiftlichleit, als der gläubigen Menge; aber der ausgeſprochene Grundſatz, 
daß der Bau nur und allein aus den Spenden der gläubigen Pilger feine 
Mittel ziehen folle, Tieß ein raſches Wachſen nicht zu, obgleih Abläffe vor- 
handen waren, die man hoch anſchlug, und die Wallfahrer zahlreich kamen 
und die hundert Stufen zu den &ebeinen des Heiligen hinaufitiegen, ent 
weder eigens um ihn zu verehren, oder im Vorüberziehen nad andern 
Gnadenſchätzen und Gnadenorten. Einmal jogar wurde der gefammelte 
Schatz, den man allerdings etwas gar zu vertrauensvoll in dem Gotteshäuslein 
aufbewahrt hatte, unter ſehr bedenklihen Umftänden geftohlen und dadurch 
der Bau weit hinausgefhoben. Nur langſam, ftüdweife und mit langen 
Unterbredungen kam er endlih zu Stande. Die Ungunft der Zeit umd 
der Verhältniſſe war auch jpäter der berrliden Capelle unbeilbringend. 
Als fie ſchon Außerlih zerfiel, wurden Theile des heiligen Leibes nad 
Frankreich entführt, aber do mit Zuftimmung derer, welde zu entſcheiden 
hatten, und al8 die Spanier den ganzen Heiligen mitnahmen, ohne daß 
man wußte, wohin, verlor die Kapelle an Bedeutung, und bei der Sprengung 
der Burg Staled ſchlugen weitgejchleuderte Trümmer Dad und Gewölbe 
zufammen. Kriegsſtürme, fchier ohne Aufhören, waren der Wieder⸗ 
beritellung ungünftig, und fo wurde fie zur Ruine, die jeder Kenner 
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und Freund des Schönen bewundert. Das Bortal muß nah vorhandenen 
Nachrichten beſonders kunftreid und ſchön geweien fein, denn fein Einfturz wurde 
vielfeitig beklagt. Won dem Baukünſtler wiffen wir nihts. Als Erbauer nennt 
man den fühnebedürftigen Ludwig den Strengen. Vielleicht war er aud) nur ein 
mächtiger Förderer des Baues und wurde deswegen als der Erbauer bezeichnet. 

Stadt und Bürgerihaft mußte durch diefe Wallfahrten an Wohlftand 
zunehmen. Ihre Kirchen waren reich begabt und hatten, einfchliehlich der 
Kirchen in den „Thälern“, welche der großen PBfarrlirhe verbundene Capellen 
waren, eine zahlreiche, wohldotirte Beiftlichkeit, wenn auch nur Einen Pfarrer. 
Auch auf Staled war eine Capelle. 

Wenn ferner droben in Staled die Pfalzgrafen Hof hielten, wenn Ludwig 
ber Baier oft und lange in ihren Räumen weilte, jo mußte das unzweifel- 
haft mwohlthätig auf den Wohlitand der Stadt zurückwirken und ihr auch 
bürgerlihe Vortheile und Gnaden zuwenden. Es ift eine feltene Thatſache, 
daß uns die Geſchichte der Stadt keine Kämpfe zwiihen Rath und Zünften 
refp. Bürgern, zu erzählen hat, an denen anderweit, au in unbedeuten- 
deren Orten, fein Mangel ift. Seldft der innerhalb der Mauern feßbafte 
Adel, der doch gewiß in den Burggrafen zu Staled einen fihern Rüdhalt 
für alle Wechſelfälle hatte, ſcheint bürgerfreundlicher gewefen zu fein, als es 
überhaupt im Geijte der Zeit lag und an andern Orten hervortritt. Dunkel 
bleibt Manches noch immer, fo das Verhältniß zu Eöln; denn mit der Schen- 
tung des Kaifers Otto I an feinen Bruder, Erzbiſchof Bruno, ift und wird 
es nicht Har und richtig, und fie fcheint mehr auf Vermuthungen, als auf 
Thatfahen zu ruhen. Die Stabtfreiheit dürfte Ludwig des Baiern Gabe 
fein, wie e8 denn auch zu vermuthen ift, daß Kaiſer Ruprecht die Stadt mit 
Mauern und Thürmen ſchützend umgab und fie dadurch mit der Burg, die 
der Werte hohe Krone war, verband. 

Eine der glänzendften Zeitpunkte in Bacharachs Geſchichte bilden die 
Zage vom 9. bis 12. Mat 1314. 

Damals war Deutihland ın zwei Lager getheilt. Hie Lützelburg! bie 
es bier, hie Habsburg! dort. Die Wahl war ftreitig, die Wahlftimmen 
theuer. Um Geld waren fie zu haben, wie ſchon einmal im Laufe der 
Zeit, wenn nit insgeheim öfter. 

Der Pfälzer Rudolf, der droben auf Staled ſaß und in fein fchönes 
Rheingebiet nicht ohne Selbſtbewußtſein ſchaute, war auf des Habsburgers 
Wahl bedacht, mit ihm der Sadjenherzog und Cölns Kurfürft, der Virne⸗ 
burger. Dieſe Dreie verabredeten eine Zufammentunft in Bacharach an den 
genannten Tagen, um mit Leopold von Defterreih zu verhandeln. Gr, 
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der am meiften Betheiligte, durfte nicht fehlen; denn e8 galt ja, zu erlären, 
wie viel er für die Krone zahlen wolle für fi ſelbſt oder feinen 
Bruder. So ſtand's damals im heiligen römifchen Reiche deutſcher Nation ! 

Sie alle hatten zahlreiches Gefolge, das man nicht nah den Herren, 
fondern nad den „Pferden, wie jpäter bei Napoleons Schlachten, rechnete, 
und dem Pfälzer fehlte es an Gäften nicht; allein bei diefen hatte es noch 
lange nicht fein Bewenden, da e8 etwas zu empfangen galt, wenn 
auch die drei hohen Herren das Beſte wegſiſchten. So empfing der Erzbiſchof 
von Köln 40,000 Mark Silber, und jeder feiner Räthe, die damaligen Mi- 
nifter, erhielt 2000 Marl. Es kamen eben noch Andre mit vielen „Pferden“, 
nämlih der Biſchof von Straßburg, der von Lüttich, der Bropft von Bonn, 
der von Weklar, dann der Graf von Mark, der von Sponheim, der von 
Virneburg und eine große Zahl Nitter. Da hatte das große Staled nicht 
Raum, alle zu fallen; aber der Pfälzer und der Erzbifhof von Cöln wußten 
Rath. Der „Saal“ konnte eine hübſche Zahl herbergen, und die ‚„‚Kellerei‘, 
am Oberthor war fo ausgedehnt in ihren Gebäuden um den großen, vier- 
edigen Hof, daß nirgends Mangel war. Die Keller des Pfälgers erhielten 
aber einen Aderlaß, von dem der Küfer und Mundſchenk lange zu reden 
mußte, und gejunden Appetit hatten die Herren jener Tage au zu ihrem 
Durfte. Der „Pfeffer”, welder in jener Zeit eine Hauptrolle in der vor- 
nehmen Küche fpielte, jorgte dafür, daß der Durft immer friſch und lebendig 
erhalten wurde. Gine Aufzeihnung deflen, was an „Feſtem und Flüſſigem“ 
bei einem Fürſtenmahle jener Tage vertilgt wurde, überfteigt jelbft das, was 
die lebhafteſte Phantafle erfinnen mag! — 

Diefe Berfammlung, fowie diejenigen, welche fich bildeten, wenn Ludwig der 
Baier in Staled weilte, waren Slanzpuntte im Leben der Stadt, die niemals 
wiederfehrten in den folgenden Zeiten, und die Beichreibungen ter Feſtlich⸗ 
keiten füllten viele Blätter der Hauschroniten, welde einzelne unterrichtete 
Leute führten. Durch Pfalzgraf Rudolphs unbrüderliches Benehmen gegen 
den Kaiſer brachte er fich ſelbſt in’s Unglüd und ging der Rheinpfalz ver- 
luftig, melde zwar Raifer Ludwig nie felbft in Befig nahm, die er aber 
öfters befuchte, wobei er dann auf Staled verweilte. Von hier aus mußte 
er die Burg Yürftenderg im Jahre 1321 belagern, weil feine Schwägerin 
Mathilde und ihre Kinder die Abtretung der pfälziihen Befigungen als er- 
zwungen und darum unrehtmäßig anjahen, zumal fie ihr als Witthum 
verfchrieben waren. Jetzt begann dann auch die für Bacharach und die Thäler 
nicht ſehr eriprießlide Pfaudſchaft an Trier; Ludwig brauchte nämlich zu 
feiner Krönung viel Geld und hatte es nicht. 
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Damals waren nur drei Quellen, wo man ſchöpfen konnte, Die Juden, 
die Lombarden und die Geiftlihen, namentlich die geiftlihen Yürften am 
Rheine, die, wie die zwei andern auch, tüchtig aus dem Beutel des Volles ſchöpften. 

Ein Sprüdwort fagt: „Umſonft ift der Xod, und der koftet das Leben. 
So war Balduin von Trier fehr rei; aber lieh er, fo mußte er wiſſen, 
warum, und „Ränderpfänder‘ waren ihm die liehften, weil fie, wenn man die 
Sache recht anfaßte, befonders mit den „Zöllen”, äußert refpeltable Zinfen 
abwarfen, ja unter Umftänden ſelbſt Eigentum wurden, ba e8 fehr oft mit 
dem Einlöfen der Pfänder erging wie heutzutage in den Pfandhäufern. So 
lieh er denn dem neugebadenen Kaifer die Krönungstoften mit 58,300 Pfund 
„Häller“ und empfing dafür die pfälziſchen Befigungen mit den Burgen Staled, 
Stalderg, Fürftenberg, die Pfalz im heine und Juttafels oder Sutenfels 
über Caub als Pfand, von dem er bald die Hälfte an feinen Neffen, den 
König Johann von Böhmen, adtrat. Beide Pfandinhaber blieben vertrags- 
mäßig jo lange im Belige der Pfandihaft, His ihre Pfandfumme aus dem 
Zolle bezahlt gemacht fein würde. Das war für die Nahlommen Rudolphs 
eine trübe Ausfiht. Dennoch erlannte Kaifer Ludwig ihr Necht an, aber &e- 
duld that ihnen Noth bis fie in den Beſitz gelangten, — da e8 mit der Be 
rechnung der Zölle auch wohl nicht haarſcharf genommen wurde. 

SGlänzende Zeiten waren no einmal für Bacharad) die der Erhebung 
des Leichnams des heiligen Werner und die Ausftellung defielben zur Ver⸗ 
ehrung. Dies geihah 1428, wo e8 dann an Wallfahrern nicht fehlte und 
nidt an Opfern und Gaben, wodurd allerdings die Vollendung der St. 
Wernerstapelle ermöglidt wurde. Daß Bacharach im Städtebunbe eine ehren- 
werthe Stellung einnahm, darf nicht vergeflen werden. 

Die Stadt genoß noch einzelne andere Glanzmomente, wie 1349 die 
Vermählung Anna’s, ber ſchönen Tochter Pfalzgrafs Rudolphs des Zweiten, 
mit Kaifer Karl IV, und wieder die Fürftenverfammlung im Jahre 1408. 
Es waren dies, wie bemerkt, Slanzpunlte im Stadtleben; allein das Auf- 
hören der Weinmärkte jhlug dem Wohlſtande der Stadt tiefe Wunden, die 
fo leicht nicht heilten, da fie zu tief einſchnitten. 

Die Reformationszeit mit ihrem oftmals von obenher gemachten Be» 
kenntnißwechſel war für die Pfalz eine ungemein aufregende, fo aud für 
Bacharach und die Thäler. Hier ſei e8 nachträglich bemerkt, daß die Dürfer 
Steeg, Manubad, Ober- und Rheindiebach alle feit dem 14. Jahrhundert 
mit Mauern, Gräben und Thürmen fhükend umgeben waren. Manubad 
allein hatte fieben runde Thürme. Der lebte (die Stelle heißt noch heute 
„am Thurme‘) und ftärkfte wurde im Jahre 1812 leider abgebroden, um 
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das Geftein anderweitig zu verwenden. In Oberdiebach fiel der legte Thurm 


am weſtlichen Ende des Dorfes fait ums Diefelbe Zeit. An beiden Orten 
beißt noch ein Ring um die Dörfer „der Graben”. Eine andre Stelle in 
Oberdiebach heißt „hinter der Blauer”. 

Die unglädtihe böhmiſche Königskrone, nach welder Rusfürft Friedrich V 
angelte, brachte dem Lande Unheil und war gewiffermafßen der Ausgangspunftt 
bitterer, ſchwerer Leiden, die weithin das blühende Land arm und elend machten. 
Spinola eroberte Staled, Bacharach, die Burgen Stalderg, Yürftenberg und 
die Thäler im Dftober 1620. Nicht die ſchweren Laften, nicht das ftete Pluͤn⸗ 
dern war e8 allein, was das arme Land drüdte, die Mißhandlungen um des 
Slaudens willen, das Treiben des Volles In die Meſſe, weldde der Münds- 
ſchwarm, der mit den Spaniern in’s Sand zog, überall in den Kirchen ein- 
richtete, waren härter, als alles Andere. Der Name, womit das Volk die 
Spanier benannte, tft in jeder Beziehung fo bezeichnend, wie der, womit man 
1688 und 1689 die Franzoſen belegte. Jene nannte e8 „vie ſpaniſchen 
Mole”, dieſe „die Pfalzvergifter. —' 

Mit dem Anfange des Jahres 1632 fiel Staled und Bacharach in die 
Hände der von Mainz herabgelommenen Schweden. Der Nheingraf Dito 
Ludwig von Dhaun, Inhaber des „gelben Regiments" der ſchwediſchen Armee, 
nahm beide ein nad tapferer &egenwehr der Befakımg. Waren die Spanier 
„able Säfte”, fo waren es die Schweden nicht minder. 

Bon nun an folgt eine Reihe ſchwerer Prüfungen für die Stadt und 
das Land. Als das Heer. Bernhards von Weimar ſchied, kam Gallas in’s 
Land, und feine „Cravaten“, wie fie das Voll nannte, machten ihr Andenten 
unvergänglih wenn auch nit im Segen. — Die Franzoſen, welche einmal 
zurüdgedrängt worden waren, eroberten im Herbſte 1639 Bacharach und 
lieben bis zum Fruͤhling 1640 im ungeftörten Befige. Die Wirthſchaft ber 
Franzoſen drüdte die Bürger auf das Aergſte, beſonders als die Herren, wie eine 
handſchriftliche Nachricht fih ausprüdt, „einmal warm im Nefte waren”. — 
Ein baieriſches Heer, auch, wie das Lied fagt: „Die beſten Brüder“ nicht, 
vertrieb die Franzoſen, „raubte Iuftig” und verließ dann die Stadt um die 
Weimarer” wieder in den Beſitz treten zu laffen. Schon im SHerbfte 
1640 kamen „die lieben Herren Spanier” wieder, wie ſich ironiſch 
jene Handſchrift ausdrückt. Sie hielten Stadt und Burg bis 1644 in ihrer 
„unliebfawen Gewalt! Da erfhienen die Franzoſen wieder vor der Stadt, 
belagerten fie und Staled zehn Tage lang und „richteten mit ihren Kugeln 
des Unbeils viel an“. 
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„Maus, wie Misstter”, jagt die Handfehrift, „eyeind, wie Freund.“ — 
„Die Kölniſchen kamen von unten hevauf“ „mit Heeresmacht, wogegen bie 
„Franzoſen waderlich ftritten, fish aber endlih in das Schloß madeten und 
„den Kölniſchen die Stadt laffen mußten. Brachten auch nichts, ala Dirit, 


And nahmen, was ſich nicht wehrte. Die Bauern aus ben Thälern hatten 


„ihr Vieh in die Stadt geflüchtet; aber Die Franzojen nahmen das Beſte 
„davon mit in’s Schloß, und bie Kölniſchen mäfteten fih am Fleiſche des 
„Webrigen. Da ging's übel zul Wollten aud die Stabt anfteden, und ihr 
„General, jo Nivenheym bieß, verſprach ihrer zu jchonen, fo er 2000 Thaler 
„tölnifher Währung bekäme. Belam’s auch, ſteckte aber dennod die Stadt 
‚in Brand, daß es ein Wehren koftete, ſonſt wäre fie ein Aſchenhauf worden 
„Halfen aud die Franzoſen von Staled löſchen, jo man ſich zu ihnen nicht 
„verſehen.“ — 

Run, fie erhielten ſich dadurch ihr Neſtlein; denn bis zum Weſtphäliſchen 
Frieden blieben fie, wo dann des unglädlichen betrogenen „Winterlünigs‘ 
oder auch „Schneelönigs” Sohn, Carl Ludwig, Befitz ergriff — von einem 
vielfach zerrütteten, verarmten Erbe. 

Wie auch der neue Herr Alles aufbet, zu helfen, jo konnte er doch das 
rollende Rad des Verhängniſſes nicht aufhalten, das die Pfalz zermalmen 
jollte. Er fiel in Frankreichs Schlingen,, weil ihm des Vaters warnendes 
Geſchick nicht lebendig vor der Seele ſtand. Es war feines Landes und 
Volkes Unglück; denn der „große Ludwig von Frankreich, feines Namens der 
Vierzehnte“ behandelte, als der Reichskrieg auabrach, die neutrale Pfalz wie 
Feindesland, und als des Kurfüriten Schritte dagegen nichts halfen, und er 
fih endlich an den Kaifer anjcloß, da wurde die arme Pfalz wirklich Feindes⸗ 
land, und die Verwüſtungen begannen, von denen fie nur ſchwer genas, als 
ihr voliftes Maß über fie einbrah im Orleans’ihen Kriege. — Wie Graf 
Montal auf Montroyal an der Moſel, der treue Gehülfe Melacs und 
Montclairs’, decretirte: „de brüler et de raser la ville de Sobernheim“ fo 
decretirte er auch für Bacharach das gleiche Loos. 

&3 war im Januar 1689, (man hatte mit jchauderhafter Graujamfeit 
in beftigfter Winterlälte das Niederbrennen beſchloſſen) als nad Vorgang der 
übrigen rheinpfälzifhen Städte auch an Bacharach die Reihe fam. Zuerſft 
flug die Stunde des Untergangs für Staleck. Ungeheure Pulvermaffen 
waren noch in den Gewölben der Burg. Sie wurden vertheilt an die ver⸗ 
ichiedenen Stellen derfelben, wo man den meiften Widerftand des uralten, 
aber felfenfeften Mauerwerks erwarten durfte. Als die Minen plagten — 


08 war ein ſchauderhafter Knall, der weithin in’s Rheinthal verhängnißvolt 
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fortrollte, — flogen die Trümmer hinab auf die Stadt. Die meiften Häufer ' 
auf dem Holzmarkte wurden zerihmettert, das Dachwerk und Gewölbe von ' 
St. Werner eingeihmiffen und aud der übrige am Berge liegende Theil 
der Stadt vielfach ſchwer beſchädigt. Die Weinberge am Schloßberge waren 
unter den Trümmern verfhwunden. — 

Dem Knalle folgten die Flammenſäulen und — Staled befand fi 
in dem Zuftande, wie wir es jet nod jehen! — 

Der zweite Act des jchredliden Drama’s war das „Ausbrennen der 
<hürme der Stadt”. Sie hätten nicht möthig gehabt, die Stadt noch be 
fonders anzuzünden; denn überall lehnten fi die Häufer an die Seiten ber 
Thürme an; aber, nachdem die Stadt, deren Einwohner drüben auf der Höhe 
der Vogtswieje (heute „Vogelswies’) auf dem Kühlberge“, in der „Wolfs⸗ 
höhle“ (Heute „Wolſel“) und am jenfeitigen Ufer Schuß geſucht Hatten, noch 
einmal gründlich ausgeplündert war, wurde fie ba wieder neu angejtedt, 
wo die Flammen der Thürme nicht hinreihend eingegriffen hatten. — 

Wenden wir den Blid ab von dem Bilde der heilloſeſten Graufamleit 
des endlofen Sgammers und Elendes, zu dem das Vernichten der Lebensmittel 
und die beftigfte Winterfälte binzutrat, um das Maß voll zu machen! — 

Die Burg blieb Auine, Bacharach kaum etwas anderes. — 

Wenn auch die Wohnftätten wieder hergeftellt wurden; wenn auch der 
Fleiß der Unglüdlihen den Schloßberg von feinen Trümmern befreite und 
neue Weinberge anlegte, die Stadt erholte fih nicht wieder und trägt big 
heute nod das Wehe des Verfommenfeins und fortdauernden Verlommens 
ein Bild darbietend, auf dem: der Blick nur mit der innigften Theilnahme 
und aufrichtigem Schmerze ruhen kann! — 

Es ift allerdings ein jeltfamer Weg der Erzählung, vom Untergange 
zu den eriten Anfängen zurüdzulehten, allein es bleibt fein Ausweg, da bie 
Geſchichte der Stadt mit Staled verbunden ift. — 

Betritt mar, nad einem mühſamen Steigen auf dem fchattenlofen Berg- 
pfade von St. Werner herauf, die Ruinen der Burg Staleck, fo wird vorerſt 
freilich die Ausſicht in's Rheinthal das Auge bannen. Bor dem Beſchauer 
liegt das alte Bacharach, fo ftille, fo traurig, als ſänne es, in Schmerz ver- 
funten, nach über die fchredlihen Schickſale, die es zu erbulben hatte, ebe 
es fo öde und ftille in feinen Straßen wurde. Wohl ruht der Blick auf 
St. Werners Ruine, wohl auf der prächtigen Marktlirhe und manden: alten 
ſchönen Holzbau, der den „Pfalzvergiftern” und ihren Brandfadeln entging; 
wohl folgt er einen Augenblid dem vorüberraufhenden Eifenbahnzuge, der die 
alte Stadt ohne neues Leben läßt; wohl auch den ſtolzen Dampfidiffen, 
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bie wie mächtige Schwäne vorübereilen an den dunleln Mauern und den 
hobläugig herüberblidenden Thürmen; aber das ewig junge Bild einer ſchönen 
vandſchaft hat größern Reiz. Da liegt fo ftille, jo rubig der „grüne Rhein“ 
wie ein See in der Berge bergendem Schooße, und mit ftarrendem Fels, 
mit waldgelröntem Gipfel ringet der Rebe grünende Pflanzung, die der emfige 
Winzer mühſam in die Schieferfelfen hineinſenkt und fie hegt umd pflegt 
mit forglicher Xiebe. 

Lints Hinab gegen Caub Hin fließen die Berge den Rheinſee ab; rechts 
hinauf ruht der Blid auf der ſchönen Ruine Fürſtenberg und auf dem armen 
Dörfhen Rheindiebach. Die legte Spur des Klofters Fürftenthal, das einft 
Ludwig der Strenge an der Stelle erbaute, wo man St. Werners Leiche 
gefunden, ift leider verfhwunden und das reizende Thal um einen Schmud 
ürmer geworden. 

Weiter oben bliden die Mauern des erneuerten Soned berüber, und 
der weiße Punkt auf der Höhe um füböftlihen Hintergrunde erinnert an 
den herrliden „Niederwald”. Es tft das Jagdſchlößchen. Weiter abwärts 
auf dem linten Ufer zeigen fih der Hochwald des Kammerforftes, am Fluß⸗ 
ufer die köftlihen Weinberge des „Bodenthals" und dann das alte, lang⸗ 
geftredte Lorch und das Heine Lorchhauſen. 

Und damit die Alles nivellivende Neuzeit wieder in ihr Hecht eintrete, 
brauſt auch drüben ein Eifenbahnzug an dem Fuße der präditigen Felſen 
vorüber. Wir rufen ihm ein „Fahrwohl!“ zu und wenden uns zu den 
Ruinen einer großen Vergangenheit, zu den Mauern Staleds. — 

Die Ruinen find fehr ausgedehnt. Ungeheure Mauern, befonders an 
einem der älteften Thürme — er war rund — treten uns entgegen. Weithin 
ziehen fi die Keller in der Tiefe. Hoch aufgerichtet ftehen noch einzelne 
Mauern, bedeutende Räume einſchließend. Man fieht, daß die Macht des Pul- 
vers nit im Stande war, diefe Bauwerke einer ftarfen Zeit völlig zu 
zerftören, jo wenig wie der Zahn der Zeit, der durch fieben Jahrhunderte, 
wenn nicht länger, feine Schärfe daran verſucht hat. 

Wann entftanden diefe Mauern? Wer richtete fie auf? — Keine Ant- 
wort aus dem ‘Dunkel der Vorzeit! Waren es die Grafen des Trachgaues? 
Seit dem Jahre 1005 begegnen wir einer Reihe diejer Grafen, die aus⸗ 
ſchließlich die Namen Berchtold Bertold und Becelin führen. Der Letzte von ihnen, 
welcher zugleih die Gaugrafihaft des Mayfeldes befaß, und ber fi von 
feiner Burg an der Moſel Graf von Treis nannte, ftarb 1122 ohne Nach⸗ 
kommen. Sein Befisthinn vererbte fi auf den Grafen Otto den eltern 
von Rheineck aus dem Haufe Luremburg-Salm. 
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Ungefähr zu gleicher Zeit erſcheint als Graf von Staled, wie er 
fih urkundlich nennt, ein Goswin von Falkenburg an der Maas, Graf von 
Steigerwald in Franken. Er hatte die Heine Grafſchaft ſammt Staled durch 
feine Gemahlin Lutgart oder Luccardis, der Wittwe des Grafen Heinrich I 
von Katzenelnbogen, erbeirathet. Diejes mächtige Katzenelnbogner Grafen⸗ 
geſchlecht ſtammte nämlich von den Grafen des Trachgaues und hatte, wie 
das gemeinigli geſchah, bei der Aufhebung der Gaueintheilung von den 
zum Gaugrafenamt gehörigen Rechten und Territorien wefentlihe Stüde 
feitbebalten und in der Familie vererbt. Unter diefen befand ſich auch 
Staled. Die Burg jelbft ftand aber jhon in der erwähnten Zeit und 
ihr Urfprung fällt ohne Zweifel gegen das Ende des elften Jahrhunderts. 

Goswins und Lutgartens Sohn war Hermann Graf von Staled. 
Dich feine Berheirathung mit der Markgräfin Gertrudis von Meißen, 
erwarb er fih die Anwartihaft auf die dur den kinderloſen Tod Pfalz. 
grafs Wilhelm, Grafen von Ballenftedt, 1140 erledigte Pfalzgrafenwürbde. 
Aber auch Graf Otto von Rheined trat als Prätendent auf; er glaubte 
nähere Aniprüde auf die Pfalzgraffhaft bei Rhein zu befiten, als jener, 
da er Siegfrieds Wittwe und Wilhelms Mutter, Gertrudis von Nordheim, 
geehelicht hatte. 

Zwiſchen dieſen Beiden entipann fih nun ein Streit, der fajt zehn 
Jahre währte. Bergebens legte fi im Anfang König Conrad ILL dazwiſchen, 
indem er den Markgrafen von Defterreih, Heinrich Jaſomirgott zum Pfalz 
grafen ernannte und ihn mit allen Mitteln in diefer Würde zu erhalten 
ſuchte. Allein er gewann keinen Boden und 309 fi bald zurüd. 

Unterdeffen tobte der Kampf weiter. Je länger er fi) hinzog, defto 
erbitterter wurde er und immer noch erfolgte feine Entſcheidung. Da wandte 
fih endlih das Kriegsglüd auf des Staleder’s Seite. Ein kecker Streid) 
lieferte ihm feines Gegners einzigen Sohn, Dtto den Jüngern, in feine 
Hand im Jahre 1148. Er ließ ihn im Gefängniſſe erdroffeln. Das ſchrecliche 
Ende feines Sohnes brad des Vaters Herz. Er ftarb aus Sram 1150 
und nım fiel Hermann die Pfalzgrafihaft fammt dem Gebiete des Grafen 
von Aheined zu. 

Aber einen derartigen Frevel konnte König Conrad II nit ruhig 
mit anjehen. Im Jahre 1151 zog er gegen Hermann zu Felde. Diefer 
im Bunde mit feinem Stiefbruder Heinrih II von Kakenelnbogen und 
vielen andern Helfern nahm trogig den Kampf auf. Wohl wurde er ſchwer 
geihädigt. Er verlor feine Burgen Clotten, Cochem und Rheined, aber 
diefe Schläge beugten ihn nicht. Conrad's III Tod und die Verwidelungen 
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in Italien, welde feinen Nadfolger Friedrich I fofort nad feinem Re⸗ 
gierungsantritte dorthin riefen, kamen Hermann äußerjt gelegen und wandten 
porerjt ein jchweres Geſchick von feinem Haupte ab. Aber Hermann von 
Staled war ein rechter Sohn jeiner Zeit. Streit- und fehdeluftig und gerne 
nehmend, was der Kirche gehörte, fonnte er nit lange ungeftraft fein Weſen 
treiben. Der Bann des Deainzer Erzbifhofs Arnold blieb unbeagchtet; auch 
des Kaiſers Zorn und Strafe ftörte ihn nit; denn — der Kaiſer war ja 
in Italien. Fort und fort ließ er jeinen Haß gegen den Erzbifchof in 
jeinen Landen aus. Aber Kaiſer Friedrich I kam heim, und das Gericht 
blieb nit aus. Es war ein altes Frankengeſetz, daß der Störer des Land» 
friedens „einen väudigen Hund tragen mußte‘. Der Reichstag zu Worms 
ijprah die Strafe aus, und Pfalzgraf Hermann — e8 war anno 1156, 
mußte den Hund von Kaiferslautern 618 zu dem Dorfe Enkenbach tragen. 
Das war zuviel für feinen Stolz. Er legte Schwert und Harniſch ad, ging 
in’s Kloſter und ehe drei Jahre verronnen, war er — amgebrodenen 
Herzen geftorben. 

Sp wird e8 wörtlih berichtet. Jetzt ging die Pfalzgrafſchaft an des 
Kaiſers Halbbruder Conrad von Hohenftaufen über, der die erledigten Lehen 
Hermanns von Kurköln empfing. Er wohnte auf Staled, und ihm wurde 
1189 von Erzbiihof Philipp das bisherige Mannlehen in ein Kunkellehen 
und rechtes Erblehen zum Beten feiner Gattin Irmentrud und Tochter 
Agnes verwandelt, weil er feine Anhänglichkeit 1184 auf dem Reichstage 
von Worms jelbjt gegen den Kaiſer dem Erzbiihof bewieſen. 

Auf diefer Burg fand die heimliche Trauung der ſchönen Agnes von 
Hohenftaufen mit dem Welfen Heinrich ftatt. Wenn e8 aud des Baters 
wilden Horn erregte, des Kaiſers Abfichten vereitelte, es wuchs doch ein 
Segen daraus hervor, denn e8 bahnte den Weg der Verjühnung zwiichen 
den feindjeligen Häufern der Welfen und SHohenjtaufen. ‘Der Tod der 
beiden Väter machte Heinrih von Braunidweig zum mächtigen Fürſten, 
und in feiner glüdlihen Ehe mit Agnes waren Welfen und Hohenftanfen 
vereint, leider vorerft ohne weitere Wirkung. Heinrich wäre Gegenkaifer 
des Hohenftaufen Philipp geworden, wäre er nit auf einem Kreuzzuge 
geweien. — Ä 

Sein Bruder Otto erhielt den traurigen Beruf als Gegenkaiſer mit 
Bhilipp den blutigen Kampf zu kämpfen, bis das Wittelsbacher Schwert das 
Herzblut des Hohenftaufen vergoß. Heinrich lehrte nad) der Burg Staled 
zurüd, entzweite ſich mit feinem faiferliden Bruder, wurde aber dann mit 
ihm ausgefühnt und ftand dem zwiefach Gebannten treulich zur Seite. Hein» 
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richs Sohn gleihen Namens erhielt 1212 die Verwaltung der Pfalzaraf- 
ihaft, ftarb aber frühe und erbenlos. 

As Heimgefallenes Reichslehen empfing Herzog Ludwig von Baiern 
bis zur Volljährigkeit feines Sohnes Otto die Pfalzgrafihaft von dem Kaifer 
Friedrich IL, und da Otto des verftorbenen Pfalzgrafen Heinrich's I Tochter 
Agnes heimführte, jo fam eben dieſes Heinrichs ganzes Beſitzthum 1728 in die 
Hand Otto's, des Erlauchten, alſo des Wittelsbahifhen Haufes und ver- 
blieb beit demjelben bis zur Auflöfung des deutſchen Neiches. | 

Conrad war der Letzte gemejen, der Stalcd faft ausſchließlich bewohnte. 
Bereits Pfalzgraf Heinrich verlegte den Negierungsfig nad Heidelberg. 

Waren aud jhon damals nad) Gewohnheit der Zeit Ritter der Burg 
vorgeſetzt, wenn man jo will, als Commandanten im Sinne unferer Zeit, 
io waren diefe num gewiffermaßen Alleinherren in der Burg. 

Wir finden daher jhon um 1211 Herren von Staled und etwas jpäter 
einen Nebenaft der mächtigen Grafen von Sponheim , die ih Sponheim- 
Bacharach nannten, ebenfalls auf der Burg befehnt. 

Dann erſcheinen die Reihen der Burggrafen, welde den edelften &e- 
ihlehtern des rheiniſchen Landes, überhaupt Deutfchlands angehörten. 

Von der Herrlichkeit, welde in der Burg fi entfaltete, als Kaifer 
Ludwig der Baier in ihren Mauern wohnte, als Fürftenverfammlungen in 
ihr ftattfanden, und hohe geiftliche Herren des Heiligen Werners wegen ſich in 
Bacharach aufhielten, unter denen jelöft Cardinäle waren, ift ſchon die Rede 
gewejen. Wie oft hat Krieg und Kampf um diefe Mauern getobt, Tapferkeit 
um fie gerungen, bi8 die Feuerwaffen und „Feldſchlangen“ ihre Kugeln an 
ihnen verſuchten, fie mürbe machten, und endlih des Pulvers Gewalt fie 
hinab auf die unglüdlihe Stadt fchleuderten! Jahrhunderte in langer Reihe 
gehen an dem Geiſte vorüber mit ihren Heldengeftalten, und ohne Zweifel 
hat ein gut Stüd deutſcher Geſchichte hier ji abgejpielt, mitunter blutig 
abgefpielt, und wenn die ſchöne Hohenftaufin Agnes hier an der Bruſt des 
geliebten Welfen lag, fo dürfen wir des ſchauerlichen Gegenſatzes nicht ver- 
gejjen, daß in diefen Räumen Ludwig der Strenge fih ruhelos herumtrieb, 
ruhelos, weil er jein fchönes, ſchuldlos reines Weib in einer unfeligen, 
rajenden Eiferfuht in Donauwörth hatte enthaupten laffen, ohne ihrer 
Schwüre zu achten. Was half ihm die Etiftung des Klöfterleins Fürſten⸗ 
thal? So oft jein Blid aus des hohen Saales Fenſtern auf den Mauern 
deffelben weilte, mußte Maria’s blutige Bejtalt vor feine verzweifelnde Seele 
treten, die ja auh Sanct Werners Capelle nicht von ihrer Loft befreien 
lonnte. — 
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Nicht ohne Bedeutung ift es, daß die Burg wieder in den Beſitz einer 
erlaudten Wittelsbaherin gelangte, nämlih in ben Ihrer Majeftät, ver 
Königin Elifabeth, der Wittwe Friedrich Wilhelms IV von Breußen. 

In Bacharach tränmte man einft vom nahen Aufbau der Burg. — Jene 
Zeiten, wo Rheinfteins Beiſpiel anregend war, find indeſſen vorüber. — 


Die Malz im Nheine 


und ihre Umgebung, Caub und Gutenjels. 


Es ift ein wunderbares Bild, das vor ung fteht, wenn wir von Bacharach 
berab oder von Oberweſel berauflommen, und das Stäbtlein Caub uns 
immer näher rüdt: die Pfalz im Rheine. Schwerlih findet ſich ein 
ähnliches Bauwerk. &8 hat die Form eines Schiffes, daran tft fein Zweifel; 
“ aber eine Burg tft e8 nicht, denn die Schießſcharten fehlen, die Zinnen 
fehlen. Wo follten die Bertheidiger denn eigentiih ftehen? Da iſt ein 

- fünflantiger Thurm in der Mitte, und an ihn reihen fih Thürmchen an 
Thürmchen, jeltfam ſpitz zulaufend, faft im Hinefifchen Geſchmacke. Was war 
das? Welchen Zwed hatte es? Wer hat e8 erbaut, und wann find feine 

» Mauern fo wafler- und eisfeft aufgeftiegen aus dem YFellenfundamente, ba- 
rinnen ihr Fuß wurzelt, daß der Rhein ſchon Jahrhunderte feine Wogen 
an ihnen bricht und feine Eismaffen dagegen jchlembert, ohne auch nur das 
Allergeringfte zerjtört zu haben ? 

Eolde Tragen drängen fi dem Beſchauer auf, aber eine Antwort, die 
genügen könnte, ift ſchwer zu geben, ja überhaupt kaum möglich, da die Ver⸗ 
gangenheit nur wenig den Schleier lüftet. Mit der Schiffeform hat es feine 
Nichtigfeit, was Niemandem entgehen kann. Der fünfedige Thurm ift der 
Maft; die Galerieen fehlen nicht, nicht die Verdede. Selbſt die Gallion ift 

‚da an dem Schiffsſchnabel: es ift der pfälziſche heraldiihe Löwe mit der 
Krone und dem Doppelſchweife. Er fteht aufrecht und hält das pfälzifche 
Wappenſchild, in dem „die ſponheimiſchen Wede und ver kurpfälziſche gekrönte 
Löwe“ nicht fehlen. Es ift die Weiſe der neueften Zeit, gepanzerte 
Schiffe zu bauen, bier fhon im Alterthume verwirkticht, nur — daß der 

- Banzer nicht aus Eifenplatten, fondern aus feften rothen Sandfteinquadern 

beſteht, durch Eiſenklammern zu einem Ganzen verbunden; aber feſt fit er, 
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und an feiner Icharfzulaufenden Kante muß des Rheines Macht fih ſchäu⸗ 
mend brechen, wie gewaltig auch feine Waflermafle zieht oder feine Eis⸗ 
Humpen drüden. Das Räthſel⸗ und Launenhafte der Erideinung. nicht zum 
Kriege und nicht zur Wohnftätte des Friedens paflend, hat auch das Mähr- 
lein ausgehedt, das aller Wahrheit entbehrt, e8 habe bier der jeweilige pfalz- 
gräflihe Erbe geboren werden müflen, wenn er gejegmäßiger Erbe der 
ihönften Fürſtenkrone Deutſchlands fein ſollte. Welches verwunderlide 
Hirngeſpinnſt! — 

Der Name: Pfalz = palatium, Balaft — würde zur Annahme berechtigen, 
es jei ein Schloß gewefen, auf einen fürftlihen Wohnfig hindeuten und 
damit vielleicht den Schleier lüften, der über des jeltfamen Gebäudes Ur⸗ 


. 


ſprung ruht; aber diefer Name tft nit alt. Der urfprünglide lautete . 


anders, nämlich: Pfalzgrafenftein, auch Fallenaue (Au = Inſel von Ob, Ube, - 


Uwe—Fluß), weil eine Heine Felfeninfel die Unterlage bildet. Diefer Name 
entftand um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts zur Zeit, als die 
Taltenfteiner (ihre Stammburg liegt am Donnersberge) Herren von Caub 
waren, und dod find fie nicht die Erbauer des fünfedigen Thurmes, der oben 
das fünfte Ed feiner Mauer als Eis- und Yluthendreher dem Strom und 
jeiner Macht entgegenftemmt. Sein Urfprung tft ganz derſelbe wie der des 
Mausthurms bei Bingen, — ein fogenannter „Wahrfchauer”, auf dem eine 
Zollwache das Glöcklein läutete, wenn ein Schiff oder ein Holzfloß den Rhein 


herablam, und dadurch den „Zollherrn“ das Zeichen gab, e8 gelte, eine Ein- - 


nahme zu machen. | 
Aber auch diefer Thurm iſt nicht der älteſte, der erſte hier erbaute. Es 
jtand im dreizehnten Jahrhundert ſchon an diefer Stelle ein Thurm. Er mag 


= 


brüdig geworden jein gegen das Ende diejes Yahrhunderts; denn am An⸗ 


fange des folgenden erbaute Kaifer Ludwig diefenfeften Thurm zum Aerger 
. der Schiffenden, denen ein Entrinnen auf raſcher Fahrt nun nicht wohl mög. 


Ih war, da das Fahrwaſſer zwiſchen dem Thurme und dem rechten Ufer lag- 
Borzüglihd war der Thurm ein Dorn im Auge der rheinabwärts und rhein- 
auf liegenden Klöfter und geiftlihen Stiftungen, auch wohl der Erzbilchöfe 
von Trier, Köln und Mainz, denen jo mander Lederbiffen dadurd einen 
bittern Beigeihmad erhielt, daß ihn die Zölle jo jehr vertheuerten. Aus diefer 


Duelle mag es daher abzuleiten fein, daß der Papſt Johannes, der zweiund- _ 


zwanzigfte diejes Namens, im Jahre 1326 den Erzbiſchof und Kurfürften von 
Trier aufforderte, diefen Thurm mit Waffengewalt zu zerftören, ein Anfinnen, 
das zu verwirklichen, der kriegeriſche Erzbiſchof Hillig ein ernites Bedenten trug. 
Der Pfälzer Löwe hatte ſcharfe Zähne, die in ſolchem Puntte jelbft der geiftliche 
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Herr zu fühlen Teine Luft trug, und da es fich um eine erhebliche Einnahme 
handelte, hätte der Löwe feine Pranlen und Zähne fiherli fühlen Laffen. 
Der Gelvpuntt hatte damals wie heute feine eigne kitzliche Natur. 

Wann der Thurm die weitere Diauereinfriedigung erhielt, von wen fie 
errichtet wurde, das wird dunkel bleiben, da alle Urkunden fehlen. Balaft 
(Pfalz), Wohnung und fürftliher Sig war aber die Pfalz nicht; denn das 
Innere wiberjpricht dem unbedingt. Waren auch die mittelalterlichen Burgen 
alle von dem engften Umfange und die Wohnftätten von einer räumlichen 
Deihränttheit, die unjern Anſchauungen nad kaum für eine Familie aus⸗ 
‚reichte, jo ift Do das Innere der Pfalz jo ſehr beichräntt, daß bei ihr an 
"eine Wohnftätte nicht zu denken ift. Der Hof ift felbjt enge. Ringsum 
zieben Bogengewölbe, eine Art „Cajematten”. Oben laufen Galerieen mit 
hößernen Wohnungen hin, die ebenjo enge find und höchſtens einer fpär- 
lichen Befatung Wohnungsräume zu bieten vermodten, wie fie bis in die 
‚neuere Zeit aus kurpfälziſchen Invaliden beitand, die den Zolldienft thaten, 
nämlih das Glöcklein zogen, wenn Schiffe oder Flöſſe fi näherten. Ein 
‘ Brunnen im Innern wird von einer Quelle tief unter dem Nheine 
geipeift. 

Der Name Pfalzgrafenftein taucht erft in fpäteren Zeiten auf. 

In einer Urkunde vom Sabre 1310, welde eine Verpfändung bes 
Pfalzgrafen Rudolphs I an den Grafen Gerlach von Naffau enthält, heißt die 
Pfalz: „die burg uff dem rhyne”. In einer Urkunde vom Syahre 1353, 
in welder Kaiſer Karl IV einen Schiedsridteriprud in pfälziſchen Irrungen 
that, Heißt die Pfalz „Pfallenz-Gravenstein“. War fie früher eine Burg? 
Wer lünnte es fagen bei dem Mangel an zuverläffiger Kunde? Der Holzbau 
‚ Tammt dem vielthürmigen Dachwerke entftand erjt nach dem dreißigiährigen 
Kriege, als die Burg Öutenfels und Pfalggrafenftein zu Wohnungen pfälzifcher 
Invaliden eingerichtet wurden, deren etwa zwanzig in der Pfalz wohnten. 
Das in neuefter Zeit erweiterte und bergejtellte Gemad über dem Eingange, 
- den außer dem feiten Thor eine Fallthür jchükte, bewohnte der fomman- 
dirende Corporal mit feiner Familie. Der Rheinländer nedt gern, daher kam 

es, daß man den Bewohnern von Caub in jenen Tagen, als noch die In⸗ 
validenbejagungen der Pfalz lebten, nachſagte: „Sie läuteten den Juden zu 
“ Grabe”. Das war in jenen Tagen eines blinden, höchſt verwerfliden Judenhaſſes 
ein ſchwer kränkender Vorwurf, der manchmal zu blutigen Köpfen führte. Er 
- rührte eben daher, daß jedes noch fo Heine Fahrzeug durch das Läuten des 
Glöckleins auf der Pfalz mußte gemeldet werden. Nun batte die Syudenge- 
meinde in Bacharach keinen eigenen, jfondern einen gemeinjamen @ottesader 
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mit der jüdiſchen Gemeinde in und bei Caub. Brachte fie alfo eine Leiche im 
Kahne gen Caub, fo mußten die Invaliden läuten, und jenes für die Cauber 
jo ärgerlihe Spottwort hatte darin feine Begründung. 

Die Schidjale, welche Gutenfels oder Juttafels und Caub im dreißig. 
jährigen und den fpäter die Unterpfalz verheerenden Kriegen zu ertragen hatten, 
theilte jedesmal die Pfalz, aber man gab fich, wie es ſcheint, mit ihr nicht 
die Mühe der Belagerung und Beihießung War Gutenfels gefallen, jo fiel 
ohne Schwertjtreih auch die Pfalz, daher ihre Mauern auch feine Spuren 
ber Verwüſtung oder jpäteren Wiederberjtellung tragen. Militäriſche Bedeu⸗ 
tung hatte fie nicht; daher mag es auch gelommen fein, daß, als von Seiten 
Napoleons die Zerftörung von Gutenfels verlangt wurde, die Pfalz dabei 
nicht erwähnt worden ift, und fomit erhalten blieb. — 

Daß fih die Sage an dies feltiame, eigenthümliche Bauwerk heftete, ift 
faum anders möglid in diefer fagenreihen Gegend. Es war, fo erzählt fie, 
ein Lieblingsgedante des Kaijers Heinrid, des Sechſten dieſes Namens, die 
Pfalzgrafihaft an feinen eigenen Familienſtamm zu bringen. War jie ja 
doc des Neiches Edeljtein! Das ſchien um jo ficherer auszuführen, als 
Pfalzgraf Conrad, der auf der Burg Staled über Bacharach ſaß, feinen 


männliden Erben hatte, jondern ein Töchterlein, Agnes, ſchön wie die Engel» : 


lein, welde die alten Meifter auf ihren Bildern in den Kirchen gemalt. 
Konnte der Kaijer e8 erwirten, daß fie einem Gliede feiner Familie die 
ſchöne Hand am Altare reichte, jo war das Ziel errungen. Solche Erbgelüjte 
und weit ausfehende Plane gelingen aber feloft einem Kaifer nicht immer, 
und fo gelang auch diefer nicht, obgleih ein Kaiſer warb und. der Vater 


jeldft nicht gegen jeine Bläne war, — weil eine andere Macht fich dagegen . 


itemmte, — die Xiebe. 

Die engelihöne Agnes hatte den ſchönen ritterlihen Heinrich von Braun 
ſchweig gefehen ; er hatte fich ihr mit einem Herzen voll Liebe genaht, und 
der Bund der Herzen wurde geſchloſſen, ohne daß Beide an die gewaltigen 
Hindernifje dachten, welde ſich aufthürmten und ihrer Liebe ſchönes Ziel 
in eine nebelgraue Ferne ſchoben, wenn nicht völlig in das Gebiet des 
Unmögliden. Verrätherzungen trugen .die Kunde von dem ftillen und gehei⸗ 
men Xiebeshunde, den die Mutter begünftigte, zu des ftrengen und heftigen 
Pfalzgrafen Ohr, und fein wildeiter Zorn loderte in hellen, glühenden Flam⸗ 


men auf. In diefem Zorne verbannte er Mutter und Kind in die „burg uf ' 


dem rhyne“, wu er fiher war, daß Heinrihs Lift fi brechen müffe, wie 
die Wellen des Rheins an den feften Mauern. Auf des Nitters Treue, dem 
er die Wache anvertraute, hatte er felfenfeften Glauben. Aber — was widers 
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fteht dem Schmeielwort aus rofigem Munde? — Die Pforte wırde ge 


‚ öffnet, und gefleivet wie ein Page auf der Burg Staled, jchlih Heinrich in 


die Pfalz; fhon am andern Tage führte au ein Kahn den Briefter von 
Caub an die Pfalz mit feinem Sigrijt, und der Ritter, welcher die Burg 
bewadte, war Zeuge der heiligen Handlung, die unzertrennlih Agnes an 
Heinrih band. Der Priefter ſchrieb darüber eine Urkunde, und Conrad auf 
jeinem hohen Staled ahnete nichts von dem, was dort, umrauſcht von des 
Rheines Wogen, geſchehen war. 

Auch der wildeite Zorn verraudt mit der Zeit. Es war öde und ftill 
auf Staled. Nur rauhe Männerftimmen vernahm man; das gemäthliche 
Tamilienleben fehlte. Pfalzgraf Conrad hielt's nicht länger aus. Das 


» Sallgatter an der Pfalz ftieg in die Höhe. Ein geſchmücktes Schiff legte 


an, und der Pfalzgraf ftieg in die Burg, wo Mutter und Tochter ihn 
freudigen Herzens, aber dennoch bebend empfingen. Es war in den Tagen, 
da der Herbit die Blätter der Rebe roth und golden färbt, und im Kamine 
ihon die fnifternde Flamme glüht. 

Es war dem Pfalzgrafen jo wohl, wie e8 ihm jeit der mehr denn halb⸗ 


jährigen Trennung von feinen Lieben nie geweſen, und dieſe ſorgten, daß nichts 


jein Behagen ſtöre. Doch — fein Auge begleitete Agnes mit Sorge; denn 
ihre Wangen blühten nicht mehr rofig, wie einft auf Staled. — Er gedachte, 
e8 fei feine Schuld, weil fie hier wie im Kerker gelebt, und kummervoll 
fragte er die Mutter, ob fie leide. Da war die Stunde gelommen, wo ber 
Schleier gelüftet werden mußte. Weinend warf ſich die Mutter zu des 
itrengen Gatten Füßen, befannte, was geſchehen war, und fprad es aus, 
daß wohl Agnejens Wangen wieder blühen würden, wenn fie den Entel an 


‚fein Herz würde gelegt haben, und zugleid zog fie aus ihrer Gürteltafche 


die Urkunde, die der Priefter von Caub aufgefegt und befiegelt. — 

Da tobte der Sturm, da rollte der Donner, da zudte der Big! — 
Aber wo und wann wären die Thränen einer ſchönen Frau unwirkſam ges 
blieben ? — Wo und wann hätte das Flehen eines theuern Kindes ein Va⸗ 
terherz ungerührt gelaffen? Der Sturm legte fi, der Donner verhalite, 
die Blitze hörten auf, zu zuden, und an des Gatten und des Vaters Bruſt 
lagen Weib und Kind, und Heinrich, der glüdliche Gatte der ſchönen Agnes, 
fniete daneben, die Rechte des verjühnten Vaters in der feinen baltend, und 
jein Segen fehlte dem glüdlihen Baare nicht länger. 

Sp weit die Sage. Die Meldung, daß der verfühnte Kurfürſt der 
Sicherheit wegen fie in der Pfalz Habe weilen lafjen, daß hier der erfte da 
geborne Pfalzgraf von Agnes dem verfühnten Vater an's Herz gelegt worden jet, 
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und dieſer verordnet habe, daß fortab jeder erbfähige Pfalzaraf Hier müffe 
geboren werden, ift von Vogt in den rheiniihen Sagen zugejegt worden, um 
das Mährlein zu retten, das jedes Bodens entbehrt. Viele Haben ihm irrig 


hiftoriihen Werth beigelegt. Zweimal Hat im Laufe der Zeit die Pfalz eine 


welthiftoriihe Bedeutung gewonnen; denn zweimal gingen bei ihr beutiche 
Heere über den Rhein, um gegen Frankreich zu ziehen. Einmal, als im 


März 1793 König Friedrich Wilhelm II von Preußen fein Heer dem Strome. . 


der Revolution entgegen fandte, der unaufhaltiam über feine Ufer trat, und 


dann im Jahre 1814 am 1. Yannar, als Blücher hier die Brüde über den . 


Rhein jchlagen lief. Beide Ereigniffe lieferten den Beweis für die ächt 
deutſche Gefinnung der Rheinſchiffer von Caub und ihre volle Hingebung an 


die vaterländiſche Sache. Es ift eine Unwahrheit, daß der große Feldmarſchall 


jeinen Standpunlt auf der Pfalz genommen habe, um den Webergang zu 
leiten. Wo, fo muß Jeder fragen, der die Pfalz gefeben, wo hätte er ftehen 
jollen ? Er hätte ebenjo gut in der freien Luft ſchweben können! — Er hielt 
vielmehr oberhalb Caub, wo jenjeitS des „dicken Thurmes“ jett die neuen 
Häufer ftehen. Blücher war in der Naht nit einmal in Caub anwejend, 


fondern der General von Hühnerbein leitete den Uebergang der VBorhut, welche 


aus Lützows freiwilligen Sägern und Füſilieren des brandendurgiihen In⸗ 
fanterie-Regiments unter den Befehlen des Majors und nachmaligen Minifter- 


präfidenten Grafen von Brandenburg und des Hauptmanns von Arnauld be- 


ftand, an Zahl etwa 200 Dann, weldhe auf Kähnen von den Cauber Schif⸗ 
fern in aller Stille übergejegt wurden und unaufhaltſam, ungehbemmt durch 
ein Heines Scharmügel vorrüdten. Ihre Begierde, den Boden des zu be 
freienden linten Rheinufers zu betreten, war fo groß, daß ſie troß der Kälte 
des Waſſers aus den Kähnen ſprangen und an's Ufer wateten. Die Brüde 
zerriß einmal, ehe fie zum Uebergange tauglich war, aber es gelang den ge» 
wandten, praltiſchen ruſſiſchen Brückenſchlägern, fie bald wieder und nun mit 
gehöriger Feſtigkeit aufzufahren, und ehe noch der helle Tag des neuen Jahres 
mit Maren Augen in's Rheinthal Hlidte, rüdten die Breußen unter General 


von Hühnerbein hinüber, und gegen 2 Uhr Mittags war ſchon die nöthige - 


Neiterei und Artillerie auf dem linken Ufer und zog über Bacharach dur 
das Steeger Thal auf der ehemaligen kurpfälziſchen Landſtraße dem Plateau 
des Gebirges zu. Nun folgte Blücher mit feinem Stabe, übernadtete zu 
Bacharach im weißen Hoffe bei der Wittwe Lang und trat von bier aus feinen 


Siegeszug an, während ununterbrochen bald preußifche Truppen aller Waffen- 


gattungen, bald ruſſiſche Regimenter von der Armeeabtheilung des Generals 


Grafen Langeron mit ihrer Artillerie und Munition über die Orüde zogen. 
W. OD. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 


= 
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Es war ein wundervoller Anblick, wenn man; wie es dem möglich war, der 
biefe Beilen ſchreibt, jah, wie ſich die aus getheertem Segeltuche beſtehenden 
Brückenſchiffe Ihlangenartig hoben und fenkten, wenn die bunten Krieger⸗ 


ſchaaren mit weit in's Thal fchallender Mufit über fie ſchritten ober ritten 


und dann mit einem jubelnden Hurrab! das Ufer betraten, das jo lange 


Deutſchland entfremdet geweien war. Meift waren die ruffilcden Regimenter 


mit Sängerchören verſehen, deren berrliche Lieder mit ihren weichen, rüh⸗ 
renden Melodien mit den heiteren Märichen der Negimentsipielleute abwech⸗ 
jelten. Das dauerte noch wochenlang. Höchſt anziehend, aber auch höchft 
eigenthümlich, war der Uebergang eines berittenen Baſchliren⸗Regiments am 


‘5. Januar, und ebenfo eigenthümlich, wie der Anblick diefer Söhne des aſia⸗ 


tifchen Nordens, war der Gefang der vierzig Sänger, welche an der Spike 
ritten auf ihren Heinen, zottigen und doch jo dauerhaften Pferden. Mit der 
Uebergabe des pfälzifchen Ortes Caub und einiger Dörfer ging aud die Pfalz 
an Naffau über. Die pfalzgräflihen Synvaliden zogen ab. Das Glödlein 
der Pfalz und die wenigen alten Kanonen, die auf Gutenfels ftanden, wan⸗ 
derten auf die Marrburg bei Braubach, wo erfteres noch heute Klingt, lektere, 
von dem „edlen Roſte der Jahrhunderte überzogen”, in Frieden ruhen. Die 


Pfalz aber wird erhalten, mas dankbar gepriefen zu werden verdient. 


Caub, das fih nah dem lebten großen Brande weithin rheinab und 
rheinauf ausgedehnt hat, bietet dem Rheine zugewendet einen freundlichen An- 
did. Der Raum ift eng, wo feine Wohnungen fich erheben zwiſchen dem 
Nheine und dem fih aufthürmenden Schieferfelien,, darauf Gutenfels jteht. 
Der Ort iſt ohne allen Zweifel zu den älteften am Rheine zu rechnen, und 
es dürfte kaum in Abrede zu ftellen fein, daß feine Anfänge in die Zeit der 
Herrſchaft der Römer am Rheine fallen, zumal der Drt nahe an jenem Römer⸗ 
walle, dem jogenannten Pfahlgraben, Itegt, der jo weithin feine Linien zieht. 
Ueber den Urjprung des Namens herrihen verſchiedene Meinungen, und die 
Urkunden aus alter Zeit find durch ihre verjchiedenartige Schreibart dieſes 
Namens nicht geeignet, zu fiherem Halte zu führen. Bald heißt es: Cube, 
bald Hube (die eigentlihe Bedeutung dieſes Wortes ift Hufe oder ein Ader- 
gut, das mit einem Hufe, einem Pferde zu bebauen ift, etwa 25—30 Morgen 
haltend) , bald wieder Caupun, dann Ehaube und endlih Cuba. Diefer 
legtere Name gab die Veranlaſſung, an Ort und Stelle ein NRömerlager 
zu juchen. Nun wird e8 aber auch Cupa, jo viel ala Kufe, geichrieben 
und lehnt fih damit an eine Sage an oder vielmehr an eine Legende. 


- &8 ift diefe: Als noch Hier zu Lande die Naht des Heidenthums über 


den Uferbewohnern lag, fam ein Ehriftushote Namens Theoneſt den Rhein 
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herab, ftehend in einer Weintufe oder Weinbätte wie in einem Kahne und 
ruderte heiteren Muthes fein Teltfames Schiff, wartend, daß e8 irgendwo feft 
liegen bliebe, wo ihm dann dadurch der Herr die Stätte feines Bleibens und 
Wirlens fund geben werde. An der Stelle, wo jet Caub liegt, drebte fich 


die Kufe mehrmals im rafhen Wirbel, wurde dann von einer Welle dem Ufer - 


fande zugeführt, auf dem fie feit ſtand. Da ertannte der heilige Mann, daß 


hier der Ort jei, wo ihm der Herr fein Arbeitäfeld zeige. Er ftieg aus der 
Kufe, zog fie an's tredene Ufer, mauerte fich einen Kreis in die Höhe und 
jete feine Kufe als Dach darauf, und feine Hütte war gebaut. Nun be 
gann er den Namen des Serra den bier wohnenden Fiſchern zu predigen, die 
fi bald jo mehrten, daß die Anfievelung ein Dorf. bildete. Cr wirkte zu⸗ 
gleich dur Anpflanzung der Weinreben auf der Anfiebler kußerliches Wohl 
Zum Dante und um das Andenken an ihres Wohlthäters ſeltſames Rhein⸗ 
ichif zu erhalten, nannten fie den Ort Cuba oder Kufe, und Caub führte 


jpäter im ftädtifhen Siegel einen Mann, der in einer Bütte oder Rufe auf ' 


dem Waſſer ſchwimmt. 

Caub gehörte zur Zeit der Gaueintheilung des Rheinlandes zum Ein⸗ 
richgau. Wie anderwärts auch, wurden die kaiſerlichen Grafen Befitzer ihrer 
Gauen, und damit dag urſprüngliche kaiſerliche Lehen zum Eigenthume. 

So erſcheinen denn ſpäter die Grafen von Nüring oder Nuringen — ſo 
ſoll die Burg, welche noch mit einem Thurmreſte auf der Höhe vor Lorch zu 
ſehen iſt, geheißen haben (7) — im Beſitze der Burg und des Dorfes Caub, 
welches damals ans zwei geſonderten Theilen, nämlich aus einem mit Ring⸗ 
mauern umſchlofſenen Orte, Dorfe (Billa), deſſen Mittelpunkt der jetzige 
Marktplatz und die Kirche war, beſtand, und einem Hofe (Hube), der nahe 
dabei vor dem „Zolle“ gelegen, ſich ſpäter bis nach Siebenhauſen am 
dicken Thurme ausdehnte und ſo zu einer Art Vorſtadt anwuchs, die wieder 
in ſpäteren Zeiten in die bis zum „dicken Thurme“ erweiterte Ringmauer 
aufgenommen wurde. Als die Grafen von Nuringen im Mannesftamme er⸗ 
loſchen, empfingen durch eine Erbtocdter, die an einen von Münzenberg aus 
der Wetterau vermählt war, dieſes alten Geſchlechtes Slieder „Burg und 
Stadt", und als auch die Münzenberge zu Grabe gingen, erbten ihre Güter 
bie Falkenſteiner. Im dreizehnten Jahrhunderte gewannen die Pfalzgrafen 
„Stadt und Burg Caub“ dur Kauf. Damals fon beftand der Zoll in 
Caub. Wird auch Caub Hin umd wieder urlundlih „Stadt“ genannt, jo 
fteht doch feft, daß erft im Jahre 1324 Ludwig der Baier Caub das Stadt 
recht ertheilte, und zwar ganz in demfelden Umfange, wie e8 die Stadt Bop- 
pard beſaß. Damit war der Grund zum Aufblühen eines friſchen, kräf⸗ 
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tigen Büͤrgerthums gelegt, wie auch der zum Aufblihen inweren Wohl⸗ 
ftandes. 

Die Krtegsftärme, welche durch das Rheinthal brauften, konnten um fo 
weniger Caub verfchonen, als die Burg Gutenfels und der Pfulsgrafenftein 
fefte Burgen, wenigftens die erfte, waren und die Zolleinnahme etwas uuge- 
mein Lodendes ‚hatte. Zu den ſchwerſten Bebrängnifien — von dem Zerftö- 
rungszuge der Normannen fehlen alle Nachrichten in Bezug auf Caub — 
gehört die ſechswöchentliche Belagerung durch den Landgrafen Wilhelm von 
Hefien, im Jahre 1504, wie eine eingemanerte Steinſchrift noch zu lefen gibt. 
Stadt und Burg litten jehr, aber der Heffe mußte abziehen, ohne jein Ziel 


- erreicht zu haben. Pfalzgraf vudwig ftellte die Burg wieder in wehrhaften 


Stand und half aud der Stadt wieder auf. 1620 machte Caub die Be 
fauntfchaft mit der „Soldatesla’' des Marquis Spinola, der es eroberte und 
eine ſpaniſche Beſatzung nach Gutenfels verlegte, die wit den Bewohnern 
Caubs nicht eben ſäuberlich verfuhr, wie denn „die hispaniſchen Molche“, 
wie fie die Chronik nennt, ihr Andenken überall mit blutiger Schrift in das 
Gedächtniß der armen Pfälzer einſchrieben. Im ungeftörten DBefike aber 
biteben fie nicht; denn die Heſſen vertrieben fie und fie die Heſſen wieder, 


‚bis Guſtao Adolph 1632 bei dem Wörthe vor Bacharach über den Rhein 


” 


ging und Caub und Butenfels gewann. Noch in fpäter Zeit zeigte man 
das Fenſter auf der Burg Gutenfels, wo der König gejeifen, als er auf der 
Burg weilte Auf dem Zuge, den der Heſſencaſſel'ſche Generallieutenant 
Mortaigne auf Befehl der Landgräfin Amalie Eliſabeth 1647 zur Er⸗ 
oberung der Niedergrafihaft unternahm, befhoß er Caub und Gutenfels einen 
Zag lang und erzwang ihre Uebergabe. Der Orleans'ſche Zerftörungs- 
krieg traf Caub und Butenfels jhwer. War es ja doch Pfälzergebiet, umd 
Montal, der auf Montroyal an der Mojel faß und feines Gebieters Louvois 
Brandfadel in's Pfälzerland fchleuderte, war der Mann dafür, gründlich 
aufzuräumen. Wie Baharad in Flammen aufging, jo auch Caub. — Die 
Mauern fanten, aber Sutenfels wurde erft zur Ruine, als die Stürme 
der Nevolution bereits ausgetodt hatten, von denen aud) Caub jeinen Antheil 


zu tragen hatte. 


Der Burg Butenfels, auch Syuttafels genannt, ift fon, wie das noth⸗ 
wendig war, in dem Norbergehenden des Defteren gedacht worden. Sie 


liegt auf ftattlicher Höhe, 250 Fuß über dem Rheine und war eine feite 
- Burg, größer an Umfang und an Wehrbaftigkeit ftärter, als mande ihrer 


Schweitern diesſeits und jenfeitS des Stromes, deſſen Ufer fie zieren. Aber 


. auch über die Zeit ihres Urfprungs, über den oder die Erbauer weiß die Ger 


277 


ſchichte nichts. Sie tritt plöglic feit 1257 in den Urkunden auf, das ift - 
Alles. Ihr früherer Name war Exbe, die Burg, den fie aljo mit dem Orte, 
dem fie Schug und Schirm verlieh, und deſſen Aheinzolle fie Nachdruck gab, 
theilte, oder auch Fal ken au. Die Burg beftand aus zwei geionderten Bauten, ı 
eigentii, wie e8 auch anderwärts vorzuloummen pflegt, aus einer Ober- und 
einer Unterburg. Sichtlih ift der eigentlichen Urburg, der älteften, die neuere - 
Befeftigung erweiternd angefügt worden. Wie der Name „Sube” in Guten- 
fels oder Juttafels umgeindert wurde, berichtet bie Sage in folgender Weiſe: 
— Des mähtigen Gebieterd und Herrn, des Grafen Philipp I von Falken⸗ 
ftein ältefte Tochter, gleich ihrer Großmutter Jutta oder Guda geheißen, war 
im volfften Sinne des Wortes die, Roſe des Rheins”; denn ein Wefen, 
mit größerem Liebreize amsgeftattet, lebte nicht in der Reihe der blühenden 
Töchter derer, welde das Schwert führten und Herren hießen im deutſchen 
Lande. Die Sänger priefen ihre Schönheit und Liebenswürbigfeit mit ber ' 
geifterten Liedern, und weit über Deutichlands Grenzen hinaus erllang das 
Minnekted zu ihrem Ruhme. Das wurde zum zündenden Yunlen für manches 
Nitter- und Fürſtenherz. Unter diefen befand fih auch das Richards von 
Eornmwallis, dem (1256) die altehrwürdige Krone Deutichlands zuflel. Auf 
einer Reife, die er an den gefegneten Ufern bes ſchönen Rheines entlang 
machte, hielt ihn Guda's Nuhm da feit, wo er in ihr wundervolles Auge zu 
blicken hoffte. Er betrat die Schwelle von Gutenfels, und als er fic, die 
Wunderholde, ſah, da war fein Herz befiegt; auch fie wandte ihm ihre Liebe 
zu, und im kurzer Friſt führte er, der glückliche Gatte, fie heim als ſein 
glädlihes Weib, und von dem Tage an führte die Burg den Namen Guda- 
oder Syuttafels. 

Diefer Sage liegt eine geſchichtliche Thatſache zu Grunde, und jo mag 
des Namens Urfprung micht wohl bezweifelt werden. Pfalzgraf Ludwig II - 
erwarb 1277 von Phifipp LI von Fallenftein die Burg ſammt dem Gebiete 
derfelben, und dieſes bildete |päter das pfälzische Unteramt Caub. Bon diefem 
Zeitpunfte an erhielt die Burg ihre beſonderen Burggrafen, unter 
denen nachweislih Glieder der erften Nitterfamilien des Wheinlandes 
vortommen. Durch die lange Belagerung des Landgrafen von Heffen in ber 
fogenannten „baieriſchen Fehde“ hatte die Burg fo fehr gelitten, daß Pfalz 
graf Ludwig IV fie mit vielem Koftenaufwande herftellen lajjen mußte. 
Deß zur Erinnerung ließ er eine Schtefertafel von anſehnlicher Größe über 
dem Eingange des Burgtheiles, welcher fpäter der „Ipaniiche Kirchhof” hieß 
“ und wohl der Burggarten geweſen war, einmauern, welde dieſe Inſchrift 
teng: „Anno Domini MCCCCCVILL (Sm Jahr des Herrn 1508) Ward 
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Gutenfela wieder erbawen- Durch Pfalzgraf Ludwig mit Frawen.“ 
Leider it dieſe Platte abhanden gelommten, ohne daß man weiß, wie — 
Der Belagerungen, Groberungen umd Üiebereroberungen im ben Zeiten, 
da der breifigiährige Krieg Deutſchland verheerte, iſt ſchon gedacht worden 
Eonfaloo de Eordova eroberte fie 1621, und da die Sipanier am längften 
im Befige waren, jo erflärt fih die Radriht von der Begräbniß⸗ 
‘Stätte der Gebliebenen und Verftorbenen. Daß die Benennung nit aus der 
Luft gegriffen war, zeigte fi im Syahre 1839, denn mar fand noch Gerippe 
im Boden, als an der Stelle eine Weinrebenpflanzung gemadt wurde. Die 
Burg war nach den Schredenszeiten des breifigiährigen Krieges ſehr zerrüttel, 
und als bie Invaliden dort einzogen, mußte eine Commandantenwohnung nem 
erbaut und für die drei andern Offiziere Wohnungsräume in ven wenigſtbe⸗ 
fehädigten Burgtheilen eistgerichtet werden. Die Bejakung war geriug und 
dazu no auf die Burg, bie Stabt und die Pfalz verteilt. Oberft von 
Rofenderger war der erfte, Hauptmann Freiherr von Obercamp 1794 der 
legte Gommanbant. Diefe Invalidenbeſatzung ruhte frieblih auf ihren — 
Lorbeeren, wenn fie fich je welde erftritten hatte, bis zum Jahre 1798. 
Da branfte der Sturm aus Weiten auch über die geloderten Masern von 
&utenfels bin, und fie erbebten bis in ihre Fundamente; — denn vierhumdert 
Mann Franzoſen ftiegen von Oberwejel ber unbemerkt bis zu dem Leiterberger 
und Scheider Kopf, dem Schlofie gegenüber. Die Invaliden eriraden, denn 
die Franzoſen konnten Kanonen bei fi haben! — Ihr Befehlshaber forderte 
die umverweilte Uebergabe der Burg und defien, was drum und dram hing. 
Den Heldentod hier zu riskiren, war bedenklich, — und fo war denn in weniger 
als zwei Stunden, von denen die meifte Zeit noch auf das Hin- und Hertragen 
der Botichaften zu rechnen ift, die Capitulation abgeichloffen. Die kurpfälziſche 
Heeresmacht ſtreckte am folgenden Tage bei der Stelle, welche „die Haupt⸗ 
wache“ beißt, in großer Seldftentäußerung das Gewehr und ergab fich kriegs⸗ 
gefangen. Die Offigiere blieben auf ihr Chrenwort in der Stadt Caub, und 
die Invaliden wurden von den Franzoſen jenfeits den Pfad hinauf nach dem 
Dorfe Henſchhauſen gebraht Das waren trübe Ausfihten ; dennoch wandte 
fih das Blättlein wunderbar. — Nach einigen Wochen zogen aus undelannten 
\ Urfachen die Yranzojen ab und ließen höchſt gemüthlich die Pfälzer Helden 
mit einem berzlicden Lebewohle zuräd. Da fuhr newer Muth in ihre Scelen, 
und fie eroberten im Sturmiritt die Burg wieder, und — da fein Feind 
fih mehr fehen ließ, vertheivigten fte fie heldenkühn bis zur Auflöjung der In⸗ 
validenftation. Dieje erfolgte 1803, und die Staaten : Heſſen⸗Darmſtadt, Baden 
und Naffau-Ufingen theilten fi in — die Invaliden. Wann der Telgte 
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dieſer Helden fiel, bat die undankbare Geſchichte im ihre Tafeln einzutragen 


vergeſſen. 

Drei Jahre ſpäter fiel Gutenfels, doch nicht ganz; denn die ſchönen 
Ruinen ftehen heute noch. Daß fie aber noch ſtehen und erhalten werben, das 
danken wir einem Manne, der in ftiller Wirkfamleit mit nicht geringem Koften- 
aufwande die Burgen — und es find ihrer nicht wenige — an fich gelauft 
und fie vor dem Abbruche gerettet bat, ja durch jorgfältige Erhaltung fie vor 
dem Untergange ſchützte. Dem Manne ſchulden wir Alte herzliche Dankbar⸗ 
keit. Möge der Beſcheidene es vergeben, wenn hier fein Name genannt wird: 
es iſt der Herr Archivar Habel zu Schieritein. ‘ 


Burg Schönburg und Oberweiel. 


Es ift eine feine landſchaftliche Schönheit außerordentlich erhöhende Eigen- 
thümlichleit des Aheines, daß er durd feine häufigen Windungen, bejonders 
abwärts von Bingen, eigene Thaltefjel bildet, wo er danfı, Durch Berge rings 
umſchloſſen, einen Gebirgsſee darftelit, deſſen Zufluß und Abfluß das Auge 
vergeblih ſucht. So erſcheint er, mag man rheinaufwärts oder rheinabwärts 
ihiffen, wenn man Gaub und die Pfalz, Dberwefel und Schönburg 
erblidt. Beſonders ſchön ftellt fich diefes Thaldeden dar, wenn man nun bie 
Lorelay⸗Schlucht hinter ſich Hat und den vorjpringenden Berg rechts umfchifft, 
wo fih im Vordergrunde Dberwefel mit feinen ſchönen Kirchen, Mauern 
und Thürmen und hoch oben die Schönburg, noch in ihren Ruinen groß, 
dem Auge darbietet, und in der Tyerne, wo die Berge fih rundum zuſammen⸗ 
zufchließen fcheinen, Caub fi an den Selfenfuß von Guden- oder Jutta⸗ 
fels jchmiegt, und die alte Pfalz mitten im Rheine ſchwimmt. Weberall 
find die ſchöngeformten Berge mit Reben bepflanzt, befonders hei Obermwejel 
nod weit in die engen, fteilen Seitentbäler hinein, unter denen die ihrer 
ſchluchtartigen Enge wegen fo bezgeichnend genannte „enge Hölle”, wo einer 
der berühmteften Weine diefes Uferftrihes feine goldene Wiege hat, fi aus- 
zeichnet. 

Weilen wir zunädft bei der Stadt und erwähnen nur vorübergehend 
eines Echo's, der Burghöhe gegenüber, bei dem ber rheiniihe Vollemik fi 
in der Frage ergeht: wie heißt der Bürgermeifter von Weſel? — worauf dann 
das Echo die beiden Sylben des legten Wortes, mit Hinweglaſſung des W anti» 
wortet, jo ruht der Blid mit Wohlgefallen auf dem alterthümlichen Orte, 
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ber, von mächtigen Manern umichlofien , vom der ftolz oben thronenden 
Burg beherriht und von dem ebenjo ſchönen als feten Ochſenthurme 
in der nördlichen Ecke am Aheinufer bewacht ſich friedlich am Ufer bindehnt 
bis hinauf zu der ihn ſũdlich abſchließenden ſchönen gothiſchen, gewöhnlich von 
ihrer dem Baumateriale, rothem Sandfteine, eignenden Farbe die rothe 
Kirche“ genannten Liebfrauenkirche. 

Schon die wehrhaften Mauern und Thürme der Ruinen der Burg und 
die Stabtihürme jagen es dem Beſchauer, daß bier nicht immer der Friede 
gewohnt, und die Geſchichte weiß viel zu erzählen von blutigen Kämpfen, die 
theils von Innen herauswuchſen, theild von Außen an die Stabt berantraten, 
bis die legten herben Zudungen des fiebenzehnten Jahrhunderts fie zu dem 
machten, was fie heute ift, — einer berabgelommenen Landftadt, die trauernd 
auf eine größere Vergangenheit binblidt, wie fo viele am ſchönen Rheine. 

Die Peutingerifge Tafel, welche fie unter dem Namen „Bolavia“ aufs 
führt, läßt darüber, daß die Römer bier feften Fuß gefaßt, feinen Zweifel 
übrig, wenn aud kaum Refte von Bauten aus jenen dunteln Zagen übrig 
find. Wir willen, wie gründlich unjre deutfchen Bäter mit den Ueberreften 
jener verhaßten Fremdlinge und Untervrüder aufgeräumt baben, als fie 
einmal deren ehernes Joch gebrochen hatten. Sagenhafte Nachrichten fügen 
Hinzu, daß um ein mächtiges Römerkaſtel fih die Wohnungen römiſcher 
Soldaten und Anfiedler gefammelt hätten, daß fie den Weinbau hierher 
verpflanzt und dem reihen Sulmenfange obgelegen, daß das Chriſtenthum 
bier im dritten Jahrhundert jchon geblüht habe, und daß die dem Chriſten⸗ 
thume ergebene Mutter des Kaiſers Alerander Severus bier ihren Tod durch 
Mörderhand gefunden habe. 

Wie dem fei, und wieviel davon der Geſchichte oder der Sage anheim- 
fällt: anzunehmen iſt es nicht, daß die Römer, deren zweiter limes oder Be⸗ 
feftigungswall über die Berge fih hinzog, an deren Fuß Oberweiel fi 
lagert, diefen Puntt ſollten unbeachtet gelaifen haben, zu dem die ſchmalen 
Zhäler von der Höhe binabführten, welde den von jenfeit3 lommenden 
friegerifhen Stämmen der Deutihen Zugänge zu dem mit Thärmen be- 
feftigten Walle eröffneten, der noch zu ſehen iſt. 

Aus den Tagen der wilden Zerftörung der römiſchen Macht am Rheine 
tft ung nichts Üderliefert, was fi) auf den Ort beziehen ließe, und erft unter 
»- der Frankenherrſchaft, befonders Karla des Großen, ericheint Oberweſel (Fi⸗ 
celia, Wafalta, jpäter Wejalia genannt) mit einem Königshofe (wohl auch 
Saal und Saalhof genannt), in weldem vornehme Franken als Verwalter, 
Richter und Gebieter im Namen des Kaifers ſaßen und ſelbſtherrlich walteten. 
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Bei der Sau-Eintheilung wurde der Drt dem Trechtr⸗ oder Trachgaue 
einverleibt, beffen Grafen zwar nicht in Oberweſel ihren Sitz hatten, wohl 
aber zeitweiie in dem Königshofe zu Gericht faßen und die Wein⸗Renten 
zur Herbftzeit erhoben. Eine Burg Trönte damals die Felſen noch nicht. 

Die Bebürfniffe folder feften Zufluchtsftätten machten fich erſt geltend, 
als ſich die verheerenden Züge der Rormannen aud den Rhein herauf er- 
firedten. Das war im neunten Jahrhundert, und es mag eben nod eine 
geraume Zeit gewährt haben, bis die Verwüftungen diefer Raubzüge mehr 
und mehr überwunden waren und befonders die Furcht vor ihrer Wieder- 
kehr, und man an neue Niederlaffungen, und die Mächtigen an feite, vor 
folden Veberfällen fihernde Wohnfige auf jchwer zugänglichen Felſenhöhen 
dachten. In Oberweſel indeffen walteten andere Beweggründe ob. 

Die Vogtei über Oberweiel führten, wie bemerkt, die Grafen des 
Zrahgaues, dann fpäter die Dynaften von Arnftein, und als bie 
Schönburg erbaut war, das ritterlihe Geſchlecht, das dort bläßte, die 
Ritter oder auh Grafen von Shöndurg, die wohl auch Schönberg 
uud Shomberg und Shomburg fih nannten. Sie waren Burggrafen 
und übten als folde über die Stadt ihre Gewalt aus. 

Kaiſer Friedrich II brachte dur einen Kauf für 300 Marl Silber das 
Burggrafenamt und Recht an das Reich oder vielmehr an die Kaifer, und 
von da an wurden bie Burggrafen kaiſerliche Beamte, die berufen waren, die 
hoheitlichen Rechte im Namen des Kaifers auszuüben über die Stabt, die der 
Kolfer zur freien Reichsſtadt erflärte. Die durch des Kaifers Gnade 
empfangenen Rechte und Freiheiten führten zu vafcher Entfaltung der Blüthe 
und des Anjehens der Stadt. Die Selbftregierung durch gewählte Be⸗ 
amte bob den freien Sinn der Värger wie ihre Handelsbeitrebungen. Es 
ſpricht gewiß für die Bedeutung der Stadt, daß die mächtigen Grafen von 
Natzenelnbogen, die im nahen Sanct⸗Goar gebietende Herren waren, es nicht 
verihmähten, ſich als Bürger von Oberwefel in das Bürgerbuch eintragen 
zu laflen, und wenn aud politiide Berechnungen dabei mitgeipielt haben 
mögen, zeugt es immerhin für die Bedeutung der Stadt. 

Es iſt eine eigenthümlihe Erſcheinung in der Rechtsgeſchichte, daß der 
Kaiſer Heinrih der Siebente im Syahre 1312 die freie Reichsſtadt feinem 
Bruder, dem „Löwen von Trier‘, dem Kurfürjten Balduin, zum Erfak 
für ihn gezahlte Kriegsfoften nebft der freien Reichsſtadt Boppard als Pfand 
übergab. Das konnte den freien und auf ihre Freiheiten haltenden Bürgern 
nicht gleichgiltig ſein. Sie machten entſchiedene Einwände; allein diefe blieben 
erfolglos, ſelbſt der beftigfte Widerftand Hatte nur die Folge, daß Balduin, 
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ber, von mächtigen Manern umichlofien , von der ftolz oben thronenden 
Burg beberriht und von dem ebenſo ſchönen als feiten Ochſenthurme 
in der nördlihen Ede am Aheinufer bewacht, fich frievlih am Ufer hindehnt 
bis hinauf zu der ihn ſüdlich abſchließenden ſchönen gothiſchen, gewöhnlich von 
ihrer dem Baumateriale, rothem Saudſteine, eignenden Farbe Die „rothe 
Kirche“ genannten Liebfrauenkirche. 

Schon die wehrhaften Mauern und Thürme der Ruinen der Burg und 
die Stadtthürme jagen es dem Beſchauer, daß hier nicht immer der Friede 
gewohnt, und die Geſchichte weiß viel zu erzählen von blutigen Kämpfen, die 
theils von Innen herauswuchſen, theils von Außen an die Stadt herantraten, 
bis die legten berben Zudungen des fiebenzehnten Jahrhunderts fie zu dem 
machten, was fie heute ift, — einer heradgelommenen Landftadt, die trauernd 
auf eine größere Vergangenheit hinblickt, wie jo viele am ſchönen Rheine. 

Die Peutingeriſche Tafel, welche fie unter dem Namen „Voſavia“ auf 
führt, läßt darüber, daß die Römer bier feften Fuß gefaßt, feinen Zweifel 
Abrig, wenn auch kaum Refte von Bauten aus jenen dunkeln Tagen übrig 
find. Wir willen, wie gründlich unjre deutſchen Väter mit den Ueberreften 
jener verbaßten Fremdlinge und Unterdrüder aufgeräumt baden, als fie 
‚einmal deren ehernes Joch gebrochen hatten. Sagenhafte Nachrichten fügen 
Hinzu, daß um eim möächtiges Römerkaſtel fih die Wohnungen römiſcher 
Soldaten und Anfiedler gefammelt Hätten, daß fie den Weinbau bierder 
verpflanzt und dem reihen Salmenfange obgelegen, daß das Chriſtenthum 
hier im dritten Jahrhundert ſchon geblüht habe, und daß die dem Chriſten⸗ 
thume ergebene Mutter des Kaijers Alerander Severus bier ihren Tod durch 
Mörderhand gefunden habe. 

Wie dem ei, und wieviel davon der Geſchichte oder der Sage anheim- 
fällt: anzunehmen ift es nicht, daß die Römer, deren zweiter limes oder Be- 
feftigungswall über die Berge fih Hinzog, an deren Fuß Oberweſel ſich 
lagert, diefen Punkt follten unbeachtet gelaifen haben, zu dem die jchmalen 
Thäler von der Höhe binabführten, welde den von jenfeit3 kommenden 
friegeriihen Stämmen der Deutſchen Zugänge zu dem mit Thürmen be⸗ 
feftigten Walle eröffneten, der noch zu ſehen ift. 

Aus den Tagen der wilden Zerftörung der römiſchen Macht am Rheine 
tft uns nichts überliefert, was fih auf den Ort beziehen ließe, und erft unter 
der Frankenherrſchaft, befonders Karls des Großen, erfheint Oberweſel (Fi⸗ 
celia, Waſalia, jpäter Wejalia genannt) mit einem Königshofe (wohl auch 
Saal und Saalhof genannt), in weldem vornehme Franken als Verwalter, 
Richter und Gebieter im Namen des Kaifers ſaßen und jelbftherrlich walteten. 
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Bei der Sau-Eintheilung wurde der Ort dem Trechir- oder Trachgaue 
einverleibt, befien Grafen zwar nicht in Oberweſel ihren Sit. hatten, wohl 
aber zeitweiie in dem Königshofe zu Gericht ſaßen und die Wein⸗Renten 
zur Herbftzeit erhoben. Eine Burg Trönte damals die Felſen noch nicht. 

Die Bebürfniffe folder feften Zufluchtsftätten machten ſich erſt geltend, 
als fich die verheerenden Züge der Normannen auch den Rhein herauf er- 
firedten. Das war im netten Jahrhundert, und es mag eben nod) eine 
geraume Zeit gewährt haben, bis die Verwüftungen dieſer Raubzüge mehr 
und mehr überwunden waren und befonders die Furcht vor ihrer Wieder- 
kehr, und man an neue Niederlaffungen, und die Mächtigen an fefte, vor 
folden Weberfällen fihernde Wohnfige auf ſchwer zugängliden Felſenhöhen 
dachten. In Oberwefel indeffen walteten andere Beweggründe ob. 

Die Bogtei über Oberweſel führten, wie bemerkt, die Grafen des 
Zrahgaues, dann fpäter die Dynaften von Arnftein, und als die 
Schönburg erbaut war, das ritterlihe Geſchlecht, das dort blähte, bie 
Ritter oder auh Grafen von Shöndurg, die wohl auh Schönberg 
uud Schomberg und Shomburg fih nannten. Sie waren Burggrafen 
und übten als jolde über Me Stadt ihre Gewalt aus. 


Raifer Friedrich II brachte dur) einen Kauf für 300 Mart Silber das 


Burggrafenamt und Recht an das Reich oder vielmehr an die Kaijer, und 
von da an wurden die Burggrafen kaiſerliche Beamte, die berufen waren, bie 
bobeitlihen Rechte im Namen des Kailers auszuüben über die Stadt, die der 
Kaiſer zur freien Reichsſtadt erflärte. Die durch des Kaiſers Gnade 
enipfangenen Rechte und Freiheiten führten zu raſcher Entfaltung der Blüthe 
und des Anjehens der Stadt. Die Selbftregierung durch gewählte Be⸗ 
amte bob den freien Sinn der Värger wie ihre Handelsbeftrebungen. Es 
ſpricht gewiß für die Bedeutung der Stadt, daß die mächtigen Grafen von 
Katenelnbogen, die im nahen Sanct⸗Goar gebietende Herren waren, e3 nicht 
verihmähten, fi als Bürger von Oberwefel in das Bürgerbuch eintragen 
zu laflen, und wenn auch politiide Berechnungen dabei mitgefptelt haben 
mögen, zeugt es immerhin für die Bedeutung der Stadt. 

Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung in der Rechtsgeſchichte, daß der 
Kaiſer Heinrich der Siebente im Jahre 1312 die freie Reichsſtadt feinem 
Bruder, dem „Löwen von Trier”, dem Rurfürften Balduin, zum Erfat 
für ihn gezahlte Kriegsloften nebft der freien Reichsſtadt Boppard als Pfand 
übergab. Das konnte den freien und auf ihre Freiheiten haltenden Bürgern 
nit gleichailtig jein. Sie machten entſchiedene Einwände; allein dieſe blieben 
erfolglos, ſelbſt der Heftigfte Widerſtand hatte nur die Folge, daß Balduin, 
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der jede Widerjegiichleit mit Gewalt nieberwarf, vor die Mauern der Stadt 
mit Heeresmacht rüdte. Syelst erft erkannten die Bürger das Gefährliche ihrer 
Unbotmößigkeit und fohloffen einen Frieden, der ihnen bei Baldnins beftigem 
Zorne theuer zu fiehen kam. Ihr 2008 wurde nur berber für die Zukunft, 
und erft unter feinem Nachfolger, der fich zum ergeben neigte, wurde die 
Stadt in eine beffere Lage verſetzt. Dennoch erlojh der Widerwille gegen 
das Joch der trieriihen Herrihaft in ber Bürgerſchaft nicht, ja es brach 
1389 eine hellauflodernde Empörung aus. Die kurtrieriſchen Beamten wur⸗ 
den verjagt. Die Stadt wählte fih wieder ihre eigene Obrigfeit und bes 
diente fi aller ihrer früheren reichsſtädtiſchen Rechte und Freiheiten. Daß 
das in Trier nicht fo geduldig hingenommen werden würde, fonnten fie ſich 


ſelber jagen; aber da fie and die Befakung der Burg überrumpelt und fi 
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in den Befig der Burg geſetzt hatten, fo dachten fie, einen wirklſamen Wider- 
ftand dem Kurfürften entgegenfegen zu können. 

Der kriegeriſche Geiſt und die Kraft des Willens, welche einft Balduin 
eigen gewejen, war nicht in demſelben Maße auf den Kurfärften Werner von 
Bolanden oder Falkenſtein übergegangen, und die tapferen Bürger leijteten 
ein ganzes Jahr dem fie belagernden Kurfürften eine Gegenwehr, die bei 
den ſchwachen Mitteln der Stadt, dem mächtigen Kurfürften gegenüber, alles 
Ruhmes würdig if. Dennoch mußten fie unterliegen wegen der „großen 
Büchſen“, welde der Kurfürft nah dem Berichte ver Limburger Chronik 
bei fih führte. Es Tam zum Frieden, und fie mochten fich glüdlich preifen, 
daß fie wenigftens einen Theil ihrer alten Freiheiten retteten als Preis ihrer 
Zapfertleit, weile ihnen Balduin, wäre er e8 geweſen, der die tapfern Bär⸗ 
ger befiegt, nicht würde zugeftanden haben. 

Es ift übrigens allgemein in den Städten jener Tage zu bemerfen, daß 
ein Geiſt der Widerfetlichleit in dem chemals freien, dann geknechteten, aber 
wieder zum Selbftbewußtjein gelommenen und nach Freiheit ringenden Bürger- 
thume — Jahrhunderte lang ſich geltend machte, der zeitweiſe ſich auflehnte 
gegen eine Scwalt, die drüdend empfunden wurde, mochte fie nun von einem 
Landesherrn oder von bevorzugten Geihlehtern, die im Städtevorſtand 
erblide Stellen hatten, berfommen. Dabei iſt indeifen auch zu bedenken, daß 
die Gegenfäte eiferner Gewaltherrſchaft und der erwachende Geiſt ber Selhft- 
ftändigfeit in den Städten, verbunden mit wachſendem Geiwerbfleiße und 
Wohlftande, nur zu oft auf einander platten. 

Das Regiment wurde von Trier drüdend genug geübt, und das Sprüch⸗ 
wort, „daß es fi unter dem Krummſtabe behaglich wohnen und leben laſſe“, 
war nicht immer wahr; wenigftens hatte e8 fich in Oberweſel nicht durchweg 
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bewäßrt; denn noch kurze Zeit vor dem Ausbruche der franzöftfegen Revolution, 
als doch ſchon die derbe Wehrhaftigkeit der Stadt vom den Franzoſen im Jahre 
1689 gebrochen worden war, empürten fi) noch eiumal die Oberweieler gegen 
den Erzbiſchof von Trier, der, da die Pfandfſchaft nie gelöft worden, ihr Ober- 
berr geblieben war, und er mußte eine Heeresabtheilung von 500 Mann mit 
Artillerie und Cavallerie gegen die Stadt abſenden, die ſich dann erjt fügte, 
als fte den folgenſchweren Ernft der Maßnahmen vor Augen fah. “Das war 
das letzte Zucken ehemaliger Reichsfreiherrlichkeit, das letzte Aufbligen bes 
Muthes vergangener Tage, aber dennoch nur ein Wiederſchein verfuntener 
Zeiten; denn was wollte Dberweiel gegen vie Kanonen der Neuzeit? Auch 
galt dabei wohl das alte Sprüchwort: „Viel Geſchrei und wenig Wolle!“ 

Eine neue Zeit war übrigens gekommen, die auch jelbft in Oberweſel 
unter den Augen des Kurfärften von Trier eine freie Yorihung und klare 
Einfiht in die Wahrheiten des Evangeliums mit fi brachte. Johann 
von Weſel (jein Geſchlechtsname ſoll Richard oder Ruchard oder Ruhrod 
geweien fein) vertrat dieſes geiftige Erwadien mit einem Weltgeiftlihen aus 
Steeg bei Bacharach zu der Zeit, als in Böhmen Huf der Macht zu Rom 
entgegentrat. | 

Winand von Steeg wurde verbrannt, weil er Lehren anbing, bie 
jpäter das Belenntuiß der Neformation waren, und Ueberlieferungen in 
Bacharach laſſen dieſes Kegergericht auf der wäften Stelle am Rheinufer 
unterhalb der Mündung des „Münzbaches“, die noch heute: „der Ketzer“ 
heißt, geſchehen fein; Johannes von Weiel, der in hoben geiftliden Würden zu 
Worms ftand, wurde zu ewiger Gefangenichaft in einem Karmeliterklofter 
verdammt umd ftarb nach kurzer Zeit, erliegend der Härte feines Gefängnifſes 
und aus Kummer, daß die Wahrheit den Sieg nicht erringen konnte. 

Wie man es mit den Taiferlihen Kammerknechten, den reich gewordenen, 
am Rheine überall zahlreich ſich findenden Inden in Mainz, Worms und 
anderwärts hielt, wenn man nämlich gerne erntet, wo man nicht gefdet, 
jo auch Bier. Die Juden in Oberweſel follten, fo verbreitete man unser 
dem Volte, den Mord an dem heiligen Werner vollbracht haben. Daß dies 
belanutlih auch anderwärts geſchehen jein follte, that nichts zur Sade. Die 
Inden wurden gemordet und ihre Habe getheilt, wobei bie Brubertheile frei- 
lich ſehr ungleich amsfielen. Aus dem Reſte wurde die Wernerscapelle - 
baut, die heute noch an der Stadtmauer zu fehen ift. 

Die prachtvolle „rothe Kirche”, wie fie das Voll nennt, oder, wie ihr 
eigentlicher Weihe⸗Rame lautet, die Liebfrauenkirche, erbaute Erzbiichof 
Balduin von Trier in den jahren 1307 bis 1331. Ihr ebler, ſchöner 
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Bau fällt weniger durch äußere Zierrathe auf, wie fie dem jogenannten go» 
thiſchen Bauftyle eigen find, als durch ihre jungfränliche Schlaukbeit umd 
Zierlichleit, während im Junern defto reiherer Schmuck fich beftsdet, befon- 
ders an dem fogenannten Letter (Xectorium). Alte loftbare Gemälde zieren 
fie, von denen leider mande der Kirche entfremdbet worden find. Bei einer 
baufiden Herftellung fanden fi unter der Tünche alte Wanbgemälde aus 
ber Zeit der Erbauung. Die Über der Stadt Legende Kirche zum heiligen 
Martinus ift älter und war die eigentliche Pfarrliche der Stadt. Die Zeit 
ihrer Entftehung fältt wohl in das Ende des 13. Jahrhunderts, und ihre 
Erbauung wurde von jeher deu Grafen von Schönburg zugeichrieben. Ur⸗ 
kundlich dürfte jchwerlih etwas darüber zu ermitteln fein. Es tft jedoch 
kaum zu bezweifeln, daß auch die Stadt das Ihrige zu dem Bau beitrug. 

Mit dem Beginne der Herrſchaft der Feuerwaffen mußte das Anſehen 
und die Macht der Städte, fofern fie fih in der Selbftvertheibigung geltend 
machte, zu Grabe geben, wie ihr aud die Bedentung der Burgen zum Opfer 
fiel. Weſels Wohlſtand ſank immer mehr, und die Zeiten des dreißigiährigen 
Krieges, und was ihnen vorberging und unmittelbar folgte, waren nicht ge 
eignet, ſtädtiſchen Wohlftand zu heben, vielmehr ihm tiefer herabzudrüden. 
Einnahme, Vertreibung, Wiedereinnahme, wie fie Bacharach wiederholt er- 
fahren mußte, hatten bier diefelben Yolgen, wie fie dort zu Tage traten, umd 
als Bacharachs Schloß und Thürme unter der Brandfadel der Franzoſen 
ſanken, konnte die geiftlihe Oberherrſchaft von Trier fo wenig Oberweſels 
Befeftigung retten, als irgend eine. Das Land am Rhein folite wehrlos 
werden, jo wollte e8 der Minifter Lowois in Paris, und es wurde, wie er 
befahl. Die Stadt, weil fie nicht pfälzifh war, brannten fie wicht nieder. 

Seit jenen Zagen iſt Oberweſel ftille und ärmlich geworben, wie andere 
Schweiterftädte diefer Uferftriche. Weinbau ift die Hauptnahrungsquelle der 
Stadt. Ob die Eifendahn und der durch Straßenverbindung vermittelte Ber- 
kehr mit dem Hunsrüden dem ſtillen Städtchen Vortheile bringen wird, die 
aba erheblich für feinen Wohlftand anzufehen fein möchten, liegt im Schooße 
der Bulunft, aber die Ausſichten dürften nicht ſehr glänzend jein. 

In Oberweſel ftand ein Saalbau, ein königlicher Hof, zur Zeit 
der Frankenkaiſer. Dieſe Saalbaue waren feite, ftattliche Baumwerle, wie das 
noch bis in die neueſte Zeit in Bacharach beftandene Gebäude ähnlichen Ur⸗ 
iprunges und Zwedes bewies. Dean nannte fie wohl auch nad dem alten 
Ramen: PBaläfte und Burgen. 

In diefem längft verihwundenen Baue wohnten die failerliden Dienit- 
mannen, weldhe den Zitel Meyer, Vogt, Amtmann oder auch Graf führen 
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mochten, aus denen die fpäteren Burggrafen“ wurden, deren Witrbe in der 
Geſchlechtsfolge erblih war. Hier in Oberweſel erwuchs jenes Geſchlecht, 
welches, nachdem es die Burg erbaut und Schönburg genannt Hatte, feit 
1158 unter dem Namen der Herren von Schönburg und im Anfang des 13. 
Ssahrhunderts in mehreren Stämmen geſchichtlich auftritt. Da die Oberweſeler 
immer ſchwieriger, auflehnerifher und wiberfpenftiger wurden, fo verlegten 
diejelben ihren Wohnfig zu größerer eigener Sicherheit und ficherer Be⸗ 
herrſchung der Stadt in diefe Burg. Die Bürger, die vielleiht zu fpät inne 
wurden, wie gefährlich ihnen die Burg werden lünne, hatten verfucht, den 
Dau zu hindern, und als ihnen das mißlungen war, unternahmen fie es 
zu verfchiedenen Malen, fich derſelben zu bemädtigen; allein auch diefes 
Ziel erreichten fie nicht, wohl aber das, weldes fie wicht gewünſcht, nämlich 
größern Drud und ftrammere Erfaffung und Haltung der Zügel von Seiten 
der Grafen. 

Daß die Grafen die Burg oder die Burgen — denn es find ihrer offenbar 
zwei, eine Borburg und die Hauptburg — nit aus ihren eigenen Mitteln 
ganz allein erbauten, liegt um jo mehr am Tage, als die Burg eine Reichsburg 
war, auf welder fie jpäter nur lehensweije faßen, und zwar in Folge ihres 
Amtes; dies ändert nichts in den Beweggründen, die Burg zu erbauen, die 
ja der Kaifer anertennen mußte, da der Aufruhr in der Stadt zu oft auftrat. 

Nicht allein aber in dem aufwiegleriihen Sinne der Bürger lag der 
rund ihrer jo oft zu Tage tretenden Widerjpenitigleit, jondern mehr noch 
in den Vebergriffen und in dem Drude, den die Grafen auf die Bürger aus⸗ 
übten. ‘hr rohes, gewaltthätiges Weſen erwuchs aus ihrem Uebermuthe. 
Der Kaiſer war weit weg; fie erfannten feinen anderen Herrn über fih. Zu 
ihrem üppigen Leben gehörten reihe Mittel. So lag die Gefahr nahe, die 
kaiſerlichen Einkünfte zum eignen Beiten zu verwenden, und es kam fo weit, 
daß das zur Segel, das Abliefern derjelben an das Hoflager des Kaiſers zu 
den Ausnahmen zu rechnen war. Das mußte aber noch Ärger werden, als 
der einſchneidendſte Parteigeiit die Grafen und den Kaiſer trennte. Alſo 
jtand e8 zum Zeit Kaifer Friedrichs II, da die Burggrafen fi auf die Seite 
der Welfen geichlagen hatten und felbft dem Kaifer Trotz zu bieten fi nicht 
entblödeten und die Einkünfte behielten. Jetzt riß der Gebuldsfaden des 
Kaijers raſch, und er rüdte vor die Burg und die Stadt, da lettere eben- 
falls der Welfenpartei fi) zugewendet hatte. 

Sowohl die Schönburger als die Oberweſeler mochten ertennen, daß 
der Ausgang des Kampfes jedenfalls zu ihrem Verderben ausichlagen mußte, 
daher fie fih zu einem DVergleihe mit dem Kaiſer herbeiließen. 
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Onädiger, als fie e8 zu erwarten berechtigt waren, fiel der Vergleich aus. 
Zwar verloren die Schöndurger das Burggrafen- und Bogteirecht über Ober: 
wefel, alfein der Kaiſer leiftete ihnen dafür eine Entſchädigung von breihundert 
Mark Silber und fpäter noch eine Schabloshaltung von taufend Mark. Sie 
blichen übrigens im Beſitze das beißt im Lehen der Burg, und ihre Güter 
behielten fie ebenfalls, namentlich einen bedeutenden Befitz an Weinbergen und 
Henten, jo daB das Anjehen ihres Geſchlechtes nicht dadurch untergraben 
wurde. AS Lehensträger von Kurtrier erſchienen fie durch die bereits bei 
der Stabt erwähnte Berpfändung Kaifer Heinrichs des Siebenten an das Erz⸗ 
ſtift. Als Weſel ſich gegen diefe Pfandihaft auflehnte, ſcheinen die Schön 
burger fih nicht an diefem tolffühnen Schritte betheiligt zu haben; denn Bal- 
duin von Trier, der Bann mit dem unbefiegbaren Kopfe und harten Berzen, 
würbe wahrſcheinlich nicht jo milde geweſen fein, als Kaiſer Friedrich der 
Zweite! 

Die Schweden eroberten übrigens die Burg im Jahre 1639, ohne fie 
jedoch fo zu zeritören, daß fie nicht wiederhergeftellt werden konnte. Was 
balf aber dieje Herftellung? Schon 1689 fiel die Burg wie alle ihre rhei⸗ 
niſchen Schweitern unter der Brandfadel Montals. 

An diefe Burg Inüpft fih der Name eines großen Mannes, des Grafen 
riedrih Hermann von Schomburg oder Schönburg. 

Geboren zu Heidelberg im Jahre 1616, verlebte er feine Jugend auf 
der Burg jeiner Väter, aber es duldete ihm nicht in den beengenden Ver⸗ 
bältnifjen. 

Seine ruhmreiche Heldenlaufbahn eröffnete er in Holland, wo er Friedrich 
Heinrihs von Dranien Waffengefährte wurde und fein entſchiedenes Feld⸗ 
berrntalent ausbildet... Mit Ruhm bededt trat er darauf in die Diemfte 
Frankreichs und erwarb fih den Marſchallsſtab. Wir begegnen ihm in 
Portugal, wo er die Anerkennung des Negentenhaujes der Braganza’s 
fiegreih von Spanien erjtritt. Nah Frankreich zurüdgelehrt, mußte er, als 
1688 das berühmte Edict von Nantes aufgehoben wurde, weldhes den Pro⸗ 
teftanten in Frankreich ihre Freiheiten und Nechte gefihert hatte, flüchten, 
weil er Proteftant war. Mit offenen Armen nahm der Kurfürſt von Bran⸗ 
benburg den Helden auf; denn der kannte die Perle, die er in ihm gewann. 

Auch Hier bahnte fich der ausgezeihnete Mann die Wege zu Ruhm und 
Ehre; denn der Kurfürft ernannte ihn nicht num zum Gouverneur von Preußen, 
jondern auch zum Minifter und oberften Befehlshaber feiner Armee; aber 
auch diefe Ehrenftellen fonnten den Mann nicht fefthalten, der eigentlich Fein 
Mann des Friedens war, und ein ruhig binfließendes Geſchäftsleben nicht liebte. 
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Wilhelm von Oranien rief ihn an jeine Seite, als er die Abſicht hatte, 
in England zu landen. Er bekämpfte die Stnarts und ihre Wacht und ver- 
nidtete, überall fiegreih, den legten Hoffnungsitrahl dieſes königlichen 
Stammes. 

In Irland erfoht er glänzende Siege, aber in der Schlacht am Boyne⸗ 
fluß, im Syahre 1690, ereilte ihm der Tod, zum tiefen und aufrichtigen 
Schmerz feines Freundes, Wilhelms von Dranien. Seine Leiche wırrde nad) 
London gebracht und mit hohen, aber wohlverdienten Ehren in der Weftmin- 
ſterabtei beigefekt. Das ganze engliſche Vol trauerte um den Helden. Alle 
Herrſcher, denen er fein Schwert geliehen, Hatten ihn mit den höchſten Ehren 
geſchmückt. Frankreich verlieh ihm, wie ſchon erwähnt, die Marichallswürde, 
Portugal erhob ihn in die Gemeinihaft des höchſten Adels und machte ihn 
zum Herzoge, und England erhob ihn zum „Bair‘ von England und er⸗ 
fannte jeine Herzogswürde an mit voller Auszeihnung. | 

Im Mannsitamme erlojh das Geſchlecht im Jahre 1713. Der Graf 
von Degenfeld, in und bei Bacharad) reich begütert, hatte die Erbtochter zur 
Gattin und trat in die Lehensgüter der erlojhenen Familie ein. Er vereinigte 
das Schomburgiihe Wappen mit dem feinigen und hing den ruhmgelrönten 
Kamen dem feinigen an, ſich fortab Degenfeld-Schomburg nennend. Bis 
zur Negulirung und Ablöfung der Lande des linten Aheinufers von Deutich- 
land behielt das Geſchlecht die Güter in Oberweiel und Bacharach; da es 
aber ausgewandert war und in Geiſenheim feinen Sit hatte, als die Fran⸗ 
zojen famen, jo würde e3 Alles verloren haben, da die Republik Frankreich 
den ausgewanderten Adelsfamilien allen Grundbefig wegnahm. Um darum 
noch zu retten, was zu retten etwa übrig war, verkaufte der damalige Be⸗ 
figer der Güter diefe an einen ehemaligen Beamten der Familie zu einem 
verhältnißmäßig jehr geringen Preife. Als es am Rhein eine Burg zu befigen 
und aufzubauen Mode geworden war, nahdem Prinz Friedrich von Preußen 
jein ſchönes Nheinftein aufgebaut hatte, kaufte Prinz Albrecht von Preußen 
die Ruinen von Schönburg, und es ſchien eine Weile, als follte die Burg in 
ihrer alten Pracht und Herrlichkeit wieder erftehen ; allein die Zeit jener ſchönen 
Liebhaberei ging vorüber, und die Hoffnung ſcheint für immer dahin zu fein, 
daß die Burg eine „Urſtänd“ erlebe. Der Wein Oberwefels ift mit Necht 
berühmt, beſonders der aus der „engen Hölle” und der an dem fogenannten 
„calviniihen Berge‘ wachfende, der diefen Namen trägt, weil er den „cal 
viniſchen Schomburgern“ gehört Hatte. 
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Die Lorelay bei St. Goarshauſen. 


Die „Xorelay”, denn das ift die allein richtige Schreibart des Nas 
mens, erhebt fi zu einer ftolzen Höhe, und ihr Fuß ruht tief unter dem 
- Spiegel des Rheine, der bier feine tieffte Tiefe hat. Wen, der des Atheines 
ihöne Ufer bereift hat, fteht fie nicht in unvertilgbarer Erinnerung vor ber 
Seele? 

Doch ehe ich weiter darauf eingebe, mögen mir die Lieben Leſer und 
Zeferinnen geftatten, bei dem Namen zu weilen. Wer kennt nicht die ſchöne 
Hein e'ſche Ballade? Wer hätte fie nicht ſchon gefungen nad) der vollsthüm⸗ 
lichen Wetfe, fo ihm überhaupt Geſang gegeben? — Und doch trägt Heine 
grade die Schuld, daß der Name völlig unrichtig aufgefaßt wird. Nah ihm 
heißt die Zauberjungfrau der Sage: Torelei, und feitvem trägt fie diefen 
Namen auf mandem ſchönen Bilde und einer der ſchönen Statuetten des 
Bildhauers Eauer In Kreuznach, und das grade ft der Irrtum. Das 
Boll nennt nicht die Zauberjungfrau mit ihrem berädenden Gefange Xorelei, 
fondern den Berg Lorelay und betont die legte Silbe ſehr ftark, alſo Lay 
- der Lore, und wirklich heißt die ſüße Befangeszauberin Lore in den alten 
Sagenfammlungen und im Volle; aber, fragen die Leſer, was heißt denn 
Lay? Mit diefem Worte nennt der Oberrheiner überhaupt einen Schiefer 
- itein. So 3. B. werden die Schiefertafeln, darauf die Kinder in den 
Schulen ſchreiben, weit und breit Layen genannt; da nun überhaupt das 
Geſtein unterhalb Bingen bis zum Siebengebirge hin, wo wieder andere Ge⸗ 
iteine anftehen, dem „Schiefer” angehört, fo nennt der Schiffer jeden aus dem 
. Waffer bervorftehenden, der Fahrt gefahrdrohenden Felſen nicht Klippe, nicht 
Felſen, fondern Lay; aber das Gebiet des Wortes ift ein weiteres: alle Dach⸗ 
ichiefer find Layen, das damit bedeckte Dach ein Layendach, der Bruch 
oder das Schieferbergwerk, wie 3. B. bei Caub, der Layenbruch, die Berg 
leute: die Nayenbreder. Ebenſo wird Kayendeder ftatt Dachdecker ge 
braudt, und von dem Schiefergebirge diejes Striches heißt es: die Layen⸗ 
berge. So ift es thatfählih, und der, welcher diefe Zeilen dem ſchönen 
Bilde zugibt, ift ein Kind diefer Berge und kann Rede ftehen. Lorelay alſo 
- 2ay = Berg der Lore iſt das Alleinrichtige, und Lay ift ſprachlich weiblich. 
Prachtvoll thürmt fid — um mit dem Vollsmunde zu reden — die Lay 
der Lore auf, prahtvoll, man mag von St. Goar aus herauf oder von 
Obermefel herab fommen. Sie ift einer der jhönftgeformten Berge des oberen 
Rheinthals, und ihre Stelle mit der ganzen Umgebung trägt einen ſolchen 
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Ausdrud des Wilden, Schauerlihen, Geheimnißvollen, daß man leicht begreift, 
wie die Sage bier gebeihen mußte, und das vielfahe Unglüd, das Bier bie 


Schiffahrt in früheren Tagen erlitt, bot der Sage ungejucht feine Hand. Da, 


hauſte denn in den Selfen ein Unheil bereitender Geift, der den Schiffer ber 


thörte, daß fein Kahn zerichellte, und er höhnte durch ſechs⸗ bis ſiebenfache 


Wiederholung den Jammerruf des Verunglüdenden. Bald aber bemächtigte 


fich die dichtende Einbildungstraft des Volles der Schifferfage, und es murde * 


aus dem böfen Geiſte der Felſen eine wunderholde, Alle berädende heidnifche 
Jungfrau, deren Gefang, von des Nheines Wellen getragen, deren wunderbar 


Hingendes Saitenjpiel und unmiderjtehlicder Tiebeszauber die Schiffer berüdte, - 


daß fie vergaßen, den Kahn zu lenken, — und er an die Felſen ftieß und 
verjant. Der Weberuf des Bolfes rief den frommen Mainzer Biſchof hierher, 
daß er durd der Kirche heilige Macht den Zauber breche; aber au er — 


der Arme, bezaubert vom Liebreize Lore's, wurde ihr Opfer und wagte nicht, . 


die Holdfelige zu bannen, die ihm Herz und Sinne bezaubert hatte. Alle die 


Opfer aber, die ihrem ‚Dlide und Liede gefallen, heiſchten Rache, und diefe 


Rache führte unbewußt der ſchönſte SYüngling aus, der an diefen Ufern weilte. 
Sie ſah ihn, und ihr faltes, theilnahmlojes Herz entbrannte in Liebe zu ihm. 
Eines Abends, da er zu ihr eilen wollte, ſaß fie oben in den Felſen. Schon 
wob die Dämmerung ihre Schleier über Berg und Fluß. Das liebende Herz 
erging fih im Gefang, ſchöner, inniger, bezaubernder, als je. Da ſchwamm 
jein Kahn von Wefel herab. Er horchte, feine ganze Seele laufchte dem wun⸗ 
derbaren Liede, — da ſtößt fein Kahn an den Felſen; er jchlägt um, nur 
noch ein Schrei, und die feuchte Tiefe fchließt fi über dem mit Sehnſucht 
Erwarteten. Sie hört den Schrei, fie fennt die Stimme, beugt fih vor, 
um voll töbtliher Angſt hinabzuſchauen, und — ſtürzt von Fels zu Yels 
- hinab in die Tiefe, wo num auch fie verfchwinbet ; aber ihr irrer Geift ift in 
diejen Felſen gebannt, und jeder Ruf gegen den Felfen muß von ihr wicder- 
holt werden, bis an der fchredlihen Erinnerung ihre Stimme erftirdt. — 

Dies tft die urſprüngliche Schifferſage, deren Stoff der Dichter Heine 
in feiner Weife behandelt, ohne doch eigentlich den tief poetiihen Schluß 
der Schifferfage zu benugen. Man bat Clemens Brentano als ven 
Urheber und Vater diefer Sage bezeihnen wollen, dod tft das unmwahr; 
benn ehe Elemens Brentano (der übrigens theilweiſe denfelben Irrthum 
begeht, wie Heine) feine Ballade fang, lebte die Sage im Munde des 
Bolfes, namentlih der Yılder und Schiffer. Es dürfte vielen Lefern 
anziehend ſein, beide Bearbeitungen neben einander zu haben, daher id fie 
beide folgen lafle. 

W. DO. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 19 
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Heine. 


Ih weiß nicht, was foll es bebeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Mähren aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft iR kühl, und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 
Der Gipfel des Berges funtelt 
Im Abenbfonnenfein. 


Die ſchonſte Jungfrau figet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide blitzet. 
Sie fümmt ihr goldenes Haar. 


Sie kämmt e8 mit goldenem Kamme 
Und fingt ein Lieb dabei, 
Das bat eine wunderſame 
Gewaltige Melodei. 

Dem Schiffer im Heinen Schiffe 
Ergreift e8 mit wilden Web: 
Er dan ut nicht die Kelfenriffe, 
Er zur hinanf in die Höh'. 


3 glaube die Wellen verfchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn! — 
Und das bat mit ihrem Singen 
Die Torelei getban! 


Brentane. 


Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt' eine Zauberin, 
Die war fo ſchön und feine 
Und riß viel Herzen bin 


Und machte viel zu Schanden 
Der Männer ringe umber, 
Aus ihren Liebesbanden 
War keine Rettung mehr! 


Der Biſchof ließ ſie laden 
Bor geiſtliche Gewalt 
Und mußte fie begnaben, 
So ſchön war ihr’ Geftalt, 


Und fprad zu ihr gerühret: 
„Du arme Tore Lay! 
‚Wer bat Dich benn verführet 
„Zu böfer Zauberei? 


„Mein Schat bat mich betrogen, 
„Bat fih von mir gewandt, 
„I fort won mir gezogen, 
„Fort, in ein fremdes Laub! — 


„Drum laß mein Recht mich finden, 
„Dich fterben, wie ein Ehrift; 
‚Denn Alles muß verfchtwinden, 
„Beil er mir treulos iſt!“ 

Drei Ritter läßt er bolen: 
„Bringt fie in's Klofter Hin! 
„Geh', Lore, Bott befohlen 
„Sei Dein berüdter Sinn!" — 


„D Ritter, lat mich geben 
„Auf diefen Yelfen groß, 
„Ich will noch einmal ſehen 
„Nach meines Baters Schloß. 


„Ih will noch einmal feben 
„Wohl in den tiefen Rhein 
„Und dann in's Klofter gehen 
„Und Gotte8 Jungfrau fein!“ 


Der Telfen ift fo jäbe, 
So fteil ift feine Wand, 
Doch Himmt fie in die Höße, 
Bis daß fie oben ſtand. 


Es binden die brei Neiter 
Die Roſſe unten an 
Und Hettern immer weiter 
Zum Felſen auch binan. 


Die Jungfrau ſprach! „Da wehet 
„Ein Segel auf dem Rhein, 
„Der in dem Schifflein ſtehet, 
„Der fol mein Liebfter fein! 


„Mein Herz wird mir fo munter, 
„Sc muß mein Liebfter fein!” 
Da lehnt fie ſich hinunter 
Und ſtürzet in den Rhein. 
Die Ritter mußten fterben, 
Sie konnten nicht berab; 
Sie mußten all’ verderben 
Ohn' Prieſter und ohn' Grab. 


Wer hat dies Lied geſungen? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Und immer hat's geklungen: 

Lore Ley! 

Lore Leyl 

Lore Leyl 
Als wären es meiner drei! 
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Wenden wir uns von der Sage der Wirklichkeit noch einmal zu! . Zwi- 
ihen den hohen Felſen ftehet das Waſſer ruhig wie das Zünglein in der 
Waage, daher Schiffer und Fiſcher jo ruhiges Wafler Waag nennen. 3 
tft FAHL, denn die Sonne kann nur kurz es beſcheinen, daher liebt der Salmen 
(Salmo ift der Fiſche König, Hecht ein Räuber ohne Maß, fagt ein altıs 
Gedicht) diefe Stelle, wenn er aufwärts zieht, und ruht hier aus, hält ſich 
wenigftens gern an der Stelle. Daher ſchon gegen das ſechſte Jahrhundert 
bier Salmenfifher ihre Hütten bauten. &päter mehrte ſich diefe Salmen- 
fängerei, und die Katfer erflärten fie (da das Aheinland ihre Provinz beion- 
ders war) als ein ihnen zuftehendes Recht. Sie belehnten mit dem Rechte 
des Salmenfanges ihre VBafallen und Freunde, die dann das Afterlehen an 
Andere gaben oder verpadteten. 1418 ertheilte der Kaifer Sigismund noch 
ein folhes Lehen. Wenn die Angaben richtig find, daß oft in einem Jahre 
8000 Pfund Salmen bier gefangen wurden, fo deutet das auf die ungeheure 
Menge diefer Fiſche, weldhe dem Rhein herauf ftiegen. Heutzutage hat ſich 
die Zahl außerordentlih vermindert. Ob die ftete Unruhe des Waſſers durch 
die wellenpeitihenden Dampfichiffe die Verminderung der Fiſche allein ver- 
ſchuldet, möchte zu bezweifeln fein, und die Urſache vielmehr darin liegen, daß 
am Unterrheine und namentlich bei Emmeri und Weſel die Fiſcher ihre Netze 
durch die ganze Breite des Nheines ftellen und fo ganze Züge der aufwärts 
fteigenden Salmen hinwegfangen. Stehen folder Netreihen mehrere über 
einander, fo tft e8 ja faum möglich, daß viele durchkommen fünnen. Jetzt 
verpadhtet die Negierung die Salmenfängereien auf gewiſſe Zeiträume, und 
wenn man die nicht unhedeutenden Pachtſummen in's Auge faßt, jo muß 
der Fang noch immer lohnend fein. Freilich Hält fi im „Wang“ überhaupt 
jede Sorte der Fiſche gerne auf. Seit langen SYahren hielt fi, der Lore⸗ 


. 


3 


Ley gegenüber, ein alter Invalide in einem Hüttlein in ben Felſen auf, der 


feinem Flügelhorn langgezogene, volle Töne entlodte und damit jenfeits das 
Echo wach rief und dann au einigemal feinen Karabiner losbrennen ließ, 
daß der donnernde Wiederhall fi hören ließ. Die Dampficiffahrtsgefell- 
haft gab ihm einen Heinen Lohn, aber auch mander Wanderer wollte das 
berühmte Echo hören, und fo ftand er fich gut dabei. Es war jeine Do⸗ 


maine. @igen aber ift e8 doch, daß ſchon im Jahre 1655 Merian ganz — 


dasſelbe berichtet und ausdrücklich Trompeten und Schießen nennt, womit man 
das Echo gelodt. 

Wer kurz vor dem Tode des Bildhauers Hopfgarten deſſen Kunftwert- 
. ftätte in der Burg des Biebricher Schloßgartens befuchte, konnte dort das 


Gypsmodell einer jogenannten „Lor elei“ fehen, das, in Sandftein aus⸗ 
19* 
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geführt, auf dem Außerftien Boriprung der Lorelay feine Aufftellung finden 
ſollte. Man bat feit dem Zode des Künftlers nichts mehr von dem &e- 
danken gehört, und — das ift gut! 

Höchſt gefährlich ift die Yluß-Enge an der Lorelay für das Flußthal 
bis Bingen hinauf; denn hier am erften ftellt fi das Eis, und dur 
den gewaltigen Drud von oben ber Teilt es fich feft, bäumt fi dann auf und 
ſchließt gewiffermaßen die Pforte. So muß das Waſſer weiter oben immer 
böher fteigen und große Noth der Uferbewohner hervorrufen. Es find Fälle 
vorgelommen, wo kaum mit Kanonenkugeln die Eismafle an der Yorelay 
bewältigt werden Tonnte. 


Abeinfeld mit St, Goar, Der Rab und 
der Maus gegenüber. 
Wenn das rheinabwärts jhaufelnde Dampfboot an der ſagenverherrlichten 


„Lorelay“ vorbei biegt, jo naht es fih bald dem Strudel der Bank, und 
es tritt eins der ſchönſten Rundgemälde des Aheinthales dem Reiſenden ent» 


gegen. Wie fo oft, erſcheint der Rhein als ein bergumichloffener See. Es 


find theils kahle, ſchroffe Schieferfelfen, tbeils mit Nebengrün bededte Hänge, 
welche die grüne Fluth des Alpenjohnes einfchließen und ihn zu bannen fchei- 
nen. Auf einem ſchmalen Uferftreifen drängen fi die Häufer von St. Goar 
an einander, überragt von der ftattlihen Stiftsfirde und von mächtigen 
Mauern und Blodhäufern, die einft zu den Feſtungswerken von Rheinfels 
gehörten. Nördlich führt ein breiter, von uralten Nußbäumen befchatteter 


Meg zu den Ruinen von Aheinfels hinan, die hoch oben ftehen und die an 


und für fi ſchöne Landſchaft Ihmüden. Weilt der Blid bei den Bergen von 
Nheinfels in öftliher Richtung, jo zeigen fi über dem Winzerdörfchen Wel⸗ 
mid die Auinen der Burg Thurnberg, auch wohl Deurenburg, vom Volle 
aber höhnend ſeit alter Zeit die „ Maus" genannt. Folgt dann derjelbe 
der öftlihen Richtung, fo ftellt fih ihm St. Goar gegenüber St. Goars⸗ 
haufen dar, deſſen Häufer mit erfchredender Kedheit faſt aus der Fluth des 
Stromes fich erheben, und über ihnen hoch oben die Ruinen von Neukatzen⸗ 


“ elnbogen oder, wie es in Bezug auf Thurnberg das Voll nennt: „die 


Katze“. Das Bild ift bezaubernd ſchön, und jenes Wort Freiligraths an 
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Uhland, das er Hier dichtete: „Heil dir, Romantik!” Hat feine volle Verechti⸗ 
gung. Jene Aeußerung aber, welde man dem Kalfer Yranz von Oeſter⸗ 
reich anf feiner Rheinreiſe zum oder von dem Congreſſe von Aachen in den 
Mund legt, daß er in feinem ganzen Reiche eine ſolche Naturſchönheit, wie 
St. Goar und die Korelay, nicht habe, ſchmeckt doch zu ſtark nad dem fonft 
nicht zu verachtenden Xolalpatriotismus, als daß man Gewicht darauf legen 
dürfte. Der Kaifer, der feine Tonaugegenden und fein Tyrol kannte, dürfte 
eine ſolche Aeußerung denn doch nicht getban haben, fo ſchön, fo wunderſchön 
die Lorelay und der Thalkeffel von Gt. Goar auch an und für fi ift. 
St. Goar und Rheinfels find, fobald fie gefhichtlih zu einander 
treten, nicht zu trennen, aber St. Goar reicht weiter hinab in die Vorzeit, 
als jene Ruinen, es fei denn, daß der hefſiſche Ingenieur Recht gehabt, wenn 
er an dem Unterbaue des Hauptthurmes von Rheinfel® und an cinigen 


Stellen der Tyeftungsmauern römifhe Mauerreſte aufgededt haben wollte. ' 


Unmögli wäre es nicht, daß, da bei Stolzenfels römiſche Vefeftigungen zu 
finden find, die ähnlich dem Pfahlgraben auf dem rechten Rheinufer ſich auch 
anf den Berghöhen des Tinten hinaufzogen, der römiſche Feldherr (Drufus?) 
mit fiherem Soldatenblide die Bedeutung diefer Höhen gewürdigt und Wacht- 
thurm und Caftell hier erbaut habe; allein es fteht die Sache doch nur auf 
„Eines Zeugen Rede“, während der alte Rechtsſpruch ſagt: „Man foll fie 
hören alle Bede“ oder auch Anderer Anſicht, was aber eine Eoftfpielige Unter⸗ 
ſuchung erheifhen würde, zu der noch fein Alterthünmler Luſt getragen hat. 

Bei St. Goar jprehen mande Umftände für ein hohes Alter. Daß 
man die Stelle, wo der Rhein faft nie ſich mit einer feften Eislage bededt, 
wo alfo der Fiſchfang Jahr aus, Jahr ein jo ungeftört und lohnend und vor 
Allem der Salmenfang fo einträglihd war, zeitig als gutes Plätlein zur 
Anfiedelung erkannt habe, ift doch kaum zu bezweifeln, und dies mochte Tre- 
verer gelodt haben, hier Hütten zu bauen. Ob der uralte Ort Trichorium 
oder Trigorium geheißen, die namengebende Hauptnieberlaffung des Trachir⸗, 
Trechir⸗, Trachgaues geworden, das laffen wir bahingeftellt fein; aber 


® 


v 


daß Sanct Goarius, der Mönch und Einfiedler, dem es um 


die heilige Sache der Verbreitung der Lehre Jeſu Chrifti zu thun war, 
ſich in der Nähe einer menſchlichen Niederlaſſung auch für ſeinen heiligen 
Sendbotenberuf eine ſolche ausgeſucht, läßt keinen Zweifel zu, ebenſo wenig 
als daß fein Name auf die durch feine Predigt des Evangeliums und feine 
„Wunder“ an Einwohnern mächtig zunehmende Nieverlaffung überging. So 
verſchwand — es muß frühe geweien fein — der alte heidniſche Name, und 


mit der Weihe des Ehriftenthums legte fich der Ort — und e8 ift eine rühm- 
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liche That der Dankbarkeit — den Namen bes verehrten, hier thätigen, ge⸗ 
ftorbenen und rubenden chriſtlichen Senbboten bei. Für das hohe Alter des 
Ortes zeugt auch das fteinerne, ſeltſame, ſchwer zu deutende Gögenbild, wel- 
ches mau bier fand. Es ift kaum zu bezweifele, daß es ein Teltifches ift. 
Höchlich muß man fi aber Darüber wundern, daß der Alterthuusverein ber 
Provinz e8 im Freien verwittern läßt; daß man, eva in dem Rathhauſe der 
Stodt, nit einmal einen Raum findet, wo man dem höchſt merkwürdigen 
Götzenbilde aus graueſter Vorzeit eine Stätte bieten könnte, Damit die Einflüſſe 
der Witterung ihm nicht den Untergang bereiten. Auf der einen Seite zu 
viel Lolalpatriotismus, auf der andern zu wenig! Es war ein wunderbares 
Ringen, Leben und Weben um das ſechſte Jahrhundert na des Herrn Ge⸗ 
burt jowohl in den britifhen Inſeln, als in Gallien, deu heidniſchen 
Deutſchen die Heilsbotichaft zu bringen. Viele kamen im das ſchöne rheiniſche 
e Sand: Gallus und feine Gehälfen und Nachfolger droben am Oberrhein; 
am Mittelrheine aber Mingen uns Namen entgegen, wie Winfried (Boni⸗ 
facius), Difibod, Rufinus, Medardus, Ingbert, und wie die opfer- 
willigen, glaubenstreuen Männer alle hießen, unter benen auch der Mönch 
2 und Einfiedler Goarius eine hervorragende Stelle einnimmt. Es ift als ge- 
* wiß anzunehmen, dab Goar aus Aquitanien ſtammte, den Benedictinerorden 
angehörte und in feinen beiten Diannesiahren in diefe Gegend gekommen ijt 
- und treu für feine heilige Sade wirkte, bis er im Jahre 511 (wie eine 
Steinſchrift in der Stiftskirche bezeugt) hier geftorben umd begraben wor- 
den iſt. | 
Das Voll zeigt unfern des fogenannten „Bettes“, oberhalb St. Goar, 
gegen Oberwefel zu, eine — von Menſchenhand in den Felſen gehauene Höhle, 
in der der fromme Einfiedler anfänglich und lange gewohnt haben joll, daher 
» auch jene Mheinftelle „St. Goarsbett“ heißt. Später, weil es feinem Zwecke 
dienlider war, ficdelte er in den Ort über, wo er auch ſtarb. — 
Bierunddreißig Hauptwunder weiß die gläubige Begende von dem Hei⸗ 
« ligen zu berichten, darunter auch das Vertreiben der heftigen Zähnepein der 
ihönen Yaftrada, Gemahlin des großen Karl. Leider haben diefe Wunder 
an der Grabftätte aufgehört; denn ich weiß Einen, der geradein Et. Gear 
fih einen Zahn mußte ausziehen laffen, um Ruhe zu gewinnen, und der ton 
anszog, that au kein Wunder! Wie aber das Wirken des Heiligen ein 
geiftliher Segen für die Leute in St. Goar geweſen, fo blieb fein Andenten 
auch ein Segen mehr in leibliher Beziehung für den Ort; denn bie zahl- 
reihen Wallfahrten zu feinen Gebeinen bradten ſolche Vortheile, daß der Ort 
ſchnell wuchs und an Wohlſtand mädtig gewann. St. Goar mit Kirche und 


Klofter war dem Abte won Prüm is der Eifel übergeben, und dieſer beftellte 
de Grafen von Kahenelnbogen zu Schukvögten über St. Gear, weiche bie 
in der Stadt gelegene „alte Burg“, die man für einen kaiſerlichen Hof oder 
„Saalbau Hält, bewohnten und den Zoll erhoben, welcher einer von dem 
vielen war, die zwiſchen Mainz und Coblenz den Handel brandſchatzten. 
Ueber dieſer Burg Urſprung fehlen alle Nachrichten, und daß ſie eine katſer⸗ 
liche Pfalz geweſen, raht auch nur af Wahrſcheinlichkeitsgrümden. Unzweifel⸗ 
haft war fie der Sithh der Schirmvögte, bis einer derſelben, Diecher ILL 
Graf von Kathenelnbogen, im Jahre 1245 auf den Gedauken im, auf der * 
ftolgen Höhe, die weithin das Land beberricht, eine Burg zu erbauen, die er 
Mheinfels nannte, und aus der die jpätere tüchtige Feſtung erwuchs im 
Laufe der Zeit und der Veränderungen der Kriegskunſt. 

Kari der Große hatte feines Vaters Schenkung am Prüm beftätigt und 
befeftigt. Die Schirnwögte wurden nun Lehensträger, nnd aus biefen zu 
wirklichen Landesherren im Taufe der Jahrhitnderte. Später gab Krieg und 
Sieg die chen. — 

Die Burg Rheinfels brachte der Stadt manche Bortheile, aber das 
Verhältniß zu ihr für die Stadt auch dunkle Schattenſeiten. Die Burg 
309 Thon im erften Jahrzehnt ihres Dafeins wegen des Zolles ımd der » 
Hemmnifte der Schiffahrt, welche fie erhob, der Stadt eine ſchwere Prüfung 
zu, eine heftige Belagerung. 

In Mainz hatte der edle Walpode dem Städtebund das Dafein ge 
geben, dieſer herrlichen Frucht freier, friiher bürgerlider Kraft. Es wuchs 
der Städtebund gegen Beeinträchtigung und „Vuſchklepperei“, oder deutlicher 
gelagt, ritterliches RNanb⸗ und Streßenränberweien friſch empor und erftarkte 

fo, daß er die ärgſten Raubritterburgen belagerte und ausbraunte. 
j Der Zoll in St. Goar war wie überall eine Quelle unermeßlicer 


Willkür und VBebrängniß für den Handel, umd die Burg NHeimfels in Die 


thers III von Katzenelnbogen Hand war ein Stein des Anftoßes für Die 
Stäbtebündler. Nachdem man gütlih alle Hülfsmittel erichöpft hatte, ſchritt ber 
Städtebund zu raſcher Thar nah dem Sprüdwort: „Ein Quentlein That 
ift mebr werth, als ein Sad voii Rath.” 

Der Bundestag des Städtehundes hatte Muth und Kraft, 
feine eiferfüdtelnde Sondergelüfte, war auch nit lenden- 
labm dur allerlei Bedenten und fein vielköpfiges Geſpenſt. 
Der Walpode von Mainz war ein Mann mit Marl in deu Knochen und 
ſcharfen, guten Zähnen, der recht zubeißen fonnte und das ritterliche Geſindel 
anf dem Etrihe hatte, von dem Jeder ein Landesherrlein war, deſſen Wille 


4 


> 


296 


als Geſetz gelten mußte. Der Bund wuchs ſchnell zu 70 Gliedern, und die 
rheiniſchen Furften, die Pfaͤlzer, Mainzer, Trierer und Kölner Keurfürſten 
mochten denken, es wäre befier, wenn fie fi zu den Bürgern ſchlügen, als 
daß es dieje auf fie thäten, und traten bei. Da gab's eine rheiniſche Ein- 
beit, und diefe fuhr dem Raubritterweſen fo in die „noble Paſſion“ hinein, 
baß die edlen Seren ein Jucken um den Hals fühlten und wohl hin und 
wieder troßten, aber doch im Allgemeinen in fi gingen, — wenigſtens zeit 
weiſe und bier und da, jedenfalls aber im Allgemeinen vorfichtiger wurden. 

Dietder von Kagenelnbogen war — er mode übrigensé jenes 
bedenkliche Jucken auch fühlen — zwar dem Bunde beigetreten, aber der Zoll 
bei St. Spar und die Burg Rheinfels im Rüden mochten ihn dazır verleitet 
haben, je und dann bei dem Zahlen des Zolles es nicht ganz genau zu neh⸗ 
men, er fand es auch für feinen Steel erſprießlich ven Zoll zu erhöhen. 
Das batten die Herren vom Städtebund befürchtet, und ba ihre Beſchwerden 
nichts balfen, fo rüdte des Scädtebundes Heer vor Stadt und Burg; aber 
die drinnen waren, wehrten fich jo wader, daß es endlich abziehen mußte. 
Das war die Probe von Rheinfels, die ihm Ehre machte, bis — doch der 
Gang der Geſchichte fordert fein Net! — 

St. Goar gewann fehr an Bedeutung feit diejer Zeit. Der Heilige 309 
Fürften und Volt hierher. Kaifer Karls des Großen Söhne vereinigten fich 
in feiner Capelle; er felbft, der große Kaifer, weilte hier mit feiner Gemahlin 
Faſtrada, der es befier ging an diefem Orte, als ihrer Schwiegermutter. 
Ludwig der Fromme, König Twentibold, Kaiſer Heinrich der IV und Andere 
weilten länger oder kürzer in der Stadt. Ein Pfalzgraf von Thüringen fol 


*1130 bier feine Hochzeit mit einer &räftn von Arnftein gefeiert haben, und 


der Bund ber Löwenritter hielt eine Derfammlung in ber Stabt als ihrer 
„Sapitelftadt. Kurfürften und Fürſten brachten dem heiligen Goar ihren 
Zoll der Andacht, umd das wehrte noch die Zahl der Wallfahrer zu den 


Gebeinen des Heiligen. Im Laufe des zwölften Jahrhunderts wurde bie 


Stadt mit Mauern und Thürmen umgeben und Tonnte Widerftand leiften, 
als fie in dem Kronenftreite Philipps und Otto's belagert wurde. 

As im Syahre 1479 der Mannsftamm der Grafen von Katzenelnbogen 
erlofh, ging das Erbe an die Laudgrafen von Helfen über. Als Philipp der 
Sroßmüthige feine Länder theilte, erhielt Philipp der Zweite die Nieder- 
graffhaft Katzenelnbogen, zu welder Rheinfels und St. Goar gehörte. Er ver- 
legte feine Refidenz na Rheinfels. Sein Boflager hob den Wohlftand der 
Stadt fehr; die Neformation hatte ſchon ſein Water eingeführt. Die Stürme 
des breikigjährigen Krieges trafen auch St. Goar und feine Burgfeſte. ‘Der 
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Kurfürſt von Trier machte vergeblide Berſuche, Burg, Stadt und Gebiet an 
ſich zu reißen. ber ſchlimmer war der Hader der Linien der heffifchen Fürften 


für die Stadt. Plünderung, Religionsdrud durch Heilen-Darmftadt und Peit 


batten die Stadt um 500 Bürger ärmer gemadt; zwar ſchonten die Schwer 
den die Stadt, aber defto wilder hatten Spanter und Katferlie hier gewirth⸗ 
ſchaftet, und als vollends die Franzoſen Stadt und Burgfefte im Jahre 1645 
befegten, dann abzogen, aber blitzſchnell wiederkehrten und lange genug blieben, 
um die Stadt regelrecht auszufaugen, ba mußte fie den Kelch der Trübfal 
bis auf die Hefen leeren. Die wieder ausbrechende Peſt ftärzte fie völlig in’s 
Berderben. Und dennoch war der Leiden Maß noch nit voll! Heſſenkaſſel be- 
lagerte mit 6000 Mann die heiiendarmftädtifche Beſatzung und bedrängte auf's 
Heftigfte Stadt und Feſte, — bis endlich eine Mebergabe in Folge einer 
Verftänbigung ftattfand. Nun war die verarmte Stadt gänzlich erfchöpft. Die 
Feſtung Hatte auch gelitten. Dieſe wurde bergeftellt; jene mochte fehen, wie 
fie that 

Hätte fie Zeiten des Friedens und der Ruhe erlebt, fie hätte fich wohl 
wieder im Schatten eines fürftlichen Hofhaltes erholen lönnen ; aber die Kriegs- 
fadel loderte nur zu bald wieder auf der Höhe von Nheinfels, und die Stadt 


mußte mit leiden. Waren auch die Verſuche der Franzoſen, ſich der Feſtung 


und Stadt zu bemeiftern, vor dem Jahre 1692 vergebli, jo konnten doc 
die @elüfte des vierzehnten Ludwigs nit ruhen. Rheinfels am Rheine, 
Montroyal an der Moſel — das waren die Schlüffel des rheiniſchen Landes. 
&o 309 denn Zallard von Montroyal heran mit 28,000 Mann und vielen 
Geſchützen und begann die Belagerung und Beſchießung. Allein der General 
von Schlig, genannt von Görtz, in der Feftung und der Obriftlieutenant du 
Mont in der Stadt waren Männer, die fi ihrer Pflicht zu opfern bereit 
waren. Bom 17. December 1692 His 1. Syansar 1695 dauerte eine beifpiel- 
los heftige Belagerung, ohne daß Tallard irgend welchen Bortheil errang, 
und als die Kunde kam, e8 nahe ein Heer zum Entſatze, da hob Tallard 
tn aller Gile die Belagerung auf und wandte fi zum fihern Montroyal 
an der Motel. 

Aus jener Zeit hat ſich die Sage im Bolfe erhalten, Tallard habe feine 


Kanonen nit alfe ſchnell genug unter dem fogenannten „Haſenpanier“ 


wegbringen können, und fie daher im St. Goarer Walde fiher vergraben. 
Mt etwas Wahres an der Sade, fo hat es ber pfiffige Franzoſe fo heimlich 
amd ſchlau gethan, daß — bis heute, troß vielen Suchens, feine Spur davon 
gefunden werden konnte. Indeſſen ſcheint die Sade ein leeres Gerede. 
Tallard war der Mann nit, jo unfichere Zufluchtsftätten für feine Geſchütze 


a y 


- 


[7 





288 


zu benutzen, wenn die Möglichkeit vorlag, fie fortzubringen, und dieſe fan 
doch eben nicht wohl in Abrede geftelit werden. Nun hätte fich die arme 
Stadt erholen können, aber ihr war fein Friede gegömmt, fo lange Rheinfels 
nit ein Schutthaufen war. — 

Leider wurde ſchon wieder im Jahre 1702 die arme Stadt heimgeſucht 
Stadt und Feſtung waren im Wedhtäbefige der Lanbgrafen von Heffen⸗ 
Aheinfels geweien, und Heſſen⸗Kaſſel hatte nur das Hecht, die Feſtung Rhein⸗ 
fels im Kriege zu beſetzen. Als aber 1693 die Franzoſen abgezogen waren, 
weigerte Heſſen⸗Kaſſel die Rädgabe an Heſſen⸗Rheinfels und behielt Stabt 
und Seite ſammt der Grafſchaft Kahenelnbogen unter dem Vorwande, 
Landgraf Georg habe die Feſtung deu Franzoſen heimlich verkauft. Leider 
— war das richtigl — Nur war der noble Act noch nit vollzogen. Im 
Ryswicker Frieden wußten e8 die Franzoſen jo einzufädeln, daß Stadt 
und Yeitung an Heſſen⸗ſRheinfels zurädfiel, in ficderer Hoffnung, daß der 
„Landſchacher,“ wie man es nannte, nun künftig nollzogen werden würde. 
Das geſchah indeſſen doch nicht. Als der Erbfolgelrieg ausbrach, hatten 
kaiſerliche Truppen die Stadt und Feſtung in Beſitz, und Hefſſenlaſſel ver⸗ 
langte ſein verbrieftes Recht. Wie ſchon oben erzählt, griff Heſſen⸗Kaſſel 
zu den Waffen und belagerte 1702 Stadt und Feſtung, und nach heftiger 
Beſchießung und langem Hader behielt daſſelbe Stadt und Feſtung, und 
erſt als der Kaiſer einſchritt, wurde Heſſen⸗NRheinfels fein Recht wieder 


zu Theil. Die Franzofen bemächtigten ſich 1758 der Stadt und Feſtung, 


⸗⸗ 


während die Heſſen auf einem Balle luſtig tanzten. Sie behielten bis zum 
Hubertsburger Frieden die Stadt, weldde noch während diefer Zeit von dem 


° Unglüde betroffen wurde, daß ein in die Luft fliegendes Pulvermagazin einen 


bedeutenden Theil derfelben verbeerte. 
As 1794 die Yranzofen das linke Aheinufer nahmen, da galt es, auch 


» AHeinfels zu nehmen. Eine Beſatzung von 3260 Mann lag in der Feſtung; 


fie war mit Allem, was eine kräftige Vertheidigung erheiſchte, verjehen, aber 
— als die eriten Vorpoſten der Franzoſen ſich zeigten, bekam der heffiſche 
Commandant von Nefius einen fo heftigen Anfall des Kanonenfiebers, daß er 
eiligft abzog und Alles in Allem den Franzoſen überließ. Kanm glaublid, 
aber budftählih wahr! — Die Franzoſen nahmen ohne Schwertſtreich Rhein⸗ 


- feld ein! — Drei Syahre darauf fprengten fie die Feſtungswerke von Rhein⸗ 


fels. Die Mauern, wie fie ftanden, und der Raum in ihnen wurde als 


- Domaine für 2500 Francs veräußert, und 1845 kaufte Prinz Wilhelm von 


Preußen, jet König Wilhelm I, die Nuinen an fich. 
Zu ernften, tiefeingehenden, des Vaterlands Zerriftenheit und Schmach 
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vor die Seele rufenden Betrachtungen fordert dieſe geſchichtliche Ueberſicht 
den auf, der hier oben fteht und über den ſchönen Thaltefiel hinblickt! — 
Die Umſchau ift Biftlih, die Rückſchau im die Geſchichte betrübend! 
Einer jeltiamen Gigentbämlichleit Sanct Goars muß bier der Vollftändigkeit 
wegen, und damit eine heitere Erſcheinung die üfteren Gedanken verſcheuche, 
noch gedacht werden. Es ift der fogenannte Hanfelorden. 
Der Orden, deſſen Stiftung, wie die Alteften Matrikulbücher berichten, 


in die Zeit Karls des Großen fallen foll, ift eben eine halb ernfte, halb 


tomifche Sade. Wenn auch die Stiftung dur Karl den Großen gewiß 
in's Reich der Mährlein zu vwerweilen ift, fo begegmet man de Dem 
Orden bereits im Anfange des dreigehnten Jahrhunderts. Er wird ſchon 
1470 „en wealter Brauch“ genannt umd tft den in Bacharach und ben 
Rheinthälern mit ihrer Stiftung in dieſelbe Zeit fallenden „Zechen“ ver 
wandt. Nachdem im Jahre 1626 die Spanier und die Heflen-Darmftänter 
die Stadt eingenommen , ließ Landgraf Georg von Heflen-Darmftadt im 
jelben Jahre die alten Statuten des Hauſelordens durch deu Oberamtmann 


Johaun Wolf von Weitelshaufen, genannt Schrautenbach, Nitter und kaiſer⸗ 


liher Kämmerer, beftätigen durch eine Urkunde. Darin wird der Orben 
„Burſchbant“ genannt, und heißt e8 darinnen: „Was maflen vor undenklichen 
Jahren bero billig gewejen und noch ift, daß die voräberreifenden hohen und 
niedern Standesperjonen und darunter meilt die Kauf- und Handelsleute an 


dem dazu ſonderlich verordueten Halabande beim Zolle fih verhanſen“,“ 


und überdies feinem Kaufmann und Krämer, welder die Märtte in St. Goar 
beſucht, geitattet werde, feine Waaren zu verlaufen, er habe deun Theil am 


dem Orden genommen oder „ſich verhanſet“. Das Statut felbft jet" 


feft, daß Jeder, welder aufgenommen wurde, 27 Albus dem Orden und brei 
Aus deu Armen zu erlegen hatte. Solite das Wort verhanfen feiner Wort- 
bildung nah auf die Hanſa“ hinweiſen umd dies Berbanfen und das Ein- 
treten in das „Burſchbant“ und Halseifen ein Zutreten zur Hanſa“ umd 
ihren Grundfägen vielleicht urſprünglich andeuten ? Sollte das, was im Laufe 
der Zeit zum „luftigen Scherze“ geworden, einſt eine te tiefere, ernitere Beden⸗ 
tung in andrer Form gehabt haben? — 

Das Statut felbft Hatte die volle Bedeutung einer Marktordnung, eines 
Marltgeſetzes, über deſſen Ausführung die Glieder und Meliter des Ordens 
waden mußten. Dabei wurde wader ber Armen gedacht und gezecht. 


Die lomiſche Seite war diefe: Jeder, welder zun eriten Mal nah St. " 


Goar kam und dort, namentiih in dem alten Gaſthauſe zur Lilie über⸗ 
nachtete, wurde an den Zoll, das Zollhaus, geführt. Aus der Geſellſchaft 
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> mußte er fih einen Pathen erwählen. Ein dort feſtgemachtes, rund um den 
* Hals ſchließendes meflingenes Halsband wurde ihm fodann umgelegt. Der 
Pathe fragte ihn, ob er mit Waffer oder Wein getauft fein wolle? Wählte 
er die Waffertaufe, fo wurde ihm ein Eimer Rheinwaffer über den Kopf 
gegofſen, wählte er aber die Weintaufe, jo begab fi bie Geſellſchaft, nach⸗ 
dem eine Steuer für die Armen gegeben worden war, in den Gaſthof zurüd. 
‘ Dort legte der Wirth einen eigenen Ornat an und las ihm die Pflichten 
und Rechte des Hanſel⸗Ritters vor, Die er zu balten geloben mußte. 
- Unter den Pfliten waren diefe: möglichft wenig Waffer und viel Wein und 
ı niemals aus einem leeren Glafe zu trinken; unter den Rechten befand ji 
‘das: den Fiſchfang auf der. Lurelei und die Jagd im Rheine auszuüben. 
Nachdem er das gelobt, wurde ihm eine meifingene Krone (fie ſoll ehemals 
: vergoldet gewejen fein) aufgeſetzt und dann ihm der wirklich koftbare Humpen 
mit gutem Weine gereicht, den er viermal, 1) auf das Wohl Karls des 
Großen, 2) auf das der Königin von England, 3) auf das des 
- Landgrafenvon Hejfen und4)aufdasper anweſenden Geſellſchaft 
leeren mußte; alsdann wurde fein Name in das Matrilelbud aufgenommen, 
ben Armen abermals eine Steuer gegeben und endlid — meift auf feine 
Koften wader gezeht. In den Mactrilelbüchern ftehen höchſt bedeutende 
Namen aus alter und neuerer Zeit. 
Bon Rheinfels ſchweift der Blid hinüber, wo hoch am Berge die Burg 
° Thurnderg oder Deurenburg, urfpränglich Betersed genannt, liegt. Sie 
ift Mein, aber fie war der Grenzſchutz des kurtrieriſchen Gebietes und zugleich 
der des Dorfes Welmich. Der Kurfürft und Erzbiſchof Boemund II erbaute 
- fe 1355, aber e8 vollendete den Bau derjelben im Jahre 1363 der friegerifche 
Kuno von Yallenftein, der einft den Binger Bürgern einen fo argen Streich 
fpielte, und den die Limburger Ehronik jo merkwürdig mit Worten conterfeiet. 
Die Grafen von Katzenelnbogen waren der Nähe diefes ſchlauen, kriegeriſchen, 
perfönlich jo tapfern Würdenträgers der Kirche, der fih fo gerne unter das 
Banier der „ftreitenden Kirche” mit dem Schwerte in der Hand ftellte, gar 
nicht froh, böhnten über den Bau der Heinen Burg und nannten fie, da 
ihre Burg über St. Goarshauſen und Mheinfels ihr jo leicht zu Leibe gehen 
" tonnten, die Maus. Der Name tft dann im Munde des Volles geblieben, 
- und die Burg Neulagenelnbogen über St. Soarshaufen wurde „Die Kae‘ 
getauft. Dennoch haben beide „die Maus“ nicht gefangen, und wer weiß, 
- ob ihnen Kuno von Fallenftein nit no zu fchaffen gemacht hätte, wenn 
er nicht 1388 auf diefer Burg geftorben wäre. Seine Eingeweide liegen 
in der Kirde von Welmich, wie ein Grabſtein fagt. Thurnberg war 
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noch fpäter Wohnfig des kurtrieriſchen Beamten und wurde dann dem Ver⸗ 
falle überlajfen, wie man jagt. So aber fieht die Ruine gerade nicht aus, 
als jei fie dem Zahne der Zeit zum Opfer gefallen, vielmehr jcheint auch bier 
die Gewalt das Ihre gethan zu haben. Ob fie nicht auch 1689 der Zerftörung 
der Franzoſen unterlag? 

Der Weg zur Burg ift höchſt beſchwerlich und fteil, allein der Ausficht 
halber lohnt’3 wohl der Mühe, ihn zu machen. Denn diefe ift fehr ſchön. 

St. Soarshanfen, früher Hufen oder Hufen beim heiligen Goar genannt, 
iſt in feinem alten Theile ſchwerlich viel jünger, als St. Goar, und verdankt 
denn Salmen- und überhaupt dem Fiſchfang und der Schiffahrt fein Ent- 
ftehen. Gerade wegen des Strubels der Bank war ja den Schiffenden Hülfe 
nöthig, und die jogenannten „Halfen oder Halfer” — Helfer, weldde mit ihren . 
Pferden die Schiffe durchzogen, waren allezeit unentbehrliche Leute. Mit 
großer Kühnheit bauten die Leute fpäter, als fich die Bevölkerung mehrte, und 
der Meine Ort mit Mauern umgeben wurde, faft in den tiefen Fluß hinein, 
und wenn nit Dämme und anſehnliche Thürme wie gegen Feinde fo gegen 
die Fluth Schu geboten hätten, e8 hätte leicht mögen ausgefpült werben, 
wenn das Eis an der Lorelay durchbrach und die durch daffelbe aufgeftaute 
Fluth daherbraufte. Stadtrechte erhielt St. Goarshauſen im Jahr 1324 
von Kaifer Ludwig dem Baiern. Die Burg Neulagenelnbogen, „die Kate“ ' 
genannt, ift jüngeren Urfprungs; Graf Johann III von Kagenelnbogen err ı 
baute fie 1393.. Mit Aheinfels und St. Goar natürlich und durch das fie » 
befigende Gefchlecht verbunden, theilte fie größtentheils die Geſchicke derfelben, 
mochte aber auch bisweilen als Hülfs- und Zufluchtsort betrachtet und be- 
nutzt worden fein. Geſchichtlich ift ihrer nicht eben viel im Beſondern gedadit. 
Alle die Wechlel der Regenten aus den verjchiedenen heſſiſchen Fürftenſtämmen 
teilte fie mit St. Goar und war dem Zolle dienlicher, als Nheinfels. Länger, ° 
als irgend eine rheinifhe Burg, war fie bewohnt; denn bis 1806 haufete hier 
eine heſſiſche Beſatzung. Sie erlebte indefjen die -Auferftehung des Haare 
zopfes nicht. Mit der anderweitigen Verfügung über das „blaue Ländchen“ 
mußte fie weichen, da die Burg deffen rheiniiches Grenzed bildet. Die Fran⸗ 
zofen, welde ſich des „blauen Ländchens“ bemädtigten, fprengten die Burg 
gegen Ende des Jahres 1805 und verkauften fie zu willkürlicher Verwen⸗ 
dung. Sie ift in Privatbefig übergegangen, und iſt's recht zu bedauern, daß 
für ihre Erhaltung nichts mehr geichieht. 

Unter dem Burgberg endigt das fo reizende, im Sommer von Fremden 
vielbejudhte „Schmeizerthal“. 
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Die Burgen Sternberg und Liebenftein 
und das Kloſter Bornhofen. 


Das freundliche Bild gehört auch in der Wirklichkeit zu einem der ſchönſten 
unter den ſchönen Landfchaftabildern des Rheinftroms. Hoch oben auf den 
Felſenkuppen thronen die Ruinen zweier einft mächtigen Burgen, und unten 
nahe dem Ufer liegt friedlich das Aofter wit feinen wenigen Wohnungen, an 
einer Stelle, die ehedem eine andere, weitgreifendere Bereutung hatte. 

Wie der Urfprung der meiften Burgen ſich in ein kaum zu Lichtendes 
Duntel verhüllt, fo auch der von Sternhergund Liebenftein, aber das ſteht 
kanm bezweifeldar feit, daß Sternberg und auch Liebenftein Reichsburgen 
waren, die der Kaifer zu Lehen gab. Wie der Rheingau, beginnend bei 
dem Niederthal, welches der Heileſſen⸗Inſel unterhalb Bacharach gegenüber 
in’s Rheinthal fih öffnet, und endend am rechten Ufer des Maines, einft zu 
den Tafelgütern der Kaiſer gehörte, fo deuten die zahlreihen Reichsburgen am 
Rhein und an der Rabe darauf Hin, daß diefe Tafelgüter weithin in’s Land 
vom Rheine aus ſich erfiredten. Es tit eine dunkle Geſchichte, in die nur 
bin und wieder ein Lichtfteahl fällt, — und vielleicht hängt damit der eigen» 
thümliche Umftand zuſammen, daß die Kaifer das heilige Oſterfeſt meift in 
den rheiniihen Städten zu feiern pflegten. War es vielleicht die Pflicht der 
„Präſenz“? — Es iſt dies ein Gedanke, der fi dem aufbrängen muß, welder 
in die Wirrfale der rheinischen Geſchichte mehr als oberflächlich Hineingeblidt 
hat. Schon im 12. Jahrhundert begegnet man urkundlich einer Familie von 
« Sternberg, die reich begütert war, am Rheine und an der Nahe und in dem 
Stadtchen Sobernheim in einem der größten Burgbaue faß, welcher auf einer 
noch vorhandenen Steintafel ihr Wappen wies. Sie beſaß aud reihe Güter 
in der Umgegend der Burg, die den Namen Sternberg trägt, ohne daß 
dabei der Name der Burg genannt wurde. Erlolph von Sternberg war 
Dienſtmann Kaifer Heinrichs IV und übergab demfelden „fein ‘Dorf Hir- 
zenach“. Der Kaiſer ſchenkte es der Abtei Siegburg mit der Mlaufel, daß fie 
in Hirzenach ein Mofter baue. Dies geſchah auch in dem jahre 1110, und 
aus ihm erwuchs die nadhmalige reihe Probftei Hirzenach. Erlolph ſchenkte 
der Brobftei fpüter noch mehrere Güter und wurde ihr Vogt. Dieſe Würde 
fette befonders in jenen Zeiten, wo den Klöſtern der Schuß fo noth that, 
das Nahewohnen des Vogtes voraus. 
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Dies erhebt es zu großer Gewißheit, daß Erlolph Burggraf oder des 
Neiches Burgmann auf der Burg Sternberg war. Alle die am Rhein 
hiegenden Burgen erhoben Zölle von den Schiffen auf dem Rheine, jo auch 
Sternberg. Zoll und Burg gingen von ihm an feine Berwandten, die Ritter 
von Bolanden, über, die broben am Donneröberg wohnten, und deren Stamm 
burg bei dem jet noch unweit Kirhheim-Bolanden in der Aheinpfalz und in 
der Nähe des noch vorhandenen Bolander-Hofes geftanden. Indeſſen war, 
ebe Burglehen und Zoll von Sternberg an die von Bolanden fam, eine 
Zeitlang der Rheingraf Wolfram im Befie, welcher auf der Burg zu Strom- 
berg wohnte, die mit Unrecht die Fuſtenburg genannt wird, vielmehr ebenfalls 
eine Burg des Reiches war. Wie diefe Tyamilien unter einander verwandt 
waren, ift fehr ſchwer nachzuweiſen, daß fie e8 aber waren, ergiebt fi einfach 
aus der Erbfolge. Sie hatten auch alle die Vogtei der Probftei Hirzenach. 
Dffenbar waren aber alle nur Erben des Reichslehens. | 

Udo von Wifelo (Weifel bei Caub) war 1190 Burgmann zu Stern- 
berg. Er nannte fih von Sternberg und ftiftete das Geſchlecht der Ritter 
von Sternberg, da das ältere Geichlecht dieſes Namens mit Erlolph erloihen 
zu fein fcheint. Cr war eben nur Burgmann und After» Lehensträger 
derer von Bolanden, und als Wernher von Bolanden , der Sechſte diejes 
Namens, kinderlos ftarb, ging das Erbe an den Grafen Heinrih von 
Sponheim über, der von Seiten feiner Yrau den Bolanden verwandt war. 
Diefer verlaufte das Vogteirecht über Hirzenach an Erlolph den Zweiten, 
ohne Zweifel den Eohn des fih von Sternberg nennenden Burgmanns 
Udo von Wifelo, welcher es wieder der Abtei Siegburg zurüdgab oder 
verkaufte. 

Für eine außerordentlid große Summe verpfändete Kaiſer Ludwig der 
Baier die Burg nebft Zubehör 1315 an den Kurfürften Erzbiſchof Balduin 
von Trier zur einen, dann jpäter auch zur anderen Hälfte. Einige Schrift- 
fteller behaupten, fie jei an Diether von Iſenburg verpfändet gewejen, und 
Balduin habe fie ausgelöft. So ließe fi der Umftand erklären, warum die 
Ritter Beyer von Boppard als Erbburggrafen fich der Burg bemächtigt, 
und Balduin die Befignahme verwehrt habe. Die Beyer von Boppard 
mußten weichen, — ob nad einer Belagerung oder freiwillig, ift unbelannt. 
Sie verzichteten fpäter auf ihre Anfprüde zu Gunften Kurtriers, und Trier 
blieb im Beſitze. 

Die Sternderge auf Sternberg theilten fi in zwei Linien, die Schenfe 
von Sternberg und die Sternderge ſchlechthin. Befiger von Burglehen auf 
Sternberg waren dreizehn Nitterfamilien. 


- 
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Die Burg Liebenftein, die Hintere der zwei Burgen, wurde im Jahre 
1360 von den Rittern von Bolanden erbaut und ging mit Sternberg an die 
Grafen von Sponheim über, melde fie mit dem Walde Hagen und einem 
Biertel „Ver unterder BurggelegenenStadt”, jedod die Burg nur 
zur Hälfte, an die Schenle von Sternberg im Jahre 1289, und wahrſcheinlich 
die andere Hälfte im Sabre 1294, verpfändeten. Im Jahre 1300 hatte 
Konrad ud von Boppard die Burg zu einem Drittheil an ſich gebracht. 

Im Sabre 1340 theilen fih als Sponheimiſche Vaſallen die von Lieben- 
ftein und die Schente von Liebenftein in die Burg. Um das Jahr 1423 
itarben die Schenke von Liebenftein aus, und Naffau-Saarbrüden belehnte die 
von Liebenftein mit einem Theile der Burg. Ebenſo belehnte es die von Thorne 
mit einem Theile derfelben. Die Ritter von Mudersbach und von Stein ber 
faßen im.16. Jahrhunderte Burglehen auf Xiebenftein. Als nun endlich 1637 
die von Xiebenjtein ausftarben, traten die Nitter von Waldenburg genannt 
Schentern in ihre Rechtsanſprüche. Nah dem Erlöſchen diefer Yamilie erbten 
die von Preuſchen die Burg, welcher Familie fie heute noch eignet. 

Es iſt im Beſitze diefer Burg ein joldes urtundlihes Durdeinander, 
dap man fih kaum zu finden weiß, und das wird noch vermehrt dadurch, 
daß au Kurtrier 1377 Liebenftein als Lehen des Neiches befigt. Durch die 
jteten Streitigleiten der Burgmänner von Sternberg und Liebenftein veran- 


‚ laßt, wurde eine die beiden Burgen völlig ſcheidende Mauer, welche noch heute 


gewaltig dafteht, erbaut. Ob fie dem Hader ein Ende gemacht, ift zweifel- 
haft. Die Sage giebt ihr einen andern Urfprung. — 

Wann beide Burgen nebft der „Stadt“ zerſtört wurden, ift unbekannt, 
wie denn überhaupt das geſchichtliche Dunkel darüber faum aufzuklären ift. 
Die Nachricht, daß Erzbiſchof Gerlah von Mainz 1362 in Liebenftein fich 
aufgehalten während einer Fehde mit dem Grafen von Naffau, ift au nicht 
geeignet, jenes Dunkel zu vermindern. — 

Hören wir nun die Sage, die den beiden Nahbarburgen den Namen 
der „Brüder“ zugezogen hat! 

Es war einmal auf der Burg Sternberg ein alter Ritter, dem nad 
feines Weibes Tode zwei tapfere Söhne geblieben waren, an denen feine 
Seele hing. Eine verwaifte Verwandte pflegte den alten Ritter mit find 
licher Treue und ftand mit großer Sorgfalt dem Haushalte vor. Sie war 
jung und jhön, die Jungfrau, eine YAugenweide für Jedweden, der fte ſah. 

Vom Kinde war fie in der Brüder Abweſenheit zur blühenden Jungfrau 
gereift. War es ein Wunder, daß die heimkehrenden Brüder bei ihrem An- 
blide betroffen wurden; noch mehr, daß die Liebe zu dem ſchönen Weſen ihre 
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Herzen gleihmäßig ergriff? — Berührte der zündende Strahl der Liebe auch 
die Brüderherzen gleich mächtig, fo that fie ſich doch nicht in gleicher Weife 
bei Beiden fund. Der Aeltere der Brüder war ftill, ernft und gehalten und 
trug in der Tiefe des Gemüthes fein Gefühl, ohne es anders, als durch 
ftille Verehrung hund zu thun ; der Süngere, raſch, lebendig und leivenichaftlich, 
warb mit aller Gluth um des Mädchens Herz, und bald war es feinem 
Zweifel mehr unterworfen, der Jüngere habe den neidenswertben Preis er- 
rungen. Wohl traf dies ſchwer und hart das tiefer fühlende Herz des älteren 
Bruders; aber er verſchloß das Leid in fi und trug es ftille. Er ſah ihr 
Glück und wollte es nicht ftören; aber auf die Dauer leidender Zeuge desfelben 
zu jein, das ertrug er nicht, und höchſt willlommen war e8 ihm, daß um 
diefe Zeit ein Heerruf durch die rheiniſchen Lande erflang, der die gläubigen 
Streiter zur Befreiung des heiligen Grabes aus der Hand der Ungläubigen 
anfrief. Er war einer der Erſten, der das heilige Zeichen des Kreusfahrers 
an feine Achſel heftete grade zu der Zeit, als der Jüngere gen Frankfurt 
gezogen war, wo fi der Katjer aufhielt zur Zeit des Dfterfeftes. Als er 
zurückkehrte, erblidte die liebende Jungfrau erbleihend aud an jeiner Schulter 
das Kreuz; denn er hatte e8 genommen, überwältigt durch die Macht der 
Nede des heiligen Bernhardus und feiner Freunde Drängen. 

Soll ih fein wie Einer, der aller jeiner Kinder beraubt ift? rief die 
Hände ringend der hinfiehende Greis. Soll mein zitterndes Haupt mit 
Herzeleiv in die Grube finfen und mein Wappenſchild zerbroden werben 
über meinem Sarge? — 

Und die Jungfrau? — Ihre heißen Thränen rannen wie ein nie ver- 
ftehender Quell. — Aber fie vermochten nichts über die beiden Witter, die 
Wehlingen des Greifes und die Thränen der trauernden Liebe. 

Da flebte der Vater zum älteren Sohne: Ad Hleibe Du doc, dag Du 
mir das Auge zudrüdeft und das Erbe wahreft, nad dem fonft manche un- 
befugte Hand frevelnd greift! — Und das weidhere Herz des Sohnes fonnte 
nicht wideritehen den Bitten des Baters, wie er fi) auch wegſehnte von dem 
Orte, wo ftändlih neue innere Kämpfe feines Lebens edelftes Mark zu ver- 
zehren drohten. 

Der Syüngere aber nahm Abſchied von feinem Lieb und feinem Vater 
und folgte dem Banner Kaiſer Konrads in's gelobte Land. 

Da wurde e8 gar ftille auf Sternberg, denn Alle verſanken in tiefe 
Zrauer, Einer aber doppelt, denn im Schmerze der liebliden Jungfrau um 
des Geliehten Entfernung ſah er ja ferner Liebe Grab. Und jchwerer wurden 


im alltäglichen Zuſammenleben mit ihr jeine inneren Kämpfe und wurden neu 
W. O. von Horu, Der Rhein. Zweite Auflage. - 
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mit jedem Morgen. Und er mußte fi ja doch jagen, daß ver, der fo tief 
innig geliebt wurde, — folder Liebe nicht werth war. 

Ernft aber, wie fein ganzes Leben war, begann er aud feine Lage auf- 
zufaffen. Auf Liebe von ihr konnte er ja.nie rechnen ; darum ſuchte er Herr 
feines Herzens zu werben. Des Vaters Stüge, der Heißgeliehten Schuß zu 
iein, dünkte ihm der höchfte Lebenszweck, werth aller Lieberwindung und alles 
Kampfes mit dem eigenen &efühle; dies aber ftrebte er mit der ganzen Kraft 
eines männlihen edlen Willens zu bemeiftern und in die Tiefe der Yruft 
hinabzudrüden. Ob er das fo vollftändig vermochte, daß nicht das ſcharfe 
weiblihe Auge erlaunte, wie e8 um bes edlen Mannes inneres ftand? — 

Der Schmerz der fo leitfinnig verlaffenen Braut wurde milder unter 
dem mädtigen Einfluffe der Zeit, und es gab Stunden, wo ein bitteres Ge⸗ 
fühl ihre Bruft erfüllte, daß der Geliebte fie verlaffen hatte; Stunden, wo fie 
die ftille, ehrfurchtsvolle Liebe des Aelteren mit der ſtürmiſchen des Syüngeren 
verglih; Stunden, wo fie Beider inneren Werth erwog; Stunden endlich, 
wo fie tief gerührt von feinem Entfagen, von feinem tiefen innern Web war 
md eine leife, kaum fi jelbft geftandene Ahnung durch ihre bebenve Seele 
309, daß nur in folder Liebe das ächte, dauernde &lüd des Lebens ruhe. — 
Aber wenn fie fih auf folden Gedanken fand, dann erbebte und erſchrack 
fie, und fie erfchienen ihr als Frevel an dem, weldem fie fi zur Treue 
bis in den Tod verlobt, und ſorglich bewachte fie das eigne Herz. — 

Was ihrem Blicke Har geworden war, das hatte der alte Vater längft 
erfannt. Mit Schreden ſah er bei des “üngeren Heimkehr ein drohend Un- 
glüd nahen und erwog in der Stille, wie er ihn begegnen möchte. Wohnten 
beide Brüder unter einem Dache, auf Sternberg, zuſammen, dann ſah er 
bei des Syüngern wildem Sinne nur Unheil voraus, und feine Seele erbebte 
in ihrem inneriten Grunde. 

Da entftand denn der Gedanke, eine Burg zu erbauen weiter zurüd 
gegen das Gebirge, wo fich die Felſenplatte unzugänglich abfallend nad) allen 
Seiten trefflih dazu eignete. In ihr follte der Syüngere wohnen. Er erbaute 
die Burg und nannte fie Liebenftein, weil fie die Bruderliebe ſchützend er- 
halten follte. Und als die Burg vollendet war, ſchloß fi das Ange des 
Greiſes und der Tod drüdte fein Siegel darauf. Sein Wille war urkundlich 
feftgeftellt. 

Tief trauerte der Weltere der Söhne und des jüngern Bruders Braut 
um den tbeuren Vater. | 

Auf ihrer Bruft lag aber noch eine andere Laſt. — Keine Kunde war 
noch von dem gelommen, der in der weiten Ferne ftritt. War er gefallen, 
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oder hatte er ihrer vergeffen? — Wer fonnte Antwort geben und das 
Räthſel Löfen, das fo wie jo die Duelle nagenden Kummers blieb? — 

Manche aber kamen zurück aus dem Lande, wo der Herr gewandelt, 
und mande Kunde lief durch das rheiniſche Land von denen, welche aus ihm 
fortgezogen waren zum heiligen Kriege, darunter eine, die auch nach Stern- 
berg drang, und bie — ein liebendb Herz zermalmen konnte. 

Der junge Nitter von Sternberg, jo lautete fie, ehre heim und fei nicht 
“ mehr ferne, aber. er bringe ein junges Weib mit, das ihm im heiligen Lande 
fei angetrant worden. — - 

Da ftanden todtenbleich die beiden Unglüdlihen auf Sternberg einander 
gegenüber, und leines von Beiden wagte es auszufprechen, was es bewegte. 
Aber dort war e# der tiefnagende Schmerz betrogener Liebe, und hier der 
wilbefte Bora ob des Treubruches am edeliten Herzen. 

Und es war leider fein leeres Gerlcht, was ans der Ferne gebrungen 
war. Er kam enblih und bradite eime reigende Griechin mit, die jein Weib 
geworden war. — » 

Da entbrannte der Grimm über den Ehr- und Pflichtvergeffenen in des 
Bruders Seele, und das harte, ſchwere Wort traf ihn mit aller Macht und 
Wucht. Statt daß er, defien Wahrheit fühlend, jeine Schuld eingeftanden 
hätte, brad fein wilder Zorn los, und Wort gegen Wort prallte zujammen, 
bis an eine Verföhnung nicht mehr zu denten war. Die Ergrimmten ftürzten 
hinaus, und wo des Mondes Silderliht durch die Eichen zitterte, auf dem 
freien Raume im Thale ımten bligten die Schwerter, und die Hiebe fielen 
hageldicht. 

Als der Kampf am erbittertſten war und ein Bruder nach des andern 
Blute lechzte, da erſchien plötzlich mit bleichen Wangen und fliegendem Haare 
die betrogene Braut, ſtürzte ſich zwiſchen die Kämpfenden und rief: Iſt 
nicht des Jammers genug? — 

Und ergriffen von einer wunderbaren Macht erlahmten die Arme und 
ſanken die Schwerter. 

Sit des Jammers nicht genug? rief fie nochmals aus. Soll durd 
mid noch Brudermord des Himmels Zorn auf die Burg herabrufen? Um 
Eures Vaters willen flehe ich, verfühnet Euch! Ich will im Ktofter Frieden 
ſuchen. 

Das Wort traf Beide gleich gewaltig. Die Schwerter ſanken in ihre 
Scheiden, und der Jungere ging ſtille zur Burg hinauf, nahm fein Weib bei 
ber Hand und führte fie hinüber nad Liebenftein. Hinter ihnen vaffelte die 
Zugbrüde nieder, und nie mehr betraten fie die Schwelle Sternbergs. — 
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Schon am andern Zage 309 die verlaffene Brant nach Marienberg umd 
wurde des Himmels Braut, wie fie unter Gottes fresem Simmel gelobt hatte. 

In Sternberg ward’s ftille, fo ftilte wie im Grabe; aber in Liebenſtein 
ging's in Sans und Braus alfe Tage, und die. Klänge ber Laute, der Schall 
fremdartiger Lieder drangen herüber nad Sternberg und trafen wie Dolchſtiche 
des Trauernden blutendes Herz, umd um nicht länger Zeuge folgen Lebens. 
zu fein, ließ er die Scheidemauer ziehen zwifchen Liebenftein und Stern- 
berg, deren Aufban tes Liebenfteiners Spott und Hohn begleitete, und als 
fie vollendet war, da waren Me Brüder, die innerlih ſchon längft geſchieden 
waren, e8 auch äußerlich. 

Auf Liebenitein aber wohnte Tein dauernd Glück Die Griechin ergab 
fi den lofen Sitten ihrer Heimath, und endlich floh fie gar mit einem Buhlen, 
und nie ward wieder etwas von ihr gehört; aber die Scheibemanuer trennte 
die Bruderherzen. Der Syüngere ftarb früh, und der Aeltere trat in das Aoſter 
Bornhofen, und — es war ein ſeltſamn Zufammentveffen, daß, als drüben 
auf Marienberg ein helles Zodtenglödlein einft erflang, aud in Bornhofen 
das Glödlein die Stumde der Erlöfung eines Bruders verlündigte, — und es 
waren Beide ſchwer Gepräfte. 

So die Sage, welche hier auch in der Auffaffung einen Plas finden joll, 
bie ihr der Dichter Heine gibt: 


Oben auf der Bergesfpite Und fie fechten kühn vermegen, 
Legt Das Schloß in Nacht gebällt; Hieb auf Hiebe niederkracht's. 
Doch im Thale leuchten Blitze, Hütet Euch, ihr wilden Degen, 
Helle Schwerter Mingen wild. Graufig Blendwerk fchleiht des Nachts! 
Das find Brüder, die dort fechten Wehe! Wehe! Blut’ge Brüder! 
Grimmen Zweilampf wutbentbrannt! — Mehe! Wehe! Blut'ges Thal! 
Sprid, warum die Brüder rechten Beide Kämpfer ftärzen nieder. 
Mit dem Schwerte iu der Sand? — Einer in des Aubern Staßl. 
Sräfin Laura’8 Augenfunten Die? Jahrhunderte verwehen, 
Züudeten den Brüderſtreit. Biel!’ Geſchlechter dedt das Grab, 
Beide gluͤhen Tiebestrunten Traurig von des Berges Höhen 
Für die adlig bolde Maid. Blickt das öde Schloß berab. 
Welchem aber von den Beiden Aber Nachts am Thalesgrunde 
Wendet ſich ihr Herze zu? — Wandelt's heimlich, wunderbar: 
Kein Ergrübeln kann's entſcheiden: Wenn da kommt die zwölfte Stuude, 
: Schwert heraus, entſcheide bul — Kämpfet dort das Brüberpaar. 


Der Dichter Hat offenbar den Boden der Sage verlaffen, wie fie im 
Munde des Volles noch heute lebt, und hat das Dazwiſchentreten der Syung- 
frau ganz weggelaflen. Wenn auch die Sage Aehnlichleit mit einer andern 
deutſchen Vollsſage hat, jo waren doch offenbar die beiden jo nahe fi lie 
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genden und dennod durch die ſeltſame Mauer, die beide jcheidet, getrennten 
Burgen eine hinreichende Veranlaffung für das dichtende Voll, das ja fait 
überalf die Sage eintreten läßt, we in der Geſchichte eine auffallende, nicht 
mehr auszufüllende Lücke ericheint, zumal da, mo beiondere Umſtände wie 
Bier eine Handhabe bieten, die geviffermaßen zum Verſuche reisen, das Räthfel 
zu löſen. 

Unterhalb der Burgen liegt im Schatten hoher Nußbäume und umgeben 
von Grün friiher Reben das Kloſter Bormhofen nebſt einigen Wohnbäufern, 


deren Urfprung offenbar die herbſtliche Wallfahrt gegeben bat nad) dem ur - 
alten Monchsſprüchlein: „Wo der liebe Herrgott eine Kirche bant, da baut der . 


Tenfel ein Wirthahaus neben dran!“ 
An der Stelle, wo jet das Klofter und die ſchöne Kirche von Born- 


hofen ftebt, befand fich bereits im dreigehnten Jahrhundert eine Kapelle mit. 


einem ſchon damals verehrten Bilde ver SYungfras Maria, dem man Wun- 
derwirlungen zuſchrieb, umd dem: fi) der Strom von gläubigen Wallfoh- 
rern in ſtets wachjender Zahl zuwandte. Die Zeit der franzöfiihen Herr⸗ 
ſchaft haste fie fehr gemindert, wozu freilich die Aufhebung des Kloſters das 
Ihrige beitrug; defto größer ift der Strom in neuerer Zeit wieder geworden. 
Ob die Kapelle zu der „Stadt“ gehörte, weldhe unter den Burgen Sternberg 
und Liebenftein lag, ift zwar nicht fiher, aber doch glaublih; denn man 
möchte fonft fragen, wo fie gelegen? Allerdings iſt dabei an eine Stadt im 
Sinne der Neuzeit nicht zu deuten, ſondern höchſt wahrſcheinlich nur au einige 
Häufer um eine Kapelle, welche von einem Kaiſer das urſprüngliche Stadtrecht 
empfangen haben mochte, was wieder mit den beiden Reichsburgen im 
Zuſammenhange geftanden zu haben ſcheint. Ob nun die „Stadt" den Namen 
Borndofen getragen, oder einige Höfe, die an einem reichen, labenden Born 
gelegen, wie das Bolt noch heute Quellen nennt, den Anfang der Stadt und 
des Namens boten, — das mag dem Spiele der Einbildungskraft billig über- 
lafien Bleiben. Genug ift, daß Bornhofen im zwölften Jahrhundert ſchon 
beftand. Webereinftimmend wird ein Burgmann von Sternberg, Hans III 
Brömſer von Rüdesheim, als der Erbauer der Kapelle und des Klofters ger 
nannt; aber unter „Klofter" dürfen wir uns, wenn das Alles außer Zweifel 
ftebt, kein großes Gebände denken, fondern vielmehr eine „Clauſe“ für den 
Meßner, der des Gottesdienftes pflegte. Der Erzbiſchof Johann Hugo (von 
Orsbeck) erſt erbaute die jegige Kirche und das jetzige Klofter um 1679 His 
1684 und geftattete dann das Beziehen des Gebudes den Kapuzinern von 
Welmich, welche die reiche Wallfahrt hierher gelodt hatte, und die einftweilen ſich 
mit dem engen Raume im Bfarrhaufe begnügen mußten, bis auch fie zu weichen 


» 
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genöthigt wurden. Die Wallfahrten aber dauerten fort und mehrten fi, wie ſchon 
bemerkt, in neuerer Zeit wieder fehr. Es fei dem, der dieſe Mitthellungen 
wteberfhreibt, geftattet, in Bezug auf diefe Wallfahrten eines behren Augen⸗ 
blids zu gedenten, der ihm unvergeßlich iſt. Es war im Jahre 1842 zur 
Zeit der Bornhofer Wallfahrt, als er mit einigen Freunden die Burg Sayn 
auffuchte und an einem lauen Abende dort noch weilte, als ſchon das Bild 
des Bollmonds in den Wellen des Rheines zitterte. 

Alles war ftille. Da trug die Abendluft ein wunderbar harmoniſches 
- Klingen und Tönen dem Obre zu, das erft, als das Wallfahrer⸗Schiff um 

den Berguorfprung bog, als feierliher Sefang fi fund gab. Die Wall 

fahrer, heimlehrend von Bornhofen, fangen den altkirchlichen herrlichen Choral: 
„Sroßer Gott, dich loben wir ꝛc.“, deſſen unendli einfache, Achte Volks⸗ 
weife jo gewaltig zum Herzen fpridt. Hier aber wirkten der köſtliche Abend, 
die ohnehin feierliche Stimmung, der wahrhaft fhöne und reine Gefang, ger 
tragen von den Wellen des Rheins und ber milden Abendluft, zuſammen, um 
den Einbrud zu einem unendlich tiefen, nachhaltigen, ja unvergeßlichen zu 
maden. Ganz unbeihreiblih wirkſam war das allmählige Verhallen des Ge⸗ 
fanges mit dem Mheinabwärtsgleiten des Schiffes. 

Und nun möge denn noch eine heitere Aneldote ſich hier anreihen, deren 
Wahrheit verbürgt werten kann 

Der legte Bropft von Hirzenad, ein Herr von Quadt, war ein ebenfe 
beiterer, als gejelliger und gaftfreier Mann, der befonders am Patronatstage 
feiner Kirche eine aroße und ausgewählte Männergefellichaft weltlichen und 
geiftliiden Standes um fi zu verfammeln pflegte. Waren dann die reihen 
Tafelfreuden vorüber, fo pflegte der Bropft die Geſellſchaft durch allerlei fehr 
gervandt ausgeführte, phyfilaliſche Kunfiftäclein auf die angenehmite Weiſe zu 
unterhalten, wobei fein jchalliger Humor eine überaus erheiternde Rolle fpielte. 
Dazu befaß er denn auch eine Menge künftlicher Geräthe, die er, da bie 
Mechanik überhaupt feine Liebhaberei war, großentheils ſich ſelbſt ge» 
madt hatte. — So hatte er einen derben meifingenen Krahn, der aber 
da, wo man ihn in's Faß zu fteden pflegt, geichloffen war. Man konnte 
daher einige Olaͤſer Wein hineingießen und ſolche durch Die Deffnung des Hahns 
abfließen laflen, ohne daß Jemand ihr Daſein im Krahne, wenn der Hahn 
gefhlofien war, ahnen konnte. In der zahlreichen Tiſchgenofſenſchaft befand fich 
auch der Quardian der Rapuziner von Bornhofen, ein fo ungeheuer dider 
Herr, daß feine Kutte fi ihm am Bande ungemein enge und oft unbehaglid 
anſchloß. Da nun Alles feine Urfache hat, jo waren diejenigen, welche den 
feelenguten Quardian kannten, ungetheilt der Meinung, daß fein etwas ftart 
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hervortretender Bauch nicht eben vom Faſten komme, weder in Bezug auf 
harte Speiſen, noch auf edle Flüſſigkeiten, und das Gaftmahl des Propftes 
von Hirzenach war auch keine Veranlaſſung geworden, von dieſer Meinung 
abzugehen. — 

Der koſtbare Rũdesheimer, welchen der reiche Gaſtgeber zu allerletzt ge 
reicht, machte des guten Quardians Antlig ſelig ftrablen. 

Da erſchien der Propft mit einigen feiner Synftrumente, welche beſonders 
geeignet waren, nedifhem Scherze zu dienen, und faßte fih hier und da einen 
der Herren heraus, den Spaß an ihm zu maden. 

Jeder gab ſich gerne zu dem heitern Scherze her, dem ein mädhtiges Ge⸗ 
lächter allemal zu folgen pflegte. 

Der gute Kapuzinerquardian, der Manches an den Kunjtftüdlein des 
Bropftes nicht begriff, begleitete fie mit großer Aufmerkfamtleit, welche indeß 
der fehr gewandte Bropft durch feine ſcherzhafte, fließende Rede ftets abzu⸗ 
lenken wußte. 

Endlich trat er, den blintenden Meifingkrahn in der Hand, zu dem guten 
Quardian, der zurädgelehnt, die Hände auf dem heute fih in der Kutte un- 
bequemer als je fühlenden Bauche gefaltet, in der allergemüthlicäften Laune 
in feinem Lehnftuhle ſaß, und fagte zu ihm: Lieber Bruder Quardian, mein 
Nüdesheimer vierundachtziger hat Ihnen über die Maßen geihmedt. Sie 
wiſſen, es ift ein Töftlih, aber theuer Tröpflein; darum erlauben Sie mir, 
benfelben, zumal er Ihnen doch einige Beſchwerden macht, ohne daß es Ihnen 
Ihadet, — denn das Loch heile ich mit Hloßem Anblaſen fofort zu — 
wieder abzuzapfen ! 

Mit diefen Worten fette er den Krahn wider des Quardians Bau, 
ſchlug mit der Hand vornen auf des Krahns Kopf, daß der ganze Quardian 
erihättert wurde, und bat den Nachbar raſch, einen Becher unterzubalten. — 
Schon bei des Propftes Anrede wurde e8 dem guten Quardian unheimlich, 
als er aber von einem Rode, vom Abzapfen und wieder Zuheilen hörte, ba 
üderlief es ihn eislalt, und — als nun wirklich der Propft den Hahn um⸗ 
drehte, und heller, Marer Wein in den untergebaltenen Becher lief, — da war 
er einer Ohnmacht nahe, und nur das unmäßige Gelächter, das im Saale 
wiederhallte, brachte ihn wieder zu fich feldft. 

Mit der komiſchſten Gutmüthigkeit von der Welt nahm der Propft den 
Becher, verſuchte ihn und fagte: Wahrlich, es ift derſelbe Rüdesheimer! Bru- 
der Quardian, dies Fäßlein — und damit Hopfte er ihm auf den Bauch — 
ijt gut verpiht! Nun aber haben Sie den großen Vortheil, ihn noch einmal 
genießen zu können! 
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genöthigt wurden. Die Wallfahrten aber dauerten fort und mehrten fi, wie fchon 
bemerkt, in neuerer Zeit wieder ſehr. Es fei dem, der dieſe Mitthellungen 
wiederichreidt, geftattet, in Bezug auf diefe Wallfahrten eines hehren Augen- 
blicks zu gedenten, der ihm unvergeßlich iſt. Es war im Jahre 1812 zur 
Zeit der Bornhofer Wallfahrt, als er mit einigen Freunden die Burg Sayn 
auffuchte und an einem lauen Abende dort noch weilte, ala ſchon das Bild 
des Bollmonds In den Wellen des Rheines zitterte. 

Alles war ftille. Da trug die Abendinft ein wunderbar harmoniſches 
- Klingen und Tönen dem Obre zu, das erft, als das Wallfahrer- Schiff um 

den Berguorfprung bog, als feierlicher Geſang fi fund gab. Die Wall 

fahrer, heimlehrend von Bornhofen, fangen den altkirchlichen herrlichen Choral: 
„Großer Gott, dich loben wir ꝛc.“, deſſen unendlich einfache, Achte Volks⸗ 
weiſe ſo gewaltig zum Herzen ſpricht. Hier aber wirkten der köſtliche Abend, 
die ohnehin feierliche Stimmung, der wahrhaft ſchöne und reine Geſang, ge 
tragen von den Wellen des Rheins und der milden Abendluft, zuſammen, um 
den Eindrud zu einem unendlich tiefen, nachhaltigen, ja unvergeßlichen zu 
maden. Ganz unbeſchreiblich wirkſam war das allmählige Berballen des Ge⸗ 
fanges mit dem Rheinabwärtsgleiten des Schiffes. 

Und nun möge denn noch eine heitere Aneldote ſich hier anreihen, deren 
Wahrheit verbürgt werten kann 

Der lette Bropft von Hirzenad, ein Herr von Quadt, war ein ebenfo 
heiterer, als gefelliger und gaftfreier Mann, der befonders am Patronatstage 
feiner Kirche eine große und ausgewählte Männergefellichaft welttichen und 
geiftlihen Standes um ſich zu verjammeln pflegte. Waren dann die reichen 
Tafelfreuden vorüber, fo pflegte der Propft die Geſellſchaft durch allerlei ſehr 
gewandt ausgeführte, phyfilaliſche Kunftftäclein auf die angenehmite Weife zu 
unterhalten, wobei fein fchalfiger Humor eine überaus erheiternde Rolle fpielte. 
Dazu befaß er denn aud eine Menge künftlicher Geräthe, die er, da bie 
Mechanik überhaupt feine Liebhaberet war, großentheils ſich ſelbſt ge 
macht hatte. — So hatte er einen derben meifingenen Krahn, der aber 
da, wo man ihn in's Faß zu fteden pflegt, geichloffen war. Man konnte 
daher einige Släfer Bein hineingießen und ſolche durch die Deffnung des Hahns 
abfließen laffen, ohne daß Syemand ihr Daſein im Krahne, wenn der Hahn 
gefhloffen war, ahnen fonnte. In der zahlreichen Tiſchgenofſenſchaft befand fich 
auch der Quardian der Kapuziner von Bornhofen, cin fo ungeheuer dider 
Herr, daß feine Kutte fi ihm am Bauche ungemein enge und oft unbehaglich 
anſchloß. Da nun Alles feine Urſache hat, fo waren diejenigen, weldhe den 
feelenguten Quardian kannten, ungetheilt der Meinung, daß fein etwas ftart 
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hervortretender Bauch nicht eben vom Faſten komme, weder in Bezug auf 
harte Speiſen, noch auf edle Flüſſigkeiten, und das Gaſtmahl des Propftes 
von Hirzenach war auch keine Veranlaſſung geworden, von dieſer Meinung 
abzugehen. — 

Der koftbare Rũdesheimer, welchen der reiche Gaſtgeber zu allerletzt ge⸗ 
reicht, machte des guten Quardiaus Antlitz ſelig ſtrahlen. 

Da erſchien der Propft mit einigen ſeiner Inſtrumente, welche beſonders 
geeignet waren, neckiſchem Scherze zu dienen, und faßte ſich hier und da einen 
der Herren heraus, den Spaß an ihm zu machen. 

Jeder gab ſich gerne zu dem heitern Scherze her, dem ein mächtiges Ge⸗ 
lächter allemal zu folgen pflegte. 

Der gute Rapuzinerquardian, der Manches an den Kunftitüdlein des 
Propftes nicht begriff, begleitete fie mit großer Aufmerkfamteit, welche indeß 
der fehr gewandte Propft durch feine fcherzhafte, fließende Rede ſtets abzu⸗ 
Ienten wußte. | 

Endlich trat er, den blintenden Meffingkrahn in der Hand, zu dem guten 
Quardian, der zurädgelehnt, die Hände auf dem heute fih in der Rutte un- 
bequemer als je fühlenden Bauche gefaltet, in der allergemüthliciften Laune 
in feinem Lebnftuhle ſaß, und ſagte zu ihm: Lieber Bruder Quardian, mein 
Rüdesheimer vierundachtziger hat Ihnen über die Maßen gefhmedt. Sie 
wiſſen, es ift ein Böftlih, aber theuer Tröpflein; darum erlauben Sie mix, 
benfelden, zumal er Ihnen doch einige Beſchwerden macht, ohne daß es Ihnen 
Ihadet, — denn das Loch heile ich mit bloßem Anblaſen fofort zu — 
wieder abzuzapfen ! 

Mit dieſen Worten fette er den Krahn wider des Quardians Bau, 
ſchlug mit der Hand vornen auf des Krahns Kopf, daß der ganze Quardian 
erfchüttert wurde, und bat den Nachbar rajch, einen Becher unterzubalten. — 
Schon bei des Propftes Anrede wurde e8 dem guten Quardian unheimlich, 
als er aber von einem Rode, vom Abzapfen und wieder Zuheilen hörte, da 
üderlief es ihn eistalt, und — als nun wirklich der Propft den Hahn um⸗ 
drehte, und heller, Marer Wein in den untergehaltenen Becher lief, — da war 
er einer Ohnmacht nahe, und nur das unmäßige Gelächter, das im Saale 
wiederhallte, brachte ihn wieder zu fich feldft. 

Mit der tomifhften Sutmütbigkeit von der Welt nahm der Propft den 
Becher, verjuchte ihn und fagte: Wahrlich, e8 ift derſelbe Rüdesheimer! Bru⸗ 
ber Quardian, dies Fäßlein — und damit Hopfte er ihm auf den Bauch — 
ift gut verpicht! Nun aber haben Sie den großen Vortheil, ihn noch einmal 
genießen zu können! | 
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Wieder erſchallte das Lautefte Gelächter, und nur Wenige bemerkten, daß 
der Quardiau ängftlich an der Stelle, wo der Propft deu Krahn widergeſetzt, 
herunfüßlte, ob nicht wirllich ein Zoch vorhanden fei. Erſt als er fi von 
dem Nichtdafein eines folchen überzeugt und der Propft ihm gezeigt hatte, Daß der 
Wein ſich im Junern bes Krahns befunden hatte, trodnete er fih den Schweiß 
von der Stirne und ftimmte in das je und dann noch einmal losbrechende 
Selächter mit ein. 


Boppard, 


Es ift au eine reihe Vergangenheit, welde von den Thürmen Bop- 
pards zu und vedet, und ſolche Sprache, der das Auge als Dolmeticher dient, 
ift im Allgemeinen verjtändlich, erbeiicht aber do im Beſondern Deutung 
and Nachhülfe, wie fie auch zum Forſchen und Fragen einlädt. 

Eine an Jahren und Begebenheiten reihe Vergangenheit darf die Stadt 
beanfpruchen, und Niemand wird fie ihr ftreitig machen, auch ſelbſt daun nicht, 
wenn das Wörtlein „reich“ in materteller Bedeutung genommen werden möchte. 

Freilich trägt fie jeßt das 2008 ihrer weiter oben am Rheine liegenden 
Schweſtern St. par, Wefel, Bacharach, und derjelbe Eindrud wie dort macht 
ſich auch bei ihr geltend. Es iſt eben das ‚Verlommenfein“ ach ihr nur zu 
deutlich aufgeprägt. — Gegen die mittelalterliche Größe gehalten, ift der jetzige 
Buftand diefer Orte ein ungemein trauriger. Eine „geiuntene Größe“ ift 
unter allen Umjtänden ein unerfreulicher Anblid, Theilnahme wedend beſon⸗ 
ders dann, wenn fie ohne ihre eigene Schuld ſank. Das gilt von dieſen 
Orten ſicherlich. Blüheten fie doch in einer Zeit durch ihren Handel auf 
und erwuchſen zu mannbafter Kraft, als noch die zahlloſen Zölle dem Handel 
Feſſeln anlegten, und die ritterliben „Schnapphähne” jeden Schritt am Rheines⸗ 
ufer unſicher machten; aber das Land, das einſt der Rhein auswarf, rädhte 
ſich. In feinem Sande verrinnt feine Lebenskraft, nicht blos im wörtliden 
Sinne; denn feit dem weftphällfchen Frieden haben ſich die Dandelsverbältnifie 
geändert, und Holland hat dem Rheine entzogen, was diejen Orten das friiche 
fröhliche Leben einft gab und erhielt. Sein: „Moff, Mofferufen‘ ift nicht 
obne Bedeutung geblieben. 

Baudobriga ſoll keltiiden Urfprungs fein. Bie „Boppard“ draus ger 
worden, ift fchwer zu erflären. Die Römer baben bier gehauſt. Das ift 
nicht zu bezweifeln. Nachweislich war hier ein Standort der XII. Legion, 








Pi 





eek 





313 


und der Praefectus militum Ballistarioram hatte hier feinen Sit. Da- 
mal8 aber war die ‚„Römerſtadt“ Heiner, als die fpätere deutſche; denn noch 
find die länglich vieredigen Gußmauern, e einft die römiihe Station um⸗ 
ſchloffen, fichtbar in der inneren Stadt. Bon den Geſchicken derjelben wiſſen 
wir nichts, wie denn überhaupt die legten Geſchicke der „römiſchen Rieder⸗ 
laſſungen“ im rheinifhen Lande, namentlich ihre gründliche“ Zerſtörung 
durch die Deutſchen, in ein Dunkel gehüllt find, das — man fo gerne lichten 
möchte und e8 doch nicht kann. 

Das erblübende Leben des Mittelalters Tonnte fich nicht in die verhält⸗ 
wißmäßig engen Räume der Nünterfefte bannen lafien. &3 rüdte mit feinen 
Wohnfigen hinaus, näher an den Rhein, hinauf und hinab am Ufer des 
Stromes, und als das bürgerlihe Verkehrsleben eritarkte, baute es ſich jeine 
Mauern und Thürme im weiteren Ninge zu Schutz und Trutz. 

In der Mitte der Stadt erhebt fi ein Felſen, darauf (und daher fein 
Rame) die Königsburg ftand. Der „Königsbach“ und die „Alt- 
Burg” find lokale Erinnerungen au einen Kaiſerpalaft, der einſt die Stadt 
auszeichuete, in dem die Kaifer fich zeitweife aufhielten, wie eine Reihe von 
Urkunden derſelben bezeugen, die fie in jeinen ſchönen Räumen erließen. 

Der Gangraf bewohnte den Küönigshof, nämlich der des Trac» oder 
Zredir- oder Trichirgaues. Auch fcheint dies Gebäude, jedenfalls burgartig 
und befeftigt, Burgmänner zu jeiner Vertheidigung gehabt zu haben. Solche 
waren lange Zeit die &lieder der Familie der „Beier von Boppard“, welde 
überhanpt eine nicht geringe Bedeutung unter der rheiniſchen Ritterſchaft 
fih errungen hatten. Bon ihrer Hingebung und Treue in der übernom⸗ 
menen Pflicht legt eine That Zeugniß ab, von welder Marquard Freher 
berichtet, nämlich bei der Belagerung der Stadt im Jahre 1497 ſteckten fie 
jelbit das Gebäude in Brand, als fie erfannten, daß fie es nicht mehr 
länger vertheidigen könnten. »Es jollte eher von ihnen vernichtet werben, 
als mit Gewalt oder durch Vereinbarung in feindliche Gewalt übergehen. 
Und es ſank in Trümmer! — 

Unter den Vögten über Boppard nahmen die Grafen von Arnitein 
eine ebrenwerthe Etelle ein. Sie befaßen um 1156 die Burg, unter 
welder ohne Zweifel der Königshof“ zu verjtehen ift. Sowohl die Stadt, 
als diefe Burg wurden wader vertheidigt, ala 1257 der Erzbiſchof Arnold 
von Zrier fie belagert. Dennoch würden beide auf die Dauer die heftigfte 
Bedrängung der Zrierer nicht ansgehalten haben, wäre nicht, troß aller 
geiftlihen Berwandtidhaft, der Erzbiihof Gerhard von Mainz den Velagerten 
zu rechter Zeit als Netter erihienen und hätte fie entſetzt. Wit einem 
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wohlbegrändeten Grimme zogen die Trierer ab. In viefer Berrängnik 
zeigte fi der Bürgermuth der Bopparder auf's Glänzendſte, aber die Stadt 
war auch auf das Aeußerſte erihöpft und bedurfte Tage des Ariedens, um 
fih zu erholen und die Schäden der Belagerung an ihren Bertgeidigungs- 
werfen zu heilen. Dieſe Zage kamen mit dem üppigen Hofhalte des Königs 
Richard im Königshofe, der nicht ganz kurze Zeit währte. 

Die Stadt war des Reiches Stadt, und micht weniger Bezeugungen 
faiferlicher Gunſt hatte fie fi zu erfreuen, worunter die reihe Waldſchenkung 
Kaiſer Dtto’8 des Großen vorzugsweife genannt werden muß, weil beren 
Bortheile noch bis zur Stunde der Stadt zu gut fommen, wenn auch die 
Grenzen derſelben, wie es ſcheint, fih im Laufe der Zeit um ein nicht Un⸗ 
bedeutendes verengert haben. 

Wohlſtand und Freiheit ftählten den Muth und die Kraft der Bürger; 
aber fie beburften deren mach, um ſich das Joch der geiftligen Herrſcher von 
Trier abzuhalten, das diefe ihnen auf den Naden zu legen bei jeder Ver⸗ 
anlaffung unermüdlich verfuchten. Erſt als Kaifer Heinrih, „der Lügel- 
burger”, die Stadt jeinem Bruder, dem Erzbiihof Balduin von Zrier, ver- 
pfändete, gewann dieſer einen feitern Boden. Damit war indeſſen die Pfand⸗ 
nahme keineswegs vollendet. Mit gutem Grunde wollten fi bie felbfthe- 
wußten, Träftigen Männer jener Tage nicht als leblofe „Sache“ behandeln 
und von einem Kaiſer verpfänden lajien. Auch die Bopparder leijteten 
einen ebenfo tapfern, als wirkſamen Widerftand. Einem Anderu, als dem 
„Löwen von Trier" gegenüber, hätte vielleicht das Bürgerthum fein Ziel, Ab⸗ 
fhüttelung der Pfandfchaft, erreicht; allein Balduin wich nicht, wo er einmal 
begonnen. Sein Bafallenthum, der Adel feiner Länder, war von Haß 
gegen die aufftrebenden „Spießbürger” erfüllt. Er fette Alles ein, des 
Lehensherrn Zwede zu erreihen und den cigenen Haß zu befriedigen, und 
Boppard erlag endlich, aber erft 1327, aß länger zu kämpfen Thorheit 
und Selbſtvernichtung geweſen wäre. 

Balduin war gewohnt, das, was er einmal hatte, zu behalten und fich 
zu figern. Raum hatte fih die Stadt unterworfen, jo begann er den Bau 
einer neuen Burg, und die wurde feſt; denn e8 galt, die unrubigen, mit 
der gepriefenen Keummſtabregierung höchſt unzufriedenen Bürger (wie man 
am Rheine zu fagen pflegt) „jochbändig“ zu machen. Es gelang ihm aller- 
dings, aber es keimte dennoch bei den Bürgern die Luſt wieder, vie alte 
Freiheit fih zu erringen, und die Stunde flug, wo fie fi gegen ben 
mächtigen Drud geiftlider Gewalt und gegen den Zoll, ben ber Era 
biihof Balduin angelegt, und der fowohl den Handel der Stadt 
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beeinträdgtigte, als auch die. Einzelnen drüdte, auf eigne sanft vertrauend 
erhoben. 

Es entftand ein blutiger Kampf in den Mauern der Stadt. Die Bürger 
‚eroberten die erzbifhäflihe Burg, nahmen die Beſatzung, jofern fle lebend 
ihrem Grimme entrann, gefangen und jagten die Beamten des Erzbiſchofs 
zur Stadt hinaus. 

Da galt es Ehre und Pfandrecht und die ſchönen Zollſchillinge, die in 
Zrier au in der geiftlihen Wagfſchale zogen. Der Erzbiſchof Johannes 
entbrannte in feinem Zorne gegen das „übermüthige Bürgervolf”, ſammelte 
ein mädhtiges Heer und rüdte vor die Stadt. Es war im Syahre 1494. 

Hatte ſich die Bürgerſchaft nicht gehörig für eine lange Belagerung ge 
rüjtet, ober war die „Berennung” zu gewaltig, — fie mußte am Ende knir⸗ 
ihend das verhaßte Koch wieder ſich auf den Naden legen laſſen und tragen, 
was die landesherrlihe Strafe gegen die Empörer beftimmte, aber ganz 
„ſaͤnftiglich“ verfuhr man wit ihnen nit. Gleichwohl leifteten die Bürger 
nod den in unfern Tagen fo getauften „paffiven Widerſtand“ bis zum 
Sabre 1501. Erft in dieſem Jahre zerrann der’ langandauernde Traum 
der Selbſtherrlichkeit, und die fürmliche Anerkennung der trierifchen Landes⸗ 
hoheit erfolgte, aber wahrlich nicht in Tiebreicher Ergebenheitl — 

Bon dem blühenden Wohlftande und dem frommen Sinne der Bürger 
ſchaft legen die Bauten von Kirchen und Möftern Zeugniß ab. Dafür redet 
befonders die ſchöne Pfarrkirche deutlih, deren Uriprung in die jungen Tage 
des dreizehnten Syahrhunderts füllt. Wenn auch der zahlreiche Adel der Stabt 
babei betheiligt war, jo fiel dod die Hauptaufgabe der Bürgerfhaft zu, und 
die Stabt weiß noch heute, was diefer fromme Sinn der Väter ihr auferlegt, 
und erhält forglid das ſchöne Bauwerk, welches mande baulihe Eigenthüm- 
lichkeit hat. Schade, daß wir von den gefhidten Baumeiftern jener Tage 
nichts wiſſen! Es ift ein offenbarer Undank ihrer Zeitgenoffen, daß fie ung 
nit einmal den Namen derfelben aufbewahrt haben, und die Beſcheidenheit 
dieſer Künftler läßt fie demüthig in den Schatten treten. — Die Zunftge 
noffen unjrer Tage verftehen es um Vieles beffer, ihr Andenken nicht ver- 
ſchwinden zu lajfen! — Kirchen und Klöfter der Stadt zeugen, wie bemerkt, 
von der einftigen Bedeutung der Stadt, dabei tft aber auch der reihe und 
mächtige Adel, der fi in die Städte gezogen hatte, nicht zu überſehen. 

Die zahlreihe und angefehene „Sippe“ der Beyer von Boppard nahm 
die bevorzugtefte Stellung ein. Ihr ſchönes Burghaus zeigt heute noch ihre 
Bedeutung in früheren Tagen. Es liegt neben dem Franziskanerkloſter und 
iheint in fpäteren Tagen diefem Orden anheimgefallen zu fein, da er darin 
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ein Siechenhaus oder Krankenpflege eingerichtet hatte. Es geihah wahrſchein⸗ 
lich erſt, als die Familie erlofh. Auch die Tempelherren, welche am Rheine 
befonders heimiſch waren, befaßen den Tempelherrenhof“, der bedeutend war 
wie an Einkünften, jo an Männer⸗ oder Herrenzahl. Wird ihrer doch nament- 
fh, ala von Boppard kommend, bei der Belagerung von Ptolemats gedacht, 
eine Auszeichnung, welche nur ihre Tapferleit erringen konnte. Die Ritter- 
f&aft der Stadt, zahlreih, mächtig und veih, forgte für ihre unvermäßlt 
bleibenden Züchter durch eine Höfterlihe Stiftung, deren Beitätigung Kater 
Heinrid V vollzog. Die Stiftung fiel in das Jahr 1123. Es ift das 
Benediktiner⸗Frauenkloſte Marienberg, hoch und ſchön gelegen, wohin 
auch im unfern Zagen menſchliches Gebreſte“ flüchtet, aber nad) dem Ge⸗ 
ſchlechte nicht mehr gefondert und nur leiblich letdend und ohne Clauſur. Eine 
Hegel gilt zwar noch, aber es iſt nicht die eines Ordens, fondern die diätetiiche 
des Arztes, welder der dort blühenden Saltwafjerbeilanftalt vorfteht. Die 
Lage ift wunderfhön, das Waffer reih und vorzäglic und die Luft herrlich. 
Die Ahnenprobe hat für die Inſaſſen feine Geltung mehr; denn unire 
Zeit fett die Hingende Thalerprobe höher als jene, und fte gilt auch hier. 

Man nannte in den Zeiten feiner Höfterlihen Blüthe das Mofter nur 
„das hohe Klofter”, allein diefer Name rührte nicht von feiner allerdings 
bohen Lage ber, fondern davon, daß der Ruf bes Kiofters ariſtokratiſch fo 
bedeutend war, daß manches Glied der fürftlihen und gräfliden Häufer des 
rheiniſchen Landes, aber auch aus weiteren Gegenden bier eine Zuflucht fuchte 
in den Stürmen einer wilden, rohen Zeit. 

Syn Jahre 1738 verheerte des Feuers Macht die Gebäude diefer einft 
fo berühmten Stiftung; alten fie find trefflich und ftattlich Hergeitellt und zu 
ihrer jetzigen Beitimmung zweckmäßig eingerichtet. 

Das vor der Sübjeite der Stadt gelegene, umfangreihe Sanct Martins⸗ 
flofter, welches Kaifer Otto III zu Ende des zehnten Jahrhunderts fundirte, 
bat auch eine andere Beftimmung erhalten. Zeitweiſe wohnte in demſelben 
der berühmte China⸗ und Japan⸗Reiſende TH. Fr. von Siebold und pflegte 
in zwedhmäßig eingerichteten Gewächshäuſern die ſchönen Pflanzen und Blumen 
des fernen Oftens. Die Wiſſenſchaft im Allgemeinen, aber insbejondere die 
Kunde Syapans und die Pflanzenktunde diefes uns fo lange verſchloſſenen 
und nur den Holländern unter namenlofen Demüthigungen geöffneten Landes 
verdankt diefem aufopfernden und vaftlos thätigen Forſcher außerordentlich 
viel. Erſt die neuefte Zeit hat den Schlüſſel zu diefer verichlofjenen Pforte 
gefunden und wird ihn wohl fih nicht mehr entreißen laſſen. Euro⸗ 
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pätige Kanonen find ein „Dietrich“, der in feiner eigenthümliden Weiſe 
auch die fefteften Schlöffer öffnen kann. 

Die Neuzeit bat in Boppard auch eine evangeliſche Gemeinde erfteben 
feben, die herrliche Räumlichkeiten für Pfarre und Schule gewann und eine 
ungemein freundliche Kirche. Durch große und hobe Yürjorge ift ihr Be- 
ſtehen gefeitigt, und höchſt anerkennenswerthe wohlthätige Anftalten lehnen 
ih an fie an. j 

Aber, wie [don Eingangs bemerkt, Boppard hat das Geſchick der übrigen 
Heineren rheiniſchen Städte getheilt: es bat nur eine Vergangenheit ohne 
andere Ausfiht in die Zukunft, als die eines kümmerlichen Beſtehens wie 
jene alle. Sie gehören zum Zierde des ſchönen Stromes dur ihre Kirchen 
und — Muinen, während die Tage ihres Glanzes tief im Grabe ruben. 


Die Burg Liebeneck 
bei Oſterſpay. 


Oberhalb des Dorfes Oſterſpay auf der rechten Aheinfeite ſchaut die 
Burg Liebened in das keſſelartig erweiterte, oben und unten abgejchloffene 
Rheinthal. Wohin von Liebeneck aus der Blick ſich richtet, auf des Rheines 
linfem Ufer in weitem Bogen nur Weinberge, auf dem rechten, mehr von 
Felſen und Baumgrün unterbrohen, wieder überall Rebenbekleidung der 
Derge. Nur Ofterfpay, das einjt mit Liebened eine Lehensherrſchaft bildete, 
dirgt fih im Schatten der Obftbäume. Der Flecken Djterfpay war früher 
reichsritterſchaftlich. 

Wenn man den weiten Bogen ſorglich bearbeiteter Weinberge auf dem 
linken Ufer gewahrt, welcher den Namen des „Bopparder Hamms“ 
trägt, ſo kann man es kaum glauben, daß dieſe Stelle mit der Clemens⸗ 
kirche weiter oben am Ufer zwiihen Rheinſtein und Soned ſich in den 
Ruf, die unfiderfte am langgeftredten Ufer zu fein, theilen durfte Nur 
wenn man fi die Weinberge und deren forglihe Pflege hinwegdenft und 
allerdings auch die lange Strede hinzunimmt, wo feine menſchlichen Wohn- 
ftätten fih am linken Ufer finden, wird es einigermaßen erklärlich, wie ſchon 
zu Zeiten des großen Hohenftaufen Friedrihs des Rothbarts 
diefe Stelle den Namen: „Conventus latronum“, zu deutih: „der 


— 





v⸗ 


—4 


318 


·Straßenräuber Sammelplatz“, und zwar auch in ſeinem eigenen 


Munde, finden konnte. Selbſt bis in unſere Tage „ſchuckerte“ noch 
eine ehrliche Menſchenhaut, wenn fie fih dem „Bopparder Hamm“ und 
dem „Bopparder Berge“ bier unten und weiter beoben „ver Clemens⸗ 
kirche“ näherte, und dies, Gänſehäntlein“ oder felbft eine derbe „Bänjehant“ 
war nicht etwa bloße Frucht der Sage, ſondern reicher Erfahrung. Manche 
Unthaten in alter und neuer Zeit wurden an diejen Stellen begangen. 
Bernimmt der Reijende ſolche Mähr, fo fieht er, da ex die Zinnen feiner 
andern Burg wahrnimmt, nach dem heil in's Thal herniederſchauenden Lie- 
bened hinauf und denkt: Dort waren gemiß die Schlupfwinfel der Wege 
lagerer, welde die Wallfahrer, Kaufleute und Juden fo greulich fürdhteten, 
und drüben in „Hamm“ hielten fie ihre Zuſammenkunft. — Die Geſchichte 
weiß davon nichts, und jelbft das forgfältigfte Nachforſchen in den umliegen- 
den Orten weijt auf feine Spur einer derartigen Ueberlieferung bin, womit 
ſonſthin das Volt nicht eben unfreigebig zu fein pflegt. Ob die damaligen 
Bopparder, die von Ofterfpay und die Bewohner anderer Orte der Um⸗ 
gegend fo frei davon ſich fühlen mochten, ift eine kitzliche Frage an die Ver- 
gangenheit. Wir wollen ihr die Antwort erlaffen! — Soviel bleibt feit, daß 
Liebened keine fluchbeladene Raubburg war, weil es in feinen Anfängen über- 
haupt keine Burg gewejen ift, ſondern nur eine Warte, ein Wartthurm, aus⸗ 
zufhauen, ob nicht Heuteluftige Wegelagerer im Stegreif, deren Sammel- 
plag der „Hamm“ drüben war, dem Flecken Ofterfpay Gefahr droßten. Daß 
eine Heine, reifige Mannſchaft darinnen lag und dem Orte in drohenden Ge⸗ 
fahren zu Hülfe eilte, ift felbftredend. Darauf weift der ältefte Theil der 


‚nicht großen Burg bin, an der, deutlid ertennbar, drei Perioden der Er⸗ 


weiterung wahrzunehmen find. Daher kommt es denn aud, daß feine Ur- 
kunde davon redet, daß man aber von ihr jagt, fie fei aus neuerer Zeit, viel 
leicht eine der jüngften Burgen am Rheine, ift nur annähernd wahr, weil 
eben deutlich ein zmweimaliges Erweitern des alten Baues, ein Weiterbauen 
erkennbar iſt, das allerdings in eine verhäftnigmäßig neuere Zeit herabreicht, 
ohne daß wir darum dem älteften Theile ein bedeutendes Alter abfprechen 
wollen. 

Daß, wie man behauptet, ein Hof an der Stelle oder nahe der Burg 
geftanden,, ift wahrſcheinlich; aber daß aus ihm die Burg hervorgegangen, 
ift nicht richtig; fie wuchs duch Anſatz fpäterer Bauten an dem alten Thurme 
bis zu dem Umfange, ven fie gegenwärtig bat. Eine Lokalſage berichtet, an der 


" Stelle Liebenecks habe eine alte, verihollene Burg Grauborn geftanden ; 


biefelbe verdient indeffen fhon darum feine Beachtung, weil nidt ein- 
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mal in der Erbe fih Urkunden, das heißt alte Fun damente befinden, zu 
geſchweigen, daß feine, auch nicht die geringfte färiftlihe Kunde Zeugniß 
auch nur für den Namen Grauborn gibt. — 

Das Gebiet, auf dem Liebened und Djterfpay liegen, gehörte Naſſau⸗ 
Sambrüden, und diefe fürftlihe Familie hatte e8 der freiherrliden von 
Waldenburg» Schentern zu Lehen gegeben, ſammt der Herrſchaft Ofterfpay. 
Ob aber diefe alte Familie die Herrihaft nicht ſchon früher beſaß, das heißt 
vor dem Zerritorialbefig von Naffau-Saarbrüden, tft nicht mehr zu enthüllen. 
Mit dem letten Freiherrn Carl Friedrich von Waldenburg⸗Schenkern, 
der in finderlofer Ehe lebte, ftarb im Jahre 1793 diefes Geſchlecht aus. 

Dem fürſtlich Oraniſchen Geheimerath, Präfiventen G €. 2. Freiherrn 
von Preufcen, der fih durch die Schlichtung vieljähriger Differenzen unter 
den Fürſtenhäuſern Naſſauiſchen Stammes umd durch die Entwerfung und 
Ausführung des Erbvertrags große Verdienfte erworben hatte, war bereits die 
Anwartſchaft auf das vorausfichtlich heimfallende Lehen ertbeilt worden, und 
er trat nun, als, wie bemerkt, durch das Erlöſchen ver Waldenburg⸗Schen⸗ 
kern'ſchen Familie das Lehen wirflich erledigt war, in deſſen Beſitz und em- 
pfing 1793 als Reichsunmittelbarer die Huldigung und den Eid der Unter- 
thanentreue umd des Gehorfams von der Bürgerſchaft zu Ofterfpay. Seitdem 
baden fi die Verhältniffe zwar vielfach geändert, allein die Familie von 
.Preuſchen ift im Befite von Liebened geblieben und bat es in baufichem 
Stande erhalten. 


Die Marrburg 


bei Braubah am Rheine. 


Wie eine Pyramide fteigt der Berg empor, an deſſen Fuße das Städtchen 
Braubach liegt, und deſſen Spige dic Marxburg krönt. Sie iſt wohlerhalten 
und ausgebaut, aber nicht zu dem Zwecke, eines hoben Herrn ſchöner Land⸗ 
fig zu fein, wie Rheinſtein, Soned, Stolzenfels. Keine froben Herzen 
ſollten da oben auf der fteilen Höhe ſchlagen, aud Feine glänzenden Feſte 
dort gefeiert werden. O nein, von dem Allen nichts. 
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Es war naſſaniſches Staatsgefängniß, dieſes ſchön gelegene, ritterliche 
Bauwerk, wo ſchon Mancher Unthat oder Thorheit ſchwer zu büßen hatte. 
Still und traurig ſchlichen die Stunden den Unglücklichen hin — welche ein 
Urtheilaſpruch dorthin gebannt. Eine Heine militairiſche Beſatzung unter 
dem Befehle eines Dfficiers bewachte die Burg und ihre jeweiligen Juſafſſen. 
Sieben Kanonen, unter denen zweie das belannte N und die für den, 
deffen Namen das N andeutet, jo ominöfe Jahreszahl 1813 tragen, ftamden 
anf den Baftionen zum Zeichengeben, wenn etwa ein Sefangener entiprang, 
was kaum möglid, und donnerten in’s Mheinthal, wenn ber Randesherr 
vorüberfuhr oder fonft ein hoher, befreundeter Gebietr. 

Bis zum Jahre 1866 diente die Burg dem genannten Zwede, dann 
wurde fie ſammt dem zu ihr gehörenden Areal zur Königlich preußiſchen 
Domainenverwaltung geihlagen Dieſe verpachtete zu Anfang des Jahres 
1869 die Burg an den Handelsfchuldireftor, Herrn Roeloffs von Coblenz, 
welcher fie zum Sommeraufentbalte für fein internationales Penftonat be» 
ftimmte. Zur Ausführung diefes Planes beburfte es indeſſen manmigfader 
banliher Aenderungen im Innern, jo wie der Erneuerung und Herftellung 
ber Sarten- und Parkanlagen des Burgberges. Statt des trüben Schweigens, 
welches jonjt über der Marrburg lagerte, berriht nun zur Sommerzeit ein 
frifches, fröhliches Leben in ihren Mauern. 

Auch bei diefer Burg reicht feine Kunde hinab in die Zeit ihrer An- 
fünge und nicht zu dem, der die Steine fügen ließ zu dem feften Maner- 
werf. Ebenſowenig hat man fihere Nadhridht von dem Urfprung des Namens.- 
» rüber hieß fie die Burg (Caftrum) Brubach, ihre jegige Benennung, aus 
Marcusburg entftanden, fol von der 1437 von Philipp dem eltern auf 
der Burg erridteten Kapelle herftammen, deren Batron der 9. Evangelift 
Marcus war, deffen Bildniß auch das Braubacher Stadtgerichtsfiegel führte. 
Alt ift fie, ſehr alt, das ift gewiß, aber eine Reichsburg ſcheint fie nicht ges 
weſen zu fein, da nirgends eine Spur davon zu entdeden ift. 

Als 1643 Johann der Streitbare, Landgraf ven Heffen-Darmftadt, die 
Außenwerke erweitern ließ, fand man eine Menge uralter Pfeiljpigen, Bogen 
und Waffenftüce, welche auf eine in alter Zeit ftattgehabte Belagerung zu 
ſchließen berechtigen, ohne daß man aber von der Zeit, den Streitenden und 
den den Kampf beraufbeihmwörenden Umftänden die allergeringfte Kunde 
hätte. Da Stadt und Burg höchſt wahriheinlih zu den Beligungen des 
Grafen des Nieverlahngau’s gehörten, fo ift der Schluß auf ein Taiferliches 
Leben gerechtfertigt, ohne daß aber dadurch auch der gerechtfertigt wäre, die Burg 
jei eine kaiſerliche geweſen. Der Niederlahngauifhe Graf Konrad Kurzpold, 
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fo zubenannt wegen feiner Heinen, unanjehnliden Geftalt, ein jonft überaus 
thatfräftiger und tapferer Herr, zu dem feine Zeitgenoffen mit Bewunderung 
enporfahen, befaß Braubach. Der Burg wird indeffen dabei nit gedacht, 
weil fie wohl noch nit vorhanden war. 


Im Jahre 1105 fand aber dod ſchon Heinrich IV Bei feiner Flucht 


aus der Burg Klopp bei Bingen bier eine kurz dauernde Zuflucht. Cr 


verließ fie jedoch ſehr jchnell und barg ſich auf der Reichsfeſte Hammerftein. - 


Das dürfte die Vermuthung beftätigen, daß die Burg feine Reichsburg, 
jondern nur eine von den Lahnngaugrafen erbaute Schutzwehr für Braubach ge- 
wefen. Indeſſen fcheint die Nähe von Bingen und Ingelheim auch für 
Heinrichs ſchnelle Entfernung beftimmend geweien zu fein. Es ift nichts 
überliefert, daß Heinrih V fie feinen Zorn empfinden ließ, was bekanntlich 
bei Hammerjtein der Fall war. 

Nah dem Ausfterben des Niederlahngau'ſchen Grafengeſchlechtes kam 


die Vogtei zu Braubach an die Grafen von Arnitein, und als auch diefes 


Geſchlecht im Taufe der Zeit erlojh, waren die Dynaften von Eppftein am 
Taunus die Erben. 

Gottfried von Eppftein trat 1283 denjenigen Theil von der Burg und 
Stadt, welchen die Pfalzgrafen nicht beſaßen, an die Ritter Hermann von 
Marterod und Heinrich von Aldendorf in Form eines Lehens ab. Er er⸗ 
theilte ferner dem Grafen Eberhard von Katzenelnbogen das Recht, die Lehen, 
welche die Ritter von Schönberg, die Schenke von Sternberg, die von 
Huneſchwin (auch Huneswin) und von Are in Burg und Stadt hatten, an 
ſich zu bringen. Dieſer Umſtand findet ſeine Erklärung darin, daß Graf 
Eberhard I, der Stifter der Neu⸗Katzenelnbogener Linie, den Ort ſammt Zu⸗ 
behörden 1282 durch feine Gemahlin Elijabeth, eine Eppfteinerin ererbt hatte. 

Braubach war damals noch ein Dorf und von Leibeignen bewohnt. 
Mit Hefonderer Vorliebe nahm Eberhard fih feiner „Villa“ an, er erhob 
jie mit Bewilligung König Rudolphs 1288 zur Stadt und erwarb ihren 
Bewohnern die Rechte und Freiheiten der Neihsftadt Oppenheim. Zur 
Förderung ihres Handels ftiftete er einen Wochenmarkt und erwirkte von 
König Albrecht die Erlanbniß eine Meile um Braubach Silber und andere 
Erze abzubauen. Ebenſo wußte er au 1293 die Rechte, welche die Pfalz 
bei dem Orte inne hatte, als Lehen an ſich zu bringen. 

Gleiche Fürſorge für die Stadt Braubach trugen ſein Sohn Johann III 
und Enkel Graf Philipp der Aeltere. Dieſer, einer der reichſten Fürſten 
jener Zeit, erbaute 1437 auf der Burg die bis dahin mangelnde Kapelle, 
welche er dem h. Evangeliſten Marcus weihte. Er ſtarb 1479 als der Letzte 

W. D. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 21 
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bes mächtigen Kakenelnbogener Grafengefchledhtes und wurde im Klofter Eber- 
bad mit Schild umd Wappen begraben. 

Die Kakenelnbogener Rechte an Burg und Stadt gingen nun als 
Erbe an die Landgrafen von Heilen über. Landgraf Philipp II oder der 
Jüngere, weldher 1567 die Niedergrafihaft erhielt, refidirte abwechſelnd 
bald auf Rheinfels, bald auf der Marburg. Er verwandte bebeutenbe 
Summen auf die Verfehönerung der legteren und erbaute bei ihr das Schloß 
Philippshurg, zum Wittwenfig für feine Gemahlin Anna Elifabeth. Durch 
die Theilung Philipps des Großmüthigen war die Marrburg zu zwei Drit- 
theilen an Heſſen⸗Kaſſel und mit einem Drittheile an Heſſen⸗Darmſtadt 
gelommen. Dur den Vergleich vom Jahre 1627 erhielt fie Heſſen⸗Darm⸗ 
ftadt allein. Landgraf Georg II verpfändete fie jeinem Bruder Johann 
dem Streitbaren, und diejer wählte fie zu feinem Wohnfige. Er verwendete 
viel auf die Herftellung der Burg, die bedeutend gelitten haben muß im 
Laufe der Zeiten. — Er verſchönerte fie nicht nur im Innern, fondern er- 
weiterte, wie ſchon gejagt, auch die Befeſtigungswerke. Nach feinem Tode 
ging die Burg wieder an das regierende Haus Heflen zurüd und blieb in 
feinem Beige bis zum Jahre 1803, wo alsdann im Folge des Negens- 
burger Receſſes Naffau-Ufingen in den Befig trat. Wie weit die Zeiten 
des breißigjährigen Krieges die Burg in ihren verheerenden Kreis zogen, 
ift völlig unbelannt, doc ſcheinen die Herftellungen des Grafen Johann 
des Streitbaren dadurch bedingt gewejen zu fein. Obgleich auch hierüber 

, die Nachrichten fehlen, fo wäre c8 doch kaum begreiflih, daß 1689 die 
Franzoſen, die alle Burgen zerftörten und niederbrannten, die Marxburg 
follten verſchont haben. 

Kaum ift die Geſchichte einer rheinifhen Burg Tüdenbafter und un⸗ 
zureichender, als die der Marxburg, welche dennoch ftets erhalten wurde, und die 
ſchon dadurch eine gefdhichtlihe Bedeutung hat, und die Aufmerkjamleit auf 
fi zieht. Von Sagen findet ſich feine Spur im Munde des Volkes. 


Der Königſtuhl bei Nhenſe 


auf dem linfen Ufer des Rheins, nahe am Strome. 


Vier Kur» oder Wahlfürften des „heiligen, römiſchen Reiches deutfcher 
Nation” reichten fih bei dem uralten Städtchen Rhenſe (vom Volke Rees 
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genannt) die Hände; denn drüben, wo die aus ihren wilden Bergen fommende 
Lahn in den mächtigen Rhein mündet, ſaß auf der Yurg Lahneck der Mainzer 
in feiner Macht und Pracht; auf der hohen Burg Stolzenfels thronte der 
Zrierer; in der Burg zu Rhenſe, in feiner Stadt, haujte im Glanze feiner 
Herrſchaft und Herrlichkeit der Eölner und auf der Hohen Marrburg erfchien in 
bedeutungsvollen Tagen der Pfälzer, der einzige Weltliche unter den geiftlichen 
Herren, der aber nicht minder einflußreih und mädtig als diefe war. 

Es waren höchſt wichtige Zeiten für das Neid, wenn fein Haupt, der 
Raifer, vom Herrn über Leben und Tod zu feinen Vätern verfammelt worden 
war, und e8 galt, dem Reiche ein neues Haupt zu geben. 

Am Rheine, das war ja „ein Recht von Alters her’, mußte der Kaijer 
„gelürt” werden, und zwar zu Rhenſe, auf dem Wahl- oder Kaiferftuhle. 

Das war eine Nahbarichaft, die in ſolchen Zeiten „etwas auf ſich hatte“ 
und von den vier Wahlherren, die ja ohnehin den Ausſchlag zu geben pflegten, 
nit unbenutt blieb, wie fie auch mit gutem Vorbedacht herbeigeführt worden 
war. Hier wurden gewöhnlich in den Vorberathungen die Katfer gemacht, 
zumal jeder der vier Herren, wie einft übermüthig, aber wahr der Mainzer 
gefagt, ein paar Kaifer im Aermel Hatte, die er herausfchütteln fonnte, wenn 
etwa der Eine nicht Luft trug, das reiche. Maß der Zugeftändniffe gutzuheißen, 
welche fie unter der Hülle des Vortheils des Neiches für ſich erheifchten. 


. 


Daß zu folden Zeiten ein Gehen und Jagen, ein Handeln und Botſchaft⸗ 


tragen von und zu den vier Burgen ftattfand, daß heimlihe Kund⸗ 
Ihaft zu den in Ausfiht Genommenen gejendet und von ihnen zurüdgebradt 
wurde, wer wollte e8 bezweifeln, wenn er die Yage der Dinge im Reiche in 
Betracht nimmt? — Die Stätte, wo die vorher fiher abgemadte Wahl pro 
forma ftattfand und dem Volfe verfündigt wurde, war der König» oder 
auch Kaiferjtuhl unterhalb Rhenſe, ganz nahe am Ufer des Rheines. 
Die Zeit der Erbauung diefes feltfamen Gebäudes ift unbelannt, doc 
ift als fiher anzunehmen, daß es eher da war, als die Burgen, die wohl aus 
guten Gründen von den vier rheinischen Wahlherren entweder errichtet, oder 


> 


erworben wurden ; denn ſchon im Jahre 1308, als die verfammelten Rurfürften - 
bier tagten, beißt e8: „daß bier „„von Alters her” die Kaiſerwahl vor⸗ 


genommen werden müſſe.“ Die Stadt Nhenfe hatte gegen jehr bedeutende 
Freiheiten und Rechte die Obliegenheit, das altherkömmliche Gebäude des 
„Stuhls“ zu bauen und zu erhalten. 

Es beftand aus rheiniſchem Zuffftein, wie ihn das Land liefert. Neun 
Pfeiler aus demſelben Gefteine, deren einer in der Mitte ftand, trugen, unten 
21* 


. 
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eine Halle bildend, das Gewölbe. Der Durchmeſſer diejer Halle betrug im 
litten Raume etwa 24 vheiniihe Fuß. Das Gewölbe erhob fih vom Bo⸗ 
den 18 rheinifhe Fuß. Oben, im Freien, war es geebnet und geplättet. 
Diefen freien Raum fügte eine einfache Bruftwehr, und innerhalb derfelden 
befanden fi unter dem freien Himmel acht Site, einfach aufgemauert, 
von denen fieben für die Wähler des Neichs, einer für den Kater beitimmt 
waren. Unter Gottes freiem Himmel, fo wollte es des Volles alter Brauch, 
follte feines Kaifers freie Wahl, vollbradt werden, vor Gottes und des 
verfammelten Volkes Angefiht. Daß fein Schu gegen widrige Witterung 
vorhanden war, deutete auf eine nicht allzuweit auszudehnende Wahl Kin. 
Daß aber eine ſolche überjtürzt würde, daran dachte Niemand. Es war 
ja hinlänglich durch die Vorberathungen geforgt, daß dergleichen nicht 
vorlommen konnte. 

Hierhin wurden die fieben Kurfürften geladen und die nidt bier 
Angefefjenen waren die Gäſte der Biere, welde hier wohnten. — Die 
Bafallen in reihem Gefolge umgaben den Stuhl und in voeiteren Kreifen 
das Volk, fi des glänzenden Schaufpiel® erfreuend. 

Vierzehn fteinerne Stufen führten aus der Halle auf die obere Wahl- 
ftätte, und zwei ftarke Thüren hielten den unbefugten Zubrang ab. Der 
oberen Thüre gegenüber befand fi des Reiches Wappenidild, und da war 


. des Kaiſers einfader Sit. Die Wappenſchilder der fieben Kurfürjten wieſen 


die Meihenfolge der Sitze derjelben. 
Bis zur Zerftörung der altehrwürdigen Stätte dur die Franzoſen 


* erhielt Ahenje den „alten Reichsſtuhl.“ Bon da an lag er in Trümmern, 


denen das Reich jelbft, in Trümmer zerfallend, nachfolgte, gleihfam verhängniß⸗ 
voll an’ feine alte „Kürftätte” gebunden. — 

Als die Rheinlande von franzöfiiher Herrichaft befreit waren, regte ſich 
der Gedanke, den uralten Königeſtuhl, defien Stätte große Steine bezeichneten, 
nad) dem Urplane wieder aufzubauen. In Koblenz trat deshalb eine Anzahl 
Männer zujammen. Ein Aufruf erging an das rheiniihe Voll. Bei⸗ 
träge floffen zufanimen, und im Zeitraume weniger Jahre ftand das Gebäude, 
fo wie es gewefen, wieder da, erbaut aus freiwilligen Beiträgen, und jeder 
Borüberreifende, fei e8, daß ihn das Dampfhoot trägt oder die Eifenbahn im 
Fluge vorüberführt, wendet feine Blide der überall fihtbaren Stätte zu, die 
einst eine fo wichtige Rolle in der deutfhen Reichsgeſchichte fpielte. 

Es find bedeutungsvolle Begebenheiten, welche bier ſich zutrugen, wenn 
auch aus älteren Zeiten, (auf welde eine Stelle in den „Gesta Balduini“ 
hinweift, die da jagt: „es jei einealte Gemohnpheit, cin altes Her- 
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fommen, daß bier die Kurfürſten zufammenträten zur Kaiſerwahl“) uns faft 
nichts zur Kunde gelommen iſt. Nach Heinrichs VII Zode entjtand unter den 


Wählern Zwielpalt. Ein Theil derſelben wollte die Wahl Friedrichs von 


Defterreich, der andere die Ludwigs von Baiern. 

Stürme erhoben fih und durchtobten das Reich. Deutſchland erhielt 
zwei Kaiſer, da die Verſammlung der Kurfürften nichts ausrichtete; die Kur⸗ 
fürften erlannten indeilen, wohin ein folder Zuftand führen müffe, und aber» 
mals traten fie auf dem Künigftuhle zuſammen, wo nım der Böhme fehlte. 
Sp entftand 1338 der Kurverein, in deflen Folge die Kurfürften den 
Kaiſer Ludwig veranlaßten, mit ihnen auf dem Königftuhle zu tagen. 


Der Zwed der Zufammenktunft war, den Einfluß des Papftes zu brechen, 


dann aber auch der, den Kaiſer zu beftimmen, zu Gunſten Karls von Böhmen 
dem Throne zu entfagen. Es flug fehl. — 


Da berief der Böhme die Kurfürften abermals auf den Königſtuhl, 


und bier gelang es ihm, feinen Sohn als Karl IV zum Kaifer wählen zu 
lafien ; doch fein Tod veranlaßte eine neue Zufammentunft, aus der die Wahl 
Eduards von England hervorging. Als diefer ablehnte und eine gleiche Ab⸗ 
lehnung von Seiten des Markgrafen von Meißen erfolgte, wurde der 


Kurtag, ftatt auf dem Königftuhle, in Frankfurt am Main abgehalten und ' 


Günther von Schwarzburg gewählt. 
Er ſtarb aber auf räthjelhafte Weile ſchon 1349, und nun fah der König⸗ 


ftuhl Bald wieder feine alte Verſammlung; ein Reſultat kam jedoh nicht 


zu Stande, und in Frankfurt wurde der unmwürdige Wenzel zum römiſchen 
Könige gewählt. Seine Krünung erfolgte 1376 in Aachen. 

Wie unglücklich diefe Wahl war, zeigte fi nur zu bald, und die Noth- 
wendigfeit trat ein, das Reich von einem Unmwürdigen zu befreien. Es ift 
auffaliend, daß, wie die Wahl Wenzels auf dem SKüönigftuhle nicht ſtatt⸗ 
fand, auch feine Abjegung Hier nicht vollzogen wurde, fondern dem geheiligten 
Wahlorte gegenüber in einer Kapelle vor.dem Thore zu Oberlafuftein, nachdem 


Wenzel, dorthin zur Berantwortung geladen, zehn Tage die Kurfürften 


vergeblich hatte auf fein Kommen warten laflen. 
Durch die richterliche Macht der Kurfürften ward das Reich feiner erledigt. 


Schon am andern Tage begaben fi die Wähler des Reiches nah 


Rhenſe, hörten eine feierlihe Mefje und Heftiegen dann den KRönigftuhl, dem 
Heide das rechtlich fehlende Haupt zu geben. Die Wahl fiel auf den Pfälzer 
Nuprecht; aber and) diefen ereilte im Syahre 1410 der Tod, und eine neue 
Wahl mußte vollzogen werden. Dieſelbe geihah aber nicht auf den 
Königftuhle, jondern in Frankfurt. 


« 
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As der Erwäßlte, War I, anf der Krönungsfahrt nad) Aachen bei 

Rheuſe ankam, landete er mit den ihn begleitenden Kurfürſten, beftieg mit 
ihnen den Königftuhl und leitete dem Neiche und ihnen den Eid. 

. Das war die legte feierliche Reihshandlung auf dem altehrwürdigen 
Baue des Königftuhles; fortab war er nur noch ein ſtummer Zeuge einftiger 
Neichsherrlichleit. Dennoch lebte feine Bedeutung, wenn auch merklich ab» 
geſchwächt, für das Rheinland, namentlich Kur⸗Cöln fort; denn hier war es, 
wo im Jahre 1414, als zwiſchen Theodor von Mörs und Wilhelm von 
Ravensberg ein Streit um den erzbiſchöflichen Stuhl von Eöln ausgebrochen 
war, dur den Bruder des Ravensbergers, den Erzbifhof von Mainz und 
die Stände von Paderborn eine Bereinigung erzielt wurde. Auch im Jahre 
1455 fah der Kaijerftuhl noch einmal eine Verfammlung, die eben wieder 
eine cölnifche war, doch aber auch aligemeinere Bedeutung hatte. Es galt, 

dem Raubriitergeifte eine Feſſel anzulegen. 

Der Graf Johann von Wefterburg hatte einen Waarenzug cölniſcher 
Kaufleute zur Meſſe nach Frankfurt überfallen, diefelben beraubt und gefangen 
genommen. Das Auflehen war ungeheuer, welches dies Ereigniß machte. 
Der Rath der Stadt Cöln erhob auf's Entſchiedenſte feine Stimme, und der Kur- 
fürft mußte einſchreiten. Ex berief eine Berfammlung von Heihsfürften nad 

Rhenſe, und diefe Iuden den Grafen von Weſterburg vor ihr Gericht auf dem 
Königſtuhle. Er mußte nicht nur Abbitte thun umd zwölftaufend Gulden Schaden⸗ 

Rerſatz leiften, fondern aud ſchwören, dem heillofen Raubweſen zu entjagen. 

Auch ſolche Verfammlungen hörten fernerbin auf, und der Königftuhl 
gerieth in eine unverdiente Vergeffenbeit. 

Nur die Franzoſen hatten für das, was mit dem Glanze des deutſchen 
Reiches in einer altehrwürdigen Verbindung ftand, ein befonders gutes Gedächt⸗ 
niß. Im Jahre 1688 zerftörten fie den Königftuhl von Grund aus, fo daß nur 
wenige Nefte biteben, und diefe Reſte tilgten die Rhenſer ſelbſt im Jahre 1798. 

Der Königftuhl war fon um das Jahr 1624 in Verfall gerathen. 

: Damals befand fi die Stadt pfandweife im Beſitze des Landgrafen von Hefien, 
welcher fie zum Aufbau zwang. Wahriheinlih war dieſe Herftellung, weil 
gezwungen, in einer Weiſe geichehen, die den Franzoſen das Zerftörungswerf 
leicht machte. 

Einige Skulpturfragmente vom alten Baue hatten Private in Rhenſe 
gerettet und gaben ſie williglich heraus, als, wie oben bemerkt, der Königſtuhl 
in unſern Tagen nad feinem uralten Plane neu hergeſtellt wurde. Sie find 
bei dem Baue zwedmäßig verwendet worden. 
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Ehre und Dank jei denen, welche dieſes Denkmal des deutſchen Wahl- 
reiches wieder aufrichteten, und zwar auf dem Wege freiwilliger Betheiligung 
derer, welhe Sinn für feine Bedeutung hatten! 


Die Burg Lahneck bei Lahnſtein. 


Bei dem Städtchen Lahnıftein, Stolzenfels fchief gegenüber, und un- 
mittelbar auf der Ede, welde die Lahn bei ihrer Mündung in den Rhein 
mit dieſem bildet, erhebt ſich eine teile, felfige Höhe, auf deren @ipfel die 
Burg Lahneck fteht, die beiden Lahnſtein beherrſchend. Sie liegt auf dem 
rechten Ufer des Rheines, im ehemals naſſauiſchen Gebiete. 

Um einen hoben, ganz wie der fogenannte „raube Thurm“ auf der Yurg 
Stolzenfel3 erbauten Mittelthurm reihten ſich die verfchiedenen Mauerrefte 
von Lahneck. Sie geben einen fattfamen Beweis, wie groß und ſtark die 
Burg für ihre Zeit geweien ift. Der gedachte Mitteltburm hatte fünf über- 
wölhte Stockwerke, und feine Mauern, bei einer Dide von neun Fuß, mochten 
tet dem Feinde entgegentrogen. Rankendes Grün bildete fein Dad. Der 
obere Theil der Burg war dur Lage und Befeftigung ſchwer einnehmbar. 
Er ftand auf einem vieredigen, forgfältig behauenen Felſen, dem überdies 
fefte Mauern und tiefe Gräben eine Wehrkraft lieben, die für jene Tage 
von nicht geringer Bedeutung war. Selbſt Stolzenfels gegenüber konnte die 
Nachbarburg ſich rühmen, zu den fefteften des Landes zu zählen. Zwei runde 
Thürme beherrſchten diefen Theil der Burg. Die Reſte der Burgkapelle 
hingen ſchauerlich über einer gähnenden Tiefe. 

Lahneck ift eine alte Burg, das zeigt Anlage und Mauerwerk, und 
wohl gleichzeitig mit Stolgenfels entitanden, der Bauart des Thurmes nad 
vielleicht von demjelben Baumeifter erbaut, der dort wie hier mit kundigem 
und geübtem Auge bei dem Plane die Dertlichleit erwog und benugte. Sie 
war eine mainzifhe Burg und von den Erzbiihöfen zum Schutze für Ober- 
fahıftein und den bafeldft angelegten Rheinzoll errichtet worden. Wann » 
dies gejchehen, läßt ſich nicht genau erweiien, indeffen dürfte ihre Entftehung 
in die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zu fegen fein. Der 
"Name Lahneck (Laneche, Logened) ericheint erft urtundli im Jahre 1296. 

Das Dorf Oberlahnſtein (kogenftein, Loynftein), welches unter ihren 
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ſchirmenden Mauern und Thürmen lag, reicht mit jeinen Anfängen in das 
neunte Jahrhundert zurüd. Urſprünglich Reichsdomaine, kam es in den 
Beſitz des Niederlahngaugrafen Conrad Kurzpold. Seine Mutter Wildrudis 
ſchenkte mit Bewilligung ihres Sohnes im Jahre 933 ein But zu Lahn⸗ 
ftein und den gefammten Zehnten des Ortes dem Klofter Seligenftadt am 


» Main. Nachdem aber Conrad ohne Erben geftorben war im Jahre 948, 
, wurde Lahnſtein wieder Königlihes Domanialgut. Von diefem hatte Uta, die Ge⸗ 


mahlin des Königs Arnulph, ehe noch Conrad das Saugrafenamt überlam, einen 
jehr bedeutenden Theil zwiihen den Jahren 900 und 911 durch ihren Vogt 
Nuthard an das Erzitift Mainz geſchenkt. Allein bei den traurigen Reichs⸗ 
verhältniffen unter Ludwig dem Kinde ging die Schenkung wieder dem Erz⸗ 
ftift verloren und erft unter Kaifer Otto II gelangte es 978 in den dauern- 
den DBefig derfelben. 

Die bedeutend aber auch damals das Mainzer Erzitift in und um Lahn- 
ftein begütert war, fo Hatte es doch weder die geiftlihe nod die weltliche 
Gerichtsbarkeit daſelbſt in Händen Jene ftand dem Eraftift Trier zu, die 
Bogtei aber trugen die Grafen bes Einrihgaues. Bon dieſen kam fie 
an die Grafen von Arnftein und, nahdem Ludwig von Arnitein 1139 
darauf verzichtet, an die Herrn von Iſenburg, welde fie fpäter an die 
Grafen von Raffau und Katzenelnbogen verkauften. Neben andern echten 
und Cinfünften, die vom Bisthum Speyer zu Leben rührten, hatten bie 
Naffauer Grafen mwalramijcher Linie auch das Patronat der Pfarrkirche und 
den Kircheuſatz. 

Es liegt in der Natur der Sade, daß das Erzftift im Laufe der Zeit 
darauf bedacht war, jeine Zerritorialherrihaft am Orte zu erweitern und 
in je größerem Maße ihm diejes gelang, deſto mehr traten die befonbern 
Rechte anderer Herrn in den Hintergrund. Zum Lohn für feine eifrigen 
Bemühungen um die Wahl Königs Adolph von Naffau erhielt Erzbiſchof 
Gerhard II 1292 das Vogteirecht über Lahnſtein fammt allen Zubehörungen 
auf Lebenszeit. Bon da bis zu dem alleinigen, ungeitörten Beſitz des Ortes 
war jegt nur noch ein Schritt und in der That finden wir bald darauf 
Lahnſtein ganz in den Händen des Erzftifts. Die Burg in Lahnftein, 
welde am obern Ende der Stadt ftand, und wohl ältern Urfprungs 
als Lahneck gewejen fein dürfte, beſetzte es mit Burggrafen und Burg⸗ 
männern. Als ſolche erſcheinen dajelbft von 1310 bis 1434 mit Burglehen 
begabt, die Grafen von Kagenelnbogen, von Virneburg, die Ritter von 
Greifenklau und die von Eynenburg, Herren zu Landskron. 

Unter der eifrigen Fürſorge der Erzbifhöfe gelangte Oberlahnftein raſch 
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zu ftattlihem Umfang und großem Wohlitand. Durch ihre Bermittelung 
erhielt e8 von Ludwig dem Baiern 1324 die Rechte und Freiheiten der 
kaiſerlichen Stadt Frankfurt. Unter König Albrecht wurde 1298 der Friede⸗ 
zoll von Boppard hierberverlegt und, nachdem er dem Orte wieder ent- 
zogen worden, neben dem alten Zolle 1318 von Ludwig dem Baiern ein 
neuer angelegt. Beides trug weientlich zum Auffhwung und zur Blüthe 
der Stadt bei, wie nicht minder der Umftand, daß fie ein Lieblingsfig der 
Erzbiihöfe wurde, die bier in der berrliden Umgebung ſtets auf längere 
Zeit ihren Hof hielten. 

Lahnecks Bedeutung wird nod bei Stolzenfels Erwähnung finden. Die 
Burg folite dem Erzbiſchof von Trier eine Wehr entgegenjtellen, Lahnſtein und 
feinem Zolle ein Schuß, dem Mainzer Gebiete an der Trierer Grenze eine 
Stütze und dem Wahlfürften zur Zeit der Kaiferwahl auf dem Stuhle bei 
Rhenſe ein anjtändiger, feinen Einfluß auf die Kaiferwahl fihernder Aufent- 
hakt fein; Gründe genug, auf die Burg Alles zu verwenden. Um es dem 
Trierer drüben auf Stolzenfels gleich zu thun, jparte der Mainzer nicht. 

Erſt im Jahre 1378 wird in einer Urkunde Katfers Karl IV ein Burg- 
graf zu Lahnıed erwähnt, Burgmänner dagegen ſchon viel früher. So er- 
fheint 1295 Johann Graf zu Sayn als Erbburgmann, wozu ihn fein 
Better, der Erzbiihof Gerhard von Mainz, beftellt hatte, und 1296 Graf 
Wilhelm der Jüngere von Kabenelnbogen als des Erzitiftes Burgmann auf 
der Feſte Lahneck. Der ftets um fich wuchernde Geift roher Bewaltthätig- 
feit nöthigte die Erzbiichöfe, eine immer zunehmende Zahl von Bafallen an 
ihre Burgen zu fetten. Damit war einestheils die Möglichleit gegeben, 
durch Fuge diplomatifhe Beeinflufjung fie gegenfeitig im Schach zu halten 
und zu überwachen, andrerfeits aber größere Sicherheit diefer Burgen erzielt, 
da alle, welche auf der Burg belehnt waren, ein gemeinjanes Intereſſe 
verband. 

So hatte der Erzbiſchof Peter Aichipalter, ein gewandter, Huger Rath⸗ 
geber kaiferliher Majeſtät, zu dem bereits auf Lahneck belehnten Rittern noch 
Drenner und Hundswin von Lahnıftein, von Aldendorf, von Gronau, Kefſelhud 
von Kakenelndbogen, von Larheim, von Rüdesheim, Grand von Rynberg, 
einer Katzenelnbogeniſchen Burg unter Braubad, von Schönberg und von 
Neuenhain Hinzugetban. Damit war aber die Reihe noch nicht zu Ende, 
denn wir begegnen noch dem Grafen Diether von Katenelnbogen, Rupert 
von Birneburg, den Nittern Dietrih von Kempenih, Schilling von Lahn⸗ 
ftein, den Grafen von Iſenburg und ben Nittern von Wunningen 
und von Runkel, und noch fpäter geſellten fich zu diejer Nitterfippe die von 


. 
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Langenau und von Geifenheim. Alle waren auf der Burg mit Lehen begabt, 
alle dort wehrpflichtig. War der Erzbifhof auf der Burg, fo mußten fie 
anwejend fein und bildeten feinen glänzenden Hofitaat. Wie koſtbar dabei der 
Haushalt geworden jein muß, läßt fi ermeilen. Zum Glücke waren die era 
bifhöflichen Keller und Speiſekammern wohl verforgt. Daß aber Alle auf und 
in der Burg bei dem Erzbiichofe, der jelbit in allem Glanze feiner Stellung 
auftrat, ſammt ihren Knappen und Dienern wohnten, war augenſcheinlich 
unmöglid. Da kam zum Glüd die Stadt Lahnſtein zu Hülfe. 

Zur Zeit der Fehde Albrechts von Defterreich gegen Erzbiſchof Gerhard II 
von Mainz errang der Kaifer die Feſte Lahneck. Erſt dem diplomatii ge 
wandten Peter Aichipalter gelang es, von feinem ihm bochverpflichteten 
Freunde Heinrich VII alle die Burgen zurüd zu erhalten nebjt den vielen 
Ortſchaften, die in jener Fehde in Albrechts Hände gerathen und dem Era 
jtifte entfremdet worden waren. 

Der vom Papfte gegen den kriegsluſtigen Balduin von Trier, damals 
Adminiftrator von Mainz, eingefettte Erzbiſchof Heinrich von Virneburg mußte 
als Breis feiner Anerlennung dem Domcapitel außer einigen Landburgen auch 
Lahneck einräumen und übergeben. Als nad feinem Tode (1353) Erzbiſchof 
Gerlah (von Nafjau) zum ruhigen Befige des Erzftiftes gelangte, gewann er 
auch Lahneck wieder für dafjelbe, nachdem er mit ſchweren Opfern den Stifts- 
verweſer Kuno von Falkenſtein hatte abfinden müffen. 

Diether von Iſenburg, der pradtliebende und Friegsluftige Erzbiſchof von 
Mainz, nahm durchgreifende Veränderungen in der Burg vor, die theils die 
Wehrbaftigkeit vermehrten, theilg den innern Schmud vergrößerten. So er- 
baute er unter Anderem die äußere Mauer und das jhüne Thor. Hielt er 
Hof auf Lahneck, jo wetteiferte er mit Stolzenfels in Wohlleden und Pracht 
des Hofhaltes, und wie jenſeits die linksrheiniſche Nitterfchaft zufammen- 
itrömte zu Jagd und anderer Feſtlichkeit, jo hier die rechtsrheiniſche und die 
aus dem Lahngau. 

Syn der langen und erbitterten Fehde zwiſchen Diether und Adolph LI 
von Naffau um den Stuhl von Mainz verpfündete im Jahre 1462 der 
Naffauer, dem der moderne Schreden des Deficits viel Herzeleid machte, 
diefe Burg um eine bedeutende Summe an den Erzbiihof Johannes von 
Trier und gab noch dazu den vierten Theil des Zolles von Lahnıftein ; aflein 
Dietber wußte fich vorher auf der Burg feftzufegen, was ihm um jo eher 
gelang, als die Burgmänner und Lehensträger ihm, dem Freigebigen umd 
Lebeluftigen, ungemein ergeben waren. Wollte Erzbifhof Johannes in 
den Befi feines Pfandes kommen, jo mußte er es fich erobern. Dies 
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war indefien leichter gejagt, als gethan, denn es befanden ſich tapfere Nitter 
in der Burg. Dennoch griff er von Stolzenfels aus die Burg an; die, 
welde drinnen faßen, ſchlugen aber nicht nur feine Stürme mit Macht ab, 
fondern fügten ihm aud durch Hug berechnete Ausfälle und Ueberrum⸗ 
pelungen folden Schaden zu, daß er — zumal die winterliche Jahreszeit mit 
raſchen Schritten nahte, den Rüdzug beſchloß. Er hob die Belagerung auf, 
um fie jedoch, als der junge Frühling die Ufer und Berge wieder zu ſchmücken 
anfing, auf's Neue zu beginnen. Sturm auf Sturm erfolgte und — wurde 
abgeſchlagen. Bis faft in den Sommer hinein fuhr der Erzbifchof mit den 
heftigſten Anjtrengungen fort, als ex endlich einſah, er erſchöpfe fruchtlos 
feine Kraft. Wie groß auch ſchon die Schmach war, abziehen zu müſſen, 
ohne die Burg erobert zu haben, fo war doch das Balet ſelbſt noch ſchmäh⸗ 
liher. Die Lahnecker und Lahnſteiner verlegten ihm ben Weg und bradten 
ihm eine ſolche Niederlage bei, daß feine Streiter völlig zerfprengt und viele 
gefangen genommen wurden. 

Seine Klagen und Beſchwerden waren groß, aber die Forderung, daß 
die übermäthigen Lahnſteiner von Meiches wegen beftraft werden möchten, 
blieb erfolglos, da der arme Adolph alle Hände voll zu thun hatte, um ſich 
bes wilden Diether zu erwehren. Als aber vollends im Jahre 1475 der ab» 
gefeßte Diether den Stuhl von Mainz wieder beftieg, konnte wohl eher von 
Belohnung, als von Strafe für die Lahnfteiner die Rede fein, und der Erz 
bifhof von Trier hatte die Unbequemlichkeit, fo oft er auf dem hochliegenden 
Stolzenfels hauſte, auf das ihm fo fehr ärgerlich gewordene Lahneck bliden 
zu müſſen, ohne irgend welche Hoffnung, je feinen Fuß als Gebieter über 
defien Schwelle ſetzen zu künnen. | 

Es ift eine nicht felten vortommende Eriheinung, daß es in der Ge⸗ 


ſchichte folder Einzelpunkte, wie e8 eine Burg tft, Rüden gibt, welhe an» ' 


jehnlihe Zeiträume umfafjen, bejonders dann, wenn während dieſer Zeiten 
friegerifhe Stürme gebrauft haben. So ift e8 mit Lahneck, um das ja auch 
bi8 zum Sabre 1646 mander Sturm wirbelte. Erft in diefem Jahre ge 


ſchieht der Burg wieder geihichtlihe Erwähnung. Sie ftand noch unverfehrt, 


und die furmainziihen Amtleute bewohnten fie, wie dies ſchon 1428 ber 
Fall war. Im Jahre 1689 wurde fie jedoch von den Franzoſen gebrochen, 
als auch drüben Stolzenfels in Trümmer fiel. In fpäterer Zeit war die Burg 


Eigenthum des Bauinfpectors de Laffaulx in Eoblenz. Sie ging aber hernad) in, 


den Befit eines Engländers über, der fie in ihrer jetigen Geftalt ausbauen ließ. 


+ 


Die Ausſicht von Lahneck ift zwar minder umfaflend, als die von Stolzen- ’ 


fels, aber dennod, befonders gegen die Stadt Eoblenz hin, fehr anmuthig. 


’ 
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Zwei Sagen Inüpfen fi an diefe nun von dem neuen Beſitzer wunder- 
ſchön aufgebaste Burg. 

As der 1118 in Baläftina zum Schutze der riftlihen Pilger, zur 
Vertbeidigung der chriftlihen Religion und zur Erhaltung des heiligen 
Grabes gegen die Sarazenen geftiftete, au in Europa weit nerzmweigte, mäch⸗ 
tige und an irdiſchen Gütern beſonders reihe Orden der Tempelherren im 
Sabre 1307 durch den Bapft Elemens V und den König Philipp den Schönen 
von Frankreich den Todesſtoß empfangen hatte und überall wie ein gefähr- 
liches Wild zu Tode gehetzt wurde, wollte auch Peter Aichipalter aus Dank⸗ 
barkeit gegen den Papft, der ihn vom Hausarzte des Grafen Heinrich von 
Luremburg zum Erzbiſchofe von Mainz erhoben hatte, den mädtigen und 
reihen Drden aus feinen VBefigungen im Erzſtifte vertreiben. Er kündigte 
ihnen die Landesverweilung an uud droßte mit Waffengewalt, wenn fie 
nicht freiwillig über die Grenze gingen. Aber wohin follten die armen 
Geächteten? Ueberall diefelde Macht gegen fie, überali dieſelben Maßregeln! 
Da war ja kein Fleckchen Erde mehr übrig für fie, als etwa in einem ver- 
borgenen Winkel oder im Grabe. Ste waren fidh ſeit dem Geſchicke ihres 
Großmeiſters alle deſſen bewußt, was fie erwartete und was unabwetsbar 
erſchien, wenn fie nicht, wie e8 wohl Mande thaten, ihre Ordensgelübde 
broden und fie abſchwuren. Mande thaten dies auch im Mainzer Lande, 
Andere verließen daffelbe, aber zwölf der Tapferjten warfen fi in die Burg 
Lahneck und ſchwuren todesmuthig, — fie nicht verlaffen, ſondern ſich ver» 
thetdigend ritterlich fterken zu wollen. 

AS diefe Nachricht an den Erzbiſchof kam, gerieth er in den wilbeften 
Zorn. Ihr Wunſch ſoll ihnen gewährt werden! rief er heftig aus, und be- 
fahl, einen Heerhaufen gen Lahneck zu entfenden umd die Burg aus den 
Händen der Frevler zu befreien. 

Die Mainzer rüdten an. Sie meinten, es ſei ein Leichtes, die Zwölfe 
zu überwinden, zumal fih unter ihnen Greiſe im Silberhaare befanden. 
As fie im Angefihte der Burg waren, forderten fie die Templer auf, fi 
gutwillig zu ergeben auf Gnade und Ungnade. Die Templer aber wiejen 
den Herold mit den Worten zurüd: „Gnade iſt nur bei Gott; was wir 
„non Menſchen zu erwarten haben, das willen wir; darum möget Ihr nur 
„aber unfre Leichname in die Burg kommen, anders nit. Den tapfern 
„Molay hat man gelodt, weil er treuberzig glaubte und feiner Unſchuld fich 
„bewußt war. Auch wir find ſchuldlos; aber wir trauen nit mehr und 
‚wollen lieber im tapfern Kampfe, als durch Henker Hand fallen!" 
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„Es iſt Euch noch ein Weg offen!” fagte der Herold; „ſchwöret Eure 
„Ordensgelübde ab, wie viele der Eurigen gethan !” 

„Schmach ihnen, uns ein ehrliher Tod!” So riefen die Templer ein- 
müthig, und alsbald ſchickten fi die Mainzer zum Angriffe. 

Grimmig ftürmten fie an und bedrängten die Burg, aber einer von den 
Templern focht für zehn, und die Schwerter der Todesmuthigen mäheten wie 
die Senje des Mähers in der Wieje. Nirgends hatte ber Sturm einen an» 
deren Erfolg, als daß Leihen feine Spur bezeihneten und Blutftröme. Die 
Tapferkeit der Templer übertraf Alles, was man bis jest erlebt. Alle Angriffe 
ihlugen fie ab, und die Mainzer hatten gemefjenen Befehl, jo weit als mög⸗ 
li, die Burg zu ſchonen. 

Zwölf gegen fo Viele! Das war Schmad. Immer wilder entbrannte 
der Haß und der Kampf. Sie rechneten auf das Erlöfhen der Kräfte der 
Zwölfe in den immer ſich erneuernden Kämpfen, aber e8 ſchien, als feien 
Niefenträfte in ihnen; denn fie ermüdeten nit. Endlich beſchloſſen 
die Mainzer, in einer ftodfinftern Naht zu ftürmen und fie zu über- 
“ wältigen. Ä 

Die Naht Fam mit Iichtlojem Dunkel; aber bald rolkte der Donner in 
den Bergen, vom Echo hundertfach wiederholt; bald zudten Blitze wie gewal- 
tige Flamberge am dunfeln Himmel hin, und der Donner war dazu der 
überwältigende Schladtruf. Der Strom peitfchte die Ufer und warf hoch den 
weißen Giſcht, und der Sturm heulte wie ein taujfentitimmiger Chor der 
Rachegeiſter. 

Mit dem Aufruhr der Naturgewalten miſchten die Mainzer ihren 
grimmigen Schlachtruf. Sie ſtürmten mit aller Macht und von allen Seiten. 
Ueberall mußten die zwölf Helden weichen. Endlich, am Fuße des Haupt⸗ 
thurms, drängten ſie ſich zuſammen. Ihre Blicke leuchteten, und ein Nicken 
mit dem Haupte galt ſoviel wie ein Eid. 

Diesmal war die Gewalt zu groß, welche die Mainzer aufgeboten, und 
die Kraft der Helden ſchon am Erlahmen. Dennoch trafen ihre Streiche 
tödtlich, wohin ſie fielen. Immer enger zuſammengedrängt, konnten ſie kaum 
mehr ſich erwehren. Ergebt Euch, noch iſt's Zeit, rief der Mainzer Heer⸗ 
führer; denn — wunderbar war es! — noch kein einziger Templer war ge⸗ 
fallen, und nur wenige bluteten aus ihren Wunden. 

„Haltet aus, Brüder, rief der Aelteſte unter ihnen. Die Stunde der 
„Erlöſung iſt nahe!“ 

Noch einen gewaltigen Streich führte er gegen den Anführer der Mainzer, 
fällte ihn, — aber ſank dann auch, ſeine Seele aushauchend, nieder. 
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„Wir folgen Dir, Bruder!“ Hang es in des Sterbenden Ohr, und 
als Antwort bob er noch einmal die Rechte empor, die dann matt nie 
derfant. 

Die Brüder zerdrüdten die Thräne, und gewaltiger fielen ihre Schwert- 
biebe auf die Rüftungen der Mainzer, daß die Schienen klirrend ſprangen 
und mandes Herz ftille ftand. Ein Leichenwall thürmte fih um die elf 
Zapferen auf, der immer höher wurde. — 

So dauerte der wüthende Kampf, bis das Zwieliht des Morgens an⸗ 
brach und blutigroth die Sonne herauflam. 

Die Helden waren alle bis auf Einen gefallen, der von ihren Leiden 
wie von einem heiligen Walle umgeben daftand, hoch das Schwert ſchwingend. 
Es war eine kräftige, edle Geftalt, aber weiße Locken ummallten das Haupt, 
das fein Helm mehr bedte. | 

Tief ergriffen von foldem Zodesmuthe, nahte ihm jet der Mainzer 
Nitter, welcher die Schaar anführte, feit der erfte Führer gefallen war, und 
fogte voll Ehrfurdt: Ihr Habt mehr getdan, als menſchliche Kraft, Muth 
und Zapferfeit vermögen. Laßt e8 gut fein! Ehre und Freiheit dem Tapferſten 
ber Tapferen! 

Ha, ha, ha! late wild der Templer. Du verſprichſt, aber weißt Du 
nicht, daß die Gewaltigen lüftern find nad unferem Gut und darum nad 
unferem Blut? Nur im Tode ift Freiheit, die Ehre lodt mi nicht! Und 
wieder ſchwang er fein Schwert. 

Er will nit! ſchrieen erbittert die Mainzer und wollten zu Hauf ein- 
dringen auf ihn, daß endlich der Kampf und die Zahl der Opfer ein Ende 
finde; aber in diefem Augenblicke rief eine Stimme: Haltet ein! Kaiſer 
Heinrich fehenlet Leben und Freiheit den Helden! 

Es war ein Herold des Erzbiſchofs, der auf ſchaumbedecktem Roſſe daher⸗ 
ſprengte. 
Im Tode iſt Freiheit! Mein Leben mag ich nicht! rief der Templer und 
ſprang in den dichteſten Haufen der Mainzer, wo noch einmal ſein Schwert 
mähete von Neuem, bis auch ihn der Todesſtreich traf. 

Wie groß auch die Erbitterung geweſen war, jetzt, wo ſie alle gefallen 
waren, — ſtanden die Mainzer ſtille und trauernd um das Häuflein. Dann 
gruben ſie im Burghofe ein gemeinſames Grab, und als ſie die Gefallenen 
hineingelegt hatten, und die Pickelhauben abnahmen, um ein Gebet für ihre 
Seelen zu ſprechen, da rann hier und da eine Thräne über die gebräunte 
Wange. Siegesfreude war in leinem Herzen. 

* * 
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In den Tagen, fo lautet die andere Sage, — als noch die Burggrafen — 
auf Lahneck faßen, reih an Ehre, Maht und Gütern, und das arme Boll 
rings umber leibeigen war, wohnte in Lahnftein eine arme Wittwe mit 
ihrem Sohne, der ein Fiſcher war. Er warf in der Lahn und im Nheine 
feine Nee für den Burggrafen aus, und was die Leute auf der Burg nicht 
mochten, das nährte ihn und feine alte Mutter. Er war ein goldtreu Ge⸗ 
müth und dabei fo ſchön, wie jemals ein Fiſcher geweſen, der feine Netze im 
Rheine und in der Lahn auswarf. Das hatte längft des Bannmüllers Töch- 
terlein gejeben und war in Liebe gegen ihn entbrannt, und er trug die ſchöne 
Müflerstochter au ſchon lange im Derzen. Elsbeth war buhleriſch und wußte 
ihn zu loden; nun faßen fie jeden Abend koſend in den dichten Weiden am 
Lahnufer, fo lange e8 die Jahreszeit litt, und die alte Mutter meinte, er 
werfe feine Nete oder lege Angelihnüre und käme darlım erjt gegen Mitter- 
naht heim. Der Müller ahnte vollends nicht, daß fein Tüchterlein nicht in 
ihrer Kammer fei, fondern draußen am Lahnufer, wo die Weiden leife im 
Abendwinde flüfterten. So währte das füße Glück vom Frühlinge bis zum 
Herbſte, da kehrte des Burggrafen Sohn von Mainz zurüd, wo er als Edel- 
knabe an des Kurfürften Hofe gedient, jah die ſchöne Müllerin, liebäugelte 
mit ihr, und bald war fie jeine Buhlichaft. 

Der gute, arme Fiſcher ahnte fein Unrecht, und das treulofe Herz kojete 
je und dann auch mit ihm, als gehöre es ihm nur allein. Einmal, als ein 
wunderfhöner Herbftabend feine verflärenden Mondftrablen zur Erde jandte, 
strich kaum hörbar des Fiſchers leichter Kahn über die yluth, nahe dem Weiden- 
bidiht am Ufer. An einer befannten Stelle legte er an. Hier wollte 
Elsbeth feiner warten, das hatte fie gelobt und gerade diefen Abend ihm be» 
zeichnet, weil dann ihr Vater ferne jei. 

Er ftieg leiſe an's Ufer und feste fih jn’s dürre Gras, laufchend, ob 
er ihren leichten Yußtritt höre; aber er harret, und — fie kommt nit. — 

Solite fie ertrantt fein? fragt, höher fchlagend, fein treues Herz und 
es beichleiht ihn eine namenlofe Angſt. 

Da kettet er fefter den Kahn an die alte Weide und ſchleicht leiſe der 
Mühle zu, wo fie allein mit dem Vater wohnt. 

Das Mühlrad fteht ftille, — größer wird feine Angſt. Er tritt endlich 
an das Senfterlein und blidt dur die untere Scheibe in das Kämmerlein. 
Es ift ihm, als fehe er Geftalten darin. Leife drüdt er an das Fenſterlein. 
Der Rahmen gibt nad, und ungefehen blidt er in den matt erleuhteten Raum. 
Was er fieht, macht ihn erftarren, — Elsbeth an des unters Bruft! Da 
fährt er mit der Hand an die linke Bruft, denn es ift ihm, als zude eine 
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Dolchklinge durch fein Herz. — Es war der unausiprehlihe Schmerz ver- 
rathener Liebe. 

Wie eritarrt bleibt er eine Weile, — dann aber eilt er zurüd zum Kahne, 
löft die Kette und läßt ihn den Wellen zum Spiele, während er auf der 
Ruderbank fit, den Kopf in die Hand geftägt und den Boden benekend mir 
heißen Thränen. 

Wie lange er fo mit feinem Kahne auf den Wellen getrieben, er weiß 
e3 nicht. Da hört er vom Ufer ber die befehlende Stimme des “unters: 
Leg' an und bringe mich ſchnell na Lahneck! Willenlos gebordt der Un- 
glüdlihe. Der unter fteigt in den Kahn und befiehlt, tafcher das Ruder 
in die Fluthen zu ſenken. Es geſchieht, und der leichte Kahn fliegt über bie 
kaum gekräufelten Wellen der Lahn dahin. 

Da erzählt der leichtfinnige Junker fein Glück, daß das ſchönſte Mäd⸗ 
hen in des Erzbiichofs Landen, des Lahnmüllers Töchterlein Elsbeth, jeine 
traute Buhle fei von der Stunde an, da er nach Lahneck zurüdgelehrt fei, 
und beftellt den Fiſcher, ihn jede Nacht an der Stelle zu erwarten, wo ex 
ihn gerufen , denn das Mägdlein erwarte ihn da jedabendlich. 

Enger und immer enger wird ed dem armen Fiſcher um's Herz. Kein 
Wort war no über feine Lippe gelommen, und gefenkten Hauptes hatte ex 
ba geſeſſen; aber da regt's ſich plöglih in feiner Bruſt wie wilde teufliiche 
Luft. Er jauchzt laut auf, daß ihm der unter Schweigen gebietet. Wie 
wahnfinnig greift er mit dem Ruder in die Fluth, daß der Kahn wie ein Pfeil 
dahin fährt, den des Schützen Hand mit der Sehne kräftig geſchnellt. Jetzt 
fieht man die ſchwarzen Thürme von Lahned, die fi fchauerlih vom Him- 
mel abheben, den des Mondes und der Sterne Glanz verllärt. — Jetzt 
dünkt's dem Junker, er fähe das Lämplein in des Thorthürmers Stüplein 
leuchten, er gewahre die Hütten von Lahnftein. Legt an, ruft er dem 
Fiſcher zu. 

Bewahrel erwidert der, ſeltſam und ſchauerlich lachend, wir fahren zum 
Liebchen! Und wilder greift das Ruder in die Fluth, raſcher ſchießt der Kahn dahin. 

Halt’ ein! ſchreit der Junker, dort rauſcht ja ſchon der hoch angeſchwollene 
Rhein! Wir ertrinten! 

Pah! antwortet der Fischer; wir fahren ja zu unferem Lieben! Und 
heftig fchleudert er den Kahn vorwärts. 

Schon Hört der Junker das nahe Braufen der Rheinfluth. Er fießt 
dort oben die Thürme von Stolzenfels, dort drüben die Häujer von Capellen. 
Da durchzuckt's ihr wie Todesahnung, und heftiger ruft er dem Fiſcher: 
Wend' um, ſonſt find wir verloren! 








were 
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Rein Laut kommt über des Fiſchers Lippe. Schon umbrauft des 
Nheinesgelbe, wilde Fluth den Kahn, da fpringt er auf, Ichleudert fein Ruder 
weit hinaus in die brauſenden Wogen, und zu dem todtbleichen, zitternden 
Junker gewendet, deutet er nad) der Tiefe und fpricht: „Da unten ift ein kühl 
Bettlein für buhlerifhe Liebe und verrathene Treue! Und dem Kahne giebt 
er mit dem Fuße einen Stoß, daß er wanft und von den Fluthen ergriffen 
umfchlägt, und Beide in die Tiefe finken. 

Der Burggraf Harret des Junkers, die Wittwe des Sohnes, — das 
Mägdlein der Buhlen vergeblid. Sie kehren nicht wieder, bis der Rhein 
ihre Leichname ausftößt. 

Da dämmerte e8 dem Mägdlein, wie es gelommen ; ihr Gewiſſen er- 
wacht. Sie zerrauft ihr ſchönes Haar und ftärzt fich verzweifelnd am Wehr 
in die Wellen. 

Die verlaffene Mutter weint, bis der Tod ihr Frieden bringt; über des 
Burggrafen Grab wird der Schild zerbrochen, weil er num feines Stammes 
Letter ift; dem alten Müller bricht bald das Herz über fein verlorenes Kind, 
— und die Wellen der Lahn fhmeigen von der Treulofen , die all dieſes 
Jammers Urjahe war. 

Zum Schluffe bleibe nicht unerwähnt, daß die beiden Städtchen Lahnſtein, 
während mande ihrer Schweitern am Rhein in ihrem Wohlftand und ihrer 
Dedeutung zurüdgegangen find, und ihre Blüthezeit nur in der Vergangenheit 
liegt, jih in Folge des Baues der Naſſauiſchen Staats⸗Eiſenbahn mehr und 
mehr heben. — 


Die Königsburg Stolzenfeld am Rhein. 


Den reizenden Thalgrund von den dunkeln Bergen oberhalb der ſchönen 
Lahnmündung bis zu dem düftern Feljenthore von Andernad mit feinen 
Burgen, Schlöffern, Städten und Dörfern beherricht die ſchöne Königsburg 
Stolzenfels. Stolz thront fie auf ihrem Felſenſitze, wie der königliche Adler, 
der dort oben als Wappenthier zu fehen ift. Innerhalb weniger Jahre ließ 
fie der nad) langem, fchwerem Leiden zum ewigen Frieden eingegangene, 
veih begabte König Friedrich Wilhelm der Vierte von Preußen aus verödeten . 
Mauertrümmern zu einer wahrhaft füniglihen Burg erwachſen, geſchmückt 
mit all der Pracht, die ihr nur ein jo kunftfinniger König verleihen konnte. 

DW. DO. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 22 


⸗ 


386 


Sie war fein Lieblingsaufenthalt am ſchönen Rheine, und fie war wärdig, 
e8 zu fein. 

Bon dem kampfgerüſteten Leben römiſcher Soldaten auf diefer Stelle bis 
zu den glänzenden Feten, die Preußens König der Herriberin des ftolzen 
Englands Hier gab; von dem einfachen römiſchen Thurme auf dieſem Felſen 
bis zu den reich gefhmüdten Gemächern diefer Burg: weld eine Reihe von 
Zuftänden und Ereigniffen, die darüber vergingen, und weld ein wunder: 
barer Wechſel der Lebensverbältniffe in der Reihe der Jahrhunderte! 

Denn man aud nicht geneigt ift, wie der alte Marquard Freher, in 
jedem alten Mauerwerte einen Römerbau zu erbliden und jeden Ortsnamen 
irgendwie lateinifch zu verdreben, jo kann man doch weber Stolzenfels noch 
Capellen den römifchen Urſprung abipreden; denn hier reden die Steine. 

Die zablreihen in der Nähe von Capellen und beim Burgbau gefundenen 


römiſchen Alterthümer, die Meilenfteine und Grabfteine, der Schutzwall 


(Limes) mit feinen Stationsthürmen und Häufern, welcher fi von der Burg 
bis Bingen über das Gebirge verfolgen läßt und bei der Burg ſelbſt noch 


ſichtbar ift, endlich die große Nömerftraße, welche in einiger Entfernung von 


der Burg vorüberführt, — das Alles find unverwerflicde Beweiſe, daß Römer 
hier an der Stelle, wo die Burg fteht, ein fogenanntes Kaſtell hatten oder 
doch einen Wachtthurm zum Schuge der unzweifelhaft bei Capellen geftandenen 
römiſchen Niederlaffung. 

Dem kriegeriſchen Scharfblide der Welteroberer konnte die Wichtigkeit 
diefer Stelle nicht entgehen gegenüber der Lahnmündung, wo ein Flußthal in 
das ihnen feindlihe Gebiet deutiher kriegeriſcher Stämme führte. Kannten 
fie doch ihrer deutſchen Feinde Art zu gut, fich durch verbergende, wilde 
Thäler heimlich dem Feinde zu nähern, um ihn, wenn er fich fiher hielt, 
raſch und mit aller Gewalt zu verderben. Und mit weldher Wuth die Deut- 
ihen kämpften, gebt daraus hervor, daß fie die römiſchen Bauwerke, weil fie 
Zeihen der Schmach und Unterjodung waren, überall bis in die Fundamente 
vertilgten. Sudt man Belege dafür, jo möchte das Nömerlager bei Nieder- 
biber, nicht ferne von Stolzenfels, binlänglich dafür zeugen, wenn nit am 
Nheine, auf dem hoben Hunsrüd, an der Mofel und im &ebiete der Nabe 


. Zeugniffe in Fülle fih fänden. Im Anfang des fünften Jahrhunderts be⸗ 


gann diefe Vertilgung wahrſcheinlich aud bier. 

Auf den Fundamenten römiſcher Bauwerke wurde darauf in Capellen 
ein Kicchlein gebaut, das dem heiligen Mennes geweiht war, und davon erhielt 
der Ort feinen Namen, da der römische Name der Station verllungen war. 

Droben aber auf der Felſenplatte ftanden die Nefte des Römerbaujes, 
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überruschert von Dornen und Nefieln, bis ein kriegerijſcher Erzbiſchof neue 
Bollwerke im Geifte der Kriegskunft feiner Zeit auf ver Stätte aufführte. 
Wann bies gefgehen, und von wem, das birgt ein tiefes Dunkel. Es ift in- 
deſſen anzunehmen, daß es kurz vor oder bald nach dem Jahre 1242 geſchah. 
Bon dem Erzbiſchof jagt eine Handſchrift in lateiniſcher Sprache: „er babe 
Stolzenfels befeftigt”. Ob in dem Namen Stolzenfels der römiſche 
Name des Thurmes, in's Deutſche übertragen, nachklingt, ift nicht beſtimmt 
zu jagen. Möglich wäre es immerbin. 

Diefer Erzbiſchof Arnold, feines Namens der Zweite, welcher auf dem 
Stuble von Trier faß, war ein Graf von Iſenburg. Wenn er Stolgenfels 
nur „befeftigte‘‘, jo giebt eine Urkunde von 1262 ſchon genügenderen Aufichluß. - 
Sie liegt im Archive von Eoblenz, ift von dem Erzbiſchof Heinrih II von 
Trier ausgeftellt und betrifft die Entſchädigung eines Ritters Jacob mit 
400 Mark kölniſcher Pfennige für die Abtretung des dur feinen Obeim, 
ben Propft Warner an der Sanct Caſtorskirche zu Coblenz, erbauten Schlofies 
„Stoleinvels“, welches Ritter Jacob pfandweife beſeſfſen. Ob nun der Bropft 
Warner aus eigenen Mitteln die Burg erbaute oder im Auftrage feines 
Erzbiſchofs, ift zweifelhaft. Jedenfalls mußte fie, wenn Arno II fie nur 
„befeſtigt“ bat, früher ſchon geſtanden Haben, — vielleicht aber dem Zwecke 
nit ganz entipredhend, und Warner hatte nur die Gelder dazu bergegeben, 
für welde dann auf feinen Neffen die Burg als Pfand überging. 

Wie dem aber auch fein mag, und genau ift es nicht mehr feftzuftellen, 
Die Burg war gewißlich Hein und bei Weitem nicht jo umfangreih, auch 
nit in fpätern, mittelalterliden Zeiten. Wollte man aber dies wegen des 
Umftandes bezweifeln, daß Kaifer Friedrich LI feine Braut, die ſchöne Iſabella 
von England auf Stolzenfels empfing, und daß damals, wie die Chronik 
erzählt, in der Burg viel getanzt, getrunten und gegefien, in Summa, 
bantettirt worden jei, und das Gefolge in der Burg fi ebenfalls aufgehalten 
babe, jo muß man der auferordentlih Heinen Räume gedenken, mit welden 
man fih im Mittelalter begnügte, und die dennoch zum Wohnen, Leben und 
Frohſein ausreichten. Dafür ſprechen ja alle Bauten aus jenen Tagen, 
und unbegreifli erſcheint es uns, wenn wir urkundlich die zahlreihen Nitter- 
ſitze und Lehen erwägen, welde an Witterfamilien vergeben wurden in 
Burgen, die nah unfern Begriffen unendlih Hein und enge find. Dies 
reicht aber noch viel weiter hinunter in die Vorzeit, wie uns die Wohnungs» 
räume in der einft von dem feuerfpeienden Berge Veſuv durch einen un» 
geheuern Aſchenauswurf völlig bedeckten, jpäter wieder ausgegrabenen Stadt 
Bompeji bei Neapel darthun. 
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Die Erweiterung der Burg fand in den folgenden Zeiten mehrmals 
in nicht ganz Heinem Maßftabe ftatt. Eine ſchlimme Sache war es beſonders 
in Kriegäzeiten, daß die Burg keinen Brunmen hatte. Es wurde daßer auf 
Wofferleitungen beiondere Sorgfalt verwendet und manche ſchwere Wusgabe 
zu dem Zwecke nicht gefheut. Die Erzbiſchöfe von Trier, ebenfo eifrig auf 
den Glanz der Kirche als auf friegeriihe Mactentfaltung bedacht, Tonnten 
unmöglich die Wichtigleit ver Burg in der beionderen Beziehung überſehen, 
welde ihr die höhere Staatsklugheit und Staatsweisheit verlieh, deren ver⸗ 
ſchlungene Bfade fie nicht felten zu betreten Veranlaſſung hatten. 

Ganz nahe bei ihr lag die Stätte, wo die Kurfürften des Meiches daB 
Oberhaupt zu wählen hatten, ver Köntgftuhl zu Rhenſe. 

Drüben auf dem rechten Ufer ichügte die Burg Lahneck als Mainzer 
Kandburg die äußerſte Grenzipige des Gebiet und diente als MWohnftätte 
des Kurfürften von Mainz; droben in der Marrburg hatte der Pfälzer feinen 
Sitz; in der Burg zu Rhenſe jaß der Kölner. Bon dielen Stätten ihres 
Hofhalts zur Zeit der Kaijerwahl liefen viele geheime Fäden auf dem König- 
ſtuhl zuſammen, hinauf und hinab, herüber umd hinüber. ‘Durfte da der 
Zrierer allein in der Ferne bleiben? Seine Gebietsgrenze am heine, feine 
Stellung zur Wahl, das eiferfüchtelnde Weſen gegen die andern rheiniſchen 
Wähler heiſchten gebieterifch einen glänzenden Wohnfik in der Nähe. Gab 
es einen gelegeneren, ſchöneren, zu geheimen Ränken paffenveren, als 
Stolzenjels? — 

Da lag denn fein Gedanke näher, als Stolzenfels zu Schutz und Trug, 
zu Pracht und Hofleben Herzurihten. Dazu wurde Hand angelegt, und 
da den geiftlihen Fürſten am jeltenften das Geld fehlte, fo redte Stolzen⸗ 
fels feine Glieder in die Lüfte und zur Seite. Die Mauern erweiterten 
ih, die Thärme erhoben ihre Zinnen. Die Hallen und Säle zeigten eine 
verjchwenderifche Pracht, worin e8 den drei Nachbarn zworzuthun, eine wichtige 
Aufgabe war. Schon die nächſte Kaiferwahl zeigte die prachtvolle Burg 
den erftaunten Bliden, und der Hier wohnende Kurfürft mit feinen 
Räthen half wader an dem geheimen Gewebe, das den Stoff zum Kailer- 
mantel bergab. 

Vorberathungen vor der Wahl, glänzende Feſte während derjelben ſah 
Stolzenfels in feinen Mauern, wie nie zuvor. 

Aber den höchſten Glanz entfaltete das Leben auf der Burg, als auf 
dem Stuble von Trier der „Löwe von Luxemburg‘, der ſchlaue, fampfluftige, 
fein Ziel feit und thatkräftig verfolgende Balduin faß. ‘Damals waren mehr- 
fach die Wähler auf Stolzenfels verfammelt. Um ibn, den jtolzen, ehr⸗ und 
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prachtliebenden, die Genüffe der Welt nicht verfgmähenden Erzbiichof, von 
dem feine Zeit fagen durfte: „er ſchmeiße lieber mit dem Schwerte brein, 
als daß er mit dem Kreuze fegne”, ſchaarten fi) die Srafen und Witter, 
die Hebte und Pröpſte und Ouardiane zu üppigen Banketten und allerlei 
Kurzweil. Er beherbergte hier den König Eduard III von England und 
den blinden König Johann von Böhmen, und Feſt auf Feſt drängte fich 


damals in den Mauern diefer ſtolzen Beite. Wenige Burgen dürfen fich rühmen, - 


zweimal englifche Regenten und einmal eine Yürftin dieſes Landes als 
Braut und überhaupt fo viele gekrönte Hänpter beherbergt zu haben, als 


Stolgenfels, und fait möchte man darin ein altes Recht behauptet ſehen, daß 


in unfern Tagen ſich wieberhelt hat, weſſen die alte Zeit Zeuge geweſen ift. 


Als Pfalzgraf Ruprecht am 21. Auguſt 1400 auf dem Königftuhl zu . 


Ahenfe zum Kaiſer gelürt worden war, eilte er noch am felbigen Tage nad) 
Stolzenfels, wo ihn am Ufer des Rheines der Kurfürft von Trier und der 
von Köln feierlich empfingen. Diefes Ereigniß tft dur ein Gemälde in fri- 
ſchem Kalle an der Oſtwand der Burg dargeftellt, welches der Maler La- 
finziy von Coblenz ausgeführt hat. 

Burggrafen und Burgmannen bewohnten und beichügten die Burg, 
wenn der Kurfürft abweſend war, und verherrliditen fein @efolge Dei jeiner 
Anweſenheit. In ihren Reihen erſcheinen die Namen der älteften und 
angefehenften Geſchlechter des Rhein⸗ und Mojellandes. 

WS Balduins Bruder, Heinrich der Siebente, Deutihlands Kaiſerkrone 
teug und den mächtigen Bruder im getftlihen Gewande auf Stolzenfels be⸗ 
fuchte, geftattete er ihm, einen Rheinzoll bei der Burg zu erheben, eine 
bamals ſehr beliebte Geldquelle, welche die Koſten der kaiſerlichen Bewirthung 
auf ber Burg reichlich und dauernd erſetzte. Er wurde in Gapelfen erhoben. 


Um ihn zu fihern, fand es Balduin für nöthig, diefen Ort mit Mauern . 


und Thärmen zu umgeben. Sie ſchloſſen fih unmittelbar an die Bormauern 
von Stolzenfels an und bildeten wit ihnen eine großartige Befeftigung. 
Später wurde der Zoll nad Eoblenz verlegt und dort bis zu der Zeit 


erhoben, da Preußens Regierung die Hand bot, die Nheinfchiffahrt von einer - 


mittelalterliden Feſſel zu befreien. 

Mit Balduins Tode erlofh auf lange Zeit der Glanz von Stolzenfels. 
Seltener gedenken ihrer die Urkunden, was dafür zeugt, daß die Kurfürften 
feltener in ihren Mauern Hof hielten. Boemund II fah fie jelten, und 
der raufluftige, kühne Kuno von Falkenſtein führte ein viel zu unruhiges 
umd unftätes Leben, als daß er fi lange in ihr und überhaupt an irgend» 
welchem Orte bätte aufhalten können. Dagegen war 1367 die Burg der 
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EC hauplag jener Unterhandlungen, melde der Belegung des erledigten er. 
biſchöflichen Stuhles von Köln vorausgingen, und von diefen Tagen an 
gewann auch die Burg wieder eine Bedentung. 

Erzbiſchof Werner hielt fi oft nnd lange Zeit im ihren Mauern auf 
und ließ meift die ſchönen Tage des Frühlings und Herbftes hier an fi 
vorübergehen, und dann ſchlug rauſchende Luft hier ihren Wohufie auf. 
Bielleicht wollte der Erzbiſchof durch diefe ranſchenden umd üppigen Feſte, 
zu denen der Adel gerne berbeiftrömte, dem böfen Gerüchte entgegen arbeiten, 
er laberire Hier mit den Meiftern in der Schwarzen Kunft, ja mit Unter⸗ 
ftägßung des „Gottfeibeiuns“ daran, Gold zu maden und den viel geſuchten, 
nie gefundenen „Stein der Weiſen“ zu entbeden, der dem, welcher ihn 
beſaß, nie ſchwindende Ingendkraft und Gefundheit gewährte, alle Echäke 
finden lehre, ja felhft vor dem Tode füge. Dieſe geheime Kusft war die 
Seelenkrankheit jener Zage, und der Erzbiſchof ftand mit ohne Grund 
in dem übeln Geruche. Schlimm war es für feinen Auf, daß der Aberglaube 
des Volles allemal den Teufel dabei mit in’s Spiel zog, wie denn ber 
Held der Vollsfage, der leidige Schwarzlünftler Doctor Fauft, ja auch im 
der Gemeinſchaft des Teufels geftanden haben joll, der ihn, wie die Cage 
berichtet, lebendigen Leibes holte. 

Solche durchjubelte, durh Wein und Würfelipiel verkürzte Tage und 
Nächte, wie fie Stolgenfels unter dieſem Erzbiſchof erlebte, fehrten nicht wieder. 
Die Sunft der Gebieter wandte Stolzenfels den Rüden. Kuno hatte das 
fieblih gelegene Engers erbaut, Johann II das Schloß Kärlich; der ftolze 
Ehrenbreitftein lockte durch feine herrlihe Lage und Sicherheit und bot 
ſelbft bei gänzlich veränderter Kriegskunſt feit Erfindung des Pulvers und 

der Geſchoſſe Vortheile, wie feine andere Burg in ſtürmiſcher Zeit. 
j Im Jahre 1432 wüthete im Rheinthale ein Orkan, wie nie einer ' 
* feine Gewalt entfaltete. Er riß vom Brit zu Etolzenfels Dach und Dachftuhl 
hinweg und fehleuderte beides hinab in die Wellen des Rheines. Das war 
ein wahrhaft prophetiſches Ereigniß für die Burg. Nur noch einmal weiß 
die Geſchichte der früheren Tage von Glanz, Luft und Herrlichkeit in 
Stolzenfel® zu erzählen und zwar, als Graf Gerhard von Sayn mit 
Elsbeth von Eyrk, der Nichte Erzbifchof Jacobs des Erften, Hier Hochzeit 
hielt; aber das war nur ein vorübergehendes Wetterleuchten, gleichſam der 
Schlußftein der Herrlichkeit vergangener Tage. Nicht mehr die Töne der 
Luft, wohl aber der wilde Shall des Krieges ertünte um die Burg und 
in ihre, ala 1430 der blutige Kampf um ten Stuhl von Trier geführt 
wurde. Bei dem Vergleiche fam die Burg an den Grafen von Manderſcheidt, 
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ſpäter kehrte fie in den Befig des Erzbiſchofs von. Trier zurüd; allein jegt 
beginnt die Zeit der Verpfändungen, weil e8 die Zeit mangelnden Geldes 
war. — Stolgenfels wanderte ſchier aus einer Hand in die andere; felbft 
bie Burggrafen, Lehensträger der Erzbiſchöfe, beſaßen es pfandweiſe, ja es 
famen Tage, wo e8 ganz leer ftand. Da mußte die Burg baulich leiden. 
Eie war nad umd nad in einen Zuftand des Verfalles gerathen, der eine 
jehr bedeutende Herftellung erheifchte, um fie nur bewohnbar zu maden. 

Immer unaufhaltiamer begann der Zahn der Zeit feine Zerftörungen 
im Innern und Aeußern, und fo finden fie die Zeiten jenes heilloſen, 
dreißig Jahre unfer ſchönes Vaterland verwüftenden Krieges. Was ihr in 
jenen ſchaudervollen Tagen widerfuhr, ift nicht befannt, aber wer die wechſeln⸗ 
den Rriegsereignifje kennt, Die in jenen dreißig Jahren auch das ſchöne 
Rheinthal trafen, weiß es wohl, daß faft feine Burg unbelämpft, unerobert 
blieb, die nur irgend welde Bedeutung hatte Daß Stolzenfels damals 
noch feine völlige Ruine war, gebt daraus hervor, daß die Schaaren Lud⸗ 
wigs XIV von Frankreich von ihrem Sike zu Montroyal an der Mojel aus . 
fie beſetzten und gänzlich zerftörten. 

Seit jenen Tagen ſtand die Burg, immer noch eine ftattlidde Ruine, 
völlig unbeachtet; nur das Auge des Aheinreifenden ruhte auf ihr als einem 
malerifgen Schmude ber berrliden Landihaft, und — die menſchliche 
Habgier, geleitet von der Hand ſchmählichen Aberglaubens, wühlte in den 
dornumrankten Ruinen nah vermeintlihden Schätzen, welche die Kurfürften, - 
namentlih nannte das Bolt den Erzbiſchof Werner, bier jollten ver- 
graben haben. 

Unter der franzöſiſchen Herrichaft war Stolzenfels als Domaine durch 
einen Landaustauſch an die Stadt Goblenz gelommen, und die Stadt ſchenkte 
e8 ihrem vielgeliebten Kronpringen, dem nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm IV, als er im Jahre 1823 in der fchönen Rheinprovinz weilte. 

Die herrlihe Lage der Burg hatte in der Seele des kunftfinnigen 
Prinzen den Gedanken erwedt, fie aufzubauen, und folder Gedanke lebte 
noch in feiner Bruft, als er die Krone Preußens empfing. 

Er war 1823 kaum heumgelehrt in das Schloß feiner Väter, als er 
den berühmten Baulünſtler Schinkel an den Rhein entfandte, um an Ort 
und Stelle feine Bläne zum Wiederaufbau der Burg zu entwerfen. Mit 
der anerlaunten Meifterihaft unterzog ſich Schinkel dem Auftrage bes 
Prinzen. Er legte feine Pläne vor, welde den Beifall des Kronprinzen 
ſich erwarben. Schon im Jahre 1825 wurden Wege geebnet. In den 
Ruinen wurde geräumt, aber erft im Jahre 1836 ernftlich der Auf⸗ 
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Schauplatz jener Unterbandlungen, welde der’ Belegung des erledigten ery 
biſchöflichen Stuhles von Köln vorausgingen, und von diefen Tagen an 
gewann auch die Burg wieder eine Bedentung. 

Erzbiſchof Werner hielt fih oft und lange Zeit in ihren Mauern auf 
und ließ meift die fchönen Tage des Frühlings und Herbftes bier an fi 
vorübergehen, und dann flug vaufchende Luft Hier ihren Wohnſitz auf. 
Vielleicht wollte der Erzbiſchof durch diefe ranfhenden und üppigen Feſie, 
zu denen der Adel gerne herbeiftrömte, dem böjen Gerüchte entgegen arbeiten, 
er laborire hier mit den Meiftern in der ſchwarzen Kunft, ja mit linter- 
ftügung des „Gottfeibeiuns” daran, Gold zu maden und den viel gefwchten, 
nie gefundenen „Stein der Weiſen“ zu entdeden, der dem, welcher ibm 
beſaß, nie ſchwindende Jugendkraft und Geſundheit gewähre, alle Echäke 
finden lehre, ja felbft vor dem Tode füge. Diefe geheime Kunft war bie 
Seelentrankheit jener Tage, und der Erzbiſchof ftand nit ohne Grund 
in dem übeln Geruche. Schlimm war e8 für feinen Auf, daß der Aberglaube 
des Volles allemal den Teufel dabei mit in's Spiel zog, wie denn der 
Held der Vollsfage, der leidige Schwarzlünftler Docdor Fauft, ja aud in 
der Semeinihaft des Teufels geftanden haben joll, der ihn, wie die Sage 
berichtet, lebendigen Leibes holte. 

Solde durchjubelte, durh Wein und Würfelipiel verfürzte Tage und 
Nächte, wie fie Stolzenfels unter diefem Erzbiſchof erlebte, Tehrten nicht wieder. 
Die Gunſt der Gebieter wandte Stolzenfels den Rüden. Kuno hatte das 
fieblih gelegene Engers erbaut, Syohann II das Schloß Kärlich; der ftolze 
Ehrenbreitftein lockte dur feine berrlihe Lage und Sicherheit und bot 
ſelbſt Hei gänzlich veränderter Kriegskunft feit Erfindung des Pubbers und 
der Geſchoſſe Vortheile, wie feine andere Burg in ſtürmiſcher Zeit. 

" Im Syahre 1432 wüthete im Nheinthale ein Orkan, wie nie einer ‘ 
> feine Gewalt entfaltete. Er riß vom Frit zu Stolzenfels Dad und Dachſtuhl 

hinweg und fehleuderte beides hinab in die Wellen des Nheined. Das war 
ein wahrhaft prophetiſches Ereigniß für die Burg. Nur noch einmal weiß 
die Geſchichte der früheren Tage von Glanz, Luft und Herrlichkeit in 
Stolzenfel zu erzählen und zwar, als Graf Gerhard von Sayn mit 
Elsbeth von Syrk, der Nichte Erzbiſchof Jacobs des Erften, bier Hochzeit 
hielt; aber dag war nur ein vorübergehendes Wetterleuchten,, gleichfam der 
Schlußſtein der Herrlichkeit vergangener Tage. Nicht mehr die Töne der 
Luft, wohl aber der wilde Schall des Krieges ertönte um die Burg umd 
in ihr, als 1480 der blutige Kampf um ten Stuhl von Zrier geführt 
wurde. Bei dem Vergleiche kam die Burg an den Grafen von Manderſcheidt, 
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fpäter lehrte fie in den Befik des Erzbiihofs von. Trier zurück; allein jetzt 
beginnt die Zeit der Verpfändungen, weil es die Zeit mangelnden Geldes 
war. — Stolzgenfels wanderte ſchier aus einer Hand in die andere; ſelbft 
die Burggrafen, Lehensträger der Erzbiihöfe, beſaßen es pfandweife, ja es 
famen Tage, wo e8 ganz leer fland. Da mußte die Burg baulich leiden. 
Sie war nah und nad in einen Zuftand des Verfalles gerathen, ver eine 
ſehr bedeutende Herftellung erheifchte, um fie nur bewohnbar zu maden. 


Immer unaufhaltiamer begann der Zahn der Zeit feine Zerftörungen " 


im Innern und Yeußern, und fo finden fie die Zeiten jenes heilloſen, 
dreißig Jahre unfer ſchönes Vaterland verwüftenden Krieges. Was ihr in 
jenen ſchaudervollen Tagen widerfuhr, ift nicht bekannt, aber wer die wechjeln- 
den Sriegsereigniffe lennt, die in jenen dreißig Jahren auch das ſchöne 
Rheinthal trafen, weiß e8 wohl, daß faft feine Burg undelämpft, unerodert 
blieb, die nur irgend welde Bereutung hatte. Daß Stolzenfels damals 
noch Feine völlige Ruine war, geht daraus hervor, daß die Schaaren Lud⸗ 
wigs XIV von Frankreich von ihrem Sige zu Montroyal an der Mofel aus . 
fie beſetzten und gänzlich zerftörten. 

Seit jenen Tagen ftand die Burg, immer noch eine ftattlide Ruine, 
völlig unbeachtet; nur das Auge des Aheinreifenden ruhte auf ihr als einem 
maleriſchen Schmude der herrlichen Landihaft, und? — die menſchliche 
Habgier, geleitet von der Hand ſchmählichen Aberglaubens, wählte in den 
dornumrankten Ruinen nad vermeintlichen Schäßen, welche die Kurfürſten, 
namentihd nannte das Boll den Erzbiſchof Werner, Hier jollten ver- 
graben haben. 

Unter der franzöfiigen Herrſchaft war Stolzenfels al3 Domaine durch 
einen Landaustauſch an die Stabt Coblenz gelommen, und die Stadt ſchenkte 
es ihrem vielgeliebten Kronprinzen, dem nachmaligen Könige Friedrich 
Wilhelm IV, als er im Jahre 1823 in der fhönen Rheinprovinz weilte. 

Die herrlihe Lage der Burg hatte in der Seele des kunftfinnigen 
Prinzen den Gebanten erwedt, fie aufzubauen, und folder Gedanke lebte 
noch in feiner Bruft, als er die Krone Preußens empfing. 

Er war 1823 kaum heimgekehrt in das Schloß feiner Bäter, als er 
den berühmten Baukünſtler Schinkel an ben Rhein entfandte, um an Ort 
und Stelle feine Pläne zum Wiederaufbau der Burg zu entwerfen. Mit 
der anerlannten Meiſterſchaft unterzog fih Schinkel dem Auftrage des 
Prinzen. Er legte feine Pläne vor, welde den Beifall des Kronprinzen 
ih erwarben. Schon im Jahre 18265 wurden Wege geebniet. In den 
Auinen wurde geräumt, aber erft im Jahre 1836 ernſtlich der Auf 
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ban nah Schinkels Plänen unter der Leitung des bamaligen Oberften von 
Wuſſow in Angriff genommen und rüftig gefördert. Im Sabre 1842 war 
der Bau .joweit vollendet, daß, als das nunmehrige Königäpaar von der 
Srunditeinlegung des Kölner Domes den. Rhein herauf faın, die Burgbewohner 


* Englands Königin in der Burg empfangen fonnten, wo ſchon einmal cin 


König von England verweilt und eine blühende Jungfrau aus Englands 
Königsftamme die Brautkrone getragen hatte. Die Welt halite wieder von ber 
Derrlichleit der Feſte, welhe Preußens Königspaar Englands Königin gab, 
und ihre Augen waren auf Stolzenfels gerichtet. 

Groß und herrlich ift aber auch die Barg aus ihren Ruinen eritanden. 
Wenn man gleih vom Rheine aufihauend die Größe der Königsburg ver- 
muthet, ihren ganzen Umfang und die königliche Pracht, die ihr Inneres 
umfchließt, tft man nicht im Stande, nur im Entfernteften zu ahnen. Dan 
gewinnt davon erſt daun eine Vorftellung, wenn man ihre Räume durch⸗ 
wandert, 

Bon Capellen aus, an deifen neuer, auf den Hyundamenten der Mennes- 
kapelle jtehenden Kirche vorüber, führt über einen ſchönen Viaduct ein mehrfach 
gewundener Weg zu der fogenannten laufe, wo ein Thorthurm und einige 
daran fich Ichließende Gebäude eine Art von Borburg bilden. Bier beginnt 
ber „Burgfrieden” oder „Burgbann”. Das Wappen Preußens wit dem 
altgeformten heraldiſchen Adler fündigt dies dem Wanderer an. 

Auf einem bequemen Wege, wo überall an ſchönen Ausfichtspuntten 
Auhebänte ftehen, gelangt man an die Zugbrüde und tritt durd das Thor⸗ 
haus und die Thorballe in den Burghof oder vielmehr den eigentlichen Bor- 
bof. Zur rechten Seite des Gebäudes fteigt man zwiſchen Gruppen von 
ſchönen Pflanzen zu einem Seiteneingange, welder zu den unteren Räumen 
führt. Hier befinden ſich Küchen, Vorrathskammern, überhaupt alle die ver- 
ihiedenen Gelaſſe des eigentlihen Haushaltes, ſowie die Wohnungen des 
Dienftperfonals und die des Haushofmeiſters. Ueber diefem Stodwerte 
liegen die Gemächer und Säle der. hohen Burgberrihaft und ihrer etwaigen 
Säfte. Der auf der Oftjeite vortretende Mitteltfurm umfaßt die Ritterhalle, 
über diefer den großen Saftfaal und über diefem die Gemächer der hoben 
Burgfrau mit entzückender Ausfict. 

Bor diefem Thurme, weit vortretend, liegt die ſchöne Kapelle, die im 
reinften deutſchen (gothifchen) Style erbaut if. Zwei zierlihe Thürme 
ſchmücken fie, und auf dem platten ‘Dache, wo man wandeln Tann, ift eine 
wunderfhöne Ausſicht in’s Rheinthal und auf die Lahnmündung mit ihren 
Umgebungen, die gerade zu den Füßen des Beichauers liegt. 
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Neben dem Mittelchurm erhebt fi der Treppentfurm. Von ihm bie 
zum Cifenthurme erftredt fi der Hauptbau der Burg gegen den’ Rhein, 
bie ſchöne Sommerhalle, der große Nitterfaal darüber und noch höher die 
herrlichſten Gemächer der Burgfrau. Von bier gegen Weſten erhebt ſich ein 
ftattliher Bau. Unter ihm ſcheidet die Säulentreppe den niedlichen Burg- 
garten von dem eigentlichen Schloßhofe. 

Diefer Bau enthält die Gemächer des Burgherrn, deren Fortſetzung 
von Nord gegen Süd fi wendet und die Wohnungen des Tünigliden Ge⸗ 
folges bildet. Auf der Norbfeite, wo die Burgmauer den Burggarten ein- 
ſchließt, erhebt fi der gegen Coblenz ſchauende Adjutantenthurm. 

Nah diefer kurzen, mehr andeutenden Beſchreibung der Ränmlichkeiten 
der Burg werfen wir einige freilih nur flüchtige Blicke auf das Innere. 
63 ift nur möglich, das Hauptjählichfte hervorzuheben, da des Bemerkens⸗ 
werthen fo unendlich viel ift. In den Wohnräumen des Burgherrn herrſcht 
eine großartige Einfachheit. Koſtbare Glasſsmalereien aus alter Zeit ſchmücken 
Die Fenſter. Die Geräthe find theils alt, theils der alten Form kunfwoll 
nacgebildet. An den Wänden hängen wenige, aber köftlihe Gemälde, ſchöne 
Darftellungen in Erzguß ftehen auf den Kaminfimfen. Alles ift einfach, 
geſchmackvoll geordnet und durch feinen Innern Werth ausgezeichnet. 

Das Wohngemady des Burgherrn zeichnet ſich fehr aus. In den Fen⸗ 
ftern find in alter Glasmalerei die Wappen ehemaliger Burggrafen von 
Stolzenfels angebradt. Hier befinden ſich koftbare alte Kunſtwerke, fo unter 
amdern ein herrliches altgriehiiches Kruzifir aus Kryſtall, eine Gruppe 
betender Heiligen in weißem Marmor, das aus dem achten Syahrhundert 
chriſtlicher Zeitrechnung herrührt. Wahrſcheinlich zierte das werthvolle Kunft- 
werk irgend ein Grabmal, ohne daß nachgewieſen werden könnte, wo. Gin 
alter, wirklich prachtvoller Schrant aus Eichenholz entitammt dem flebzehnten 
Jahrhundert und dem vierzehnten ein ſchöner Zulegetifh und eine mit 
dem reichſten Schnigwerte bedeckte Truhe oder Stifte, welche nachweisbar dem 
einjtigen Burgmanne auf Stolzenfels, Ritter Bayer oder Beyer von Bopparb, 
gehörte, als er anf der alten Burg hier wohnte. Diefe Truhe zählt un⸗ 
ftreitig zu dem Schönften und VBefterhaltenften, was irgend von alten Schrein- 
und Schnigwerk auf ung gelommen ift, und ift eben dadurch doppelt bebeut- 
ſam, daß fie zu dem alten Schreinwerte der Burg gehörte. 

Beſonders ſchön ift die Ausficht rheinabwärts aus den Yenftern biefes 
wieder mit größter Einfachheit und doch höchſt koſtbar ausgeftatteten Ge⸗ 
mades, defien Wandgetäfel zwar von neuer, aber vollendeter Arbeit ift. 

Ueberall findet fi) in den Gemächern das vorzüglichft ſchöne alte Schrein- 
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wert, reih mit Schnitzereien bebedit und manches herrliche Kunftwerk ver- 
diente genauere Beſchreibung, wenn der Raum dieſer Blätter es geftattete. In 
einem diefer Gemächer fieht man auch ein kunſwoll gearheitetes Schmuck⸗ und 
Geldläftchen , weiches einft von der berühmten jhönen Hand der Kaiferin 
Maria Therefia geöffnet und gebraucht wurde. 

Meift alle Senfter find in überrafhentem Reichthume und vollendeter 


-" Runft mit dem Schönften der alten Slasmalerei geihmüdt, was auf ber 


wiundernswärdige Weiſe erhalten ift. 

Dur Lage, Ausfiht und innere Ausſchmückung find die Gemächer der 
boben Burgfrau die Perlen der Burg. Hier ziert ebenfalld das Schönſte 
der Slasmalerei die Fenſter; das Wandgetäfel ift das Zierlichfte, das Ge 
räthe das Koſtbarſte aus alter Zeit. Eins der Gemäder enthält eine gute 
Nachbildung des berühmten külner Dombildes von dem Maler Bedenlamp. 
Zwei Gemälde feſſeln bier befonders den Blick; das eine ijt das Bildniß 
eines Ahnherrn Eitel Friedrich von Zollern, von der kunſtreichen Hand 
Albrecht Dürers von Nürnberg, und das andere das feiner Gemahlin, nicht 
weniger trefflich gemalt, aber von einem unbelanuten Meifter, andrer Kunſt⸗ 
ſachen nicht zu gedenten. 

Bon allen Räumen der Burg dürfte den Beichauer hauptſächlich der 


. große Nitterfaal anziehen, und zwar wegen der alten Kunſtſchätze, die er ent- 


bält. Auf dem ftattlichen alten Zifche, derb umd kräftig, wie die Zeit feines 
Urfprungs, erblidt man uralte Kriegswaffen von jehr merkwürdiger Arbeit, 
das Stammbuc der Grafen umd Herzöge von Cleve aus dem Syahr 1661; 
eine bedeutende Zahl alter Rüſtſtücke: Panzer, Schilde, Helme, Schwerter, 
Armdrüfte, Dolce u. ſ. w. zieren die Wände des Saales. Der Schrank 
der Humpen und Beer, von denen ſehr viele dadurch doppelt merfwürbig 
find, daß fie die wirfliden Mundbecher geſchichtlich berühmter Perfonen 
waren, wären geeignet, ftundenlang den Beſchauer zu felleln, nicht weniger 
die Glasgemälde der hoben Tyenfter. Der Reichthum ift fo groß, daß das 
Auge eben nur anf dem Wichtigſten weilen kann. 

Das anftoßende Heine Kabinet aber verdient die befondere Beachtung. 
Es ift in feiner Form fiebenedig. Hier befindet fih das ſchönſte und koftbarfte 
Slasgemälde der Burg. Es ftellt die Kreuzigung Ehrifti dar. Schöneres 
in Zeihnung, Ausorud, Yarbenpradt kann man kaum ſehen und bat uns 
die Vergangenheit nicht erhalten ! 

Aber bauptfählih find es die Waffen, welde diejer verhälinikmäßig 
Heine Raum umſchließt, die den Beſchauer weniger vielleicht Durch ihre Toftbare 
Arbeit, als durch ihre geihichtlihe Bedeutung anziehen. Welche Begebenheiten 
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werben durch jie in der Erinnerung geweckt! Welche Männer treten da vor 
das Auge der Seele! Da Hängen zwei Säbel, welde einft die Heldenfauft 
des Polentönigs Johannes Eobiesty führte, der 1683 Wien und mit ihm 
ganz Deutihland vor der Ueberfluthung durch die Schwärme der erbarmungs⸗ 
lofen Türken rettete und fchüßte, welche der Großvezier Cara Muftapba, zahl⸗ 


veih wie Heuſchreckenſchwärme, dahergeführt; da hängt der Damascenerjäbel . 


Rapoleons des Erften mit elfenbeinernem Griffe, den er in Aegypten und 
in manden feiner Kriege getragen ; da fieht man das Schwert Tilly's blutigen, 
ſchrecklichen Andenkens, der Magdeburg verwüſtete und für die, welche ihn 
anfleheten, dem Plündern und Morden der unglädliden Stadt Einhalt zu 
thun, feine andere Antwort hatte, als die: „der Soldat muß auch fein Ver⸗ 
gnügen haben!” — 

Da hängt der Dolch des Herzogs von Alba, des blutigen Wütherichs, 
der im Namen Philipps II von Epanien in den Niederlanden Ströme un- 
ſchuldigen Blutes vergoß, und deſſen Blutrichter mehr zu thun hatte, als 
fein Geheimjchreiber. 

Bemerkt muß bier werden, daß in jüngfter Zeit in diefem wichtigen 
Raume ein Diebftahl durch Einfteigen von Außen ftattfand. Es ift nicht 


ohne Bedeutung, daß die Räuberhand nichts Anderes nahm, ald — Napoleons - 


Säbel! — 

Es würde zu weit führen, auf jedes der hier aufgehängten Waffenſtücke 
hinzuweiſen, fo anziehbend «8 aud fein möchte; denn ihrer find in der That 
zu viele, und die fih daran Tnüpfenden hiſtoriſchen Erinnerungen find zu 
mannigfaltig und zu weitgreifend; aber das ift gewiß, daß diefe Erinnerungen 
der Seele eine nachhaltige Beihäftigung geben. 

Die meifterbaften Frifhlalfgemälde des Düffelvorfer Malers Stilfe 
dürfen im Witterfaale nicht überſehen werden. Sie führen in geſchichtlichen 
Bildern die Tugenden des Ritterthbums vor. König Johann von Böhmen 
in der Schlacht bei Creſſy ftellt die Tapferkeit dar, Hermann von 


. 


. 


Siebeneichen, ſich für den edeln Kaifer, Friedrich den Rothbart aufopfernd, Die - 


Treue, Kaifer Rudolph von Habsburg, durch Beitrafung der Raubritter 
den Randfrieden wieberherftellend, vie Gerechtigkeit, Gottfried von Bonillon, 
in Jeruſalem einziehend, die Standhaftigleit, und das Zufammentrefien 
Kaiſer Friedrichs des Zweiten mit feiner Braut Iſabella von England auf 
Stolzenfels die Minne. An den Wänden eriheinen die Patrone des Nitter- 
thums, St. Georg, Gereon, Mori und NReinold. Die Darftellung des 
Minnegefanges ift nicht minder vortrefflih ausgeführt. Aber micht blos im 
Ritterſaale Haben die Maler Decken und Wände durch ihre Kunft geſchmückt, 
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auch im den übrigen Sälen und Gemächern haben fie die Gedanken des 
Bönigliden Burgherrn aufs Treffendſte und Schönfte ausgeführt, und das 
Ange weidet fh an ihren farbenfrifhen Darftellungen. Ein fchöner, rei 
ſprudelnder Springbrunnen gewährt im nicht eben großen, aber erfrifchenbe 
Kühle hauchenden Burggarten einen freundlichen Anbid und ein gutes 

In einer eigenen Altertbumshafle ift alles das aufbewahrt, was aus der 
Römerzeit und dem Mittelalter bei der Burg umd in Gapellen gefunden wurde. 
Sind es au eben keine außerordentlichen Seltenbeiten, fo haben biefe Alter- 
thümer doch in Bezug auf die Burg felbft ihre Bedeutung. 

Nah allen Richtungen umgeben freundliche Anlagen die Burg und tragen 
fo ihr Theil dazu bei, den Aufenthalt bier angenehin zu machen, indem fie zu 
Heslihden Spagiergängen und zum Einathmen in der reinen, gefunden Luft 
einladen. 

Die Ausfichten von der Burg aus find ausgezeichnet. 

Nah Oſten Hin ruht das Auge auf dem ſchönen Puntte, wo Lahn und 
Rhein fich vereinigen. Lahnſtein mit der Burg Lahred und der Blid in die 
Berge, aus denen De Lahn heraustritt, geben dem Bilde einen eigenthinnlichen 
Heiz. Gegen Süden ſchaut man in das wildbergige Nheinthal, wo der Strom 
majeftätifch aus den dunkeln Bergen hervortritt. Am reichiten ift unftreitig 
Die Ausfiht gegen Norden und Nordoſt. Da liegt das ſchöne Beden von 
Neuwied vor dem Auge, geichlofien durch das ſchwarze Bergthor von Auder⸗ 
nad, begrenzt nördlich durd die Höhen des Maifeldes und des Laadherfee's, 
öſtlich durch die bewaldeten Berge, welche Monrepos, den Landaufenthalt der 
fürftlih Wiediſchen Yamilie, als weißen Punkt auf bunten Grunde erſcheinen 
laffen. Näher liegen Neuwied und die Eiſenwerke des Wiedbaches, die Burg 
Sayn, die friihgräne Inſel im heine, Dörfer her und bin, der ftolge 
Ehrenbreitftein, deſſen Feſtungswerkle bis nahezu an Stolzenfels binauf- 
reden, und Coblenz mit feiner neuen, kühnen Eiſenbahubrücke, feiner 
Schiffpräde und dem darauf wogenden Gebränge. Und durch diefe reiche, 
ſchöne Landſchaft zicht das Silberbant des Rheines, belebt von Kähnen, 
Flößen, Segelihiffen und Dampfern, und zu den Füßen der Burg rafet 
das Dampfroß der Eifenbahn dahin, fowie e8 auch am rediten Ufer daher⸗ 
brauft und über die neue Brücke aufs Tinte Ufer herübereilt. 

Aber — die Sage umrankt Stolzenfels nicht mit ihrem frifhen Grün 
und ihren duftigen Blüthen. Die ernftere Geſchichte hat es in ihrem Arme 
gewiegt, an ihrer Bruft erzogen, und ihre Kränze um feine Mauern ge 
mwunden. Bo fie redet, da ſchweiget die Sage. Der edle Erbaner ift feinen 
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Leiden enthoben, zu einem und feines Herrn Frieden und Freude eingegangen, 
aber feinen Lieblingsaufenthalt am ſchönen Rheine hat er fcheidend feiner 
geliebten Gemahlin, der nımmehr auch heimgegangenen Königin Witte, 
al8 theure Erinnerung an fchöne, bier. verlehte Stunden teftamentartic 
hinterlaffen. 


Eoblenz und Ehrenbreititein. 


Borzugsweiſe find es in der preußifhen Rheinprovinz die drei größeren - 
Städte des linken Rheinufers in dem Gebiete, welches ſich unſrer Beratung 
darbietet, Die fih zu einer vorher nie geahnten Blüthe erhoben haben, Coblenz. 
Boun und Köln, während meiftens die Heinen, die natärlih der Vortheile 
nicht theilhaftig werden fonnten, welche diefen dreien zuflofien und unter Um⸗ 
ftänden zufließen mußten, die Aſchenbrödelrolle zu übernehmen hatten und ber 
halten werden. Das gebt einmal fo im Gange der Entwidelung — 

Wer Coblenz vor etwa 60 Jahren kannte und es Heute betrachtet, der 
jtaunt über den wunderbaren Wechſel der Zeiten und Zuftände, der bewundert 
feine Entpuppung zur großen Stabt und muß der königlich preußifchen Re⸗ 
gierung da® hohe Verdienſt dankbar zuerfennen, diefe glänzende Umwandlung 
hervorgebracht und gefördert zu haben. 

Mag auh Köln Grund genug haben, fih die Metropole des Handels . 
“ in der Provinz zu nennen, Coblenz tft die Metropole derfelden in Bezug auf 
Regierung und militärifde Madt, und Bonn die der Wiffenfchaft, welden . 
Rang Niemand einer der drei Städte ftreitig machen fanıı und wird. Jede 
bat das ihr Zulommende. Möge feine e8 der andern beneiden und jcheel 
dazu jehen, wenn es der Schwefter wohlgeht! 

Wohin man aud den Blid richten mag, hinauf zu dem troßigen Ehren 
breitftein, auf die jtattlihe Reihe der Gebände, welche die Aheinfeite der Stadt 
bilden, auf die zwei Brüden über den Rhein, von denen die feitftehende einen 
ebenjowohl gefälligen, als großartigen Eindrud hinterläßt, oder endlich auf 
die von Kanonen jtarrenden Forts oder vorgeſchobenen, in fih abgeſchloſſenen 
und doc engverbundenen Feſtungswerke: überall zeigt ſich ein eigenthümliches 
Weſen und Leben, das den Beichauenden feilelt und ihn daran mahnt, daß er 
hier den gewaltigen Echlüffel des Landes, ja felbit des innern Deutſchlands 
vor ſich Hat, einen Theil jener „Wacht am Rhein“, die, wenn fie auch einmal, 
wie Sebaftopol (mit dem man es Übrigens weder vergleichen wird, noch kann), 
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den Geſchofſen der neuen Zeit erliegen follte, doch immer ein Hinberniß für 
den Feind ift, das er nicht veradten darf, und ein Waffenplag, der eine 
Armee faflen kann, welde im Rüden des Vorrüdenden ein fatales Berwußt- 
fein weden müßte. 

Vorzugsweiſe ift es die militäriſche Eigenthümlichleit, welde dem Be 
ſchauer überall und ununterbrodden entgegentritt, denn immer und überall be- 
gegnen ihm Soldaten und wieder Soldaten, in der fih drängenden geihäf- 
tigen Bevölferung das vollftändig vorherrſchende Element. Schon unter der 
Fremdherrſchaſt bradte der Sie der Präfecten, unter denen ber edle Lezay- 
Marnefia eine ausgezeichnete, ehrenwerthe und noch heute dankbar anerkannte 
Stellung einnahm, der Stadt Bortheile, allein fo um fi) greifend und jo 
tief eingreifend konnten fie nicht fein, wie die, welde die Zeit der 
preußiihen Regierung nah allen Seiten hervorrief. Dampfiiffahrt und 
Eiſenbahnen tragen jegt Durch den außerordentlihen Fremdenverkehr unauf- 
hörlich zum Wahlen des Wohlftandes bei, und, geftattete das Feftungs⸗ 


Wweſen eine nad allen Seiten Hin freie Entfaltung, die Stadt würde räumlich 


ſich außerordentlich ausdehnen, was ihr unter den ohwaltenden Umjtänden niet 
in dem Maße möglich ift, als es Wohlftand und Bedürfniß erheiſchen. 
Confluentes, woraus fi Eoblenz herausgewunden, war der römiſche 
Rame, den wir kennen, feit dem Befehlshaber der römiſchen Vertheidigungs⸗ 
armee dafelbft der Stationsort angewiefen wurde. Es ift faum glaublid, 
daß die hierher ihre Wohnfite ausdehnenden Trevirer die günftige Lage auf 
der Mojel- und Rheinſpitze außer Acht gelafien und nicht eine Niederlaſſung 
follten gegründet Haben. Wir wiſſen es nicht gewiß, da die hiſtoriſch fichere 
Runde fehlt. Ebenſo liegt es einftweilen noch, vielleicht auch für immer in 
dem dämmernden Gebiete der Vermuthung, daß die Römer alsbald bei ihrer 


* Ankunft am Rheine ein Gaftell auf der Mofelipige errichtet hätten; freilich 


= 


hat das fo viel für fih, daß man faum zweifeln möchte. Später geſchah 
e8 gewiß, da ein feftitehendes Standquartier der das linke Rheinufer ver- 
theidigenden Legionäre fiherlih nicht ohne den Schuß einer Befeftigung blieb. 
Auch Ammianus Marcelfinus erwähnt, daß Kaifer Julian auf feinem Zuge 


‚ rheinabwärts am YZufammenfluffe der Mofel und des Mheines ein Caſtell 


vorgefunden habe. Wäre aber auch eine folche fpecielle Mittheilung nicht 
vorhanden, fo würden die der Erde gelegentlich enthobenen römiſchen Refte 
dafür ein Zeugniß ablegen, daß die Römer bier ihr Weſen gehabt. Ob aber 
die römische Station irgendwelche größere Bedeutung gewonnen, ijt zweifelhaft, 
wie e8 dem Drte denn au im Mittelalter nicht gelingen wollte, eine irgend 
hervorragende Stellung zu erringen; denn große Staatsactionen und fird- 
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fihe VBerfammiungen waren eben nur meteorartige Aufblige, bie, wenn 
fie auch Geld in Umlauf brachten, dennoch weientlih umd dauernd das 
Aufbläden zu fürdern nicht im Stande waren, weil eben ihre Wirkung wie 
ihr Auftreten ein vereingeltes, einmaliges, nicht continuirlich fortgejeigtes fein 
Ionnte, umd daber jenſeits derfelben der Strom des Lebens in fein alt- 
gewohntes Bett trat, aus dem fie ihn momentan gerifien. 

Der alte Theil der Stadt zieht ſich mehr an der Mojel hinauf, wo 
noch recht finftre Mauern denjenigen anitarren, der die verzweifelt langſame 
Moſeldampfſchiffahrt Hinter fich Hat. Vieberhaupt findet er hier den unſchönften 
Theil der Stadt. 

Aus den früheften Zeiten derſelben, namentlich der römischen, ift uns 


faft nichts Nennenswerthes bekannt, und doch mag fi Mandes hier vor- 


bereitet und entidhieden haben, wenn wir erwägen, daß Eäfar ganz in der Nähe, 
vielleicht hier, weilte, als er wahricheinlich bei Engers, feine Legionen 
binübderführte in die Vorberge des jenfeitigen Deutſchlands, wo die Römer⸗ 
herrſchaft für immer ihr Grab finden follte, weldem jenes kaiſerliche Wort: 
„Varus, gieb mir meine Legionen wieder!” das traurige Epitaphium ſetzte. 
Mußte ja doch ein ficherer, fefter Ort dem Feldherrn als Stützpunkt und 
Rückhalt für feine Unternehmungen dienen, namentlich im alle eines etwaigen 
Mißlingens. 

Wenn uns die Erinnerung an diefe Ereigniffe in die Zeiten vor der 
Geburt unſres Herren (etwa 53 vor Chr. Geb) hinabführt, fo treten aus 
der Kriegsgeſchichte fpäterer Sgahrhunderte wieder andere Kriegsbegebenheiten 
bervor, welche zwar in die linksrheiniſche Ebene uns hinweiſen, die zwiſchen 


® 


der Mofelmündung und dem alten Andernach fih ausdehnt, aber jedenfalls - 


nicht ſpurlos an dem alten Gonfluentes vorübergeben tonnten. Freilich find 
Drte an einem Ende des Schauplatzes blutiger Kriegsereigniffe nie in dem 


Falle, einen fegensreihen Einfluß derjelben rühmen zu lönnen, und Coblenz 


kann das auch in der That nicht, wohl eher hat es reihlih Grund, das 
Begentheil zu beklagen. Zwei ſchwere Ereigniffe mit ihren harten Schlägen 
folgten fi zu nabe auf einander, um nicht den Ort tief zu verwunden 
und weit zurüdzuwerfen. 

Das war erftlih das blutige Ringen Karls des Kahlen mit Ludwig 
dem Deutſchen auf der genannten linksrheiniihen Ebene, und kaum etwas ınebr, 
als ein Jahrzehnt fpäter, wälzte ſich ein verheerendes Unheil den Rhein 
herauf, nämlich die fühnen, wilden Nordlandsreden ruderten mit ihren Schiffen 
den Rhein aufwärts, und der Auf: Die Normannen! war ein Schredens- 
ruf, welcher ganze Ortſchaften entleerte und die Bewohner mit aller beweglichen 


⸗ 
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Habe in die Sqluchten ihrer nahen Berge oder in das ſchützende Dunfel 
ihrer Wälder tried. Und kehrten die Unglücklichen wieder zur lieben, alten 
Stätte, jo fanden fie ftatt ihrer friedlihen Wohnungen ranchende Trümmer, — 
denn dieſe norbifhen Barbaren verheerten mit Raub und Brand die Orte, 
welche ihr Fuß betrat, und die fie entleert fanden, — und blieben etwa 
die Einwohner, — fo floß ihr Blut, und auf irgend welde Schonung durften 
fie nicht rechnen. 

Kaum wird es Coblenz beifer ergangen jein, wie vielen andern rhei⸗ 
niſchen Orten, welche in die unwiderſtehliche Gewalt diefer Unholde fielen, 
deren Kommen und Verſchwinden fo tiefe Wunden zurüdließ, wie wir von 
einzelnen Städten willen (3. B. Kreuznach), von denen chronikale Runde 
ans jenen Tagen zu ung herüberreidt. 

Die bezeichnete Uferftredeift überhaupt reich an ſehr bedeutſamen Kämpfen, 
und ihr fruchtbarer Boden hat viel Menſchenblut getrunfen in der Reihe 
der Jahrhunderte bis in die Tage, zu denen die fräheften Erinnerungen 
noch Lebender zurüdreiden. Das Ende des zwölften ımd der Anfang bes 
dreizehnten Syahrhunderts ſah hier das Ringen um die deutfhe Kaiſerkrone 

. zwifhen den Welfen und Hohenitaufen; ber breifigjäßrige Krieg tobte auch 
bier eine jeiner fchredlihen Launen aus, und wenn dieje Ereigniffe in 
die Zeit des dritten Jahrzehntes des fiebzehnten Jahrhunderts fielen, fo 
Ichloffen die Morbdrennerbanden Louvois' diefes Jahrhundert mit ihren Ver⸗ 
heerungen ab, von denen begreifliher Weile Coblenz auch jeinen Antheil em- 
pfing und dafiir im Mevolutionskriege ſowohl den &liedern des franzöſiſchen 
Königshaufes, als dem windigen, fittenlofen Adel Herberge gab. Durd fie 
wurde ja die „Voyage à Coblence“ welthiftorifh. Bezeihnend ift fite den 
Ton und die Haltung der franzöfiihen Prinzen in Coblenz eine weit im 
Yande verbreitete, wenn auch eines hiftoriichen Bodens völlig entbehrende 
Sage, daß nämlich einft Graf Artois einer Schieferdeder vom Dade eines 
Hauſes herabgeſchoſſen habe, um feine Schießkunſt zu erproben. Wie gefagt, 
ift dies auch durchaus nicht wahr, jo bezeichnet e8 doch das, was man — 
den Herren zutraute. — Selten ermangeln jolde Sagen tiefgehender Wurzeln, 
wenn diefe fi) gleich anderswo einſenken. — 

Auch die Zeiten des jpaniihen Erbfolgefriegs haben ihre Spuren hier 
eingegraben und nicht weniger der Nevolutionstrieg der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts, traurigen Andentens! 

Diefer Vorgänge muß ſchon bei Coblenz gedacht werden, ob fie glei 
vielleicht — wenn auch nicht alle — Neuwied mehr berührten, weil eben 
Coblenz, Andernad und Neumied die Grenzpuntte des biutigen Schauplates 
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bilden und leiteres, jo fern fein Borhandenfein es in die blutigen Vorgänge 
hereinzog und ziehen konnte, gewiß gleichviel dadurch zu leiden und zu tragen 
hatte, wie Eoblenz und Andernach; doch es ift die jüngfte der Dreie, und 
das kommt ihm zu gut. 

Coblenz entwidelte fi langiam, aber, wie mar fagt, folide. Die Erz- 
biſchöfe von Trier verlannten die berrlihe Lage der Stadt nit, und ſchon 
1280 begann Heinrih von Vinftingen ven Bau einer Burg neben der Mofel- 
brüde, welde Brüde aber in ihrer jeßigen Seftalt, mit Ausnahme des feiten 
Thurmes, fpäter erbaut wurde, nämlich 1344 durd den Erzbiſchof Bal⸗ 
duin, der Thurm erft in neuefter Zei. Daß ſchon früher eine Brüde beide 
Mofelufer verband, möchte jiherlih anzunehmen fein, ob diefelbe aber Römer⸗ 
wert war, läßt fih nicht mehr beftimmen. Ebenſo ift unbelannt, ob auf 
ältere Subftructtonen die neue Brüde von Balduin geſetzt wurde. 

Die Burg war den Coblenzern, die figliher Natur waren, ein Dorn 
im Wuge, weil fie fie als eine Zwingburg des Erzbiſchofs, ohne Zweifel nicht 
ohne Grund, anfahen. Sie waren daher nicht geneigt, fie erbauen zu laffen, 
und da fih die Bürger wie überall am Rheine zu fühlen begonnen hatten, 
fo entftand ein wilder Bürgeraufftand, hervorgerufen dur des Erzbiſchofs 
herrifhe Art und oft zu Tage tretende Härte. Indeſſen — das Bürgerblut 
wurde umſonſt vergoffen, und die Allen fo ärgerlihe Burg gebaut; aber 
fie blieb den Bürgern ein Pfahl im Fleiſche, und jener Aufſtand machte den 
Erzbiſchof Heinrih von Binftingen nit im Mindeften milder umd den 
Bürgern freundlider. Er haßte die Vorrechte, welche denſelben je und dann 
ertheilt worden waren, und ſuchte fie zu beſchränken. Wo blieb da die 
Liebe ? 

An diefe Burg knüpft ſich noch ein ſpäteres hiftorifches Ereigniß, eine 
Quelle vielen Unheils und blutiger Folgen. Kurfürft Lothar von Metternich 
ftiftete Hier jene „Liga”, deren blutiges Haupt Tilly war. In München 
fteht jeine Bildſäule von Erz in der Feldherrnhalle, über die einft Einer die 
Bemerkung maßte: „die Halle ſei zu groß für die Helden und die Helden zu 
Mein für die Halle.” Wer fie daranf anfieht, wird fogleih finden, wie der 
Bau dieje farkaftiiche Bemerkung ebenjo gut rechtfertigt, wie die — Geſchichte. 

Die Burg war fpäter im Beſitze der reihen Grafen Keffelftadt, der 
reichften Adelsfamikte des vheinifen Landes, und Kurfürft Clemens Wenzes⸗ 
laus baute fih ein andres, den Anfprüden der neuern Zeit und der Sphäre, 
welcher er entjtammte, mehr entfprehendes Schloß unten am Rheinufer. Syn , 
den Jahren 1778 bis 1786 ftieg e8 empor und dient heute noch als könig⸗ 
liches Schloß. Er felbft bewohnte es nur eine kurze Zeit, aber 1792 des 

W. O. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 23 
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herbergte es die „Voyageurs à Coblence“, die beiden Prinzen: Grafen von 
Provence und Artois, und war der Sammelplag jener Emigranten 
Frankreichs, deren Andenken nirgends ein gejegnetes it, wo fie geweilt 
haben. Da wurden die flagranteften Pläne der Wiederberitellung des 
Königthums in Frankreich gejchmiedet, denen das ſchauderhafte Ende der 
königlichen Yamilie für eine lange Zeit eine blutige Schrante jegte, und 
welche die Ueberſchwemmung des rheinifhen Landes mit Sansculottes, die 
zugleich Ohneſchuhe“ genannt werden konnten, zunichte machte Bon da 
an bis 1814 war das inte Rheinufer für Deutſchland verloren. 

Coblenz wurde der Sig des Prüfecten des Rhein⸗ und Moſeldeparte⸗ 
ments und einer Wechtsichule nach frauzöfiihen Muſter, jeit der Eintheilumg 


» des Neihes. Es ſah Napoleon I mehrmals in jeinen Mauern, obne daß 


irgend ein Segen feiner Spur entiproffen wäre, wie denn das überhaupt 
nirgends gerühmt werden fonnte. 

Das Schloß diente in der erften Zeit der noch gährenden Periode der 
franzöfiihen Eroberung und des Beſitzes als Lazareth; dann wurde es 
zur Caſerne verwendet und dadurd in feinem prachtwoll eingerichteten Innern 
völfig zerrüttet. Die königlich preußiſche Regierung ftellte es ber, und fo 
wurde es erft in neuefter Zeit Königswohnung, ift aber äußerft einfach als 
folde gehalten. Die Kaiferin » Königin Augufte bewohnt es zeitweile zur 
Freude der Coblenzer. 

Unter den Bauwerken der Stadt feſſelt vorzugsweiſe die Sanct Caſtors⸗ 
kirche die wohlverdiente Aufmerkſamleit. Ein Jahrtauſend iſt über dieſen 
ehrwürdigen Bau weggeſchritten mit allen ſeinen blutigen Begebenheiten. 


Sie wurde 836 von dem Trieriſchen Erzbiſchof Hetti gegründet. 


In ihr beugte Ludwig der Fromme feine Kniee vor dem Herru der 
Herren und dem Könige der Könige; aber Heinrih IV, der Bannbelaftete 
durfte 1105 ihre Schwelle nicht überfchreiten, als er im Advent hier weilte, 
wo der ſchnödeſte Betrug des unnatürlichen Sohnes anhob, der mit des Baters 
Haft und Beraubung der Krone im Schloffe Klopp bei Bingen endete, wo 
ibm felöft die Tröftung der Religion am beiligen Chriſtfeſte verjagt wurbe. 
Das ift ein dunkles Blatt rheiniſcher Geſchichtel — 

Anders war es, als wieder ein Ludwig, der Baier nämlid, im Jahre 


"1538 auf dem Freiplatze vor Sauct Saftor die Huldiguug der Fürſten ent- 


gegennahm, und dann das feierlihe Hochamt folgte. Des Sage mag bier 
gedacht fein, daß während diefer feierligden Huldigung von Often her ein Adler 
fi in die Lüfte gefhwungen und lange über der Fürſtenverſammlung fidh 
im SKreife bewegt habe. Man fieht, auch 1338 gab es fhon Schmeichler, 
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die vielleicht — denn Adler find au damals jeltene Vögel in dieſen Gegenden 
geweſen — einen Bogel weit niedrigern Ranges für einen königlichen Aar 
nahmen und auspoſaunten. Des Erfinder hätte jebenfalls einen Orden ver- 
dient umd ohne Zweifel auch erhalten, wenn diefer Segen unſerer Zeit da- 
mals ſchon an der Tagesordnung geweſen wäre und die Verdienſte be 
lohnt hätte. 

Der ehrmürdige Bau iſt unftreitig jpäter erneuert worden, obgleich er 
no Theile aus feiner Entjtehyngsperiode aufzumweilen bat. Er enthält 
das Grabdentmal Cuno's von Falkenſtein, der uns fo oft in der Geſchichte 
der rheiniihen Städte, beſonders der Burgen, begegnet; ein prachtvolles 
Kunftwert mit einem fhönen Gemälde auf Goldgrund aus jener Zeit, aus 
welcher uns fo felten Werle des Pinſels überliefert worden find. Der Maler 
des Bildes iſt unbelannt, aber die Kunftlenner fchreiben es dem berähmteften 
Künftler aus jener Zeit, dem Meifter Wilhelm von Eöln zu. Ob es richtig? 
Zeugniffe find begreiflicher Weife nicht da; fein Name, fein Monogramm ver- 
bürgt e8; nur die Vergleihung mit Bildern des Meifters in Cöln folk zu 
der Annahme beredtigen. Ein feltener und höchft bedeutſamer Kunſtſchatz 
ift und bleibt das Bild jedenfalls, wer e8 auch gemalt haben mag. 

Zweier Brunnen der Stadt muß hier gedacht werben, des einen wegen 
der dadurch beurkundeten Gemüthlichleit des Kurfürften Clemens Wenzeslaus, 
der ihn, wie die Inſchrift jagt: „jeinen Nachbarn“ errichtete, und des Caſtor⸗ 
brimnens wegen der beißenden Ironie, welche in feinen beiden Inſchriften ſich 
kundgibt. Der legte der franzöfifhen Präfecte, Monfieur Doazan, wollte for 
wohl feinem Kaiſer, als auch fich ſelbft ein Andenken fihern und lieh die In⸗ 


ſchrift auf den Eaftorbrunnen fegen: „An 1812, memorable par la Cam- 


pagne contre les Russes. Sous le prefestorat de Jules Doazan.“ — 
As am 1. Yannar 1814 der rufſiſche General Saint Prieft in Coblenz 
einrädte und Kenntnig von dieſer Inſchrift erhielt, befahl er, die Worte: 
„Vu et approuve par nous, Commandant Russe de la Ville de Ooblenz, 
Le 1. jan. 1814“ einzumeißeln, und lieferte jo eine vortreffliche hiſtoriſche 
Ergänzung und zugleich einen äußerft treffenden Commentar zu der Doazan’fchen 
Inſchrift. 

Daß dieſe nicht zugleich bausbackig die Siege in Rußland pries, iſt ſehr 
zu verwundern; es würde jedenfalls die Sache noch pilanter gemacht haben. 

Alte alten Städte haben belanntlich ihre Wahrzeichen, nad denen die 
Meifter die wandernden Handwerksgeſellen fragten, um etwaige Winpbenteleien 
biefer friedliden „echter beim Schopfe zu faflen, wenn fie fi rühmten, 
da oder dort geweien zu fein. Auch Coblenz hat fein Wahrzeichen, den 
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‚Mann am Laufhauſe“. Dies iſt nämlich eine baͤrtige Geſtalt mit einer 
Sturmhaube auf dem Kopfe, welche unter ber am alten Koufhaufe befindlichen 


- Uhr herausfſchaut. Bei jever Pendelſchwingung verwendet fie die Augen nud 


* 


ſperrt bei jedem Ausſchlagen der Stunde ihren nicht unerheblichen Mund auf. 
Es iſt ein Zeichen der höchſt gemüthlichen Laune jener Tage, berechnet auf 
die Heiterkeit des beſchauenden Volkes. 

Wenn Straßburg ſeinen krähenden Münſterhahn erneuert bat, jo wird 
Coblenz gewiß auch feinen „Kaufhausmann“ erhalten. Was es für eine 
köftliche Sache um ein urkräftiges Vollsgelächter ift, wird Jeder mit mir 
anertennen, der dem Zwölfuhrihlage in der Münſterkapelle zu Straßburg 
beigewohnt hat. Verſchmähte doch die Kirche jelbft das „Ditergelächter" nicht! 

Coblenz und Ehrenbreitftein find eins ohne das andere nicht mehr denl- 
bar, feit die Feſtungswerke fie ungertrenulich verbunden haben und zwei Brücken 
diefe Berbindung auch für das Leben und den Verkehr herftellen, obgleich 
dort drüben auf dem rechten Ufer noch andre Inſtitutionen gelten, als auf 
dem linken, weil eben der Rhein zur Zeit der Fremdherrſchaft Grenze war, 
und man fpäter, als das preußiſche Gebiet auch über diefe Grenze hinaus 
gerüdt wurde, fi, wie es ſcheint, nicht bemüßigt fand, der franzöfiſchen 
Rechtsgeſetzgebung Propaganda zu machen. Seltiam ift es in jedem Falle 
bei zwei Orten, die eine yeitungsuniform tragen, einem Lande und Reiche 
angehören und in Wirklichkeit eine Stadt bilden könnten, eine jo tiefein- 
greifende Scheidung zu finden, die fie ſcheinbar zu Kindern zweier Staaten, 
zweier Zeiträume macht. 

Der Berg, darauf Ehrenbreitfteing Feftungswerle liegen, tft eine ganz 


reipeltable Höhe, 562 preuß. Fuß über dem Meere, umd die Krone bieier 


ſchönen Felſen wäre, wenn etwa Coblenz fi) in Feindeshänden befände, eine 
Nachbarin äußerſt nnangenehmer Art, möchten nun Krupp'ſche wohlgezogene 
oder altmodiſch ungezogene Kanonen da oben ihre allen Völkern der Erde 
verftändliche Univerſalſprache zu reden beginnen. 

Der Urſprung einer Befeftigung des wichtigen Felskopfes ift gewiß alt; 
allein das in der Geſchichte jo fatale „Soll“, das auch anderweitig und in 
anderm Sinne nämlih in jedem großen und Heinen Finanzſäckel eine gar 
unangenehme Stelle dem poſitiven Haben“ gegenüber einnimmt, tritt auch 
bier wieder hervor. mit einem unasgenehmen Kopficütteln. Eine Burg 
Ehrenbreitftein ſoll ſchon um das Jahr 633 geftauden haben, umd Dagoberts, 
des Königs der rheinithen Franken, freigebige Hand ſoll die Burg dem 
trieriſchen Erzbiſchofe geigentt haben zum Schuge ſeines weit über den Rhein 
binüberreicdenden Gebietes. 
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Wenn dem fo wäre, würde der betreffende Erzbiſchof das Geſchenk gewiß 
nit verihmäht Haben, da ſolche Fälle von Freigebigkeit überhaupt ſelten 
dürften vorgelommen fein, und fie, die Erzbiſchöfe nämlich, die bier herum 
Landesherren auch im „Stegreife” daheim und des Schwertes niet unlundig 
waren, konnten es brauchen. Nun ift ſoviel ſicher, daß die Erzbiſchöfe es ſchon 
früher befaßen nnd es ſich im Jahre 1018 ſammt andern Rechten, die 
fie auf Coblenz hatten oder zu haben meinten, vom Kaiſer urkundlich be⸗ 
ftätigen ließen. Da muß denn doch wohl eine hiftoriſch rechtliche Grundlage 
vorhanden geweien fein, auf weiche die Rechtsbeftätigung fich ſtützen konnte, 
weil es jonft nicht eine „VBeftätigung‘ geweſen und auch nicht fo genannt 
worden wäre, jondern eine neue Schenkung. 

Ritter und Herren, die fi von Ehrenbreitftein nannten und wohl von 
diefer Burg ihren Namen ableiteten, waren allerdings vorhanden, aber das 


Geſchlecht erlofch in den Morgentagen des dreizehnten Syahrhunderts. Sie - 


trugen die Burg von dem Erzbifhofe von Trier zu Lehen. 

Abgejehen davon, daß der Befitz der Burg den trierifhen Erzbiſchöfen 
als Stützpunkt ihrer Landherrſchaft und als Vertheidigungspunkt derfelben in 
jenen fehdejeligen Tagen von großer Bedeutung war, ift es auch nicht zu ver- 
kennen, daß fie ihnen, wenn es einmal droben in dem weftliden Kirchen⸗ 
gebiete unheimlich wurde, einen Zufluchtsort darbot, der alles Wünſchenswerthe 
in fi vereinigte, und durch jeine Höhe und weithin das Land umber bes 
herrichende Lage zum Herabſchleudern der Bannblige nad) jeder Richtung der 
Windrofe als vorzüglich geeignet vorlommen mochte. 

Die Burg ſcheint damals Fein geweien zu jein, und den Zwecken der 
Erzbiihöfe wenig entfpredend. So finden wir denn auch Bergrößerungen 
ihrer Wehrwerke, zweckmäßige Herftellung ihrer Gebäude und Wohnungs⸗ 


räume und, was auf der bedeutenden Felshöhe, wo Wafjer mangeln mußte, - 


von Wichtigkeit war, die Anlage einer größeren und befler eingerichteten 
Eifterne, und als nun die bedeutende Fefte vollendet war, fette der Erzbiſchof 
treue Mannen binein zu ihrer VBertheidigung. Einer derfelben, Ludovicus de 
Balatio, der Sohn eines der oberfien Minifterialen des Erzbisthums, modhte 
ertennen, daß die Burg troß der Neubauten nicht feit genug fel, und erbaute 
darım auf ber Sädſeite derfelben eine zweite, die indeſſen ſehr umfang- 
reich nicht geweien fein kann. Er ftellte fie ohne Zweifel aber her mit erz⸗ 
biſchöflichem @elde, denn er nannte fie nach feinem Lehensherrn: Hermann 
ftein. Später erhielt fie den entipredenderen Namen: Helfenftein. 
Obgleich nit wohl anzunehmen tft, daß der Balaftminifteriale Ludwig 
ans eigenen Mitteln und zu jeinem Bortheile den „Sermannftein” erbante, ſo 


. 
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ift es doch merkwürdig, daß erft im Neformationszeitalter der Burg als dem 
Erzitift anbeimgefallen gedacht wird. Es dürfte fi) aber dieſer ſcheinbare 
Widerſpruch dadurch löſen, daß fie der Nitter Ludwig, ihr Erbauer, als per- 
fönlihes Lehen vom Erzitifte befeflen hat, und das Ausfterben feiner Lehens⸗ 
nadfolger und Erben fie „beimfallen” ließ. Ob man feinen großen Werth 
auf fie legte, oder was fonft der Grund war, man that fortab nichts für ihre 
Erhaltung, und fie verfiel mehr und mehr. 
In den achziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts erhielt die Yurg 
Ehrenbreitſtein eine anfehnlihe Vergrößerung dur den Kırfürften Johann, 
dem es zugleich einleuchtete, daß die Eifterne bei einer längeren Belagerung 
am Ende mit ihrem Waffervorrathe nit ausreihen könne. Er ließ deswegen 
‚den berühmten Brunnen maden, der allerdings andre Dienfte leiftete, als 
eine leicht erſchöpfte Eifterne, aber für jene Zeit ein Rieſenwerk war. 

Die Kriegserfahrungen, namentlich die Wirkung der Geſchütze, Tiefen die 
Unzulänglichkeit der beiden alten Burgen unfchwer erkennen. Kam es ja doch 
nun bei diefen fernher wirkenden Zerſtörungswerkzeugen nicht mehr auf perjün: 
liche Tapferkeit bei der Vertheidigung derfelden an. Man mußte weit vor: 
geſchobene Werke haben, möglichft fugelfeite. ‘Dazu war die Lage nicht vieler 
Burgen geeignet, wohl aber die Ehrenbreitftein's. Es mußte den neuen Harniſch 
der veränderten Zeit anlegen, und der Baumeifter Marimilian von Pasqualin 
veritand es, ihn zeitgemäß anzulegen. Seinem Plane nad) wurde e8 dem De 
griffe einer Feſtung unfrer Tage näher gebracht, und entwidelte ſich, bis es 

- im Laufe der Zeit und — mit Aufwendung von Millionen das wurde, was 
e8 heute ift. Und Heute? Stellen nit die Geihüge neueſter Erfindung im 
Grunde alle Feftungen in Frage? Sind nidt die Düppeler Schanzen ein 
neuer Beweis, daß fie alle unzureichend find? Und do baut man Feftungen 
auch unter diefen unmwiderleglihen Unterſtellungen, alfo Feftungen, deren 
Einrihtung doc einen Widerftand verbeißen muß. Wird denn nun nicht auch 
noh einmal an Coblenz und Ehrenbreitftein die Kriegskunſt unferer Tage 
herantreten mit dem Anfinnen: entweder euch beide umformen oder euch dem 
Schickſal überlaffen, dem alles Menſchliche anheimfälit, wenn es den Punkt 
erreicht hat, wo es zu feinem Gegenjage wird? Ueberlafſen wir der Zeit die 

Entſcheidung! — Nur ſchade um die Milfionen! — Obgleich der Ehrenbreit- 

* ftein in früheren Tagen für ganz unüberwindlich oder doch wenigſtens für jo 

, außerordentlich wichtig gehalten wurde, daß der Befehlshaber nicht allein den 
Eid der Treue feinem Landesherrn zu leiften hatte, fondern auch dem Kaiſer 
und dem Reiche, jo hat die Feſtung doch zweimal das Loos der Beſiegten 
zu erdulden gehabt; freilich ift Lift noch lange feine Gewalt und Hunger 
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ein Belagerer, dem noch nie Xebende twiderftanden, und fo wäre benn doch 
im Kampfe eigentlih der jungfräulihe Ehrenkranz ihr noch nicht entriffen 
worden! — 

Der Ball durch Ueberlijtung fand in der erften Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts ftatt. 

Kurfürft Philipp Ehriftoph von Sötern war es, der ein faliches Spiel . 
ipielte. Er hielt e8 mit den Franzoſen, denen er Coblenz und Ehrenbreitftein 
in die Hände zu liefern dachte, während das Domcapitel entſchieden die Fe⸗ 
ftung, deren Commandant ja auch dem Kaifer und Reich Treue gelobt Hatte, 
diefen erhalten wiſſen wollte. Heimlich rief der Kurfürft treulofer Weife die 
Franzoſen. Um die Feſtung ihrer Vertheidiger zu berauben, ließ er einen 
großen Theil der Beſatzung auf die Moſelbrücke rüden, vorgeblih um einem 
beabſichtigten Weberfall der Spanier zu begegnen, die allerdings nicht ferne 
ftanden, aber an einen Ueberfall von Eoblenz nit im Entfernteften dachten. 
Die Franzoſen, welde pünktlich dem Rufe des Kurfürften folgten, gingen bei 
Bingen über den Rhein, machten von Lord aus einen gyoßen, weiten Bogen 
und famen von Montabaur ber plöglih mit einer dem Heinen Nefte der in 
der Burg noch befindlihen Soldaten weit überlegenen Zahl vor der Yeltung 
an, deren Bertheidigung den Wenigen eine Unmöglichkeit gewefen wäre. Die 
Trierer öffneten die Shore, und die Franzoſen zogen mit klingendem Spiele 
ein. Und drunten auf der Mofelbrüde barrten die Geprellten auf die Spanier, 
denen, wie gejagt, zu fommen, im Traume nit einfiel. Das war fo ein 
Stücklein Sonderbündelei und ein Borfpiel für den „Rheinbund“ ſchlimmen 
Andenkens, aber allezeit zur Ehre des deutfhen Namens abgewidelt von einen: 
der geiftlihen Kurfürften des „heiligen“ römiſchen Reiches deutſcher Nation! 
— Fünf Syahre fpäter trieb nur der bleide Hunger an feiner äußerſten 
Grenze die Franzoſen zur Uebergabe der Feſtung an den Kaifer. 

Obgleich ſchon Hier, wie erzählt, der Hunger die Rüdgabe an den 
Kaiſer vermittelt hatte, fo ift es doch noch ein anderer Fall, der erzählt 
werden foll. 

Ehrenbreitftiein hatte die Drangfale der Kämpfe, die im Wendepuntt der 
beiden Jahrhunderte Unglüd genug über das Land braditen, reichlich zu er- 
dulden; denn viermal fhloffen die Franzoſen die Feftung ein. Zum erften 
Male geihah dies im Herbſte des Jahres 1795, und zweimal wiederholte 
fih die Einfhliegung im Juni und im Juli 1796 ; dann aber begann im 
April 1798 aufs Neue der Yeind, die Yeitung zu belagern, und diesmal 
mit Macht und größerem Nachdrucke, zu dem wohl die gekränkte Ehre trieb, 
da die früheren Berſuche jo kläglich gejcheitert waren. 
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tft e8 doch merkwürdig, daß erft im Neformationszeitalter der Burg als dem 
Erzitift anheimgefallen gedacht wird. Es dürfte ſich aber dieſer ſcheinbare 
Widerſpruch dadurch löſen, daß fie der Ritter Ludwig, ihr Erbauer, als per⸗ 
ſönliches Leben vom Erzſtifte beſeſſen hat, und das Ausfterben feiner Lehens⸗ 
nachfolger und Erben fie „heimfallen“ ließ. Ob man feinen großen Werth 
auf fie legte, oder was fonft der Grund war, man that fortab nichts für ihre 
Erhaltung, und fie verfiel mehr und mehr. 
In den achziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts erhielt die Burg 
: &hrenbreitftein eine anſehnliche Vergrößerung durd den Kurfürften Johann, 
dem e3 zugleich einleuchtete, daß die Ciſterne bei einer längeren Belagerung 
am Ende mit ihrem Waſſervorrathe nicht ausreihen könne. Er ließ deswegen 
‚den berühmten Brunnen machen, der allerdings andre Dienite letftete, als 
eine leicht erfhöpfte Eifterne, aber für jene Zeit ein Rieſenwerk war. 

Die Kriegserfahrungen, namentlich die Wirkung der Gefchüge, ließen die 
Unzulänglicdhleit der beiden alten Burgen unſchwer erfennen. Kam es ja doch 
nun bei diefen fernher wirkenden Zerftörungswerkzeugen nicht mehr auf perjün: 
lihe Tapferkeit bei der Vertheidigung derfelden an. Man mußte weit vor: 
geihobene Werke haben, möglichft fugelfefte. ‘Dazu war die Rage nicht vieler 
Burgen geeignet, wohl aber die Ehrenbreitftein’s. Es mußte den neuen Harniſch 
der veränderten Zeit anlegen, und der Baumeijter Marimilian von Basqualin 
verjtand es, ihn zeitgemäß anzulegen. Seinem Plane nad wurde e8 dem Be 
griffe einer Feſtung unſrer Zage näher gebradt, und entwidelte fi, bis cs 

- im Laufe der Zeit und — mit Aufwendung von Millionen das wurde, was 
e8 heute ift. Und heute? Stellen nicht die Geſchütze nenefter Erfindung im 
Grunde alle Feſtungen in Frage? Sind nit die Düppeler Schanzen ein 
neuer Beweis, daß fie alle unzureichend find? Und doch baut man Veftungen 
auch unter diefen unmiderlegliden Unterftellungen , alfo. Feſtungen, deren 
Einrichtung doch einen Widerftand verheißen muß. Wird denn nun nicht auch 
noch einmal an Coblenz und Ehrenbreitftein die Kriegskunft unjerer Tage 
herantreten mit dem Anſinnen: entweder eich beide umformen oder euch dem 
Schickſal überlafien, dem alles Menſchliche anheimfältt, wenn e8 den Punkt 
erreicht bat, wo es zu feinem Gegenjage wird? Ueberlaffen wir der Zeit die 
Entiheidung! — Nur ſchade um die Milfionen! — Obgleich der Ehrenbreit- 
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, außerordentlich wichtig gehalten wurde, daß der Befehlshaber nicht altein ben 
Eid der Treue feinem Landesherrn zu leiften hatte, ſondern auch dem Kaiſer 
und dem Weiche, jo Hat die Feſtung doch zweimal das Loos der VBeflegten 
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ein Belagerer, dem noch nie Lebende widerftanden, und fo wäre denn doch 
im Kampfe eigentlich der jungfräulihe Ehrenkranz ihr noch nicht entriffen 
worden! — 

Der Ball durch Ueberliftung fand in der erften Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts ftatt. 

Kurfürft Philipp Ehriftoph von Sötern war e8, der ein faljches Spiel 
ipielte. Er hielt e8 mit den Franzoſen, denen er Coblenz und Ehrenbreitftein 
in die Hände zu liefern dachte, während das Domcapitel entſchieden die Fe⸗ 
jtung, deren Commandant ja aud dem Kaifer und Reich Treue gelobt hatte, 
diefen erhalten wiſſen wollte. Heimlich rief der Kurfürft treulofer Weife die 
Sranzojen. Um die Feſtung ihrer Vertheidiger zu berauben, ließ er einen 
großen Theil der Beſatzung auf die Moſelbrücke rüden, vorgeblih um einem 
beabfichtigten Weberfall der Spanier zu begegnen, die allerdings nicht ferne 
ftanden, aber an einen Ueberfall von Coblenz nieht im Entfernteften dachten. 
Die Franzofen, welde pünktlich dem Rufe des Kurfürften folgten, gingen bei 
Bingen über den Rhein, machten von Lord aus einen gyoßen, weiten Bogen 
und famen von Montabaur ber plöglih mit einer dem Tleinen Refte der in 
der Burg noch befindlihen Soldaten weit überlegenen Zahl vor der Feſtung 
an, deren Bertheidigung den Wenigen eine Unmöglichkeit gewejen wäre. Die 
Trierer öffneten die Thore, und die Franzoſen zogen mit Mingendem Spiele 
ein. Und drunten auf der Mofelbrüde barrten die Geprellten auf die Spanier, 
denen, wie gefagt, zu kommen, im Traume nit einfil. Das war fo ein 
Stüdlein Sonderbündelei und ein Borfpiel für den „Rheinbund“ ſchlimmen 
Andenkens, aber allezeit zur Ehre des deutſchen Namens abgewidelt von einent 
der geiftlihen Kurfürften des „beiligen‘ römiſchen Reiches deutſcher Nation! 
— Yünf Jahre fpäter trieb nur der bleihe Hunger an feiner Außerften 
Grenze die Franzoſen zur Uebergabe der Feſtung an den Kaljer. 

Obgleich ſchon Hier, wie erzählt, der Hunger die Rüdgabe an den 
Kaiſer vermittelt Hatte, fo ift es doch noch ein anderer Fall, der erzählt 
werden foll. 

Ehrenbreitftein hatte die Drangfale der Kämpfe, die im Wendepunkt der 
beiden Syahrhunderte Unglüd genug über das Land brachten, reichlich zu er- 
dulden; denn viermal fchlofien die Franzoſen die Feſtung ein. Zum erften 
Male geihah dies im Herbſte des Jahres 1795, und zweimal wiederholte 
fi) die Einjhliegung im Juni und im Juli 1796; dann aber begann im 
April 1798 aufs Neue der Yeind, die Yeftung zu belagern, und diesmal 
mit Mat und größerem Nachdrucke, zu dem wohl die gekränkte Ehre trieb, 
da die früheren Berſuche fo kläglich gejcheitert waren. 
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Sn der Feſtung lommandirte ein Ehrenmann, der tapfere Iurtrierifche 
Obriſt Faber, ein Mann, der wohl wußte, daß feiner Ehre ein Kleinod an- 
vertraut worden fei. | 

Und er bewahrte fein Kleinod, bis alle Vorräthe, felbit der lebte 
Biffen Fleiſch von dem letztgeſchlachteten Pferde verzehrt waren, und nun hohl⸗ 
äugig der Hunger die Eingeſchloſſenen anftarrte, die auf feinen Entjag rechnen 
fonnten. 

Jetzt erſt lieh fih der tapfere Mann in Unterhandlungen ein, und die 
Franzoſen, die auch am Feinde die Tapferleit ehrten, gingen bereitwillig darauf 
ein, als Faber den Abzug mit Sad und Bad, mit Flinte und Seitengewehr 
und namentlich mit Ilingendem Spiele forderte. Und fo 303 denn, voll Kummer 
über fein Gefdid, der tapfre Mann mit feinen tapfern Truppen am 27. Ja⸗ 
nuar 1799 aus der Feſtung den Berg berab, und feine Sahne flatterte, und 
feine Spielleute fpielten Inftig auf. 

Aber auch die Franzoſen zogen Inftig ein in das leere Adlerneſt auf dem 
‚ hoben Felſen. Zwar legten fie ein paar Baſtionen fofort neu an, aber als 
der Friede von Lüneville geſchloſſen war, ſprengten fie & la Louis XIV alle 
Feſtungswerke des Ehrenbreitfteins in die Luft, und zwar in einer Weiſe, 
daß, als Breußen den jeßigen Bau nad Afters genialem Plane begann, kaum 
Nennenswerthes von den alten Feſtungswerken zu diefen weit ausgedehntern 
Anlagen verwendbar blieb. 

Als nah der Niederlage im nordiiden Schnee Rapoleon noch ernite 
Riderftandsgedanten hegte, ſaudte er Ingenieure auf die Ruinen des Ehren- 
breitfteins und ließ einen Situationsplan aufnehmen, um bie Feſtung herzu⸗ 
ftellen. Saint Prieft, der den Wechſel des Caſtorbrunnens jo nobel accep- 
tirte, felgte auch das Punktum hinter diefen uuvollendeten Sat des Ruheloſen. 
Seine Entthronung endete die Sache, aber nicht für die Verbündeten, nicht 
für Preußen, weldes die Aufgabe aufnahm und energiſch zu Ende führte. 
Außer After’s Namen knüpft fig der Hüme's enge an die Feſtung au und mit 
‚ wohlvervienten Ehren. Die 15 Millionen Franken, welde der zweite Pariſer 
Friede den Syranzofen zum Wiederaufbau der Feſtung auferlegte, reichten 
aber bei Weitem nicht zu, fie herzuftellen nad den Grundjägen der Neuzeit, 
die nur zu bald wieder werben überflägelt fein. Der Betrag der wirklichen 
Koften war ein bedeutend höherer und überftieg jene 15 Billionen 
Franlen vielleicht um das Vierfache. 

Auch bei dem Städtchen Ehrenbreitftein, welches ſich zu den Füßen der 
Burg gleihen Namens bildete, tritt uns wieder die Bezeichnung jolder von 
einer Burg beherrihten Orte mit dem Namen „Ihal” entgegen. Noch heute 
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beißt das Städtchen Thalchrenbreitftein und im Wunde der Goblenzer ſchlecht⸗ 
hin „Thal“. 

Die Gebäude, weldde meijt Iurfürftlicde Behörden inne hatten, dienen heute 
faft alle dem Bedürfniſſe der Feſtung und der Garniſon. 

Die Ausſicht ift oben eine herrliche über das engbegrenzie Rheinthal 
und Aber die weite Region der Kuppen des Maifeldes und der &ifel. 


Die Burg Sayn bei Neuwied, 


Wo in einem freundlihen Thale das Hüttenwert Sayn mit feinen 
Wohnſtätten liegt, die Maſchinen ächgen und die Hochöfen ihren glühenden 
Athen aushauden, da erhebt fi, ſüdlich davon, ein ſchön bewaldeter Berg, - 
jest in eine anmuthige Parkanlage umgewandelt, deren fchattige, bequeme 
Wege zn der anjehnlicden Höhe leiten, von welder aus der Btid ein ſchönes 
Stüd rheinifhen Landes bis zu den Kuppen der vulkaniſchen Eifel beherrſcht. 
Ein zweiter Blid führt weit hinab in die Ferne der Zeiten, denn er ruht 
auf einer der Älteften Burgruinen des Landes, vor deren Mauerwerk wir 
ſtehen. | 

Es jind die Veberrefte der Burg Sayn, welche bis in’s graue Alter- 
thum reihen und darinnen e inuraltes Grafengeſchlecht ſeinen Sig hatte. 

Ueberbliden wir die verhältnifmäßig Heinen Räume und legen wieder 
den Maßftab deffen daran, was wir, das herabgelommene Geſchlecht, von 
einer „comfortabeln” Wohnung erheiſchen, jo verjtehen wir kaum, wie die 
Familie, ihre Diener und Dienerinnen, ihre Burgmannen und der umver- 
meibfihe veifige Troß darin auch nur ein nothdürftiges umd beſchränktes 
Untertommen finden tonnten. Kamen noch „Ganerben“ Binzu, fo find 
wir vollends an den Schranken des uns Begreiflihen angelangt. Eine 
andre Lebensweiſe gebar andre Anfprüde und VBebärfnifie. Wir, die fernen 
Epigonen, faffen’s kaum! Die verhäftnißmäßig ſehr Heinen Wohnungs⸗ 
räume in Pompeji begreifen wir leiät; der wonnige Süden beiingt ein 
Leben im Freien; aber hier im Norden? Wie dem fei, die Ericheinung 
begegnet uns bei allen alten Burgen umd ftebt uns wahrhaft als Näthiel 
gegenüber. — 

Eine ftolzge Warte, vielleicht das „tyrit“. der Burg, ife Hauptthurm und 
legte, wichtigſte Schutzwehr, fieht noch und vermag wohl noch lange Zeit 
den Zerftörungen der Zeit und Raturkräfte zu trogen. Es ift ein ſchöner, 
ftolger Bau! 
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Biele haben, diefer Warte zu Gefallen, die Burg in ihrer Uranlage 
für ein Römerwerk und ohne Weiteres für ein Caftell des Druſus erflärt. 

Damit find die Leute ſchnell bei der Hand und meinen damit ein Außer⸗ 
ordentlies entdedt zu haben. — Wären alle die Burgen und Thürme, die 
dafür gehalten werden, von dem römiſchen Heerführer erbaut, fo müßte die 
beftimmt angegebene Zahl feiner fünfzig Vefeftigungen wentgftens um das 
Doppelte wachſen. 

Für diefe Anficht führt man die Nähe des römiſchen Stationslagers in 
Niederbiber, die Nähe Des Pfahlgrabens“, die Nähe des Nheinfibergangs 
bei Engers und noch Anderes an; allein die Meinung läßt fi ohne großen 
Scharfſinn widerlegen. 

Es wäre in der That mehr, als auffallend, wenn die deutſchen Stämme, 
die mit fo unaustilgbarem Römerhafſe die Römerftätten zu Niederbiber und 
das Befeftigungswert zu Cunoſtein⸗Engers zerftörten, diefes geſchont haben 
foltten. Wo wollte man die Gründe dafür juhen und finden? — Bei der 
Beurtheilung römifher Bauwerke oder deffen, was für ſolche gehalten wird, 
täuſcht gar zu oft die verwandte Art des Mauerwerks, namentlih des 
„Gußwerks“. Waren denn nicht die Römer gewiffermaßen die Lehrmeiſter 
ber Deutſchen in folder Bauart? Sollte man nit, anerfennend die Dauer- 
haftigteit ihres , Kaſtenwerkes oder Gußwerkes“, au in fpätern Zeiträumen 
bei Bauten, welche kriegeriſcher Wehr und Vertheidigung dienten, ihnen nach⸗ 
geahmt haben? Und zogen fie nicht deutſche Landeslinder, die etwa in der 
Nähe wohnten, berzu, ihnen daran freiwillig oder gezwungen zu helfen, und 
follten diefe nicht fo ihre Art Tennen gelernt Gaben? Dazu iſt die Burg 
Sayn nit zu jung, zumal in einer Gegend, wo die Römer fo viel gebaut haben. 

Die Grafen von Sayn, die auf diefer Burg hauften, find ein uraltes 
Geſchlecht. Sie waren urfprünglih ohne Zweifel die Grafen bes Avel- 
gaues an der Steg und gleiher Herkunft mit den Pfalzgrafen aus dent 
Ezzoniſchen Haufe. Eine alte gemealogifhe Nachricht des fürftlichen Haufes 
Naffau nennt einen Grafen „Friedrich von Seyne“ als den Erbauer der 
Burg nad feiner Heimkehr aus den Kämpfen gegen die Araber in Spanien ; 
aber allem Anſcheine nad ift die Burg älter und gehört fiher zu den Alteften 
Durgbauen des Rheinftromes, wenn auch feine beftimmten Urkunden Zengniß 
ablegen für die Zeit ihres Urfprungs. 

Wenn die Nachricht fiher ift, jo dürfte Graf Yriedrih von „ e" Die 
Burg, die ſchadhaft geivorden, erneuert oder erweitert haben. 

Der Grafen von Sayn, wie fie fi von ihrer Stammburg nannten, 
wird in allgemein bekannten Urkunden zuerft um das Jahr 1139 Meldung 
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gethan. Im Jahre 1152 trugen fie urkundlich dem Erzbiſchof Hilfin ihre 
Burg an und empfingen fie als Lehen von ihm zurüd, nebft Zuſicherung einer 
jährlichen Rente von hundert Pfund Häller mit dem Zuſatze, daß das Leben 
ſammt der daran gelmüpften Rente forterbe auf männliche und weibliche Nach⸗ 
fommen, felbft ohne die Pflicht der Heergewede“ und „Heeresfture“. Dar- 
aus ergibt fih einfach einerfeits, Daß das Geſchlecht ſchon damals in finan- 
zieller Bebrängniß war, welcher der Erzbiſchof abhalf, andererfeits aber, daß 
der Erzbifhof, der wohl wußte, was er that, auf die Burg ein hohes Ge 
wit legte und zugleich die Verbindung mit dem Grafen hoch anſchlug. 
Damals waren folde Lehensverträge noch ſelten; jpäter freilich kamen fie 
häufig vor und waren eine Einrichtung, die beiden Theilen half, dem herab⸗ 
gelommenen Nitter zu Geld und dem Erzbiſchof zu Macht und Triegeri- 
ſchem Beiſtand. 

In den Kämpfen zwiſchen Otto und Philipp von Schwaben wurde die 
Burg belagert, aber trotz aller Anſtrengungen der Belagerer nicht erobert. 
Leider Tann au von diefer Burg nicht gefagt werden, daß fie fih rein er- 
halten habe von dem Haube. Auch aus ihren Mauern zogen die „Wegelagerer‘‘ 
aus, um die Kaufleute zu plündern, die von Köln herauf ihre Waaren brachten. 

Uebel berüdtigt waren zwei Sayner Grafen in diefem Punkte. Graf 
Weinward trieb das Näuberbandwer! auf und an dem Rheine mit uner- 
ihrodener Kedheit. Die Rächerhand des Städtebundes reichte, wie es feheint, 
jo weit nicht herab, und Rudolph von Habsburg ließ meiftens „nur bie 
einen Diebe hängen“ , felten auch große. 

Aerger aber noch, als diefer Graf von Sayn, trieb e8 Graf Heinrich II. 
Ihm erwachte indeſſen im Alter das Gewiſſen, und das „Er rube in Frie⸗ 
den!” auf feinem Grabfteine jegten ihm feine Nachlommen unter dem Gut⸗ 
heißen der Kirche, an die er das gab, was er den Kaufleuten genommen, und 
die dies Erbe ohne Bedenken antrat und den Grafen dafür abjolvirte. 

Dos Gefſchlecht warb vielfah in die Fehden der Sponheimer Grafen 
verwidelt, mit denen es verſchwägert war. Auch in der unglüdlichen 
Schlacht bei Sprenblingen fohten Sayner mit Sponheim gegen Mainz und 
mußten die „Sähne” mit auslaufen, ob fie gleich feinem Kargebiete nicht 
angehörten, es fei denn als „Ganerden“ an der Burg Sponheim, was fie 
auch wirflih waren. 

Ein „maunlich“ Geſchlecht waren fie und auf Turnieren berühmt, wie 
in den Fehden. Streckte doch ein Sayner Graf, der feiner Tapferkeit wegen 
„Graf Eiſenbart“ hieß, einft auf einem Turniere zu Trier nad einander ſechs 
tapfere „Zurnierlämpen” in den Sand und empfing den Toftbaren Ehren⸗ 


\ 
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preis und den Auf des Unüberwindliden, ein Ruhm, der Damals fchwer 
zu erringen war. 

Im Syahre 1246 ftarb der Mannesftamm des alten Gejchlechtes ans, 
aber Burg und Herrſchaft gingen nad jenem Lehenövertrage wit Erzbiſchof 
Hilfin vom Jahre 1152 auf die Erbtochter Gräfin Adelheid über, welche 
dem Grafen Gottfried II von Sponheim ihre Hand gereicht hatte. Das mehrere 
Zage dauernde, überaus reihe und Inftige Dochzeitzfeft auf der Burg Sayn 
madte in jenen Tagen viel von fih reden, und jelbft die Sage knüpft fich 
daran durch Verherrfichung des Namens eines tapferen Kreuznachers, des der 
Mepgerzunft jener Stadt entftammenden Schldträgers des Grafen von Spon- 
heim, Michel Mort, der von Trithemins hochgeprieien, von „Maler Müller”, 
dem Kreuznacher Dichter, gefeiert, in der Schlaht bei Sprendlingen den 
Heldentod für feinen Herrn ftarb. 

Michel Mort war ein Niefe an Geſtalt und Kraft, aber ein Leibeigener 
des Grafen von Sponheim 

Als ihn dieſer ſeiner Leibesgeftalt und Rieſenkraft wegen zu ſeinem 
Schildknappen auf die Burg Sponheim nahm, ließ derſelbe gerne das blutige 
Handwerk in Kreuznach und tauſchte es mit dem nicht weniger blutigen des 
Krieges und der Fehde, darin die Sponheimer Grafen vielfach verwickelt 
waren. Durch treue Anhänglichkeit an feinen Herrn und eine unüberwind⸗ 
lie Kraft und Tapferkeit erwarb er ſich deifelben Liebe in dem Grabe, 
daß er jein Schildträger und Leiblnappe wurde, der Tag und Nacht nicht 
von ihm wid. So hatte denn der treue Michel Mort aud feinen lieben 
Herrn zu feiner Hochzeit auf der Burg Sayn begleitet und war fröhlich 
umd guter Dinge, wie Alle, Herren und Diener, welde da zuſammentrafen; 
denn es war Alles die Fülle da, namentlih floß des Weines goldene Fluth 
in Strömen. 

Als nun im Webermuthe des Weinduſels die Herren zufammenjaßen, 
und manchertei Mähr in Ernft und Scherz zur Kurzweil verhandelt wurde, 
rühmte auch wohl Einer und der Andre jeine Leibeskraft und erzählte von 
feinen Thaten. So fam man denn aud auf die Kräfte Anderer zu reden, 
und der Sponbeimer Graf meinte, daß fein Schildträger und Schildknappe 
jie Alle, und e8 waren ihrer fieben, Alle tapfere und wehrbafte Männer, 
die mandhe Lanze gebrochen, ohne Mühe in Säde fteden würde. 

Da fagten die Andern, es fei eine Scherzrede, die der Graf nimmer im 
Ernfte meine; der aber wehrte ſich und trug den Rittern eine rechtsgültige 
Wette ar. 
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Der Preis wurde feſtgeſetzt, eingeihlagen, und die Wette hatte ihre 
Seltung. — Der Preis aber beitand in einem Fuder Monzinger edlen 
Weines. 

Mid gelüftets, Deines edlen Dionzingers mic zu erfreuen, ſprach der 
&raf von Iſenburg, ein Dann von großer Kraft, der mit feines Schwertes 
Streiche mehr denn einmal einen Gegner in zwei Hälften zerhauen hatte, 
und jeßte Hinzu: Um folden Preis dünkt's mir feine Schande, mit einem 
Knechte zu ringen! Desgleihen ſprachen auch die anderen Witter. 

Bedingung war es, daß alle Waffen abgelegt werden mußten und nur 
die Fauſt und das fogenannte Armenſchmalz entſcheiden dürfe, aber auch 
Keinem erlaubt fei, feine Arme oder feinen Leib mit Yett einzureiben. 

Der Graf von Sponheim beſchied feinen Schildknappen. 

Da trat frifh und frei der prächtige Jüngling herein. Man jah es 
jeinem riefenbaften Leibe an, welche Kraft er in fi trage, und mancher ber 
fießen Herren madte ein lang Gefiht und mochte denken: der ſieht darnach 
aus, als werde er dich kopfunter in den Sad fteden! Aber die Wette war 
angenommen und vollzogen — es biß feine Maus einen Faden ab! 

Selbſt dem Iſenburger, der von Allen der Stärkfte war, wurde es ein 
Bißchen unheimlih, wenn er die breiten Schultern und Hüften Michel 
Morts anfah. 

Beſcheiden und jtille ftand der junge Knappe da und harrete feines 
zu empfangenden Auftrags. 

Höre, fagte lähelnd der Graf von Sponheim zu ihm, ich habe eine 
Wette jo und fo mit den Herren da abgeſchloſſen; getraueft Du Did, im 
Ringkampfe fie zu überwinden und Einen nad dem Andern in einen Sad 
zu fieden, wie er fi auch wehre, und zwar fopfunter? 

Mit Hohen Herren ift nicht gut Kirihen eſſen! fagte Michel Mort. 
Ihr wiſſet das, gnädiger Herr, und ih bin Euer Knappe und feibeigen. 

Bringſt Du das Stüdlein fertig, fo erkläre ih Dich für einen freien 
Mann, deß feid Ihr Alle Zeugen! rief der Graf, und überdies müſſen 
alle Waffen abgelegt werden, und die Herren heilig geloben, feine Rache an 
Dir zu nehmen, Dir nichts nachzutragen und Dir jedermanniglich drei 
Goldgulden zu geben. 

Iſt Dir das recht? 

Herr, rief Michel Mort, mir tauſendmal für einmal, aber den 
Herren — ? — | 

Ale fprangen fie auf und gelobten in des Grafen Hand, was er ge 
ſagt, treulich zu halten. 
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Raſch wurden nun noch die Kampfregeln feſtgeſetzt; dann legten die 
Nitter die Waffen und die Oberkleidung ab, und Michel Mort that gleich 
alfo. Steben lange, weite Säde wurden neben einander auf den Boden 
des Saales gelegt, den weiche Teppiche bedeckten. Die Hochzeitsgäfte bildeten 
den Ring um vie Kämpfer. 

Der Kampf bob an, nachdem Graf Iſenburg dem Michel Dort ehr⸗ 
lichen Kampf und teinerki Rache zugefagt. 

Der Iſenburger war ein ftarler Bann. Die Erde oder vielmehr ber 
Boden des Gemaches dröhnte von dem Stampfen der Ringenden; die Syenfter 
flirten. Der Schweiß rann wie Bächlein an den Leibern ber beiden 
Kämpfenden herab, und jede Muskel ſchien zu quelfen. 

Wie aber auch der Iſenburger fi bemühen mochte, den Jüngling zu 
fällen, e8 gelang ihm nicht, vielmehr lag er urplötzlich der Länge nad am 
Boden, und ehe er es fidh verfah, hatte Michel Mort einen Sad ergriffen 
und ihn über des Grafen Kopf gezogen, Dann ihn aufgehoben und gerittelt, 
bis er völlig in dem Sade ftedte. Jetzt aber branfte ein unermeßliches 
Gelächter in dem Zuſchauerkreiſe auf. Michel Wort jedoch hatte nichts fo 
eilig zu than, als den Gefangenen zu befreien, dem es in feiner engen Haft 
jehr unbehaglich wurde, der aber jo Hug gewejen war, ſich nicht mehr zu 
wehren, als er einmal den Sad über feinem Kopfe fühlte. 

Diefer Vorgang machte den Ritter von Kobern wild und zornig. Er 
fiel wüthend feinen Gegner an, und feine Streide waren nit fein. Mort 
blieb kalt und ruhig, trug die Püffe, ohne fie zu erwidern, dann aber er- 
faßte er, einen günftigen Augenblick benugend, den Ritter, wie ein eijerner 
Reifen fi um eime Tonne legt, daß er fi nicht mehr regen konnte, beugte 
ihn auf die Erde, und wie auch der Witter fi bäumte, der zweite Sad 
empfing feinen vor Wuth ſchäumenden Inhalt. — Wiederum erfchallte das 
Gelächter, und der Graf von Sponheim konnte vor Laden nicht zu fich 
tommen. Die einzige Genugthuung, die Michel Mort ſich geftattete, war 
die, daß er den Ritter etwas länger in dem Sade zappeln ließ, als feinen 
Vorgänger. 

. . Der Dritte war Witter Nicolaus von Winneburg. Er rechnete, Mort 
fer ſchon geſchwächt, und griff ihn mädtig an; aber er irrte, umb als er 
allerlei Ringerkünfte verfuchte, denen Mort aber fiher und ruhig auswid, 
riefen die Kampfrichter: Ringet ehrlich, Herr Ritter! Wort aber hatte bereits 
den Fuß, darauf der Ritter ſich ftügte, aufgehoben, und er ftürzte der Länge 
nah zu Boden. — Wort regte fi) nicht, bis der Ritter aufgeftanden war. 
Set wollen wir anheben, fagte er, aber ehrlih, Herr Nitterl Der 
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hatte indeffen ſchon fein Theil, weil er trog der Teppiche ſehr unfanft ge 
jtürzt war. Dennoch im beftigften Grimme fiel er Wort an, der ihn indeſſen 
fanft unter feinen linten Arm nahm, ihn aber dann fo feft drüdte, daß er 
ein Ah! ausſtieß, und ihm mit der Rechten den Sad über den Kopf 309. 

Die Uebrigen ftanden ab vom Kampfe und erlegten ihre Goldgulden; 
aber damit war Mort nicht zufrieden. Urplötzlich faßte ex Zweie unter 
feine Arme und tanzte mit ihnen im Gemache herum. 

Das hob die Luft und zerftreute den Unmuth in den Seelen der Be- 
fiegten , als aber Alles vorüber war, ließ ſich Michel Mort auf ein Knie nieder 
und bat demüthig, die edlen Herren möchten ihm vergeben; er habe nur anf 
das Gebot feines Herrn gehandelt, wolle e8 aber auch feiner Lebtage nicht 
mehr fich beigehen laſſen, edle Nitter in einen Sad zu ftedlen, es fei denn, 
daß er es nad der belannten Redeweiſe thue und — allemal zus ſeinem Vor⸗ 
theife, wie heute. 

. Die Ritter lachten und reichten ihm zum Zeichen, daß fie ihm nicht 
zürnten; die Hand. Darauf leerte er noch anf das Wohl der edlen Gäſte 
feines Herrn einen Humpen, der eine weite Gurgel forderte, und — Alles 
war gut. 

Kehren wir von der Sage zur Geſchichte zurüd und laffen die Zeiten 
des Dreißigjährigen Krieges an ung vorübergeben, jo begegnen wir dem Ebben 
und Fluthen des Kriegsglüds und feiner Launen au an dieſer Stelle. Bald 
find es Schweden, bald Kaiferlihe und Spanier, ja auch Franzoſen, die fi 
in der Burg feitjegten. 

Die braten nichts, jagt das Boll, nahmen aber viel mit, eine That» 
ſache, die fih dem Gedächtniſſe des Volles fo tief eingeprägt bat, daß zwei 
Jahrhunderte fie nicht haben tilgen können, und Niemand bezweifelt deren 
Wahrheit. — Da ift manche Falconet⸗ und Feldſchlaugenlugel gegen die fefte 
Burg geflogen, bis die, welche grade drinnen ſaßen, gute Miene zum böfen 
Spiele mahten, und diefe ehernen oder aud fteinernen Grüße 
machten tiefe Eindrücke, wenn aud nit auf das Herz der 
Burg, doch auf deren äußere Bekleidung, — die Mauern. Daher 
war es denn bei Weiten feine Heldenthat, als der edle Graf Montal im 
Sabre 1689 die vheinikhen Burgen das Pulvers Graft lennen lehrte, Daß 
auch das alte, ehrwürdige Sayn durch diefe furdtbare Gewalt niedergelegt 
wurde. Und doch widerftanden die Mauern theilweiſe dieſem Produkte der 
„ſchwarzen Kunſt“, die in des „Teufels Küche geiotten und gebraten 
wurde”. 
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Naſch wurden nun noch die Kampfregeln feftgefegt; dann legten die 
Ritter die Waffen und die Oberlleivtung ab, und Michel Mort that gleich 
alfo. Steben lange, weite Säde wurden neben einander auf den Boden 
des Saales gelegt, den weiche Teppiche bedeckten. Die Hochzeitsgäfte bildeten 
den Ring um die Kämpfer. 

Der Kampf bob an, nachdem Graf Iſenburg dem Michel Mort ehr⸗ 
lichen Kampf und keinerlei Rache zugeſagt. 

Der Iſenburger war ein ſtarker Mann. Die Erde oder vielmehr der 
Boden des Gemaches bröhnte von dem Stampfen der Ringenden; die Fenſter 
klirrten. Der Schweiß rann wie Bädlein an ben Leibern ber beiben 
Kämpfenden herab, und jede Muskel ſchien zu quellen. 

Wie aber auch der Iſenburger fih bemühen mochte, den Jüngling zu 
fällen, e8 gelang ihm nicht, vielmehr lag er urplößlih der Länge nad am 
Boden, und ebe er es fi verſah, hatte Michel Mort einen Sad ergriffen 
und ihn über des Grafen Kopf gezogen, dann ihn aufgehoben und gerättelt, 
bis er völlig in dem Sade ftedte. Jetzt aber braufte ein unermeßliches 
Gelächter in dem Zuſchauerkreiſe auf. Michel Mort jedoch hatte nichts fo 
eilig zu thun, als den Gefangenen zu befreien, dem es in feiner engen Haft 
ſehr unbehaglich wurde, der aber fo Hug gewejen war, ſich nicht mehr zu 
wehren, als er einmal den Sad über feinem Kopfe fühlte. 

Diefer Vorgang machte den Ritter von Kobern wild und zornig. Er 
fiel wüthend feinen Gegner an, und feine Streide waren nit fein. Mort 
blieb kalt und rubig, trug die Püffe, ohne fie zu erwidern, dann aber er» 
faßte er, einen günftigen Augenblid benugend, den Ritter, wie ein eiſerner 
Neifen fih um eine Tonne legt, daß er fi nicht mehr regen konnte, beugte 
ihn auf die Erde, und wie auch der Ritter fih bäumte, der zweite Sad 
empfing feinen vor Wuth fchämmenden Inhalt — Wiederum erfchalkte das 
Gelächter, und der Graf von Sponheim konnte vor Laden nicht zu fi 
kommen. Die einzige Genngtbuung, die Michel Mort ſich geftattete, war 
die, daß er den Ritter etwas länger in dem Sade zappeln ließ, als feinen 
Borgänger. 

.. .- Der Dritte war Witter Nicolaus von Winneburg. Er rechnete, Mort 
ſei ſchon geihwädt, und griff ihn mädtig an; aber er irrte, und als er 
allerlei Ringerkünfte verfuchte, denen Mort aber fiher und ruhig auswich, 
riefen die Kampfrichter: Ringet ehrlich Herr Ritter! Mort aber hatte bereits 
den Fuß, darauf der Ritter ſich ſtützte, aufgehoben, und er ftärgte der Länge 
nah zu Boden. — Wort regte fih nicht, bis der Ritter aufgeftanden war. 
Jetzt wollen wir anheben, fagte er, aber ehrlih, Herr Ritter! Der 
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Hatte indeifen ſchon fein Theil, weil er trog der Teppiche ſehr unfanft ge 
ftürzt war. Dennoch im beftigiten Grimme fiel er Wort an, der ihn indeſſen 
fanft unter feinen linken Arm nahm, ihn aber dann fo feit drückte, daß er 
ein Ah! ausſtieß, und ihm mit der Rechten den Sad über den Kopf 309. 

Die Uehrigen ftanden ab vom Kampfe und erlegten ihre Goldgulden; 
aber damit war Mort nicht zufrieden. Urplötzlich faßte ex Zweie unter 
feine Arme und tanzte mit ihnen im Gemache herum. 

Das hob die Luft und zerftreute den Unmuth in den Seelen der Be- 
fiegten , als aber Alles vorüber war, ließ ſich Michel Mort auf ein Knie nieder 
und bat demüthig, die edlen Herren möchten ihm vergeben; er habe nur auf 
das Gebot feines Herrn gehandelt, wolle e8 aber aud feiner Lebtage nicht 
mehr fich Heigehen laſſen, edle Ritter in einen Sad zu fteden, e8 fei denn, 
daß er es nad der bekannten Redeweiſe thue und — allemal zu feinem Bor» 
theile, wie heute. | 

. Die Nitter lachten und reichten ihm zum Zeichen, daß fie ihm nicht 
zürnten,; die Hand. Darauf leerte er noch auf das Wohl der edlen Gäſte 
jeines Herrn einen Humpen, der eine weite Gurgel forderte, und — Alles 
war gut. 

Kehren wir von der Sage zur Geſchichte zurüd und laffen die Zeiten 
des Dreißigjährigen Krieges an uns vorübergeben, jo begegnen wir dem Ebben 
und Fluthen des Kriegsglüds und feiner Launen au an dieſer Stelle. Bald 
find es Schweden, bald Kaiferlide und Spanier, ja auch Franzoſen, die ſich 
in der Burg feitjetten. 

Die brachten nichts, fagt das Voll, nahmen aber viel mit, eine That⸗ 
jache, die ſich dem Gedächtniſſe des Volles fo tief eingeprägt bat, Daß zwei 
Jahrhunderte fie nicht haben tilgen können, und Niemand bezweifelt deren 
Wahrheit. — Da ift manche Falconet⸗ und Feldſchlaugenkugel gegen die fefte 
Burg geflogen, bis die, welche grade drinnen -faßen, gute Miene zum böfen 
Spiele madten, und diefe ehernen oder auch fteinernen Grüße 
machten tiefe Eindrüde, wenn auch nicht auf das Herz der 
Durg, doch auf deren äußere Bekleidung, — die Mauern. ‘Daher 
war e8 denn bei Weiten feine Heldentbat, als der edle Graf Montal im 
Sabre 1689 die vheinikhen Burgen das Pulvers Kraft lennen lehrte, Daß 
auch das alte, ehrwürdige Sayn durch dieſe furchtbare Gewalt niedergelegt 
wurde. Und do widerftanden die Mauern theilweiſe Diefem Produkte der 
„ſchwarzen Kunft”, die in des „Teufels Küche geſotten und gebraten 
wurde". 


368 


Bon der Burg aus, welche, wie fon gejagt, von einem höchſt geſchmack⸗ 
vol angelegten Parke umgeben ift, ſchweift der Blick weit hinaus über den 
Nhein und feine ſchönen Gelände, in die Gebiete der Eifel, wo Kuppe ar 
Kuppe ih drängt, die dur ihre Form fon von Weiten fi ertennen 
laffen als Boten der ſchauerlichen Mächte des Erdinnern, welde in unvor⸗ 
bentlihen Zeiten bier eine Stätte ihrer infernalen Thätigkeit hatten, von 
der ein naher Nachbar von Sayn, der Laacher⸗See, jelbft des Berges’ nächfte 
Nähe micht ohne Berührung gelaften hat. 

Sowohl Sayn, ald das dazu gehörige Terrain, welche ein Graf 
Boos⸗Waldeck gepachtet, kamen in den Beſitz des ruffiiden Generals, Fürften 
von Sayn⸗Wittgenſtein, welder zwar nicht der Väter altehrwürdige Burg 
aufbaute, aber nahe dabei ein ſchönes, ftattlihes Schloß, geihmadvoll und 
herrlich eingerichtet und reihe Schäge der Kunft in feinen Räumen bergend. 
Gärten und Park geben Beweis für den feinen Geſchmack des Fürften und 
find dem Beſucher eine Luft, der dann vielleicht auch dem nahen Hütten» 
werte ‚Sayner⸗Hütte“, dem Klofter Sayn, welches im Jahre 1202 der fromme 
Sayner Graf Heinrih gründete und reich beiehentte, fowie der Abtei Romers⸗ 
dorf einen Beſuch abjtattet. Bon den dem Iſenburgiſchen Hauje ſtammver⸗ 
wandten Edeln von Romersdorf geftiftet, wurde fie 1135 den Prämon- 
ftrateniern übergeben. Auch die Abteilirche und ihr intereffanter Reliquien- 
faften aus dem breizehnten Jahrhundert ift ſehenswerth. 

Alte umd neue Zeit, Ritterthum und induftrielle Betriebfamteit, fromme 
Stiftung und Iuftige, wie blutige ritterlihe Thätigleit reihen fi in dem 
ſchönen Thale, umgeben vom friihen Grün der Berge und durchrauſcht von 
dem Sayn⸗Bache, die Hand, und gewähren dem, ber von dem fonnig-bellen 
Standpunkte der Gegenwart binabfchaut in die Dunkle Tiefe einer wilden Ber- 
gangenheit, reichen Stoff zum Denken durch das Bergleihen der ihm ent- 
gegentretenden Gegenfäke und das, was drum und dran hängt. 


— — — — — 


Schloß Eunoftein-Engers bei Neuwied. 


Engers ift ein alter Ort, und ferne Anfänge reihen hinauf in die Zeiten 
des Römerthums am Rheine, und zwar in die, da AYulius Eäfar feine Le⸗ 
gionen über den Rhein führte. An diefem Orte ſchlug er feine Brüde und 
führte die Schaaren jeiner Weltbezwinger hinüber in's jenſeitige Deutſchland, 
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wo Noms Adler das Fliegen verleinten. Er baute zum Echutze fpäterer 
Uebergänge, vielleiht aub an die Rückkehr dentend, ein Caſtrum, 
einen Brückenkopf, an der Stelle und legte wahrſcheinlich dadurch den Grund 
zu dem Orte. _ 

Zwar verwüfteten die kriegeriſchen und fiegenden deutihen Stämme das 
Cafſtrum in ihrem unanstilgbaren Römerhaffe; aber unter den Karolingern 
entftand anf feinen Yundamenten ein Königshof“, wodurch der Ort an 
Wichtigkeit gewann. 

Daber kam es, daß der Gau von ihm den Namen erhielt: Engersgau, 
daher kam es aud, daß der Orr der Sig eines Landkapitels war und lange 
blieb, und zwar vom fünften Jahrhundert an. Später gehörte Engers zur 
Sraffhaft Wied, und Graf Wilhelm I von Wied, der dem Orte eine höhere 
Bedentung zu geben wünjchte, erhielt von Kaiſer Carl IV, den man ven 
„Städtemacher“ zu nennen pflegte, das Stadtrecht für fein ſchön gelegenes 
Engers am Ufer des grünen Rheines. 

Welch eine Zukunft hätte daffelbe haben können, wenn die ſeltſame 
Yürftenlaune, welche Neuwied fein Daſein gab, auf jene alten Stadtrechte 
wäre geleitet worden? So kümmerte fi Niemand weiter darım, und die 
Wogen der Zeit gingen darüber weg, wie über hundert andre Orte, bie 
einft großen Ereigniſſen zum Schauplage gedient, bis ein Hanbftreid mittel- 
alterliden Nittergewerbes die Verhältniffe änderte. 

Es war um die Zeit, da der mächtige und kriegeriſche Mainzer Dom- 
propft Cuno von Falkenſtein Erzhifhof von Trier geworden war, als das 
Raubritterweien auch in diefen Gegenden des Rheines, dem edeln Beifpiele 
gemäß, weldes die oberrbeinifche Ritterſchaft gab, fein Haupt mit nobler 
Dreiftigteit und Schamlofigleit erhob. Insbeſondere war es Eine Begeben- 
heit, die ein mächtiges Aufſehen machte und auch zugleich den edeln 
„Schnapphähnen“ die Sporen nahm. 

Graf Wilhelm I von Wied, Gerlah II von Arenfeld und Ritter 
Belten von Iſenburg erhielten Kunde, daß ein Zug Cölner Kaufleute den 
Rhein herauf käme, um ihre überaus Toftbaren Waaren zur Meſſe nad 
Frankfurt zu bringen. Da erwachte bei ihnen die Luft, fich diefelben zu 
amnectiven, was auch wirklich zwiſchen Andernach und Engers geſchah. Sie 
überfielen ben reihen Waarenzug, und, ohne Zweifel um das Aufſehen für's 
Erfte zu vermeiden, führten fie die Gölner Kaufleute gefänglich auf ihre 
Burgen, den reihen Yang noch durch ein tüchtiges Löſegeld zu erhöhen, 
wenn einmal Gras über die Geſchichte würde gewachſen jein. 


Einer der Dienftlente entlam aber unbemerkt, eilte nad Coln und 
B. O. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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Bon der Burg aus, welde, wie ſchon gejagt, von einem höchſt geſchmack⸗ 
voll angelegten Parke umgeben ift, jhweift der Blick weit hinaus über den 
Nhein und feine ſchönen Gelände, in die Gebiete der Eifel, wo Kuppe an 
Kuppe ſich drängt, die duch ihre Form fon von Weiten fich erfennen 
laffen als Boten der ſchauerlichen Mächte des Erbinnern, welde in unvor⸗ 
bentlihen Zeiten bier eine Stätte ihrer infernalen Thätigfeit hatten, von 
der ein naher Nachbar von Saym , der Laacher⸗See, ſelbft des Berges’ nächfte 
Nähe nicht ohne Berührung gelaften hat. 

Sowohl Sayn, als das dazu gehörige Terrain, welche ein Graf 
Boos⸗Waldeck gepachtet, Tamen in den Beſitz des ruffiiden Generals, Yürften 
von Sayn⸗Wittgenſtein, welder zwar nicht der Väter altehrwürdige Yurg 
aufbaute, aber nahe dabei ein ſchönes, ftattlihes Schloß, geſchmackvoll und 
herrlich eingerichtet und reiche Schätze der Kunft in feinen Räumen bevgend. 
Gärten und Bart geben Beweis für den feinen Geſchmack des Fürſten umd 
find dem DBefucher eine Luft, der damm vielleicht auch dem nahen Hütten 
werte Sayner⸗Hütte“, dem Klofter Sayn, weldhes im Syahre 1202 der fromme 
Sayner Graf Heinrich gründete und reich beichentte, fowie der Abtei Homers- 
dorf einen Beſuch abftattet. Bon den dem Iſenburgiſchen Haufe ſtammver⸗ 
wandten Edeln von Romersdorf geitiftet, wurde fie 1135 den Prämon- 
fteatenjern übergeben. Auch die Abteikirche und ihr intereflanter Reliquien- 
kaſten aus dem breizgehnten Jahrhundert ift ſehenswerth. 

Alte und neue Zeit, Ritterthbum und induftrielle Betriebfamleit, fromme 
Stiftung und luftige, wie blutige ritterlihe Thätigleit reihen fih in dem 
Ihönen Thale, umgeben vom friihen Grün der Berge und durchrauſcht von 
dem Sayn⸗Bache, die Hand, und gewähren dem, der von dem fonnig-beilen 
Standpunkte der Gegenwart binabfchaut in die dunkle Tiefe einer wilden Ber⸗ 
gangenheit, reichen Stoff zum Denken duch das Vergleichen der ihm ent- 
gegentretenden Gegenſätze und das, was brum und dran hängt. 


Schloß Eunpftein-Engers bei Neuwied. 


Engers ift ein alter Drt, und feine Anfänge reihen hinauf in die Zeiten 
des Römerthums am Rheine, und zwar in die, da Julius Cäſar feine Le⸗ 
gionen über den Rhein führte. An diefem Orte fhlug er feine Brüde und 
führte die Schaaren jeiner Weltbezwinger hinüber in's jenjeitige Deutichland, 
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wo Roms Adler das Fliegen verleinten. Er baute zum Schutze fpäterer 
Uebergänge, vielleicht auh an die Rückkehr dentend, ein Caftrum, 
einen Bröädentopf, an der Stelle und legte wahrfceinlich dadurch den Grund 
zu dem Orte. 

Zwar verwüfteten bie keiegeriſchen und ſiegenden deutſchen Stämme das 
Caſtrum in ihrem unaustilgbaren Römerhafſe; aber unter den Karolingern 
entftaud auf jeinen Fundamenten ein Königshof“, wodurch der Ort an 
Wichtigkeit gewann. 

Daher kam es, daß der Bau von ihm den Namen erhielt: Engersgau, 
daher kam es aud, daß der Ort der Sit eines Landkapitels war umd lange 
biied, und zwar vom fünften Jahrhundert an. Später gehörte Engers zur 
Grafſchaft Wied, und Graf Wilgelm I von Wied, der dem Orte eine höhere 
Bedeutung zu geben wünfchte, erbielt von Kaifer Carl IV, den man den 
„Städtemader” zu nennen pflegte, das Stadtrecht für fein ſchön gelegenes 
Engerd am Ufer des grünen Rheines. 

Welch eine Zukunft hätte daſſelbe haben können, wenn die jeltfame 
tyürftenlaune, welde Neuwied fein Dafein gab, auf jene alten Stadtrechte 
wäre geleitet worden? So kümmerte fih Niemand weiter darum, und die 
Wogen der Zeit gingen darüber weg, wie über hundert andre Orte, die 
einft großen Ereignifjen zum Schauplatze gedient, bis ein Handſtreich mittel» 
alterlihen Rittergewerbes die Verhältniſſe änderte. 

&3 war um die Zeit, da der mächtige und Friegerifhe Mainzer Dom- 
propft Cuno von Falkenftein Erzbiihof von Trier geworden war, als das 
Raubritterweſen auch in diefen Gegenden des Rheines, dem edeln Beiſpiele 
gemäß, weldes die oberrheinifhe Nitterihaft gab, fein Haupt mit nobler 
Dreiftigleit und Schamlofigleit erhob. Insbeſondere war es Eine Begeben- 
heit, die ein mächtiges Auffehen machte und auch zugleih den edeln 
„Schnapphähnen“ die Sporen nahın. 

Graf Wilhelm I von Wied, Gerlah II von Arenfels und Ritter 
Velten von Iſenburg erhielten Kunde, daß ein Zug Cölner Kaufleute den 
Rhein herauf käme, um ihre überaus koſtbaren Waaren zur Meſſe nad 
Frankfurt zu bringen. Da erwachte bei ihnen die Luft, ſich diejelben zu 
annectiven, was auch wirklich zwiſchen Andernach und Engers geſchah. Sie 
überfielen den reichen Waarenzug, und, ohne Zweifel um das Auffehen für's 
Erfte zu vermeiden, führten fie die Kölner Kaufleute gefänglich auf ihre 
Burgen, den reihen Yang noch durch ein tüchtiges Löfegeld zu erhöhen, 
wenn einmal Gras über die Geſchichte würbe gewachlen fein. 

Einer der Dienftleste entlam aber unbemerkt, eilte nah Coin und 

@. O. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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brachte die Kunde dorthin. Die Angehörigen der „Niedergemorfenen“ 
bewegten Himmel und Erde, und der Erzbiihof von Coln nahm ſich mit 
itarfem Nachdrucke der Sache an und theilte fie dem Xandesherrn, bem 
Erzbifhofe von Trier, mit. — 

Wie der wadere Erzbiſchof die Räuber Heitrafte und Me Gefaugenen 
befreite, wird noch bei der Burg Arenfels mitgetheilt werden. Antäplic 
diefes Heereszugs begann er im Jahre 1372 den Bau einer Burg, welche 

e „Stegreifritter" im Zaume zu halten die Aufgabe Hatte. Was Cuno 
anfing, daB wuchs raſch empor, denn er liebte weder halbe Maßregeln nod 
das Zaudern. 

Die Burg erhob fih mit Macht und zeigte durch Umfaug und Feſtig⸗ 
fett, wag fie werben ſollte. Bewährte Ritter ſetzte cr hinein als Wächter 
der Sicherheit des Handels auf diejer Gtrede des Rheines. Das ſchlug 
ein, und der Frevel kehrte nicht wieder. 

* Die Burg nannte der Erzbiihof nah feinem Namen Sunoftein, 
und ber dabei liegende Ort wurde zum Unterfchiede von dem anbern gleichen 
Namens, Eunoftein-Engers genannt. 

Die Lage der Burg gefiel den Erzsiihofe jo wohl, daß er, ber fräber 
gerne auf Stolzenfels verweilte, dieſe Burg jener vorzog, mit Vorliebe die 
ſchöne Zeit des Jahres auf Cunoſtein zubrachte und ſeinen glänzenden Hof 
hier hielt. 

Die Vorliebe für den Aufenthalt in Cunoſtein ging nach ſeinem Ableben 
auf ſeinen Neffen und Nachfolger, den Erzbiſchof Werner von Trier über, 
der nur felten ‘auf Stolzenfels, meift auf Eunoftein Hof hielt, wenn 
Frühling umd Sommer ihr Füllhorn über das Land ausjchütteten, und der 
Herbjt zur Jagd in den wildreigen Bergwäldern einlud. 

Er verlegte noch im Jahre 1402 den Zoll, der bisher in Gapelten, am 
Fuße der Burg Stolzenfels, erhoben worden war, hierber. 

Kriegeriihe Ereigniffe hatten bisher die Burg verſchont; aber auch dieſe 
Prüfung ihrer Wehrhaftigkeit ſollte ihr nicht eripart werden. 

Im Jahre 1693 ſetzten fich die Franzoſen darin feſt und ließen es ſich 
wohl ſein. Das Reich ſandte jedoch ſeine Macht, und eine Belagerung sub 
Eroberung folgte in kurzer Friſt; deun die Burgen, die einſt den kriegeriſchen 
Werkzeugen und Waffen der Zeit ihrer Entſtehung kräftig widerſtanden 
hatten, vermochten nicht denſelben Widerftand der Macht des Pulvers und 
feiner zeritörenden Geſchofſe entgegenzujegen. 

Eunojtein Hatte durch die Kugeln furchtbar gelitten. Seine Kraft wur 
gebroden und eben dieſe Untanglichleit für die veräwberten Verhältwifle der 
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Grund, daß die Erzbiſchöfe die Burg nicht wieder aufbauten, fie vielmehr 
ihrem Schickſale überließen. Ihre Mauern zerhrödelten, und die Auine war 
nuglos, zur Hofhaltung nicht mehr geeignet, weil ihr Aufbau mehr, als ein 
neues Schloß, würde gefoftet haben. 

Der Erzbiſchof ließ fie im Syahre 1758 vollends abtragen und verivandte 
das, was vom Banmateriale noch brauchbar war, zur Aufführung eines 
modernen Schloffes, dem jeglicher friegerifhe Charakter abging. Schön an- 
gelegte Gärten im franzöfiihen Gefhmade wurden dabei angebracht, und das 
Schloß entwidelte eine für jene Tage rühmensmerthe Schönheit und Pradt. 

Nun kehrte für Engers theifweife, aber freilid) unter gänzlich veränderten 
Umftänden der Glanz einer furfürftlihen Hofhaltung wieder, bis mit dem 
deutſchen Neihe auch das Kurfürjtentfum in Trümmer jant, und von da 
ab ruhte eine troftlofe Stille auf dem einft jo belebten Punkte, Vieles im 
Schloffe verfiel, wie denn auch die Gärten allmählig verwilderten. 

Der Neihsdeputationshauptfhlug im Regensburg ließ im Jahre 1803 
einen Sonnenftrahl auf das verüdete Schloß fallen. Es wurde mit dem Lands 
jtrihe dem Fürſtenthum Naffau-Weilburg einverleibt. 

Beſaß eine andere Linie des Naſſauiſchen Fürftenftammes in dem Schloffe 
zu Biebrich einen jo veizenden Fürſtenſitz am ſchönen Rheinufer, wie hätte 
Fürſt Friedrich Wilhelm von Weilburg die Tteblihe Lage des Schlojfes unbe- 
. achtet laffen können? Alsbald wurde die nöthig gewordene Heritellung vor- 
genommen, und der Hof begab fih jährlich in der ſchönen Jahreszeit nach 
Engers und weilte dort, bis des Winters Reife fih auf Wald und Flur 
legten. 

Dies Verhältnig änderte der Sturz Napoleons und das Zertrümmern 
feiner Macht durch das deutſche Volk. 

Als auf dem Wiener Congreſſe die neue Ländervertheilung ſtattfand, 
kam Cunoſtein⸗Engers mit dem Landſtriche an Preußen. 

Wurde das Schloß und die Gärten auch unterhalten, kehrte auch noch 
zweimal eine kurze Glanzzeit für den alten Fürſtenſitz zurück, nämlich als der 
damalige Kronprinz, der nachmalige König Friedrich Wilhelm IV, bei ſeinem 
erften Beſuche in der Aheinprovinz hier weilte, und als der Staatskanzler 
Fürft Hardenberg zeitweife feinen Sit hier nahm, jo war doch die alte Herr⸗ 
licfeit vorüber, und das Schloß, das fo lange ein Fürſtenſit geweſen, iſt 
jetzt eine Rriegsfäufe geworden. 

So wechſeln Zeiten und Umſtände! 
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-Heuwied, 


Bon der Höhe von Ehrenbreitftein überfieht man das ſchöne Becken, 
welches zwiſchen Stolzenfels und dem fürftlid Wiediſchen Luftichloffe Montre⸗ 
pos, zwiſchen den Höhen des Weiterwaldes und denen der Eifel fi aus- 
breitet und dort oben die Lahn und dann bie Mojel, hier unten die Nette und 
den Wiedbach aufnimmt, die fich wieder vom mächtigen Sohne der Alpen ent- 
führen laſſen durch das ſchwarze Thor bei Andernach hinab in das flache 
Land, da er felber verfladt und ein Bild unferer Zeit wird mit ihrer Bil⸗ 
dung, breit, aber ſeicht. Was in die Breite geht, verliert an Tiefe, das ift 
eine alte Erfahrung! — 

Bon der Höhe von Ehrenbreititein angeſehen, erkennt man leicht, daß hier 
in dunkler Vorzeit der Rhein mit feinen Zuflüffen einen See bildete, bis die 
Macht des Drudes der Gewäfler das Teljenthor bei Andernach durchbrach. 
Rechts ließ der Nhein das Land fih anlegen, und der Wiedbach bildete fein 
Delta und füllte das bier fich rechts ermeiternde Beden mit feinen Nieder 
ihlägen aus, mit frudtbarer Erde, wozu auch der Rhein feine Beiträge 
lieferte durch zeitweife Ueberſchwemmungen. 

Wo der Ahein dies angeſchwemmte Land befpült, da liegt Neuwied, 
im Gegenjage gegen Altwied fo genannt, welches weiter zurüd am Wiedbache 
in einer ſchönen Bergſchlucht mit feinen Burgtrümmern rubt, und auf das 
herabzufhauen von Montrepos’ Waldhöhen, allein ſchon das Hinauffteigen auf 
die bedeutende Höhe lohnt. — . 

Neuwied heißt die Stadt mit Net; denn fie iftneu, jung, jünger, 
als alle die Schweitern an den Ufern des Stromes hinauf und hinab, aber den- 
noch gereift durch gute, väterliche Zucht, durch die Schule des Lebens und er- 
zogen zu Fleiß und Thätigkeit, zu Einfiht und Ausdauer und religiöfer Dul⸗ 
dung. — 

Neuwied iftein heiter, freundlider Ort, aber ein dauernder Mitbürger dort 
ift der — Schnupfen; denn fo gefund auch Die Lage der Stadt ift, die graben, 
breiten Straßen geben dem „Wefterwälder Zephir“ ungehemmten Spielraum 
nad dem Rheine hin, den derfelbe au gewifjenhaft benugt, wie es Jeder, der 
Neuwied kennt, pflihtmäßig atteftiren wird. 

Wenn au bie unvermeidlihen Römer, auf die man am heine immer 
wieder fommen muß, nichts von den Eifeloullanen zu berichten wilfen, und 
alfo die gewaltigen telluriſchen Umwälzungen einer Zeit angehören, die lange 
der ihrigen vorhergegangen ift, jo liegt e8 do außer Zweifel, daß auch bie 
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Umgegend von Neuwied Spuren ihrer Ausbrühe empfing und in den 
„Tuffen“ noch heute zu Tage fürdert. 

Vormals hat man fie kaum als köſtliches, leichtes Baumittel gekannt, 
wenn man ihnen au ohne Zweifel, in die Tiefe graben, begegnete. Die 
Neuzeit bat das beffer erkannt, und es kommt ihr herrlich zu Statten. — 
Und dennod — waren die Römer in diefem Ihönen Thalkeffel, das wiffen wir 
von Eunoftein-Engers ber; aber wir begegnen fpredhenderen Beweiſen ihrer 
Anwejenheit, ihrer Rheinübergänge, mit denen fie Andern und zulett zum 
Unglüde Neumwieds den Franzoſen als Wegweiſer dienten. 

Der neuerdings von Napoleon ILL fo fehr glorificirte Caͤſar fand in 
den Gegenden von Neuwied die Ubier, deren Wohnfige bis hinab an die Sieg 
reihten und dort mit denen der Sigambern zujammtenftießen. 

Die Ubier, von den Sueven gedrängt, ſuchten Cäfars Freundihaft und 
Schug nah und begünftigten feinen Webergang über den Rhein. Noch ein- 
mal überfchritt er den Strom fpäter, und es ſprechen gute Gründe dafür, 
daß beide Uebergänge wie auch die fpäteren anderer römiſcher Heerführer bei 
Neuwied oder bei Eunojtein-Engers ftattfanden. 

Es dürfte hier nicht der Ort fein, die Beziehungen der Römer zu diefen 
Gegenden, den Pfablgraben und die römischen Straßen, die vom Rheine ber 
führten, näher zu beſprechen; aber ver blosgelegten römischen Niederlafjungen 
und Befeftigungen, die man bei dem Dorfe Nieder-VBiber gefunden, muß 
gedaht werden. Dan glaubt in diefen unleugbaren Ueberreiten einer 
ehr anfehnliden Römerſtadt eine Beteranencolonie Namens Bictoria 
entdedt zu haben. Zahlreiche Alterthümer, die man bier dem Schoofe 
der Erde innerhalb der Mauern enthoben, find im fürſtlichen Schloffe zu 
Neuwied zu einer ſchönen Sammlung vereinigt und legen Zeugniß ab für die 
einftige Bedeutung dieſer Wohnftätte, bei der noch zahlreiche Landhäufer ent» 
deckt worden find. Sie ift für uns eben fo geheimnifvoll entftanden, wie fie ver- 
ſchwunden und gleihfam unter ben jett bebauten Boden geſunken ift, wozu 
freilich nicht blos die Alles, was an die fremden Unterdrüder Deutihlands 
erinnerte, vertilgende Wuth der deutihen Stämme, fondern ohne Zweifel 
auch die Ueberſchwemmungen duch Wiedbach und Rhein mitgewirkt haben 
müſſen. 

Wenn man es verſucht hat, den Namen des Ortes Biber durch das 
römiſche „Hiberna“ zu deuten, fo möchte ich and) bier an das erinnern, was 
ih oben bei Bibrich oder Bieberich gefagt habe, und was man zu fehr über- 
fieht weil — es zu nahe liegt und namendeutender Gelehrſamkeit zu wenig 
Spielraum für ihre Anftrengungen läßt. — Erwieſen ift es, daß an und 
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in dem Wiedbache bis in eine fpäte Zeit der Biber äuherft zahlreich war und 
zu den jagdbaren Thieren nicht blos feines wärmtenden Pelzes wegen zählte, 
fondern auch wegen des Fleiſches, weldes man af. — 

Aus dem Dunlel der Zeiten treten ſpäter die Iſenburger hervor, und 
auch der Wiediſchen Grafen thut allmählig die Geſchichte Erwähnung; aber 
€3 würde zu weit führen, das Aufblühen des Hauſes Wied ſchrittweiſe zu 
verfolgen. 

Wir mülfen weite Zeiträmme überjpringen,, um zu den Anfängen der 
Stadt zu kommen, deren kurze Geſchichte eher durch die Fülle des 
Materials wer wird, als dur das in ähnlichen Yällen oft beengende 
Gegentheil. 

Wo jetzt Neuwied liegt, hatten mehrere Höfe, Langendorf genannt, ihre 
Stätte. In den Kriegen, welche ſchier unaufhörlich fo lange Zeit die Rhein⸗ 
gegenden heimgejucht haben, waren fie verwüftet und zerjtört worden, und die 
Stätte zeigte Nuinen in der fruchtbaren Flur, am fiichreihen und ge- 
winnverbeißenden Aheinufer. 

Soll man fih wundern, daß ein Marblidendes Auge das erlannte? Lag 
es doch jo nahe! 

Ein Anderes aber, deſſen Wurzeln tiefer geben, deſſen Bedeutung jchwerer 
wiegt, zeigt uns, daß in dem Geifte, dem dies klare Ange diente, ein großer 
Gedanke herrichte, der in jenen Tagen nicht in vielen Beiltern Raum gewann. 
Religiöſe Duldung, liebevolles Tragen andrer Glaubensrichtungen, fried- 
liches Nebeneinanderleben und Wohnen verjchiedener &laubensbelenntnifje, das 
waren Erſcheinungen, die das zweite Drittel des fiebenzehnten Jahrhunderts 
nit eben häufig dem Blide darbot. An Berfolgungen um des Glaubens 
wilten fehlte e8 nicht, und mander wadere Familienvater mußte Hans und 
Hof verlaffen, weil er feinen Glauben niet verleugnen wollte, und irrte, eine 
Stätte ſuchend, wo er frei aufathmen könne, in der Welt ımaher, weil er in 
dem Ginen nicht irrte, was feine Gewiſſenspflicht gebot. 

Diefe Zuftände traten vor das leibliche und geiftige Auge des Grafen 
Friedrich zu Wied, als er fo viele Vertriebene, fo Viele vorüberziehen ſah, die 
ihre vom dreißig Jahre lang mwährenden Kriege vernichteten umd zertretemen 
Heimathorte verließen, um nad den Niederlanden zu wandern und dort eine 
Friedensſtätte zu ſuchen. 

Es war nicht allein das innige Mitleid mit dieſen unglücklichen Aus⸗ 
wanderern, die, oft von Allem entblößt, einem ungewifſen Schickſale entgegen 
gingen, es war auch der ſtaatskluge Plan, dieſe Kräfte zu erhalten und in 
ſeinem Lande zu vereinen, was ihm den aus jenem folgenden Gedanken ein⸗ 
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gab, an der Stelle des zerftörten Laugendorfs eine Stadt zu gründen, die 
ein Friedensort werden jollte für Alle, wie verſchieden auch ihr Religions» 
beienntniß fein möge, und fo die Kräfte jeinem Lande zu bewahren, bie fonft 
der Rhein hinabtrug in's Niederland. 

„Neuwied“ hatte ex ſchon das Heine Schloß genannt, das er auf ber 
Stätte Langendorfs für feine Angehörigen damals errichten ließ. Anfäng- 
li Hatte der Graf wohl die Abficht, die neue Stadt auf der Hochebene von 
Woltenderf und Feldkirchen anzulegen, und darum das Schloß „Friedrichſtein 
(das fogenannte „Teufelshaus“) bei Syrlich zu erbauen begonnen, das ihm 
fpäter Aerger genug madte; allein Gründe manderlei Art und namentlich 
prüfende Ueberlegung und Betrachtung des Ortes felbit beſtimmten ihn, die 
Lage zu wählen, welde das jetige Neuwied bat, dem Rheine nahe um bes 
Handels willen. 

Die Freiheiten und Vorrechte, weldge der Graf den fih Anftedelnden in 
Neuwied im Jahre 1662 bot, zegen Viele hierher. 

Es war ein reges Leben an der Stätte; die Handwerker hämmerten und 
arbeiteten überall, und man mochte wohl erfennen, wie die religiöjfe Duldung 
eine magnetifche Kraft ausübte. Dazu kamen materielle Vortheile, wie die 
unentgeldliche Ueberlaſſung des Bauplatzes unter der einzigen Bedingung, daß 
ſich der Anbauer genau nah dem von dem Grafen für die Stadt beftimmien 
Bauplane richten mußte, ferner die Abgabenfreiheit auf zehn volle Jahre nach 
dem Bau oder Ankauf eines Haujes und fpäter die Zuſicherung einer jehr 


mäßigen Steserlaft, fowie andere, nicht unerhebliche Vortheile mehr. Die 


eigentligen vom Kaiſer beftätigten Stabtprivilegien waren denen der Stadt 
Friedberg in der Wetterau ähnlich. 

Die Stadt Neuwied wuchs aufs Erfremlichite, und Graf Friedrich, der 
auberweitig viel zu tragen und zu leiden hatte, jah mit Freuden, wie ſich die 
Lücken in den langen und breiten, rechtwinlelig fi durchſchneidenden Straßen 
fühlten, daher dachte er auch daran, eine Kirche zu erbauen. Zu biejem 
Amede wurde der Play am Markte auserſehen, und Graf Friedrich bat bie 
reformirten Gemeinden in Eöfu und Mühlheim um chriſtliche Beifteuer ; allein 
der Bau nahm unter den ungünſtigen Zeitverhältniſſen einen jehr langjamen 
Fortgang, jo daß der Geſchichtſchreiber der Wiediſchen Lande, Med, die Bes 
mertung macht: „ver Bau fei jo langſam vorgeſchritten, wie der der St. 
Banlslirde in dem abgebrannten London”. — 

Daran, wie am dem nicht raſcheren Aufſchwunge des Stadtbaues waren 
freilih die kriegeriſchen Zeitverhäliuigfe ſchuld, die das Wiediſche Ländchen 
nicht aufs Freundlichfte berübrten. 
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Kam es doc dahin, oder vielmehr war e8 doc dahin gelommen , daß 
die edle Gräfin Philippine Sabine, die Gemahlin Friedrichs, Ihr Siiherwert 
verpfäntete, um den Bau der Kirche zu fördern und den eines unerläkfid 
nothwendigen Schulhaufes zu beginnen. 

Hatten fih ſchon früher Mennoniten-yamilien im Lande angefiebelt, es 
aber theilweife, weil der Neligionsdrud zu ſchwer war, wieder verlafien, fo 
führte fie jett des Grafen Duldung jeder NReligionsform wieder zurüd und 
grade nad) Neuwied, wo ihre ftilte Betriebſamkeit nit wenig zum Aufblühen 
der Stadt beitrug. 

In dem Stabtprivilegium war der erſte Sa noch ein Neft von reli- 
giöfer Beſchränkung. Friedrich erfannte das und änderte ihn in der Weile, 
daß er jeder Neligionsgemeinichaft geftattete, fi eine Stätte der Andacht und 
Gottesverehrung nad) ihren Grundfägen zu erbauen. Diefer Schritt war von 
weſentlichem Erfolge, und ſchon am Ende der addtziger Jahre des fiebenzehnten 
Jahrhunderts zeigte fich die Wirkung in bedeutender Zunahme der Bevölle⸗ 
rung und im rüftigen Aufbau. Am 21. Dezember 1687 wurde die endlich 
vollendete reformirte Kirche eingeweiht und die gleichzeitige Nachricht ver- 
fündet, daß die Stadt bereits 130 Häufer und 5 Gaffen Hätte. 

Die Kriegszeiten, welde der „Allerchriftlichite König, Ludwig XIV von 
Frankreich“, mit maßlofem Elende dem rheinifchen Lande brachte, waren nicht 
günftig für Die junge Stadt, umd der Tod des hochbetagten Grafen Friedrich 
ebenfalls ein ſchwerer Schlag für fie. — 

Noch weniger günitig für Neuwied war der Morgen bes achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, und dennoch begann Friedrich Wilhelm den Bau des 
neuen Schloffes um die Maitage des Jahres 1707 und fürderte ihn mit 
raftlofem Eifer. Daß bierdurd der jungen Stadt ein großer Bortheil er- 
wuchs, war nicht zu bezweifeln, aber er reichte mehr in bie Zukunft hinans, 
als er fih in der Gegenwart kund gab. 

Der Tod ereilte den Grafen Friedrich Wilhelm jählinge. An ſeine 
Stelle trat fein ältefter Sohn, Alexander, ein Mann, der fich bereits eines 
wohlverdienten Ruhmes erfreute, und in weldem das durch mancherlei isınere 
Streitigkeiten erihütterte Neuwied den Kyriedensftifter und neuen Gönner er- 
hoffte und empfing. 

Er trat in feines Vaters Fußſtapfen, indem er der Secte der „pr 
fpirirten” Aufnahme in Neuwied gewährte und dadurch die bort fon 
lebenden Religionsgemeinfhaften um eine neue vermehrte. 

Weranders Regenteneinfichten kamen dem Rande fehr zu Statten. Er 
war eine thätige, frifhe, wenn auch vielfach eigenartige Natur. In Noth⸗ 
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hanfen ſchuf er ſich einen lieblichen Sommeraufenthalt, und das neue Schloß 
erhielt dur ihn den Ausbau in den beiden Seitenpavilions, der Bart tüch⸗ 
tige Pflege. Seine gemeinnütige Thätigkeit bezeugte er durch die Errichtung 
einer Eiſenfabrik, einer Porcellanfabrit und einer großen NRotbgerberei. Man 
fah in Allem, daß es ihm ein rechter Ernft war, die Stadt zu Beben. Der 
„Raffelftein” erfreute fih feiner Hefondern Gunſt, mandhe nützliche Anftalt 
dankte ihm ihr Entftehen, wenn auch andre wohltbätige Stiftungen, welde 
in feinen Plänen lagen, nicht zur Ausführung kommen lonnten. 

Leider aber berrichten in der Stadt immer nod innere Zwiftigleiten der 
Religionsgenofſenſchaften unter einander. &3 lag eben im Geifte der Zeit, 
und Alexander hatte den Verdruß, daß viele feiner Verſuche, den Frieden 
berzuftellen,, fruschtlos blieben, dennoch aber trat er mit der Entſchiedenheit 
eines feiten Charakters unbilligen confeffionellen Anſprüchen entgegen, wenn 
fie an ihn beranlamen. 

Im Jahre 1757 begann er den Bau des fhönen Landidloffes von 
Montrepos und vollendete ihn in den folgenden Syahren, wie er denn aud 
die herrlichen Walbanlagen Heriteltte, deren „Waldfrieden” noch heute fo wohl- 
thätig auf das Gemüth wirkt, und auch ihm unter jeinen vielfahen Sorgen 
recht wohlthätig mochte geworben fein. 

Zroß der manderlei unfeligen Erfcheinungen des jtebenjährigen Krieges 
fuhr Alerander in reger Thätigkeit fort, feine Lieblingsidee, Neuwieds Blüthe, 
zu fürdern. Sein origineller Geift ſaun auf Mittel aller Art, diefen Zwed 
zu erreichen, und als emdlich der Friede Ausſicht auf ruhigere Zeiten er- 
öffnete, entfaltete er nah allen Seiten bin feine ächt landesväterliche 

Zu den eigenthümlichften een des Grafen gehörte die „Häuſer⸗ 
Iotterie”. Sie beſtand darin, daß er im Schwarzwalde Hänfer nach feinem 
Plane zinmern lief. Sie wurden auf Rheinflößen nah Neuwied gebracht, 
dort aufgefhlagen und wohnlich ausgebaut. So entftanden neue Straßen von 
gleigartigen, wohnlichen Häufern, denen aber die Bewohner fehlten. Um biefe 
zu gewinnen, mußte jeber Zuziehende, jeder ſich „jeende” junge Bürger eine 
Anzahl von Loofen nehmen, deren Treffer — neue Häufer waren, die na» 
tüslih um den biffigen Einſatz weniger Thaler gewonnen wurden. Da er- 
cigneten filh denn manche komiſche Umftände, und es kam vor, daß ein junger 
Bürger mehrere derfelden gewann. 

Diefe Einrihtung wehrte begreiflich die Einwohnerzahl; allein es waren 
nicht immer fittlide Gewinne, welche die Lotterieziehungen der Stadtgemeinde 
zubrachten. 
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Obgleich der edle Graf manche bittere Erfahrung machen mußte, maude 
herbe Zäufchung durch lüderliches Geſindel erfuhr, irre in jenem Blane 
machte ihn das wicht, und im Allgemeinen hatte er wenigftens bie Befrie⸗ 
digung, daß fein Neuwied wuchs und fich anf eime merkwürdige Weile ent 
faltete. Wenn auch die furdtbaren Ueberſchwemmungen und die fſchrecklichen 
Eisgaänge von 1740 und 1741 der Stadt ſchier den Untergang bradten, 
Weranders und der Seinen nnerihöpfiihe Woblthätigleit Beilte die Schäden 
bald wieder aus, und dieſe Erfchlitterungen des aligemeinen Woblktandes 
glichen fich unter der milden Fürſorge der Negierang umd durch die Betrieb⸗ 
ſamkeit der Bürgerſchaft jchneller ans, als man es zu hoffen gewagt hatte. 

Wie man den edeln Menfchen in dem Grafen Fiebte und den menſchen⸗ 
freundlichen Regenten ehrte, bewies die Feier feines fünfzigjährigen Regie 
rungsijubiläums. 

Er war nod ein rüjtiger, kräftiger Greis, und die Feier, die jo vet 
aus dem Kerzen der Unterthanen herauswuchs, beglüdte ihn und fein Boll. 
Reichlich jpendete er zur frößlichen Feier des ſeltenen Yyeftes, an dem man zus 
erft dem Herrn der Herren Preis und Dank darbrachte für den Segen, der 
fih an die Perſon des Yamdesvaters knüpfte, und dann in harmloſer Fröh⸗ 
lichkeit jih erging. Er ſelbſt miſchte fi in Stadt und Land unter die Fröh⸗ 
lien, genoß heiteren, glücklichen Angefichts, die Freuden mit ihnen umd 
erntete die beneidenswerthe Frucht eines wohlverdienten Regentenglädes. 

Vieles war bei ihm naturwüchſig, friſch, aber ſehr eigenthümlich, fo der 
Geichäftsvertehr mit feinen oberften Beamten. Er liebte eine lakoniſche Kürze 
in feinen Entfheidungen, und einer gleihen mußten fih feine Beamten be 
fleißigen. Da enthielt denn ein Bogen oft 20 bis 30 Berichte und Ent- 
ſcheidungen „Serenissimi”, und was in andern Staatsverbänden und Ber- 
waltungen Altenftöße bifdete, das war hier ner ein Blatt umb gab 
dennoch ein Hareres Bild der Sade, als jene berghohen Altenftöße gewähren 
fonnten. Daß indeß Manches fih fomifh genug ausnahm, manche Sache 
felbft eine höchſt fpaßhafte Sette aufwies, ſchadete nichts und beeinträdgtigte 
den Gewinn einer raſchen Entſcheidung mit dennoch Haren Ergebniſſen nicht 
im Mindeften. 

Es konnte freili nicht fehlen, daß Aleranders freier Geiſt, der ſich 
Träftig über den herkömmlichen Zopf früherer Tage erhob, oft Anftoß im 
Lande erregte. Und wo fehlen „Schürer”, wenn es glimmt? Beſonders 
liefert die Zunft der Wintelabuolaten ihr edles Kontingent dazu, oft find es 
aber auch ſolche, die weit über den zwei erften Silben bes edeln Namens 
ftehen. So bereiteten denn die Maßnahmen des edeln Grafen, die alle des 
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Landes Wohl bezwedten, und über die eine gerechtere Nachwelt lediglich zu 
des Grafen Gunſten längſt entſchieden hat, Stoff zu vielen Kränkungen in 
feinen alten Tagen. Er ging indeifen feinen Weg feft voran, und was na⸗ 
mentlich Nemwied Gutes, Nützzliches, Heilſames bat, verdankt es ibm umd 
ertennt das amch heute an. 

Er empfing für feinen edeln Stamm die Neihsfürftenwürde nicht lange 
vor feinem Hintritte, der in eine Zeit fiel, wo im Weften Blitz und Donner 
ein arges Wetter anlündete, und wo auch ſchon in Neuwied jene Ratten fich 
einnifteten, die das finfende Schiff inftinktartig verließen. Ihm war es zu 
gönnen, daß er nad) einem fegensreichen Regentenleben, das ja auch an ſchwe⸗ 
ren Tagen nicht arm war, den Wetterfturm der franzöfiihen Revolution 
nit mehr erleben mußte. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß damals in Neuwied, Coblenz und den 
benachbarten Orten fih 42,000 fran zöſiſche Emigranten, meilt dem 
Adel angebörig, angefammelt hatten, wahrlich das beſte Erbe nicht, weil nicht 
die befte Sorte. 

Die Revolution ſchritt von Weiten heran. Ihre Deere ſetzten ſich jen- 
feits feft, und die, welche einen Damm dagegen bilden jollten, — flohen, und 
im September 1794 ſah Heddesdorf ihr Lager auf feinen Hößen, Neuwied 
Magazine in feinen Kichen, aber jenſeits wuchs der Strom. Coblenz 
fiel, und im Juli 1795 war es feinem Zweifel mehr unterworfen, daß bie 
Arbeiten der Yranzofen bei dem jenfeitigen Orte Weißenthurn nichts Gerin⸗ 
geres, als einen Uebergang bei Neuwied in Ausſicht fteltten. Angft erfüllte 
die Herzen der Bürger; e8 war eine tramrige Ausſicht. — 

In der Naht des 29. Angufts 1795 begann vom linken Ufer her eine 
Kanonade, die demkaiſerlichen Lager beiHeddesdorf galt, aber 
Neuwied traf. Diefes Beſchießen dauerte mit Unterbrechungen bis in die 
Mitte Septembers fort. — 

Die Defterreicher verließen in der Nacht vom 14. auf den 15. Sep- 
tember in der Stille Stadt, Lager umd Umgegend, und fchon am folgenden 
Morgen erichienen die Syranzojen. Eine Brüde führte alsdann größere Maffen 
herüber. Die, welde fliehen konnten von der Bürgerihaft, flohen, und num 
begann der Freiheit⸗Gleichheit⸗Bruderſchaftagruß mit einer PBlänverung der 
Stadt, die alle Sreuel, welche diefes Wort in ſich faßt, über fie brachte. — 
Ernüdung nur that Einhalt in diefem fchredlihen Treiben. Das Beſchießen 
hatte die Häufer heillos zugerichtet, die Plünderung fie entleert und vermüftet ; 
rathlos ſah die arme Bürgerihaft in die nahe Zukunft. — 
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Obgleich der edle Graf manche bittere Erfahrung machen mußte, manche 
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digung, daß jein Neuwied wuchs und filh auf eine merkwürdige Weile ent⸗ 
faltete. Wenn and die furdtbaren Ueberſchwenmungen und die ſchreckllichen 
Eisgaͤnge von 1140 und 1741 der Stadt ſchier den Untergang braten, 
Alexanders und der Seinen unerſchöpfliche Wohlthütigkeit heilte die Schäden 
bald wieder aus, und dieſe Erfihlitterungen des aligemeinen Wohlitandes 
glichen fi unter der milden Fürſorge der Regierung und durch die Vetrieb- 
ſamkeit der Bürgerſchaft fehneller aus, als man es zu hoffen gewagt hatte. 
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freundlichen Regenten ehrte, bewies die Feier feines fünfzigjährigen Regie⸗ 
rungsiuhlläums. 

Er war nod ein rüjtiger, Fräftiger Greis, und die Feier, die jo recht 
aus dem Herzen der Unterthanen herauswuchs, beglüdte ihn und fein Volk. 
Reichlich Ipendete er zur frößlichen eier des jeltenen Tyeites, an dem man zu- 
erft dem Herrn der Herren Preis und Dank darbrachte für den Segen, der 
fich an die Perſon des Landesvaters Trüpfte, und dann in hbarmlofer Fröh⸗ 
Tichfeit fih erging. Er ſelbſt miſchte fi in Stadt und Lamd unter die Fröh⸗ 
lichen, genoß heiteren, glücklichen Angefichts, die Freuden mit ihnen und 
erntete die beneidenswerthe Frucht eines wohlverdienten Regentenglädes. 

Vieles war bei ihm naturwüchſig. friih, aber fehr eigenthümlich, fo der 
Geſchäftsverkehr mit feinen oberften Beamten. Gr liebte eine laloniſche Kürze 
in feinen Entfheidungen, und einer gleichen mußten: fi feine Beamten bes 
fleißigen. Da enthielt denn ein Bogen oft 20 bis 30 Berichte und Ent- 
ſcheidungen „Serenissimi”, und was in andern Staattverbänden und Ver- 
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Landes Wohl bezweckten, und über die eine gerechtere Nachwelt lediglich zu 
des Grafen Gunſten Längft entidjieven bat, Stoff zu vielen Kränkungen in 
feinen alten Tagen. Er ging indeſſen feinen Weg feft voran, und was na 
mentlih Neuwied Gutes, Nützliches, Heilſames bat, verdankt es ihm ud 
erkennt das auch beute an. 

Er empfing für feinen edeln Stamm die Reichsfürſtenwürde nicht lange 
vor feinem Hintritte, der in eine Zeit fiel, wo im Weiten Bl und Donner 
ein arges Wetter anlündete, und wo auch ſchon in Nemwied jene Ratten fich 
einnifteten, die das finkende Schiff inftinktartig verließen. Ihm war e8 zu 
gönnen, daß er nad) einem ſegensreichen Regentenleben, das ja auch an ſchwe⸗ 
ren Tagen nicht arm war, den Wetterfturm der franzöfiihen Revolution 
nicht mehr erleben mußte. 

Es ift nicht ohne Intereſſe, daß damals in Neuwied, Coblenz und den 
benachbarten Orten fih 42,000 franzöfiide Emigranten, meijt dem 
Adel angebörig, angefammelt hatten, wahrlich das befte Erbe nicht, weil nicht 
die beite Sorte. 

Die Revolution ſchritt von Weften heran. Ihre Deere ſetzten fich jen- 
feits feft, und die, welche einen-Damm dagegen bilden jollten, — flohen, und 
im September 1794 ſah Heddesdorf ihr Lager auf feinen Höhen, Nenwied 
Magazine in feinen Kirchen, aber jenſeits wuchs der Strom. Coblenz 
fiel, und im Juli 1795 war es keinem Zweifel mehr unterworfen, daß bie 
Arbeiten der Yranzofen bei dem jenfeitigen Orte Weißenthurn nichts Gerin⸗ 
geres, als einen Uebergang bei Neumied in Ausſicht ftellten. Angft erfüllte 
Die Hergen der Bürger; e8 war eine tramrige Ausſicht. — 

In der Nacht des 29. Augufts 1795 begann vom linten Ufer ber eine 
Kanomade, die demkaiſerlichen Lager beiHeddesdorf galt, aber 
Neuwied traf. Diefes Beichiefen dauerte mit Unterbrechungen bis in bie 
Mitte Septembers fort. — 

Die Defterreiher verließen in der Naht vom 14. auf den 15. Sep- 
tember in der Stille Stadt, Lager und Umgegend, umd ſchon am folgenden 
Morgen erichienen die Franzoſen. Eine Brüde führte alsdann größere Maffen 
herüber. Die, welde fliehen konnten von der Bürgerihaft, flohen, und num 
begann der Freiheit⸗Gleichheit⸗Bruderſchaftogruß mit einer Plänverung der 
Stadt, die alle Sreuel, welche diefes Wort in fi faßt, über fie bradte. — 
Ermüdung nur that Einhalt in diefem fchredlihen Treiben. Das Beſchießen 
hatte die Häufer Heillos zugerichtet, die Plünderung fie entleert und verwüſtet; 
rathlos ſah die arme Bürgerſchaft in die nahe Zukunft. — 
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Wieviel Stadt und Bürgerſchaft bei den nun folgenden Kämpfen zwi- 
Shen Defterreihern umd Franzoſen litt, ſoll Hier nicht und kann nidt in's 
Einzelne verfolgt werden, auch nit das Hin- und Herwogen der Kriegser⸗ 
eigniffe und Geihide; aber das muß gejagt werden, daß Neuwieds Blüthe 
zerftört war; das Land umher war verwüftet, die Stadt ruinenartig zer- 
hoffen. 

Mit 30,000 Livres wurde im Beginn des neuen Jahrhunderts zwar 
ein beilerer Zuftand ertauft, aber die Wunden nicht geheilt, die Schäden nicht 
ausgebeffert, die Blüthe des Wohlftandes nicht zurüdgeführt. Es lag ein 
dumpfes Trauern über der Stadt, die Blicke in die Zukunft waren bäfter; 
denn geficherte Zuftände gab e8 ja nirgends. Handel und gewerbliche Thätig- 
feit ftodten überall. Sole Wunden heilen nur langfam! 

Auch das edle Fürſtenhaus hatte viel gelitten. Jenſeits der Pyrenäen 
war ein edler, tapfrer, für's deutfhe Vaterland glüdender Prinz feindliden 
Geſchoſſen erlegen, ein Berluft, den das Vaterland mit dem fürftliden Haufe 
tief zu beflagen hatte. Prinz Victor fiel am 27. Januar 1812 bei dem 
Erjteigen der Anhöhen von San Feliu de Eodinos. 

Wie diefer Prinz die Heldenfrone fih erwarb im blutigen Kampfe, fo 
errang den Kranz des Ruhmes ein andrer, Prinz Marimiltan, auf dem Felde 
der Wiſſenſchaft. Seine Reifen in Brafilien und Nordamerika find Früchte 
feines Strebens, und das Schloß von Nemvied zeigt in einem Nebenbaue die 
naturwiſſenſchaftlichen Schäte, welde fein unermüdlicher Sammlerfleiß in’s 
Hermathland zurückbrachte. Obwohl in andre Verhältniffe verſetzt, hält das 
Bolt des Landes in alter Lieb’ und Treue an dem Yyürftenhaufe, dem es jo 
viel zu danken hat, bis zur Stunde, und gerechte Trauer erfüllte alle Herzen, 
als ſich in jüngfter Zeit ein Baar Augen jchloffen, die, mild und wohlwollend, 
einem edeln Herzen die Wege zeigten, wo heffende Liebe wirkſam fein konnte. 

Die Zeiten des Friedens haben die Wunden geheilt, an denen die Stadt 
hlutete in Folge der Nevolutionslämpfe. Wieder blüht im Wohlſtande die 
Stadt, wieder vegt fih der Gewerbfleiß in allen Richtungen und trägt feine 
erfreulihen Früchte, und in Frieden leben die veridiedenartigften Religions⸗ 
befenntniffe, erfüllend das, was dem Gründer der Stadt als fchönes Ziel 
porjchwebte, und was gewiffermaßen jein Zeftament war. 
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Briedrichitein, 
genannt „das Tenfelshaus“, bei dem Dorfe Fahr, 
unterhalb Neuwied. 


Wenn die rheiniihen Ruinen am geiftigen Auge vorüber geführt werden, 
fo darf unter den alten auch eine der jüngeren nicht fehlen, nämlich die Ruine 
Sriedrichftein bei Dem Dorfe Fahr, unterhalb Neuwied, auf dem rechten Ufer 
des Aheines und den Einheimiſchen befannt jowie den Fremden gezeigt unter 
dem Namen „das Teufelshaus“. 

Das lange, fenfterreihe, leere Gebäude, das Einen ſchauerlich anblickt 
wie ein vieläugiger Todtenjhädel von großen Dimenfionen, liegt hart am 
heine, die anfteigende Bergwand läßt nicht viel Raum zwiſchen dem- 
felben und ihm. Der Strom ift fo nahe, daß das Hochwaſſer den Unterbau 
der Ruine berühren muß. Es bat unftreitig nicht das Anfehen eines Fürſten⸗ 
fies, fondern einer untergegangenen Fabrik. — 

Da fragt ein Syeglicher, der mit der Gefchihte des unheimlichen Bau- 
werles wegen feines diabolifhen Namens belannt werden möchte: Welche 
Bewandtniß bat es mit diefem Gebäude? was ift fein Urjprung? was 
feine Geſchichte? woher jein Name? 

Der Name Friedrichſtein ift fein Ächter, rechter Zaufname, den ihm 
fein Erbauer, der Graf Friedrich von Wied, beigelegt hat. Im Jahre 1648 
erbaute er das Schloß zu feiner Wohnung. Hier feierte er feine Vermäh⸗ 
Iung mit der Prinzeffin Maria Sabina von Hobenjolms. Damals war es 
ein prachtvoll eingerichtetes, wenn auch Meines Schloß, und ein nad) den Ver- 
hältnifien der Zeit und des Befiters glänzender Hofhalt hatte darin feine 
Stätte. 

Ein Gnadenakt gibt ihm eine Bedeutung rühmlicher Art; denn hier 
erließ der wohlwollende Graf eine Verfügung (vielleicht die einzige von einer 
größeren Tragweite, welde bier von ihm. ausging), durch welche „Die Leute 
in Heddesdorf, Ober» und Nieder-Biber und Rüderod von gewiſſen Dienſt⸗ 
leiftungen befreit und entlaftet wurden”. 

Der Gedanke, dies Gebäude als Schloß auf» und einzurichten, joll mit 
dem der Erbauung von Neuwied an diejer Stelle zufammengebängt haben; 
allein die Ungunft der Lage, namentlich die Unmöglichkeit, der neuen Stadt 
eine entiprehende Ausdehnung zu geben, verbunden mit dem fteten Windzuge, 
welcher den Aufenthalt unangenehm und ungejund macht, ließ bald diefen Ge⸗ 
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danken aufgeben und ſomit — auch das Gebäude als Fürftenwohnung. Jeden⸗ 
falls war derfelbe ein ungkidieliger und Tangı richtig erwogener und trug 
jomit fein frühes Ende in fi ſelbſt. Der Yürft mit feiner Familie ver- 
ließ das Schloß und damit war diefem fein Urtheil gefproden, damit aber 
trat auch feine Geſchichte in eine neue Phafe ein. 

Für's Erfte diente es eine Zeit lang als Wohnung Wiediſcher Beamten ; 
als aber das Heer des Herzogs von Marlborough hier in der Gegend weilte, 
mußten es die Beamten verlaffen, und es wurde in feinen Räumen ein Laza⸗ 
reth für defjen Zruppen angelegt. Das war im Jahre 1705. 

AS dieſe traurige Bewohnerſchaft endlich fchied, ftand das Gebäude be— 
greifliher Weije längere Zeit unbenugt und wurde dann zur Strafanftalt für 
den Heinen Staat hergerichtet. Welder Grund obwaltete, daß es diejer Be- 
ſtimmung entfremdet wurde, ift unbekannt. Man möchte wünſchen, daß es 
der Mangel an geeigneten Inſaſſen gewefen. 

Zu einer Baumwollen- Spinnerei wurde es alsdann verwendet, dieindeffen 
niht den gewünjchten Erfolg gehabt zu haben ſcheint Die Beitimmung, 
welche es zulett erhielt, war eine unjelige für das Dorf Fahr, für die ganze 
Gegend. E3 wurde eine Salmiakfabrif darin etablirt, aber deren Dünfte 
vergifteten die Luft, wirkten ſelbſt verberblich auf den Pflanzenwuchs des nahen 
Neuwieder Schloßgartens und wurden von dem Bergwinde fogar bis Neu- 
wied hingetragen. So geihah es, daß der Fürft den geichloffenen Vertrag zu 
löfen gezwungen wurde, um größerem Uebel vorzubeugen. Nun fam aber» 
mals eine Zeit, in der es unbenust ftand und jeinem Verderben entgegeneilte. 
Alle die inneren Veränderungen, melde diefe verfchiedenartigen Beltimmungen 
in ihrem Gefolge Hatten, trugen der bauliden Dauerhaftigfeit des Gebäudes 
ihlimme Früchte und ftellten, da eine Reparatur foftipielig und doc zwecklos 
erfhien, feinen Beltand in Frage. Die fürftlihe Hoffammer erwog dies 
wohl und entichied fich für die Abbrechung, welden Plan, weil er der ein- 
leuchtendſte und vortheilhaftefte war, der Fürſt genehmigte. 

Dean hatte dem Eritehen des Gebäudes mit ruhiger Ergebung zugefehen, 
wenn auch der praftifhe Verſtand des Volkes feine bedenklichen Gloſſen dazu 
machte, und ebenfo ruhig fah man der Zerftörung zu, welche ein Wiedifher Beamter 
Namens Cäſar bis zu dem Grabe vollzog, in weldem die Ruine heute 
noch dem Blicke ſich darbietet. 

Der Volkswitz nannte fortab die Ruine: „Säfars Ruine” und lehnte 
ih damit offenbar an den gleihlautenden Namen jenes Römers an, der in 
der Nähe Über den Ahein gegangen war. ‘Da wurde denn gar Mander in 
ein zweifelndes Staunen verfegt, der hier von einer Cäjars Ruine hörte, an 
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Julius Cäfar date und doch an dem hohlängigen, unfhönen Bau feine Spur 
von Römerthum entveden konnte. 

Durch eine merkwürdige Begebenheit aber ſollte dieſe Ruine als ein geſchicht⸗ 
licher Dentitein geehrt werden ; denn in der Reujahrsnacht 1814 ging bei dieſer 
Stelle eine Abtheilung des Blücher'ſchen Heeres über deu Rhein, während - 
das Hauptheer bei Caub, neben der Pfalz im heine, eine Schiffbrüde ſchlug 
und feinen Webergang bewertfkelligte. 

Was den am meiiten vom Volle gebraudten Namen Teufelshaus“ 
betrifft, jo Haben bie Leute gar mandherlei ſeltfame Gründe dafür aufgeſucht. 
Einige fagten: fein diaboliſches, geſpenſtiges Ausſehen, das namentlich wen 
der Bollmond jeine eigenthämlichen Lichter durch die leeren Fenſteröffnungen 
jendet, in der That etwas Grauenvolles an fih trägt, habe die Leute zu dem 
Namen veranlakt, zumal überall, wo etwas irgend wild ausfieht oder unbe⸗ 
greiflich umd großartig erſcheint, der Teufel feine Rolle jpielen nn, Audre 
meinten: die Laudleute des Wiediſchen nahen Gebietes hätten bei Erbauung 
des Gebäudes gar ſchwere Frohnden thun müſſen und eben barum aus Rache 
das Haus fo genannt. Endlich famen noch Klügere umd fagten: Das Alles 
iſt nichts! Man nannte es darım das Haus des Teufels, weil der fürdkter- 
lihe Geitant, den die Salmialbereitung verbreitete, wahrhaft teufliſch war, 
und im deutſchen Mührlein wie in der deutfchen Sage in 100 Fällen 99mal 
der geprellte Teufel „mit Geſtank abzieht.“ 

Alle diefe Erflärungsverjuche eines gewiß jeltiamen Namens find in- 
beffen berbeigezogen und durchaus nicht naturwüchſig. Die alten Leute ſowohl 
in Fahr, als in Neuwied erzählten noch vor 40 bis 50 Jahren, vielleicht 
thun fie es heute no, eine Begebenheit, die dem Namen eime geichichtliche 
Unterlage giebt und, wenigitens in ihren erften Theile, als glaublich und 
wahrfcheinlich erachtet werden darf. Es iſt Diele. — 

Als das Gebäude durch das Verlaſſen des Erbauers ſowie das Weg» 
nehmen alter Mobilien und alles deſſen, mas es wohnlich machen mochte, übe 
und nadt daſtand, hörte der Nachtwächter von Yahr eimmal um bie Mitter⸗ 
nadtsitunde einen „Rumor, Lärm und Spektakel“ in dem leeren @ebäube, daß 
ſich ihm die Haare kerzengrade zu Berge ſtellten. Das klang dumpf und hohl, 
wie wenn man große leere Yäller und Tonnen umherrollt, wie fernher 
ihallender Donner, wie das @eraffel großer, ſchwerer Ketten; aber — wie 
von Menſchen kommend, Hang es nicht, vielmehr wie das Wert ber böſen 
Höllengeifter, welche die Menſchen änaftigen und höhnen wollen. “Dabei Jah 
man fein Acht im Gebäude und überhaupt fein auch nod fo entferntes Zei⸗ 
hen von menſchlicher Nähe oder Thätigkeit. 
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Der gute Nachtwächter machte fih aus dem Staube und gab ein un- 
menſchliches Tyerfengeld, bis er das Haus erreidte, wo er — mande Stunde " 
verſchlief. Das war ein Bäckerhaus, und als die Gefellen das hörten, was 
ber Rachtwaächter, tobtbleih von Schreden, erzählte, da gingen fie hin, blieben 
aber in ficderer Entfernung ſtehen und fagten: wenn der Höllenläm, 
Rumor und Spektatel von Menſchen käme, dann fürdhteten fie ſich gewiß 
nicht, aber — das wäre wirlliher Teufelsſpuk! 

Am andern Morgen lief die Mähr durch's Dorf. Alle Leute waren 
ans den Yugen und aus dem Leime über foldde unerhörte Geſchichte. Der 
muthige Schultheiß und die Gerichts⸗ und Feldgerichtsſchöffen, begleitet vom 
DBüttel und Nachtwächter, begaben fih an Ort umd Stelle, wo fie aber Alles 
in befter Ordnung fanden. Ste würden and in die weiten, gewölbten Keller 
gefttegen fein, wäre nicht eine rabenihwarze Kae, mit grünen Augen fie 
grimmig anglogend, über ihren Weg gelaufen! — Sold ein deutlich redendes 
Zeichen verfteht jeder vernünftige Chriftenmenſch, und da bleibt nichts Abrig, 
als — fi fo Schnell als möglich aus dem Stande zu maden. — 

Das thaten Schultheiß und Bericht, und als nun am folgenden Tage 
zwiſchen Elf und Zwölf, in der Stunde, in welder belanntlih der Teufel 
und fein Anhang Gewalt auf der Oberwelt haben, wieder ganz derielbe Lärm, 
Speltalel und Rumor von allen in Bahr vehenden aus fiherer Ferne gehört 
worden, und er jedabendlich wiederlehrte, da war's aus! Kein menid- 
licher Fuß hätte um alle Güter der Welt das Teufelshaus“ mehr be 
treten, weder am Tage, noch weniger aber bei Naht, ja man mieb feine 
Nähe, und wer am bellen Gottestage nicht vorüber mußte, ließ es ficherlid 
hleiden, und mußte er, — jo lief er ans Leibes Kräften. 

So dauerte e8 Jahre lang, die Mähr verbreitete fi weit umber, und 
wer ſelbſt im Vorübergehen oder ⸗⸗Fahren vom jenfeitigen Ufer das Teu⸗ 
felshaus ſah, der betete ein Ave oder ein Unſervater, befahl feine Seele 
Gott und wagte es höchſtens, nah dem Teufelshauſe hinüber zu fchielen, 
und bejchleunigte feinen Weg, um vorüber zu Tommten. Die Leute von 
Fahr wünſchten ihre Hänfer zehn Stunden weit weg oder das gefpenftige 
Haus zu dem hinab in die Hölle, der es zu feinem Vergnügen fich erloren 
hatte in dem ftillen Nächten, wo jeder Chriſtenmenſch ruhen und fchlafen will 

Der Name: „Hriebrichftein” erlojh, und der wohlverdiente: „Teufels 
haus” blieb für immer. 

Einft traf es fib, es war in den Kriegszeiten, da am Rheine außer 
den fremden Kriegsvöllern auch die Katferliden ihr Weſen hatten, daß ein 
kaiſerlicher Major in Fahr einquartiert wurde, weil die Stadt Remvied und 


auch da dennten Andernath voligepfropft waren. Der lag bei eben dem 
Echultheiß, den die bewußte und fatale ſchwarze Katze felbigeamal jammt 
den Berichte und Feldgerichtsſchöffen davon gejagt hatte, und harte von 
dieſem bie Schauergefchichte. 

Eine Weile ſann der ernſte, gemeſſene Mann nach, mad dararf fagte 
er in beſtimmtem Tone: Schultheiß, laffet mir alſobald mein Bett, einen 
Tiſch und zwei Lichter nebft einem Stahl in das ſogenanute, Teufelshaus“ 
ringen. Ich will die Nacht dajelbft bleiben. Ste iſt warm umd lan! 

Dem Schultheiß fuhr ein Todesſchrecken durch alte Glieder bis in die 
zwei Heinen Zehen. Er fchlug die Hände über den Sepfe zuſammen und 
bat flehentlich, der Herr Major meöge fein theures Lehen ſchonen und nicht 
jo kecklich in des Gottfeibeiuns geöffneten Rachen hineinlaufen; er ſelber habe 
die Sache erforſcht, und es ſei volllommen wahr, was er ihm erzählt. 
Das made den Offizier nur noch feiter in feinem Vorſatz; aber, ob 
e3 gleich noch taghelle war, fand fig im ganz Yahr keine Menſchenſeele, die 
felöft für ein ſchönes Trinkgeld das in's Teufelshaus gebracht hätte, was 
der Offizier wollte. 

Da blieb denn nichts übrig, als daß er eine Anzahl ſeiner Soldaten 
nahm und die thun ließ, was die Fahrer nicht zu then die Courage Hatten. 
Als er fih nun eine Stube eingerichtet, überlegte er ſich zweierlei; eimmal, 
daß er das Bett nicht nöthig hätte, und ſodann, daß er zweier Windlichter 
bebürfe, und fragte, ob die im Doxfe zu haben wären? Run war der Schel- 
theiß ein Wirth und hatte in feinem Garten eine Kegelbahn, Vſche und 
Bänke, wo die Neuwieder Herren gar manden Schoppen ftadden, kegelten 
und bis tief in die Naht an Sommerabenden faßen. Dazu waren Winde 
lichter nöthig, und der Schultheiß hatte ihrer eine Anzahl. Das war dem 
Major eine höchſt willkommene Botſchaft, und fein Johann trug deren viere 
woblverjehen in das Hans, wo der Teufel ſpuckte. 

Als ex nım feine Abendmahlzeit bei dem Schultheiße gehalten, nahm fein 
Bedienter einige Slajchen guten Weines und ein Glas und wanderte hinter 
jeinem Herrn ber, der ſchnurſtracks auf das Teufelshaus losfteuexte. 

Dort angelommen, zündete er die vier Windlichter an und ftellte fie 
anf des Tifches Ecken; dann Ind er feine guten Doppelpiftolen jeden .Suuf 
mit zwei Kugeln, legte fi biefe joxgfältig zur Hand, ſchnallle feinen 
Sarras feit um die Hüften, fette feine Flaſchen anf den Tiſch und das 
Glas dazu, ftopfte und zünbete feine Pfeife und fagte darın zu dem Diener: 


Rum geh? und laß mich in Ruhe! 


Der Johann, der feinen Ueberfluß an Muth hatte uud = — nach dem, 
W. D. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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was er gehört, — ſchon am ganzen Leibe zittente, feit er in bem vermale⸗ 
beiten Haufe war, ließ ſich des nicht zweimal jagen, volinidte nachrädiiich 
feinem lieben Herrn eine „geruhſame, wohlſchlafende“ Nacht und machte ſich 
ſo ſchnell aus dem Staube, als es die Treppe, die auch aus den Fugen ge⸗ 
kommen war, zuließ. — 

Der Major fegte ſich an jenen Aiſch, zog ein Buch hevans umd fing 

an zu lefen, da ihm ſouft bie Zeit, Bis der dtumor losgehen folite, allzulang 
geworden were, nickte wohl auch einmal eim Biken, hielt füch aber im All⸗ 
gemeinen recht wader und war voll gefpannter Erwartung, was beun nun 
ma Mitternacht lommen und gefchehen würde. — 
Alles blieb todtftille. Nur der Ratten und Minſe Rouen priſchen 
Ballen und Eſtrich vernahm er und des Holzwurms nie raftende Arbeit, 
und dranußen plätfcherten des Rheines Wellen an's Ufer. Die Lichter in 
Fahr waren erlofhen, und da er dent Schultheiß und feinen Soldaten firenge 
verboten hatte, daß fih „Jemand dem Haufe nähere, jo war er verfichert, 
daß der Muthwille fi nicht an ihn wagen würde, zumal er es feft ausge» 
ſprochen, daß er Jeden niederidhießen würde, der fih etwa in feine Nähe 
zu fommen unterftünbe. 

Er ſah ungeduldig nah jeiner Uhr und ftedte fie ſchnell ein, da fie 

auf den Kopf die Mitternachtſtunde zeigte. 
Naum hatte er fie wieder eingeftedt, als ex ein fernes, bumpfes Ge⸗ 
täufch vernahm. Er horchte Iharf; — aber es war wie verworrenes Branfen, 
das. jedoch näher kam. — Jetzt unterſchied er Kettengerafſel, dumpfe Hammer⸗ 
ſchläge und ein eigenthümliches Dröhnen, dem er keinen Namen geben konnte 
Es kam jetzt raſch daher, — jeizt — war es vor ſeiner Thüre. — 

Er faßte feine Doppelpiftolen und machte fi fertig. Er konnte ſich es 
niet verheblen, daß ein verhänguißooller Augenblid nabe; denn es Tonnte 
Menſchenleben und aud fein eigenes foften. — Ein leifer Schauer zog ſelbſt 
durch des muthigen, furchtloſen Mannes Weſen, aber augenblidiid) war er 
wieder ganz gefaßt. — 

Plotzlich flog die Thüre weit auf, die er verſchloffen zu haben glaubte, 
und in derfelben erſchien eine gräßliche, verummmmte @eftalt und neben und 
Mnter ihr viele aäͤhnliche. Der Major war ſich volflommen Har, fpannte feine 
Piftolen und rief mit feiter Stimme: Keinen Schritt weiter, oder Du haft aus⸗ 
gelebt! Er ftand brobend da und hielt beide Doppelpiftolen in feinen Händen. 

Schießen Ste nicht, Herr Major! ſprach die vermummte Geftalt. Sie 
iehen, daß Sie bei der Uebermacht verloren wären, und das wäre ſchade um 
einen fo tapfern Dann! 
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In diefem Augenblide wurde der Major von Hinten gefaßt, gehalten 
und die Piftolen ihm entwunden. 

Dir eine von ihm nicht entdedte Tapetentbäre waren Leute unbemerkt 
eingebrungen, die ihn überwältigt hatten. 

Lächelnd fagte der Bermummte, deſſen Geht nun frei war: Ste fd 
in unſrer Gewalt, Herr Major, und Sie jehen wohl, daß, wolkten wir Sie 
wegichaffen, dem mun nichts mehr im Wege ftünde; — das aber fei ferne. 
Wozu ein Menſchenleben opfern, weun die Löfung vernünftiger Weile auf 
friedlichen Wege zu erzielen iſt? In dieſem Augenblide janten die verhälten- 
den, ſchwarzen Gewänder, und in bürgerlicher Kleidung ſiand ein frewsblicher 
junger Mann dem Major gegenüber. 

Des Major hatte, jeit ihn die zwei hanpfeften Männer rüdlings über- 
wälttgt und ihm feine Waffen entriften Gatten, voll Grimmes und Aergers, 
webrlos zu fein, gefchwiegen. Nett fagte er: Wozu danı aber all’ Dies 
Treiben, dieſer Teufelsipud und die das Volk blendenden Wlbermbeiten ? 

Darauf kann ih Ihnen erfi antworten, wenn Ste mir dahin werben 
gefolgt fein, wo wir wohnen; vielleicht überhebt mich and dies Ihr Selbit- 
feben jeder weiteren Antwort. 

Fürchten Sie nichts, Herr Major; wir achten perfünliden Muth viel zu 
hoch, als daß wir Ihnen Schaden zufügen jollten ; aber Sie find einmal freiwillig 
in einen Kreis bineingetreten, der Ihrem Berufe ferne lag, und Sie begreifen, daß 
Sie ihn nur unter gewifien Bedingungen wieder verlaffen lönnen und dürfen. 

Der Major, welcher feine volle Ruhe wiedergewonnen hatte, erwieberte 
lachend: Aber glauben Ste denn, daß mein Verſchwinden Ihnen nicht ſammt 
und fonders den Hals bräche? Das Berfahren fiele für Sie am ſchlimmſten 
aus, wäre alfo das dämmftel Meine getrenen Leute liegen bier im Quartiere 

Ebenſo lachend erwiederte der Andere: Haben Sie nie gehört, Herr Major, 
daß der Fuchs mehr, als einen Aus- und Eingang zu jenem Baue hat? — 
Dieje Nadt würde volllommen hinreichen, uns alle in eine unnahbare Sicher: 
heit zu bringen. Doch — wozu dies müßige Unterhandeln und Wortfechten ? 
Folgen Sie mir; es wird Ihnen fein Haar gefrümmt! 

Das Alles ift leicht gejagt, rief ver Major aus; aber Sie ftehen Ihrer 
vierzig oder mehr gegen mich Einzelnen und find jo ungerecht, mid gewaltſam 
meiner Waffen zu berauben. Welche Bürgſchaft geben Sie mir? Wer find 
Sie überhaupt? — 

Die Bürgſchaft, erwiederte Lächelnd der Andere, die haben Sie ja ſchon 
in dem, was ich eben gejagt. Ihr Verſchwinden würbe unfer Leben und 
unfer Dafein heillos gefährden. Nicht wahr, das allein reiht aus? — 
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Das if wahr, ſagte der Offizier. 

Nun, die zweite Frage, fuhr der junge Mann fort, wird exit beaut⸗ 
wortet, wenn Sie mir felgen. 

Kein Wort weiter! Kommen Sie! fagte der Major uud trat auf den 

Andern zu, der fi dem Ausgange zuwaundte Sie gingen. 
Ertwa ſecha bis acht Leute tragen Yadelı und leuchteten vor. Leber 
einen langen Gang führte ihr Weg, daun eime Stiege hinab und noch eine, 
und eine ſchwere Kelterthäre that fich auf, und nad dem Durchſchretten eines 
Vorplatzes traten ſie in ein nettes freundliches Gemach, dem nichts, als Licht 
und Luft fehlte, um höchſt behaglich zu fein. _ 

Mein Herr Major, hob hier der junge Mann, der bis jegt das ort 
geführt, wieder an. Sie find unberechtigt und ohne irgend weiche Beran- 
laffung von unfrer Seite in unſern Kreis eingetreten, defſen Kebensbedingung 
das Geheimniß ift. Nur unter einer Bedingung, fo ſprach ich es ſchon aus, 
können Sie wieder aus dieſem Kreiſe in das Leben draußen zurücklehren 
und dieſe tft der leibie Eid, daß Ste ein unverbrüchliches Schweigen 
beobadten über Alles, was Sie beute erlebt und noch erleben werden, und 
zwar ſo lange, bis wir Sie jelbft Ihres Wortes wieder werden enthunden 
baden! 

Der Major ſann nah. Er ſah ein, daß er aus diefer Klemme nicht 
anders berauslonmmen würde, als wenn er der Bebingung genüge. So lei- 
ftete er denn den Eid, und nun ließ man ihn ungehindert feiner Wege 
geben, jedoch sticht eher, als bis man ihn Durch eine Reihe von Gewölben theil⸗ 
weiſe neuerdings erſt in den Felſen eingemeißelt, geführt, wo eime großartige — - 
Falſchmünzerwerkſtätte fü befand. 

Nun war es ihm Has, warum dieſe gefährlichen Menſchen alle auf die 
leichterregbare Einbildungslcaft des Volles und auf feinen Aberglanben be 
rechneten Mittel anwandten, die Neugierde fernzuhalten. — Er lehrte zuräd. 

Rod ehe der Tag granete, war feine Compaguie marſchfertig, denn in 
der Rat war der Marichhefehl eingetroffen, und fomit jede Frage ab⸗ 
gejchnitten. 

Er blieb feiner übernommenen Berbindlichleit unwanbelbar treu, über 
das Erlebte unverbrüchlich zu ſchweigen. 

Die folgenden Kriegsereignifſe ließen die Sache mehr und mehr in dem 
Hintergrund des Gedächtniſſes treten, bis er endlich gar nicht mehr daran 
dachte und das Alter jene Beihülfe leiftete, welche fo leiht Dinge des fpätern 
Lebens verfchleiert, während fie die der früheften Jugend lebendig hervortreten 
läßt. — 
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Jahre, Jahrzehnte vergingen, da jaß eines Tages ber Major, der jegt 
ala Obriſt ſein Regiment befehligte, in feinem Gemache zu Wien. Sein 
Diener meldete ihm zwei Herren, bie ihn zu ſprechen wänfdten. - - 

Er hieß fie eintreten. Beide waren dem Obriften fremd. Was fteht 
zu Ihren Dienſten? fragte er nach der Begrüßung. 

Ohne Zweifel, hob jettt der Eine der Beiden au, erinnern Sie fich noch 


‚eines nächtlichen Abenteners im dem verrufenen Hanje in Fahr Bei Remwie ? 


Ei po Taufend, rief der Offizier, wie Tommen Cie daranf? Ich Habe 
längft daran nit mehr gedacht! 

Wir iommen Sie Ihres Wortes und Gelöbniſſes, das Sie treulich ge 
balten haben, zu entbinden, wie e3 ausbedungen war, und Ihnen unſern 
Dan! zu bezeugen. Wir bitten Ste, als Anerkenntniß ven unfrer Seite 
die beiden Pferde anzunehmen, die wir Ihrem Reitknechte übergeben haben! 

Ehe ſich no der Drift von feiner Ueberraſchung erholen konnte, waren 
nach einer kurzen, freundlichen Verbeugung die beiven Männer verſchwunden. 
Er wollte fie zurückrufen, aber das war vergeblich. Er ſah fie nicht mehr. — 

Bald daranf trat fein Reitknecht ein und fagte: Da haben Euer Gna⸗ 
den zwei Pferde gekauft; wie fie ſchöner der Kaiſer nicht hat! Was mögen 
die koften? 

Biel, fehr viel, ermiederte mit einem Senfzer der Obriſt. Als er aber 
herabkam, die Thiere zu beiehen, erkaunte er, daß fein Reitknecht Recht hatte. 
Es waren zwei Weitpferde vor edelſter Raffe und tadelloſer Schönheit. 

In dem Nevolutionskriege in den neunziger Syahren fügte es fi, daß 
der Obrift nad Neuwied kam. Net war das Band feiner Zunge frei, 
und er hielt nicht zurück mit dem feltfamen Erlebniß, und To-löfte fidh das 
Räthſel mit dem urplöglihen Aufhören des Teurfelsfpucis in dent Teufels⸗ 
hanfe, aber and der natürlihe Grund wurde Nar, warum es biefen Namen 
erhalten, und wiederum wird uns die Urfache Har, warum daß Gebäude bis 
anf diefen Tag den Namen des Teufelshanſes behalten hat. 


Klofter Laach und der Lancer Dee, 
Nenwied gegenüber. 


Zu den merkwürdigſten Landftriden Deutichlands gehört die @ifel, ſelbft 
in der Fortſetzung Ihrer Berge Dis zum Rheine, mo fie in dem Gebirgsſtocke 
des Siebengebirgs abfchiießen, und bis zu den Baſaltkuppen bes Ahrthales. 
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Ueberall ſchier in dem Eifellande zeigt es fich, daß in Tagen, deren Kunde 
verioren wäre, wenn nicht die Steine ihre ſtumme und doc fo gewaltige 
und verſtandliche Eprache redeten, das untevirdiſche Feier hier einen wnge- 
henern Herd gehabt hat, wie denn feine grauſeuhaften Wirkungen überall ſichtbar 
waren und noch find. 

Die ungehenern Bullane die bier brannten, find erloſchen; die ſtunden⸗ 
langem Lavaftröme find erkaltet; die gräßlichen Zuckungen der weithin Altes 
zerftörenden Erdbeben find vorüber, aber je und dann zuckt's noch einmal in 
den Eingeweiden der Berge wie ein leiſes Grimmen, und überall entdedt das 
Auge die Spuren der unterirdiſchen Mächte; die Urkunden ihres Dager 
weienfeins treten bdemfelben entgegen in den Kratern, die num ein tiefblaues 
Waſſer fülkt, umringt von prachtvollem Buchenwalde, in den ungeheuern Lava⸗ 
feldern, in den Schladen und Bafaltlegeln, in den gewaltigen Ablagerungen 
lavaartiger Gebilde, wie bei Mendig die Mühlfteinlager, in den Bimaſtein⸗ 
wänden und Tnfffteinmaflen. Wann diefe Gegend der Schauplatz der ent- 
felichen Raturereignifſe gewefen? Schon zu der Zeit, als die Nömer hier 
ihre Weſen Hatten, war keine Ahnung davon mehr den Deuntſchen übrig ge- 
blieben, die auf dem Grabe einer jo großartig⸗ſchrecklichen Bergangenbeit 
wanbelten, und keine Tradition reichte mehr in eine Zeit, die jetzt wieder zwei 
Jahrtauſende hinter uns liegt. So hatte man ja au die Feuerthätigkeit des 
Beſuvps lange Zeit hindurch ganz vergeflen. — 

Bu den Kratern, die einft Feuermaften emporſchleuderten und jene Lava⸗ 
gebilde ansftießen, an denen jet ber Steinmetze bei Riebermendig mühſam 
feinen Zweiſpitz abarbeitet, die jene Tuffmaſſen hervorfließen lichen, welde 
das Brohlthal füllen, gehörte der Laacher⸗See zwiſchen Andernach und Neu⸗ 
wied, hoch über dem Rheino liegend. 

Bon welcher Seite man fi aud dem See naht, es it ein tiefer Ein- 
brud, den fein Anblick auf das Gemuth hervorbringt. Ningsum von mäßigen 
Höhen umſchloſſen, welche ein friſchgrüner Buchenwald hededt, ruht er mit 
feiner tiefblauen, Haren Fluth im grünen Schooße diefer Höhen fo ftill, fo 
einfam, fo friedlich, als habe hier ewig ein tiefer Naturfriede geberriät, der 
nie duch Ereigniffe unterbroden worden jet, wie fie doch dem Hefolauen See 
und den Laven und Tuffmaſſen ihren Urſprung gaben. 

Der bier herrſchende Friebe theilt ſuh dem Geututhe mitt, und feiner 
ftillen Macht vermag es fih nicht zu entziehen. Es ift ein geheimnißvoller 
Zauber, der bier wirft. 

Das Landſchaftsbild ift jehr anziehend. Bor dem Auge der ipiegel- 
glatte, blaue See; dort am Ufer die Gebäude der uralten Abtei mit dem 
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praigkoollen Baue der Kirche im romaniſchen Style; ringsum der faftgräne 
Buchenwald, belebt von Taufenden gefieberter Sänger, die Niemand fiört, 
während die Berge trichterartig anfıigen. Man wird sicht müde, es zu be⸗ 
ſchauen und fich den Eindrücken hinzugeben, vie fo wunderiam ergreifen und 
fo wehmüthig ernſt die Seele ftimmen. 

Wenn je der Gedanbe, eine Zufluchtftätte vor dem Welttreiben und eine 
Stätte der Andacht zu ‚gründen, eim glüdlicder genannt werden mag, fo tft 
es der geweien, der biex KAoſter und Kirche in's Daſein rief. 

Blicken wir in die Tage zuräd, da dieſer Gedauke Geſtalt gewann! 

Schon im zehnten Jahrhundert ſtaud am [übäfichen Uſer des geheisunig- 
vollen See's auf dem Borfprung Alteburg eine Burg der Pfalggrafer 

Im Jahr 986 bewohnte fie Pfalzgraf Heribert. Ob er fie erbaut 
oder einer feiner Ahnen in nod früheren Tagen, ift wicht zu ermitteln, 
da keine Urkunde die Namen des Erbaners ober die Zeit ver Erbauung 
nennt. 

In Jahre 1093 bewohnte Bfalggrof Heinrich II mit ſeiner Gemahlin 
Adelheid dicke Berg. Ihre Ehe war kinderlos. Der Gedanke, ein Kloſter 
an des See’s Ufer zu gränden umd zu begaben, tauchte in ihren Serien auf, 
nur war die Stelle noch nicht feit beitiammt, wo es erſtthen ſollte. 

Da geb eine wunderbare Grſcheinung die Stelle an. 

In einer lauen Sommernadt, die mit ihrem gebeimsigvollen Weben 
über dem dunkeln See und feiner Umgebung lag, fanden die beiden Gatten, 
in frilles Schauen verfunten, anf dem Ballone ihrer Burg; da erblidten fie 
plöglih den See umd feine Ufer mit flacernden iykämmmchen bebedt, welche 
fi alle nad einer Stelle des weſtlichen Ufers hinbewegten und dort fich 
fammelten und wunderbare Selle verbreiteten. 

Staumend jahen die Gatten die wunderbare Eriegeiunng. Da rief pletlich 
der Pfalggrof: Sieh’, Adelheid, der Herr zeigt uns mit Slammenhrift, mo _ 
unfer Klofter fieben ſoll! 

Nachden Erzbiſchof Cailbert von Trier feine Zuſtimumng gegeben, be⸗ 
gann alsbald der Bau. Zugleich mit dem des Aeſters wurde auch dev Grund⸗ 
ſtein der Kirche gelegt, im weichen Pfalzaraf Heinrich feine Muheſtütte fand. 
Benedictinermonche bezogen die Rlofieugebäute mm das (ya 1006; einen 
eignen Abt erhielt Laach erſt 1127. 

Pfalzgraj Heinrich Hatte aber auch urlamblidh. in äußern Dingen verfügt. 
Gr behielt ſich umd feinen erbenden Bermanbien is männlicher Folge die 
Vogtei, und zwar umveränßerlid, ver, gab aber dem Ahte has Recht, einen 
andern Vogt zu erwäßlen, wenn etwa einer derſelben des Aoſters unan⸗ 
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taftbare echte zu Tränen fich beigehen Infien ſollte. In der KArche, fo wurde 
urkundlich beftinmt, follte auch die Gruft für die Schirmoögte fein. — 

Heinrich ſah des Baues Vollendung nit. Er ftarb 1086 ſchon, wurde 
aber doch in der Gruft der noch unvollendeten Kirche begraben. ‘Da feime 
Gemahlin Adelheid einen Sohn aus früherer be hatte, To folgte nun biefer 
Stiefſohn. Er hieß Sifrid und war ein Graf von Ballenſtedt, der fi wenig 
um den Kiofter- und Kirchenbau kümmerte Solche Gleichgultigkeit gegen 
die von jeinem Gtiefvater uͤbernommene Berpflihtung fiel indeß nur in 
Sifeivs Jugend. Anders wurbe es, als die höheren Jahre kamen. Nun 
verboppelte er feinen Eifer für vie Abtei. Er vollendete die Stiftung im 
. Sabre 1112, die ſpäterhin von den Bäpften Innocenz II und Eugen IH 
genehmigt wurde. Der Bau der Kirche und bes Mofters ſchritt raſch fort 
und bedemende Schenkungen bewieſen jeinen völligen Sinneswechſel. Da 
die Pfalzgrafenburg am See baufällig geworben war, ließ er fie abreißen, 
damit fie nicht zu irgend einer Zeit wieder wehrhaft gemadt, die Ruhe des 
Klofters beeinträchtige. Auch verordnete er, daß die Mönche von Laach unter 
dem Abt von Haffligem bei Woft in Flandern ftehen md wen ein Abt 
in Laach ftürbe, der neue dort müſſe gewählt werben. 

Sifrid, der fi gegen Heinrich V aufgelehnt, ftarb 1113 an feinen im 
der Schlacht bei Warnſtädt erhaltenen Wunden und fein Sohn Wilhelm 
folgte ihm. Aber auch er ſank ins Grab, ohne das KAoſter vollendet zu 
haben. Eine fromme Gräfin Hedwig von Are (Altenahr) und bin von 
Laach erwies fih als Freundin der Stiftung. Ste vollendete die herrliche 
Kirche, welche nun der Erzbiſchof Hlllin von Trier am 24. Auguſt 1156 einweihte. 

Bon den Pfalzgrafen ging die Vogtei über an die Grafen von Rheineck 
und nach der Verzichtleiftung 1144 ftand fie bis 1209 den Grafen von Are 
zu. Pfalzgraf Wilhelm Abestrug bie Oberwogtel dem Erzſtift Shin und zwar 
ordnete er das Klofter der Kirche St. Peter dafelbſt unter. Dieſes trat ' 
aber im Jahre 1683 mit der Landeshoheit die Obervogtei an Trier ab. 

Wie überall in jemen Tagen, mo ein Koſter entitand, ber hohe und 
niedere Adel bedeutende Schenkungen machte, jo auch empfing Laach die reichften 
Land⸗Ziuſen⸗ und Zehntgaben. Sein Bermögen wuchs zu erfiannlicder Höhe 
und fein Anfehen im Lande war groß. Bom Jahre 1127 bie zum Jahre 
1802, wo das Klofter aufgehoben wurde, zäßlte es 40 Aebte. 

So reich aber auch die Abtei begabt war, jo gab ea bo Zeiten, in 
denen Mangel umd Noch un ihre Pforte Hepfte. Zur Zeit Kater Eonrabs 
wurden ihr, mabelannt aus welchem Grunde, ihre meiften und reidiften 
Eñter entzogen. Sie verarmte. 
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Auf des Convents Klagen und Beſchwerden gab Kaifer Friedrich I bie 
@äter zuchdl, und Erzbijchof Arnold von Cöin, ber des Gouventes Kiagen 
warm und nachdrücklich unterftügt hatte, befkätigte diefe Rückzabe im Namen 
und Auftrage des Papftes. So wurde die Noth wieder gehoben, die zum 
Untergang hükte führen weüflest. 

Einer Degebenheit aus jenen Tugen möge bier gedacht werden. Sie 
it charalteriſtiſch für Zeit uud Sitte. 

Zwiſchen der Abtei Rommersdorf und der zu Boah waren im Jahre 
1231 \yrrumgen über die Zeibeigenen zu Mahſcheidt eutſtauden. Der Graf 
Theodorich zu Iſenberg, der Schirumogt von "Tememmersborf war, wollte 
den Streit ſchlichten und berief vie beiden Aebte zu einer Veſprechnug nach 
Maiſcheidt. Jeder der Zweie brachte vier Mönche feines Conwentas mit. 
Die beiden Aebte, Bruno von Rommersberf. und Gregor von Laach, trafen 
rechtzeitig wet ihren Münden ar Ort umd Stelle ein, aber der Graf, ber 
als Schirdsrichter beftellt war, fehlte no. Die geiftlichen Herren, angeguiffen 
vom weiter Wege in friiher Morgenluft, fanden dus Warten langweilig und 
eimigten ſich zu einem Hofterüblichen FJrühtrunke. An Meines Maß nmitht ger 
wöhnt, ftieg ber Ahrwein raſch zu Kopfe, und im Veſprechen ihrer Streitig⸗ 
keiten erhitzten fi die Köpfe der Art, daß der Nemmersberier den Lascher 
einen „Ruffien nannte. Dieſer damals, wie es ſcheint, gewichtige Schimpf⸗ 
name wirkte ber Axt, daß ber Laacher Abt dem Gegner des ſchwer mit Kupfer 


‚ beichlagene Lagerbuch ber Alteigüter heftig an den Kopf Ichleuberie. DaB 


war das Zeichen zum heftigften Kampfe, geführt mit deu ſieinernen Wein⸗ 
Trügen, bie trotz ihres koſtlichen Inhaltareſtes wider die Köpfe und anf fie 
flogen, daB das Blut fprigte, 

Der Spelakter von Saad) war bereitß bekkabt zu Beden gefunken und 
dadurch das Laacher Häuflein zwar verminvert, aber. ie Born und daduwvch 
ihre Macht um Bieles gefisigert‘, ſo deß bie Soinmerähunfer ga ımteeliegen 
drohten. 

Bis jetzt hatten ſich die Bauern nicht in den geiſtlichen Kampf gemsifcht, 
aber num jtellten fie fich, von ben Munmeeräbestenn zu Hülfe gerufen, auf 
beren Geite, und die Laader wurden weit blutigen Kbpfen amt dem Felde ge⸗ 
ſchlagen und wech weithin verfolgt. Auf iren umfeewilligen Rückzuge traf 
fie der Graf, der, obwehl die Wade Min ſerne Urietentipläine Mahler war, 
dennod ein herzliches Lachen nicht wrterwäden Iomurie. Er führte fie zaruc 
und da 06 fiih ergab, baf des Zundher Acholchers Fall auf ven Voden mehr 
durch die Gewalt des. Weines, als die Rusitalkiehe ber Mummesibeuier her⸗ 
beigeführt war, fo hielt er ven geiſtlichen Herren eine derbe Situnfpuebigt, Die 
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wirkſamer war, als die ihrigen au bass fündhafte Geſchlecht der Zeit, und in 
ihrer [ulbbewußten Beugung gingen beibe Parteien ſchneller auf ſeine Vor⸗ 
fläge ein, ais es vor dem Fruthtruule und dev Schlacht wehl geſchehen fein 
wärde. 

Sn der trüben Zeit des bauptlofen Reiches war bie Abtei durch Raub 
und Branbiängungen jo berabgelommen, deß fie unfkgig war, ihre Schulden 
—F bezahlen. Erzbiſchof Arnold kaufte ihr daher verſchiedene Höfe für 700 

Mark kolniſch ab, verpflichtete fich, die Glaͤnbiger zu bezahlen uud verſprach 
teftamentariſch bei ſeinem Tode die erlauſten Guter zuvüdzugeben. 

Wie alle Möfter zum dem Peſcheuche der Entſittlicheng augeweht wurden, 
fo auch Land. Die Negel des Ordens galt nur für die, welche fie — halten 
wollten, und berem waren fo wenige, daß der Convent nur aus dem alten 
Abte und einem jehr alten Mündhe beſtand. Die Uebrigen waren in den 
Strudel der Welt zurädgelehtt, — Hatten aber ſoviel mitgenommen, daß fie 
nicht Maugel litten, ober wirthfſchafteten auf ihre Fauſft jelbft im Siefter, 
nachdem fie bem Abte den Gehorſam gelänbigt. 

Achnlich ſtand's überall. Das Concil von Couſtanz fehritt nothge draugen 
an, aber in Laach erfolglos; denn die Mönche, die auf ihre Fauft im Kloſter 
lebten, leifieten Widerſtand. 

Vergeblich war eine püpſtliche Bulle; wiriungslos blieben alle Drohungen 
und Verſuche, ſie zur Einſicht zu bringen. Erzbiſchöfliche Sölewer nınpten 
1474 das Aoſter belagern, ja jelbft mit Sturm nehmen. Da erft ergaben fie. 
fih in ihr 2008. Wille wurben als Büßer in andre öfter geftedit, und ein 
neuer Conwent zog in die Mauern ein, die ihre Vorgänger ſchauderhaft 
entweibt. Aber — auch diefer neue Gonvent war nicht beſſer, als der ver- 
triebene. In lurzer Zeit and es im Kloſter wenn wicht ſchluuer, doch um 
nichts befiex, als vor der Belagerung. 

Fetzt ſchritt man von alten Seiten mit Wacht ein, und jelbft ber ge 
lehrte und fromme Abt Trithbemius von Sponheim mußte belfen, daß beflere 
Möndke dert einzogen. 

Wie es um des ſtloſters Bermögen ftaud, läßt ſich denken. Alles ſchien 
ſeinen Untergang vellenden zw wollen. Im Truchſeſſiſchen Kriege hatte fh 
ein Haufe wilder Laudalnechte im Aofter Teftgeieigt, mit. denen die zugelloſen 
Monche gemeinfächttidte Sache mndgten, und fpäter halfen Schweben und 
Frauzoſen das Wert zum Abſchiech Fühnen. 

Vineufifelsjem eilte bie Sftei:bewe Wäygsuside gu, sarıd akt deine Dulſe mehr 
war, tvat ihre Sußhehsug ein; aber Dasısıt gingen Kirche und Abteigebuͤnde 
ebenfo mwnseihitfen: Unfesüsh ihrem Berfalle zu. 





Bei der Veräußerung als Domaine kam die Abtei mit dem Gate an 
Brivate, dann an die Jeſuiten. Die Kirche blieb vorerft noch dem Staate. 

Au feines Schmuckes beranbt, ftand das herrliche Gebinde da. Friedrich 
Wilhels IV Kunfiſtun rettete fie micht ner vor dem gäsglichen Ylntergamge, 
fondern ftelite fie auch baulich wieder her und erhielt fo dem Weiniaube eine 
der edelften Perlen romanifhen Bauftols. 

Ueber den See, das Klofter uud die verfämundene Pfolzgrafenburg geben 
der Sagen manderiei im Munde des Volles. Das gebeimmikoelle Walten 
der Naturkraͤſte die bier dem Beſchauer entgegentreten ; die wunderſame, bas 
Gemüth ergreifende Stifte, die bier herrſcht, und ein gewiffes ahnungs⸗ umd 
ſchauervolles Weſen, das über der Gegend ruht, tft fo recht eigentlich die Wiege 
der Sam. 

Leihen wir ihre unjer Ohr! 

Bor vielen, vielen Jahren, ehe noch die Abtei erbaut war, ftand auf 
einer Yelfeninfel inmitten des blauen See's ein Aoſter, das jo recht von der 
Welt abgeihloften war, da des See's Gewuſſer es rings mugaben. So- 
lange das Kofter arm war, dienten die Mönche dem Herrn in reiten 
Treuen und fanden im Geruche großer Heiligkeit. 

Hierdurch floſſen ihnen Geſchenke und Vermächtniffe frommer Seelen in 
einem fo überreichen Maße zu, daß das Klofter reicher war, denn eins im 
Lande. Die Wohlthäter hatten es gewiß gut mit ihren Gaben gemeint, aber 
die Anwendung derſelben entſprach ihrem Sinne nicht Statt fortab in 
Zreme dem Seren zu leben, ergaben ſich die Miänche dem Wohlleben und 
allen Aüften der ſündhaften Welt. 

Sie gehorchten keiner Obrigkeit mehr, und da Abt und Mörcche gleichen 
Schlages waren, fielen alle Zügel der Zucht uud Sitte. 

Unter folgen Umftänden tonmten des Hinnuels Stenfgerichte nicht aus» 
bleiben. Sie kamen ſchrecklich als die Suter bie Gesabenzeit, fiatt fie zu 
benüßen, verachteten und höhnend ven Herren läfterten. 

Eines Tages, als fie eben am einem Fafttage der ſeirche Bei einer üp⸗ 
pigen Tafel ſchwelgten und der Becher meicfthörlich Tveifte, auch loſe Lieder 
ihren Txrami begleiteten, mmgog fich dunkel der imemel, und ſchauerlich war 
es anguiehen, wie der heile, fonnige Mittag zur Nacht wurde. Ein wilder 
Sturm beugte die Wipfel der meakten Biiume am Mier bes ses, daß fie 
üchzend fich zur Erde neigten und krachend znfammenbrachen. Blitze wir feu⸗ 
rige Schlangen zudten am danbein Simmel Dim, umb Schiag auf Gehlag 
prafielte dee Donner, als weile des Simmmels Gewalbe einftärzen; bas Schred⸗ 
licfte aber war das Toben und Aufſchäumen bes Bee's singe ına den Felſen 
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anf dem das Mofter fiand. Bis zum Dache hinauf wurde ber weiße Giſcht 
des lochenden See's geſchleudert 

Jetzt kam des Todes Schrecken über bie Ruchloſen, fie ſtürmten in die 
verlaffene Kirche umd warfen ſich ächſend und Buße gelobend zur Erde. 

Da wanrlte im ſchrecklichſten Erdbeben ber Felſen des Mofters; die 
Mauern borften, die Dede ftürzte ein, und der Felſen fanımt der Kirche und 
dem Kofter verjanten in eine bodenloſe Tiefe. Als die Wellen ſich über den 
Auchloſen und der Stätteihter Fredel geſchloffen hatten, hörte Sturm un Wetter 
auf; ber Hummel Härte fich, die Sonne blickte mild ſegnend zur Erbe, und 
die blauen Wellen des See's lagen Tpiegelglatt im Kranze der grünbelaubten 
Berge; allein vom Aoſter war keine Spar mehr zu fehen, und nur ii ſtillen 
Nähten hört man am Ufer die geifterhaften Klänge der Hora aus des See's 
Ziefen herauftönen, welde die Mönche ewiglich zur Strafe ihrer Sünden 
fingen müffen. | 

In einer andern Form und Weile kehrt ähnlich die Sage wieder. 

Mitten im See erhob fi in den Tagen grauer Vorzeit ein jäh anf 
fteigender Berg, aus vielfach zerfläfteten, ſchwarzen Felſen beſtchend. Sein 
Straud) wuchs in feinen Riffen, fein Ephen raukte an feinen Felswänden, 
ja kein Yarremträntlein fand Nahrung für fein befcheivenes Bedürfniß. Aber 
ein Ritter batte anf des Felſens Spike feine zinnenreihe Burg erbaut. Er 
war ein arger Unhold, der Sitte und Hecht wit Füßen trat, der Raub und 
Mord als ein Gewerbe trieb und überhaupt nur that, was Gott leid und 
von ihm verboten war. Well man feiner heilloſen Burg nirgends heitommen 
Ionnte, übte er ungeftraft feine Frevel und ſchwelgte mit ſeinen Geſellen in 
fremden Ghtte, das mit dem Blute Unſchuldiger befledt war. 

Droben am Ufer, wo jet die Kirche und die Gebände der Abtei fteben, 
erbfidte man damals ein Neines Wallfahrtkapellchen, bei beim ein frommer, 
armer Gremite in Extfagung nnd Gebeten feine Tage friftete. Auch im Leben 
des Ruchloſeſten giebt e8 Stunden, in denen das Gewiſſen eriwnsht, und bie 
Schrecken des Gerichtes an die harte, ſteinerne Pforte des Herzens Hopfen. 
Sol eine Stunde kam auch einft dem Nitter, als ihn eine ſchmerzhafte Krankheit 
plagte, Die ihn uber wicht auf dem Lager ruhen ließ. Er wollte beichten und 
abſolvirt fein, aber möglichſt bequeme Buße auferlegt haben, wenn überhaupt 
eine Buße nöthig fei. Er ſchiffte hinüber im leichten Kahne und trat in das 
Rapelichen, wo der Eremite betend vor dem Altare anf feinen rigen Tag. Der 
fromme Greis hörte feine Belchte; aber eingebent feiner heiligen Pflicht und 
der Greuelthaten des Mitters, legte er ihm eine ſchwere Buße auf und forberte 
außerdem eine Bußfahrt nad Kevelaar. 
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Im wüthendften Zorne über diefe Forderung jprang der Ritter auf, riß 
fein Schwert aus der Scheide, und im nächſten Angenblide beſprigte das Blut 
des frommen Mannes den einfahen Gottesaltar. Sterbend ſinkt der Greis 
an deſſen Stufen nieder; fierbend hebt er feine Hand gen Simmel, — aber 
das Wort. erftirht auf der bleichen zuckenden Lippe, und bas Ange bricht. — 
Die gen Himmel erhobene Hand des Sterbenden war berabgefunten ; aber 
der von Angft des Gewiſſens erfüllte Ritter ſah fie immer vor feinen Augen, 
Race forbernd von dem, deß die Vergeltung if. Schaudernd eilt ex zum See, 
fpringt in den Heinen Kahn und ftößt ihn vom Ufer; aber erft jegt gewahrt 
er den Aufruhr in der Natur, fieht die ſchwarzen Wollen über fi, die 
zudenden, grellen Dlige um ſich, fühlt des Sturmes gewaltige Stöße, die 
bes See's Tiefen aufwirbeln und die Wellen wild peitiden. Vergebens will 
er am Felſen landen, darauf die Burg ſteht; vergeblich ift es, wieder zum 
Ufer Ienten zu wollen. Er fümpft mit Sturm und Wellen, aber umjonft 
verſucht feine riefige Anftrengung, Herr der empörten Elemente zu werben; 
fein Kahn ift ihr Spiel, er willenlos von ihnen beherrſcht. Jetzt ergreift ihn 
die Angit des Todes. Er blidt gen Himmel, aber mit Entſetzen fiebt er vor 
feinen Bliden die erhobene Hand des gemordeten Eremiten, wie fie um Rache 
fleht. Da ſchwindelt's ihm. Ein gräßlicher Blig zudt herab. Der Donner 
dröhnt furdtbar, und vor feinen Augen finkt der Felſen ſammt der Burg in 
die Tiefe des See's, und der wirbelnde Trichter der Tiefe verichlingt den 
Nitter und den Kahn. — 

Derzweifelnd jehen’s die Kühler im Walde. Sie eilen zur Kapelle; aber 
bier löſt fi das Näthfel, denn fie finden den Leichnam des heiligen Mannes 
mit der Wunde am Herzen und daneben des Ritters blutiges Schwert. Sie 
erkennen die rächende Hand Gottes, und als wieder Friede in der Natur if, 
legen fie den Ermordeten in's Grab und beweinen den, der ihnen zum Segen 
geweien war. 

Noch eine andre Sage erzählt das Boll. Auch fie Hat es mit dem 
frevelnden Geſchlechte der Nitter zu thun umd weift bin auf die Strafe ber 
Gottlofen und den Schuß der Gerechten. 

Als noch der Pfalzgrafen Burg gegenüber dem Klofter lag, bewohnte 
diefelde ein Burggraf, der grimmig ven frommen Abt des Klofters haßte, 
weil der ihm ftrafend fein heillos Treiben vorgehalten hatte. Anhaben konnte 
er ihm nichts, weil feite Mauern das Klofter umgaben, die Mönde auf 
ihrer Hut waren, und — der Erzbifhof feine mächtige Hand ſchützend über 
den heiligen Mauern hielt. 
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anf dem des Klofter fand. Bis zum Dache hinauf wurde der weiße Giſcht 
des lochenden See's geichlenbert. 

Jetzt kam des Todes Schreien über die Muchlofen, fie ſtürmten in bie 
vexlaffene Kirche uud warfen ſich ächgend und Buße geiobend zur re. 

Da warkte im fchredlichften Erdbeben ber Felſen des Moſters; die 
Mauern borften, die Dede ftürzte ein, und der Felſen ſammt ver Kirche und 
dem KMoſter verjanten in eine bodenlofe Tiefe. Als die Wellen fi fiber den 
Nuchloſen und der Stätteihrer Frevel geſchloffen hatten, hörte Sturm und Wetter 
auf; ber Himmel Härte ſich die Sonne blickte mild jegnend zur Erde, und 
die blauen Wellen des See’s lagen fpiegelglatt im Kranze ver grünbelaubten 
Berge; allein vom Aoſter war keine Spur mehr zu fehen, und nur ir ſtillen 
Nächten hört man am Ufer die geifterhaften länge der Hora aus des See's 
Tiefen berauftönen, welche die Mönche ewiglich zur Strafe ihrer Sünden 
fingen müffen. 

In einer andern Form und Weile kehrt ähnlich die Sage wieber. 

Mitten tm See erhob fi in den Tagen grauer Vorzeit ein jäh anf 
fteigender Berg, aus vielfach zerfläfteten, ſchwarzen Bellen beſtehend. Kein 
Straub wuds in feinen Rtffen, fein Ephen ramtte an jeimen Felswänden, 
ja kein Yarrenträntlein fand Nahrung für fein beſcheidenes Bedürfniß. Aber 
ein Witter hatte auf des Felſens Spige feine zinnenreihe Burg erbaut. Er 
war ein axger Unhold, der Sitte und Recht mit Füßen trat, der Raub und 
Mord als ein Gewerbe trieb und Aberkaupt nur that, was Gott leid ımd 
von ihm verboten war. Well man feiner heillofen Burg nirgends beilommen 
fonnte, übte er ungeftraft feine Frevel und ſchwelgte mit ſeinen Geſellen in 
fremden Gute, das mit dem Blute Unſchuldiger beflect war. 

Droben am Ufer, wo jet die Kirche und bie Gebäude der Abtei ſtehen, 
erblickte man damals ein Kleines Wallfahetlapelidhen, bei dem ein frommer, 
armer Gremite in Entfagmmg und Gebeten feine Tage friftete. Auch int Leben 
des Ruchloſeſten giebt es Stunden, in denen das Gewiſſen erwacht, und die 
Schrecken des Gerichtes an die harte, ſteinerne Pforte bes Herzens Hopfen. 
Sold eine Stunde kam auch einft dem Ritter, ala Ihn eine ſchmerzhafte Krankheit 
plagte, die ihn aber nicht auf dem Lager ruhen fieh. Er wollte beichten und 
abjolvirt fein, aber möglichſt bequeme Buße auferlegt haben, wen überhaupt 
eine Buße näthig ſei. Er ſchiffte hinüber im leichten Kahne und trat in das 
Kapelichen, wo der Eremite betend vor dem Altare auf feinen Kniren Tag. Der 
fromme Greis hörte feine Beichte; aber eingebent feiner heiligen Pflicht und 
der Greueltinten des Witters, legte er ihm eine ſchwere Bere auf und forberte 
außerdem eine Bußfahrt nad ſtevelaar. 
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Im wüthendften Zorne über biefe Forderung ſprang der Ritter auf, riß 
fein Schwert aus der Scheide, und im nächften Augenblicke befprigte das Blut 
des frommen Mannes den einfachen Gottesaltar. Sterbend ſinkt der Greis 
an beiten Stufen nieder; fterbend hebt er jeine Hand gen Simmel, — aber 
das Wort erftirbt auf der bleichen zuckenden Lippe, und bas Ange bricht. — 
Die gen Himmel erhobene Hand bed Sterbenden war herabgefunken; aber 
der von Angft des Gewiſſens erfüllte Ritter ſah fie immer nor feinen Augen, 
Race fordernd von dem, dei die Vergeltung if. Schaudernd eilt er zum See, 
fpringt in den Heinen Kahn und ftößt ihn vom Ufer; aber erft jegt gewahrt 
er ben Aufruhr in der Natur, fieht die ſchwarzen Wollen über fi, die 
zudenden, grellen Blitze um fih, fühlt des Sturmes gewaltige Stöße, die 
des See's Tiefen aufwirbeln und die Wellen wild peitſchen. Vergebens will 
er am Felſen landen, darauf die Burg ſteht; vergeblich ift es, wieder zum 
Ufer Ienten zu wollen. Er kämpft mit Sturm und Wellen, aber umjonft 
verfucht feine riefige Anftrengung, Herr der empörten Elemente zu werben; 
fein Kahn ift ihr Spiel, er willenlos von ihnen beherrſcht. Jetzt ergreift ihn 
die Angft des Todes. Er blickt gen Himmel, aber mit Entjegen fiebt er vor 
feinen Bliden die erhobene Hand des gemordeten Eremiten, wie fie um Rache 
fleht. Da ſchwindelt's ihm. Ein gräßlider Blig zudt herab. Der Donner 
dröhnt furchtbar, und vor feinen Augen finkt der Felſen ſammt der Burg in 
die Tiefe des See's, und der wirbelnde Trichter der Tiefe verſchlingt den 
Nitter und den Kahn. — 

Derzweifelnd ſehen's die Köhler im Walde. Sie eilen zur Kapelle; aber 
bier löft fih das Räthſel, denn fie finden den Leichnam des heiligen Mannes 
mit der Wunde am Herzen und daneben des Nitters blutiges Schwert. Sie 
erfennen die rächende Hand Gottes, und als wieder Friede in der Natur ift, 
legen fie den Ermordeten in’3 Grab und beweinen den, der ihnen zum Segen 
geweſen war. 

No eine andre Sage erzählt das Boll. Auch fie hat es mit dem 
frevelnden Geſchlechte der Ritter zu thun umd weift bin auf die Strafe ber 
Gottlojen und den Schuß der Gerechten. 

Als noch der Pfalzgrafen Burg gegenüber dem Klofter lag, bewohnte 
diefelde ein Burggraf, der grimmig den frommen Abt des Klofters haßte, 
weil der ihm ftrafend fein heillos Treiben vorgehalten hatte. Anhaben konnte 
er ihm nichts, weil feite Mauern das Klofter umgaben, die Mönche auf 
ihrer Hut waren, und — der Erzbifchof feine mächtige Hand jhügend über 
den heiligen Mauern hielt. 
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Daß ex den Abt einmal in feine Gewalt bekaͤme, darauf ſann der Feind⸗ 
felige und lieh ihm auflawern allerwegen; aber der Abt wußte das nad ſah 
ſich vor. Ä 
Liſt ſollte nun gu dem Ziele führen, das meit Gewalt sticht zu gewinnen war. 

Einft hatte ein geimmiger Winter eine mächtige Eispedfe über ben See 
gebreitet, ſtark genug, die ſchwerften Laſten zu tragen, und der wollige Schuee 
haste eine fehlende Dede über das Land gelegt. Da glaubte der Burg- 
geaf, die Stunde der Rache am Abte fei gekommen. Ein Burgknecht erſchien 
an der Mlofterpforte und meldete dem Abte, fein Herr und Gebieter jet 
in der Nat auf den Tod erkrankt und verlange Beichte und Sacrament. 
Arglos und pflichttreu hefteigt der Abt mit dem Allerbeiligfien den leichten 
Schlitten, den zwei AMoſterknechte ziehen. 

Eben will er feinen Fuß aufs Ufer jeken, da eilt ein treuer Varg⸗ 
knecht heran und fläftert ihm zu: Kehret um, Herr Abt! Es ift eine teuf- 
liſche Lift, Euch zu fangen. Der Burggraf ift Beilen Leibes, wie id, und 
Alles Zrug und Lüge! 

Der Abt kennt den Treuen und weiß, daß fein Mund die Wahrheit 
verlünbet. Raſch ſteigt er in den Schlitten, und die Knechte wenden nad 
dem Klofter zuräd. — 

Aber Tamm ift Dies geichehen, jo hören fle das wilde Geſchrei der Ber- 
folger. Eine Schaar Heifiger, an ihrer Spige der Burggraf, verfolgen den 
fliehenden Abt über die Eisdede des See's. 

Die Knechte am Schlitten keuchen wor Angft und Anftrengung. ort, 
um Gottes und aller Heiligen willen, eilet! xuft der entfehte Abt, und fort 
geht's im Fluge; aber immer näher fommen die Berfolger; immer mehr läßt 
die Kraft der Knechte nad; immer ficherer find die jauchzenden Verfolger 
ihrer Beste. Da fliegt der Schlitten auf's Ufer. — 

Aber Hinter ihm auf dem Eife des See's entiteht ein furchtbar Krachen, 
dann ein verzweifelnder Hülferuf, und als der Abt fi wendet, den Grund 
bes Jammerus zu ſuchen, ba fiebt er des Eiſes gewaltige Dede unter den 
Füßen feiner Verfolger brechen, fie Hinabfinten und verſchwinden. — 

Der Abt aber fällt nieder auf feine Kniee im tiefen Schnee, er hebt 
das Allerbeiligfte flehend empor, und über feine Lippe geht das Gebet: Herr, 
vergib ihnen, und behalte ihnen ihre Sünden nicht! 
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Andernach. 


Finfter wie das Vergihor, welches hier dem Rheine den Durchgang 
wehren zu wollen ſcheint, blickt das einft ſehr wehrhafte Stäͤdtchen Audernach 
aus dieſem natürlichen Bergthore hervor, dem Beſchauer den Gedanken auf⸗ 
draͤngend, daß Bier in vergangenen Tagen manchmal die Waffen gellirrt haben, 
und gar mander Sturm der Zeit und der Ereignifſe Aber dem Städtchen 
dahingebrauſt je. Und fo tft es in der That. — Römiſch, wenn nicht in 
feinen erften Anfängen, doch gewiß in feinem erften geſchichtlichen Auftreten 
und Aufslühen, teug e3 den Ramen: Antenacum. Wenn die Endſilbe „ad“ 
in dentſchen Ortsnamen immer die Lage am Walter andeutet, fo ſteht es in 
Frage, ob die Endung des römiſchen Namens dem vorhandenen deutſchen nach⸗ 
gebildet ift oder umgelehrt. Zu entfcheiden ift es nicht wohl 

- Während ber Römerberrichaft am Rheine war der Ort eine bedeutende 
römiſche Station, eine tüchtig bewehrte Grenzfeftung und, wie diefe äber- 
haupt, da angelegt, wo jenfeits eine Thalmündung aus den waldigen Gebirgen 
leitet, darans die wilden Deutſchen hervorbrechen konnten. Römiſche Nefte, 
insbeſondere das Rheinthor, und andere Ausgrabungen geben Zeugniß für 
fein einftiges Römerthum. 

In Antenacum war das Standguartier des praefectus militum eines 
Theiles der Legio XXI, die den ühlen Beinamen: rapax (bie räuberiſche) 
trug, und ber Legio XXII, welde primigenia hieß, ſowie der Cohors 
Tieinensis und der Cohors Asturiensis und ſchloß in dieſer Bedeutung fi 
an den linksrheiniſchen Pfablgraben an, deſſen Spuren rheinaufwärts über 
den Gebirgstamm hin und felbft in weiten Bogen oder in einer zweiten 
Zimie bis tief in den Hunsrücken hinein fich verfolgen laſſen, glei jenem, 
ber fi auf dem rechten Ufer hinzieht. — 

Im vierten Jahrhundert wurde das Andringen der Deutſchen gegen die _ 
diesfeitigen Römerniederlaſſungen und Befeſtigungen unwiderſtehlich. Daß 
fie es anf eine fo wehrhafte Nieberlaffung wie Andernach abfahen, liegt nahe, 
und der Ort erlag ihrem wilden Angriffe troß feiner zahlreichen und tapferen 
Beſatzung; er wurde jebod von dem durch Constantius zum Gäfaren er⸗ 
nannten Sultan im Jahre 357 den Deutſchen wieder entriffen, welche fi 
in ihre Wälder und Schluchten zurüdgogen, um fi) fpäter mit voller Wucht 
von neuem auf die Nömerfefte zu ftürzen und ihre Mauern zu brechen. 
Wenn fie an andern Orten Alles der Erde glei machten, jo ließen fie hier 
wenigftens Refte fiehen, die von der Macht der fremden Eroberer Zengniß 
ablegen konnten. 





400 


Wenn man den nördlichen, uupen wen, ben achteckigen, ſchönen und 
ziemlich wohlerhaltenen Thurm für einen römifhen Bau erflären wollte, jo 
war das ein jehr großer Irrthum; denn feine ganze Anlage Läßt ihn al 
ein mittelnlterliches Bauwerk erlennen, das im Ochſenthurme bei Dberweiel 
ein volifennmened Gegenftück hat und erweisiich in der zweiten Hälfte bes 
“ fünsfsehnten Jahrhunderts entſtauden ift. 1688 verfuchten fich die Franzoſen 
an ibm und ihre Feuerſchlünde haben, wie man noch heute Meht, demſelben 
nicht unexhebiich zugeſetzt, ohne ihn jedoch zerftören zu können. Die Um 
faſſungemaner der Stabt tft zum Theil noch römiſchen Urſprungs. 

Weiten wir zumädit bei ben Gebäuden des Orts, weiche das Auge bes 
Beſuchers fefleln, fo ift es die Pfarrliche, welche zuexft erwähnt zu werben 
verbient. Die Zeit ihrer Erbanung füllt in die erfte Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, von dem fräßern Bau, welchen Ludwig das Kind 908 dem Erz 
ſtift Trier ſchenkte und der wahrſcheinlich in ber Fehde Philipps von Schwaben 
mit Dtto IV in Flammen aufging, ift nur noch der nörblide Chorthurm 
üöbrig. Sie zählt zu den ſchönſten Dentmälern des fogenannten romaniſchen 
Styls; gleichwohl haben verſchiedene Zeitalter an ihr gearbeitet, wie das 
Wappen des Erzbiſchofs Hermann IV am Gewölbe des Schiffes zeigt, ber 
1508 ſtarb. Sie hat ſchöne Einzelheiten und befonders feine Steinmetz- 
arbeiten. Am Bortale find ohne Zweifel die ausgezeichnetften. 

Ein Palaſt der auftrafifhen Könige, der ſchon um das Jahr 662 fand 
und Siegberts Chlotars I Sohn Lieblingafigß war, ift verihwunden, wie 
auch das Schloß, welches 1109 von dem Erzbiſchof Friedrich I erbaut worden 
war. Es fiel im Jahre 1688 unter der Zerftörungswuth der Franzoſen, 
die nur noch Mauerreſte davon übrig ließen, während fie an dem ſchönen 
Stabtthore, wie auch an dem ftattlihen nördlichen Edthurme ihre Macht 
umfonft verfuhten. Der alte Krahn am Rheine wurde 1564 errichtet. Auch 
- der Begräbnigplag der Römer ift noch erkennbar, er liegt auf dem Kirchberge, 
nit fern von der Stadt und der Pfarrlirche. 

Was fi fagenhaft von dem bier begrabenen Kaiſer Valentinian er 
halten, iſt unbegrändet. 

Mander Kriegsſturm hat um bie alte Stadt gebranft feit den Känıpfen, 
welche Roms Söldner vertrieben. Aber auch die Bürger der Stabt felbſt 
_ waren als Dürger einer Reichsſtadt tapfer und ſehr fehbeluftig, wenn & 
ihre Freiheiten und Rechte galt. 

In der Nähe der Stabt war e8, wo der treuloſe Sohn bes ungfüdlihen 
Kaiſers Heinrichs IV, Heinrich V, von den Anhängern feines Baters geſchlagen 
wurde. Der Erzbiſchof Friedrih I von Eöln war unter den Stegern, vertrieb 
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die Anhänger Heinrichs V aus der Stadt und fehte ſich in ihr feft, um fie 
— nicht wieder aus ſeinen Händen zu geben. Die Bürger zu gewinnen, ver- 
Iteh er dem Orte 1109 Stadtrechte, war aber zugleich bedacht, die junge Stadt 
recht wehrhaft zu befeftigen. Die Bürger mochten wohl ertennen, wie es um 
die verfiehenen Stadtrechte bei einer erzbiſchöflichen Beſatzung ftehe, und fahen 
nicht Fröhlih auf die Erbauung neuer Befeftigungen bin. Ihr Streben ging 
weiter. Die Reichsfreiheit zu erringen, war ihr lodenves Biel, das jedoch 
unter der erzbiihöfliden Gewalt in eine nebelgraue Ferne fi zurädziehen 
mußte. Diefe Hatte ſich nämlich feit 1167 völlig am Orte befeftigt. Der 
Erzbiihof von Eöln war Grundherr, übte alle Gerichtsbarkeit und belich 
Schultheiß und Schöffen mit ihrem Amte, auch Münze und Zoll, jonft kaiſer⸗ 
liches Regal, Hatte das Erzftift bier in Händen. Eine folde Madt war 
natürfih den Bingern ein Pfahl im Fleiſche; es währte auch nicht lange, 
io erhoben fie fih gegen den Erzbiſchof und feine Gewalt. Das gab wilde 
Steaßentämpfe, bei denen viel Blut floß, und das Kriegsglück oft wechſelte. 
Statt durch Mildedie Bürger zugeminnen, zogen die &ewalthaber die Banden nur 
enger um fie, und neuer Kampf war die Folge, bis die Bürger ihr Joch ab⸗ 
warfen, wenigftens zeitweife. In den Kämpfen Philipps von Schwaben mit 
Otto von Braunſchweig hatten ſich die Bürger Andernachs auf die Seite 
Otto's geftellt. Zur gleihen Partei hatte fi der Herzog von Lothringen 
gefhlagen und war mit feinem Heere bis Andernad gezogen; allein bier 
wechfelte er die Fahne und trat auf des Hohenjtaufen Seite. Kaum wurde 


das in Andernach bekannt, als die welfifch gefinnten Bürger die Kothringer, 


welche in der Stadt waren, angriffen und aus derfelben hinausſchlugen. Dieſe 
Keckheit jolite ihnen tbeuer zu ſtehen kommen. ‘Die Lothringer zogen ihre 
Macht zufammen und belagerten radeburftig die Stadt. Es war im Jahr 
1200, als das geſchah. Einer wohlgeleiteten, alle Zufuhr abſchneidenden und 
heftigen Belagerung vermochten die Bürger, fo muthig und tapfer fie auch die 
Anläufe und Berennung der übermächtigen Feinde abſchlugen, auf die Dauer 
nicht zu widerftehen. Im wilden Sturme wurde die Stadt, al$ der Bürger 
Kräfte erlahmten, erobert, und die Söldner jener Tage gingen nicht fäuberlih 
mit ihr um. Sie wurde geplündert und dann in Brand geitedt, nach⸗ 
dem Rachedurſt, Rohheit und erbarmungslofe Wildheit Alles erſchöpft hatte, 
was die Unglüdliden in's tiefite Elend verfenten fonnte. Zwar beftrafte 
Philipp von Schwaben die Berbreder, allein das Geſchehene war nicht unge- 
Sehen zu machen, und die geihlagenen Wunden heilten nur langlam und 
jöwer und erft in eimer fpäteren Zeit aus. 


W. D. von Horn, Der Khein. Zweite Auflage. 26 
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Leicht wäre die Stadt unter jolden Berhältniſſen den Kölner Erzbiſchöfen 
wieder anbeimgefallen, hätten nicht die faſt ununterbrodenen Kämpfe der 
Bürger von Köln mit den Erzbifhöfen diefen die Arme gelähmt, die gar 
gerne ſich nach Andernach ausftreden mochten. Vielleicht würde dies aud in 
einzelnen günftigen Zeiträumen geſchehen fein, wäre nicht Andernach ein Glied 
des Städtebundes geweien, deſſen Feindſchaft die Erzbiichöfe ſich nicht zuziehen 
durften, zumal fie durch die Unterwerfung Andernachs ihre Streitkräfte Hätten 
teilen, dadurch aber ſchwächen, und dann die Rauflujt der Kölner auf’S Neue 
zu weden hätten fürdten müffen. So konnte fi Andernach wieder erheben 
und bei der Betriebfamkeit feiner Bürger die Schäden ausheilen. 

Damit mag es freilich eine ſchöne Weile gedauert haben, denn eine Zer⸗ 
rüttung, wie fie die Lothringer angerichtet, läßt ſich kaum in Einem Syahr- 
zehnt verwiſchen. Ziemlich lange Zeit verſchwindet auch ſchier Andernach aus 
dem Gange der Geſchichte, wenn ich nicht jagen fol: aus ihrem Munde. 
Das waren aber die Tage, wo die Bürgerſchaft ihre Thätigkeit nach Innen 
kehren mußte. Es ſcheinen in dieſem Zeitraume neue Beſtrebungen der madt- 
ſüchtigen Erzbifhöfe Kölns der Stadt läftig geworden zu fein. Um die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts finden wir die Bürger Andernachs wieder in 
hellem Rampfe, das erzbifhöflihe Andringen abzuhalten. Die Zünfte find 
mächtig, weil die Gewerbe in der Stadt blühen, und ihr Handel an Aus 
dehnung gemonnen bat. In den Zünften ruhte zwar das Vollsleben in 
feiner kräftigſten Entwidelung, aber e8 lag auch darin der Ichrofffte Gegenſatz 
gegen die Gewalt der altbürgerliden Geſchlechter oder der etwa in der Stadt 
zu Einfluß gelangten Rittergeſchlechter. Neigten diefe nun zu Kölns erzbi⸗ 
\höflider Gewalt, wie es in ihrer Stellung und — wenn es ihren Zwecken 
dienlih war — aud in ihrer Gefinnung begründet fein mochte, fo fehlte es 
nit an innerlihen Zwiften und oft blutigem Hader, bis die Zünfte gefiegt 
hatten, und die Stadtfreiheit gerettet und gefihert war. Häufig war die Stadt 
in die Fehden jener Tage verwidelt, infofern fie die Aheinlande, den Rhein: 
handel oder auch weiter ausjehende Ziele verfolgten. Da gab e8 denn auch wohl 
Niederlagen, welde die Stadt ſchwer trafen, wie es anno 1347 durch den 
Grafen Wefterburg geſchah; aber es ift wunderbar, wie ſchnell fie immer wieder 
auf dem Plane erjdien, befonders wenn es fih darum handelte, daß die 
Erzbiſchöfe ihre Reichsfreiheit nicht anerlennen und ihrerfeits die Herrſchaft 
über die Stadt geltend maden wollten. Daß fie mutbig und unternehmend 
genug waren, zeigte die Zerſtörung des kurfürſtlichen oder erzbiſchöflichen 
Schloffes zu Andernah im Jahre 1359, die Wegnahme des Zolles und der 
übrigen Rechte des Erzitifts am Orte; daß fie aber auch liftige, geheime Wege 
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gingen, um die Macht der Erzbiſchöfe zu bredden, das liegt zu Tage in der Auf- 


wiegelung ber Stadt Linz und in ven Unterhandlungen mit dem Pfalzgrafen 
Ruprecht, dem Aeltern; daß fie endlich troiig und keck ihre Ziele verfolgten, 
das tritt uns in dem Bündniß entgegen, welches fie mit ver Stadt Köln gegen 
die erzbiſchöfliche Macht eingingen. So erſchien faft überall der mittelafterliche 
Dürger. Das Leuterwähnte wurde denn doch dem Erzbiſchofe Engelbert III 
zu arg, daß nämlich eine Kleine, fi) muthig auflehnende Stadt mit der aufrühre- 
riſchen Hauptitadt Adln ein Schug- und Trußbündniß gegen ihn und unter 
feinen Augen flo. Er rief daher einen Mann zu Hülfe, welcher Macht 
und Muth und Kraft befaß und oft ſchon den wilden Geift der Auflehnung 
gegen die Oberherrſchaft geiftlicher Hoheit niedergefämpft hatte, nämlich feinen 
Nachbar und Bruder im Herrn, den Erzbiſchof Kuno von Yallenftein, der als 
Verwalter des Erzbisthfums Mainz den Uebermuth der Bürger Bingens jo 
herzhaft bezwungen und mit eiferner Fauſt niedergebalten hatte. Das war 
der rechte Mann, und von feiner Hülfe erwartete Engelbert nicht nur fichere 
Crfolge in Andernad, jondern auch in Köln feldft. 

Es ijt feine Frage, daß Kuno, der mehr im Neiterjattel, als im fammtnen 
Armftuhle unter dem Thronhimmel im Chore des Domes zu Trier jaß, mit 
Freuden daran ging, dem Bürgerübermuthe und Freiheitsfinne der Andernacher 
entgegenzutreten. Hatte er fie doch erſt vor Kurzem burd eine Belagerung 
zwingen müſſen, die uralten Diöcefanrechte des Erzftifts Trier in der Stadt 
anzuerlennen! Noch näher aber legte ihm diefen Zwed ein Ereigniß von großer 
Bedeutung, nämlich des alterſchwachen Erzbiſchof Engelberts III Rüdtritt. Kuno 
von Fallenftein wurde Verwalter des Erzbisthums Köln bis zur Bejegung des 
oberhirtlihen Stubles in der „hilligen“ Stadt Köln, die ſich aber oft als 
jehr „unbillig” erwiefen batte durch den entiiedenften Kampf gegen den 
„Krummſtab“. Er war ein Freund raſchen, Träftigen und enticheidenden 
Handelns und griff im Jahre 1367 die Andernader an, die troßig feinem 
Heere entgegengerüdt waren. Seinem. triegeriichen Talente wie feiner über- 
wiegenden Macht gelang es, die Andernacher zu ſchlagen und fie in die Stadt 
zurüdzutreiben. Kuno jaß jtrenge zu Gericht über die aufrühreriſche Bürgerſchaft. 
Die Rädelsführer ließ er binrichten, Biele wurden auf ewige Zeiten vers 
wieſen, ihre Befigungen conflscirt, Andere mußten fchwere Gelpftrdfen zahlen. 
Das erzbiſchöfliche Schloß, welches theilmeife niedergerifien worden, ließ er auf 
Koften der Stadt wieder aufbauen und zwar ſtärker, als e8 je zuvor geweſen. 

So war Andernad) gedemüthigt und zwar in einer Weife, die ihm 
vorausfihtli auf lange Zeit die Luft benehmen mochte, fih gegen die Herrſchaft 
der Erzbiſchöfe aufzulehnen. 
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Wenn auch allerdings die Verſuche, ihre Freiheit zu erringen, auf 
längere Zeit zur Ruhe gebracht waren, jo hatte dennoch der ſattelgerechte 
geiftliche Herr falſch gerechnet, wenn er glaubte, er habe in den Herzen der Bürger 
Andernach auch die Luſt getilgt, fich die Freiheit wieder zu erlänmpfen. Bielmehr 
fammelten fie nur Kräfte and fpäheten nad) dem geeigneten Zeitpunkte, um 
wieder rüftig zu Schwert und Morgenftern, wenz nicht gar zu den weithin- 
treffenden Feuerwaffen zu greifen, um dem Jahrhunderte dauernden Streit 
am die Selpftitändigleit ihrer Stadt und ihres Gemeinweſens zu einer 
voßen, runden Wahrheit zu maden. Diefer Zeitpunkt ſchien eudlich dem 
Bürgern gelommen, und das Sprähwort ihnen günftig: „Wenn Zwei 
ftreiten, jo lacht der Dritte in’s Fänfichen.“ 

Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts war nämlich der Kurfürftenhut 
von Köln ohne pafjenden Kopf. 

Waffengewalt folite, fo ſchien es, zwiſchen zwei Bewerbern entjcheiben. 
Rupert von der Pfalz und Hermann von Hefien glaubten, jedem von ihnen 
paffe Kurhut und Biſchofsmütze, und jeder vang, feinen Gegner niederzu⸗ 
werfen, um fich zu erhöhen. | 

Friedrich, der Stegreihe, Kurfürft von der Pfalz, war Ruperts Helfer 
geworben. Auf jeinem Zuge rheinabwärts hatte er mit andern Städten au 
Andernach erobert; aber jein Tod war für Aupert ein fhwerer Schlag. Ber 
gebens war die Hoffnung und ſelbſt anderweitige Hülfe. Ihm blieb nichts 
übrig, als zurüdzutreten. — 

Die Andernacer mochten den Wahliprucd gewählt haben: „Im Trüben 
ift gut fiſchen;“ fie waffneten fich nach ber allergeheimften Verabredung, fielen 
über die erzbiſchöfliche Beſatzung her und vertrieben fie aus der Stadt. Jubel 
erfüllte Andernad. Die Reichsfreiheit ſchien erftritten, errungen, gefüchert für 
immer. — Es war ein raum, aus dem die Bürger mit Schreden erwachten, 
als Rurfürjt und Erzbiihof Hermann mit Gewalt der Waffen vor die Stadt 
rüdte, fie heftig berannte und, wie vorauszufehen war, fie endlich beſiegte. 
Nun war der Traum vorüber, und die erhoffte, erſtrebte Neichsfreiheit 
dahin. Das Jahr 1496 war ihr Todesjahe, und eine Urftänd berielden hat 
Andernach nie erlebt; — die Zeit war nicht dazu angethan, welde an und 
über der Stadt dahinſchritt. Jene Kämpfe hatten Andernad fein Heil 
gebradt. Die Bürger waren geiftig gefund genug, zu erfennen, ihr 
Vortheil liege anderswo, als im biutigen Streite, als in ber Reichsun⸗ 
mittelbarkeit, und wandten fich gewerblicher Thätigleit zu. Leider war auch 
dieſen friedlichen Beſtrebungen die Zeit nicht günftig, wenigftens nicht immer. 
Ter dreißigjährige Krieg traf die Stabt ſchwer; die fpäteren Kämpfe am 
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Niederrhein halfen auch nicht zum Aufblühen, und der 1. Mai 1689 ſchien 
Andernachs jüngfter und legter Tag zu jein. Als in dunkler, gewitterſchwüler 
Naht die erite Stumde dieſes Tages fehlug, welcher der deutſche Volksaber⸗ 
glauben eine fo unheilſchwere Bedeutung beilegt, jchleuderten die Franzoſen 
die Brandfadel an ſechs Orten in die Gebäude der unglüdlihen Stadt, 
und bellauf loderten die Flammenſäulen. Furchtbar griff das entfeflelte, 
gefräßige Element um fih! Vergebene waren Löſchungsverſuche! — Troft- 
108 ſahen die unglüdlicden Bürger ihre Wohnungen niederbrennen, ihre Habe 
in Aſche verwandelt werden. Echier die ganze Etadt brannte nieder. Das 
war Das Brad ihrer Größe, ihres Wohlitandes, das traurige Ende alles po- 
litiſchen Ringens ! 

Eine lange Zeit ging vorüber, ehe die Verarmten ihre Wohnitätten wie- 
der zu erbauen vermocdten. Manches Gebäude wurde erhalten, auch die Kirche. 
Zu dem Wohlſtande früßerer Tage konnte fih Andernach kaum wieder er- 
heben. In unjern Tagen bilden die vullanifhen Erzeugniffe des Laacher 
See's, beſonders die Mühkfteine und anderweitigen Steinhauerarbeiten aus 
dem Gefteine der Mendiger Trachytbrüche, die Duckſteine und der Traß des 
Brohlthales und neueſtens die Bereitung eigenthümlicher Baufteine aus dieſem 
vullaniſchen Erzeugniffe, ähnlich den Ziegeffteinen, aber zu gewiſſen gwecken 
dienlicher, als dieſe, und die VBerichiffung der genannten Gegenſtände Ander- 
nachs Erwerb und Handel. 

In Bezug auf das religiöfe Belenntniß find die Bewohner der Etadt 
vorherrſchend katholiſch. Erſt in neueſter Zeit gelang es ten Beftrebungen 
des Vereins der Guftav-Adolf-Stiftung, hier eine evangeliſche Gemeinde zu 
gränden, deren Pfarrer längere Zeit der allgemein als Vollsſchriftſteller und 
Dichter beliebte, als Menſch innigjt verehrte Verfaſſer der, Hunsrücker Chronik”, 
Schöler war. Leider hat ein früher, nicht genug zu beflagender Tod den 
Edeln feiner Familie und dem zahlxeihen Kreiſe feiner Freunde und Ver⸗ 
ehrer entriſſen. 

In der Nähe liegt die Abtei Sanct Thomas. Sie war einft eine reiche, 
michtige Stätte mönchiſchen Lebens, bis die Zeit auch über ihren Convent 
den Stab brach. Jetzt iſt fie der Aufbewahrungsort unheilharer Irren und 
in diefer Hinfiht ein Ort des Segens für viele Familien des Landes, deren 
unglüdlichfte Glieder bier unſchädlich gemacht und wohl aufgehoben find. 
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Die Burg Dammerftein. 


Wenn man von Neuwied den Rhein hinabſchifft, jo tritt unfern des 
Ortes Oberhammerftein ein großartiger und wildausfehender Berg hervor. 
Sein Geftein iſt Grauwacke, feine Farbe duntel, fein Anfehen zerfläftet, öde 
und ſchauerlich; denn die Pflanzenwelt ſcheint feine Stätte an ihm zu finden, 
und nur in fehr geringem Grabe ift e8 ihr gelungen, das ſchauerliche An⸗ 
ſehen des Berges zu mildern, der jäh zum heine abfällt. Die Wogen bran- 
den an feinem Fuße, aber troßig weilt er ihnen den Weg zur Seite, umd, 
ihre Ohnmacht fühlend, ziehen fie grollend vorüber. Das ganze Felſenthor 
des Nheines bei dem alten Andernach hat etwas Schauerliches, Yyinfteres, und 
diefer Berg ändert nit den Ausdruck der Gegend und nicht den Eindrud 
auf das Gemüth des Beſchauers. 

Bon der bedeutenden Höhe diefes mächtigen Bergftodes bliden ausge 
dehnte Auinen herab in das Rheinthal und auf die ſchöne „‚Wefterholder Au‘, 
die mit ihrem frifden Grün in den Maren Wellen des Stromes ſich fpiegelt. 
Das find die Nefte der alten Reichsburg Hammerftein, die Kaijer herbergte, 
Kaiſern Schub verlieh, Kaifern troßte und des „heiligen römifhen Reiches 
deutſcher Nation Reihseinodien in ihren Mauern bewahrte. Wer follte es 
glauben, der feinen Blick auf den Ruinen ruhen läßt? Und doch ift es fo, 
und die Burg des Reiches fpielte einft eine nicht unbedeutende Rolle in der 
Geſchichte. 

Von unten geſehen, hat man kaum eine Vorſtellung von der Ausdehnung 
und heute noch zu ahnenden Großartigkeit der Bauwerke, die im Grauſe der 
Zerftörung bes Berges breiten Rüden bedecken; aber man findet es begreif- 
lih, daß bei einer im Jahre 1576 vorgenommenen teberherftellung der 
- Burg nur allein ſechsundneunzig neue Fenſter einzufegen und dreißig neme 
Thüren anzufertigen oder zerftörte zu ergänzen waren. Man fieht eine große 
Bahl zerftörter größerer oder Heinerer Thürme, umfangreihe Baue, weithin 
ſich erftredende Mauern, — kurz das Bild einer untergegangenen Größe, wie 
fie kaum irgendwo am Nheine fi) vorfindet, e8 fei denn droben bei Bacha⸗ 
rach in die Ruinen der Burg Staled oder in denen der Madenburg bei 
Landau, wo die Epeyerer Biſchöfe hauften, wenn es ihnen in der Stadt, 
in der Ebene und am flahen Mheinesufer gewitterſchwül vorfam, oder die 
Bürger von Speyer fi, wie man fagt, „maufig” machten, d. h. nad des 
Biſchofs Maht und But lüſtern wurden. 
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Die Erbauung von Hammerftein, unbekannt, wie die faft aller Bergen 
am heine, fällt in eine fehr frühe Zeit. Das beweift das Mauerwerk feldft 
und der Umftand, daß die Burg ſchon ftand, als das zehnte Jahrhundert 
feiner Jahre Kreis abſchloß. 

Schon 1018 erſcheint der Name der Burg in einer Kaiferurfunde, und 
die erfte Begebenheit, von Bedeutung, welde fi auf fie bezieht oder fie be⸗ 
rührt, wirft ein poetifches Licht auf die ausgedehnten Trümmer. Es ift dieſe. 

Otto, ein tapferer Graf, der legte Mann des lahngauiſch⸗conradiniſchen 
Haujes, war Gaugraf des Engersgaues und hatte feinen Sig auf Hammer- 
ftein. Eine tief gewurzelte Liebe verband ihn mit Syrmengard, der reigen- 
den Tochter des Bruders feines Vaters. Die ſchone Jungfrau wilfigte ein, 
zu dem Herzen, das fie ihm ſchon geſchenkt, auch die Hand vor dem Altare 
zu fügen; aber die Kirche verbot die Ehe in diefem Verwandtſchaftsgrade 
mit unerbittlicder Strenge. 

Dennoch fand fih ein Prieiter, der entweder ein Herz in der Bruſt 
hatte, welches dem Schmerze der Liebenden die Pflicht opferte, oder vom 
Glanze des Geldes, das Otto mit vollen Händen zu fpenden bereit war, 
fih beftechen ließ — und fie traute. Der glückliche Gatte führte das hold⸗ 
felige Weib aus der heimathlihen Umgebung auf fein unnahbares Hammer⸗ 
ftein. Aber das Auge der Kirche verfolgte ihn, und es diente Diesmal einem 
feindfeligen Herzen. Erzbiſchof Erkenbold von Mainz war Otto’s erbitterter 
Gegner von langer Zeit ber. Er wußte um die Sache und kannte die ver- 
wundbarſte Stelle feines Feindes. 

Otto fah das Wettergewölle fi aufthürmen und erwartete jeine Ent- 
ladung; er wollte hinter feinen Mauern der Gewalt der Kirche, die hier nur 
zum vorgebaltenen Schilde perſönlichen Haſſes diente, auf Hammerfteing fel- 
figer Höhe trogen. 

Die Rechnung war falih. Bor folder Macht war nirgends auf Erden 
Schu. — Hätte er die Dispenfation jenfeits der Berge gefiuht, wo der 
goldene Schlüffel alle Thüren erfchloß, und das harte Geſetz biegſam umd 
weih zu machen war, er würde feines ftillen, häuslichen Glückes ſich unge- 
ftört erfreut haben. Hier mußte der Laienübermuth gedemütbigt werben. 
Ob ein oder zwei Herzen dabei brachen, was fragte der erzbiichöflihe Haß 
nach ſolchen Kleinigleiten ? 

Ertenbold begann jeinen Kampf. Mahnungen blieben erfolglos. 
Drobungen verlachte Otto. Jetzt galt e8, der Kirche Macht und Anſehen zu wahren. 

In Remagen war die Kirchenverſammlung vereint. Erkenbold trat als 
Anfläger auf. Das Recht nad den Sakungen war auf jeiner Seite. Es 
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bedurſte nur der Darlegung der Umftände, um die Beriammelten ei umüthig 
zu maden, und ber Kirchenbann wurde über das fo glückliche Baar ausge 
ſprochen, die verbreheriihe Ehe gelöſt. Da batte fih mit Einem Male 
das Wettergewölfe entladen, und der Schlag traf furdtbar! — Deunod 
fügte ſich Otto nit. Er troite auf Dammerfteins Mauern. 

Aber Erzbiſchof Erkenbold war nicht ein Wann halber Maßregeln, 
ſondern feſt entieglofien, dem heiligen Sprude der Kirche allen Nachdruck zu 
geben, der uur inmer ausführbar war. 

Jetzt entbrannte Dtto’3 Grimm. Er ließ feine theure Irmengard unter 
fiderer Freunde Obhut auf dem Hammerſteine und eilte in den beimathlichen 
Gau, Freunde und Vafallen um fi zu verfammeln. Es gelang ihm leicht, 
ein anjehnliches Heer zu rüften, und mit ibm fiel er jengend und breumend 
in des Erzbiichofs Erienbold Gebiet ein. Der Strom des Verderbens wälzte 
fih zum Maine und num flußabwärts, und im „goldenen“ Mainz begannen 
die Hergen zu zogen. Schier bis vor defien Thore trug Otto Tod und 
Berderben. | 

yet eilte er zu ſeiner Irmengard und that Alles, was bie Yeite Ham- 
merftein umeinnehmbar machen und fie vor einer jahrelangen Belagerung 
ſicher ftellen konnte. | 

Dito zitterte nit; denn er wußte, wie jein Trotz gegen die Macht ver 
Kirche überali ein Echo fand; er wußte, wie feft er in des Kaifers Gunft 
ftebe, und wie dieſer heimlich fich feiner Schritte freute; aber auch Erkenbold 
wußte, was er that. Sein Zorn kannte, jeit Otto dem Erzftifte fo tiefe und 
blutige Wunden geichlagen, feine Grenzen mehr. Deimli wollte er jelbit 
nach Köln eilen, um fi des Kölner Erzbiſchofs Hülfe zu ſichern, des Feindes 
Trotz zu breden und blutige Rade an ihm zu nehmen. 

Dtto hatte Verbindungen, welde bis in die erzbiſchöfliche Burg nad 
Mainz reihten. Die Abficht Erkenbolds wurde ihm alsbald verrathen. Er 
jubelte laut auf, denn nun blühte ihm die Hoffnung, den erbitterten Feind 
perfünlih in feine Gewalt zu befommen. 

Seine Hoffnung täufchte ihn. Wohl lauerte er in dem dichtverwachſenen 
Weidengebüſch, welches die Ufer der „Weſterholder Rheinau“ umjännte; 
wohl ſah er die Scifflein fommen; wohl überfiel er fie wit Uebermacht 
und bradte fie bis auf eins in feine Gewalt, aber grade in diefen befand 
jih Erlenbold, der ihm glücklich entrann. 

Der neblichte Herbitmorgen war dem Erzbiſchof günftig. Er lieh ihm 
den büllenden Schleier, unter dem es ihm glückte, dem erbiiterten Feinde 


au entgehen. 


“un En 3 mu. va vn ve mÖ TEE u. vu vr. 


—— — 77 ei De 5 un 5 


409 


Noch grimmmiger durch diefen Hinterhalt ftrengte nun Erzbiſchof Erken⸗ 
bold alle ferne Kräfte an, bet alle jeine Hülfsmittel auf, Otto zu verderben, 
befonders verfuchte er Alles, ihn bei dem Kaiſer Heinrich II anzuſchwärzen. 
Er, der kecke Webertreter lirchlicher Gebote, der Landfriedensftörer, der kirch⸗ 
lich Gebannte, war des Kaiſers Dienſtmann, weil Lehensträger, und diefe _ 
Umftände und die unausweihlide Rückficht auf den mächtigen Würdenträger 
ber Kirche und des Reiches nöthigten den Kaiſer, einzufchreiten. 

Gen Hammerftein zogen Abgeſandte des Katfers; dahin wurden Briefe 
gefandt, Bitten, Mahnungen, Drohungen enthaltend ; aber der Berzweifelnde, 
der das Unheil mit Macht über fich hereinbrechen fah, wollte lieber unter- 
geben, als fi} von der ſcheiden, die ihm angetraut war, wenn auch gegen 
den Willen der Kirche, der er das Recht zu ſolchem Berbote Beitritt. 

Lange barıte der Kaiſer, der Otto werth hielt, ja der ihm verpflichtet 
war. Er wollte ihm Zeit laffen, zur Befinnung zu kommen; aber die Zeit 
zerrann; der Faden der Geduld wurde dünner und dünner, je mehr er in 
die Länge gedehnt wurde, bis — er endlich zerriß. Jetzt war des Kaifers 
Zorn gegen den Widerfpenftigen ſelbſt erregt, und Erkenbold wußte ihn zu 
ſchuren. 

So rüftete denn der Kaiſer im Herbſte des Jahres 1020, um mit den 
Waffen den Hartnädigen unter das Joch kirchlicher Gewalt wie unter die 
des Neiches zu zwingen und den Ungehorſamen zur Strafe zu ziehen. 

Bir Hammerftein erfhien der Katfer mit Heeresmacht, und der Herold, 
der Dtto abmahnen jollte, vernahm nichts weiter, als das einfache: Nein! 

Alle Kriegskunſt mit allen ihren Hülfsmitteln bot der Kaifer auf, die 
fefte Burg zu erobern; aber es gelang ihm nicht. Syeden Sturm jchlug 
Otto aufs Tapferſte ad. Monate gingen in’s Land, und fein Bortheil war 
vom Kaiſer errungen. 

Da 309 er mehr Vafallen herbei. Die drei geiftliher Kurfürften fandten 
bedeutende Huͤlfe. Nun glüdte ‘es ihm, die Burg völlig zu umzingeln und 
den Belagerten jede Zufuhr von Lebensmitteln abzuſchneiden. Der Hunger 
kehrte auf Hammerſtein mit allen feinen Schreden ein. Dtto konnte fein Weib und 
ſeine Kinder nicht Hungern fehen, er ergab ſich — Und grade an dem Feſte, 
das ſeinen reichften Segen dem Familienleben darbeut, am beiltgen Chriftfefte, 
mußte er die heiligen Bande des Familienlebens zerreißen, feinem höchſten 
Hüde entfagen. Seiner harrten ſchwere Biungen, die die Kirche auferlegte. 
Mit welcher Gefinnung mag er fie geletftet haben, da ex fie für ungerecht hielt? 
Aber welden Triumpb feierte Erkenbold? — Wenige Jahre, — und er wırrde 
in’s Grab im Dome zu Mainz gelegt. Es war Gras über Otto's Geſchichte 
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gewachſen. Diejer beſtürmte nun den Kater, ihm zu helfen, und — wahrſchein⸗ 
lich erwirtte der Kaiſer Dispenfation von Nom — Otto wurde wieder mit 
jeiner geliebten Iremengard vereint. Leider war ihm nur ein Sohn geblieben, 
als er in Hammerfteins Mauern zurüdiehrte, und diefer Sohn, Udo, zum 
boffnungspollen Jünglinge aufgewadien, — ftarb 1034 und Otto mußte 
ihn in die Gruft beiten. Bon Irmengard und ihrem Ausgange hat die 
Geſchichte uns nichts überliefert. Ob fie diefen Schmerz ertrug und den 
nit minder berben, daß Dtto dem Sohne bald im Tode folgte? — Ber 
weiß es? — Aber wer wollte nit wünſchen, daß fie vor ihnen hinüber 
gegangen fein mödte? 

Mit Otto erloſch das Eigenthumsrecht der Engersgaugrafen auf Hammer- 
ftein. Es wurde ſeitdem Reichsburg, und in den Urkunden erfcheint jeit 
1118 ein Burggrafengejchleht, das fih von Hammerftein nennt, ohne daß 
irgend eine Spur auf ihres Stammes Wurzeln hinwieſe. 

No einmal ſah Hammerftein einen Kaifer in feinen Mauern, — aber 
nicht als Sieger, fondern als nihtswürdig und räuberiſch Beſiegten. Er zog 
nit ein in diefe Mauern mit Taiferliher Pracht und ſtolzer Heeresmacht, — 
jondern tiefgebeugt von Schmerz und Kummer als armer, landflüchtiger Ge 
bannter, begleitet von dem Getreuen allein, der ihm des Kerlers Thüre ges 
öffnet, — als Bettler um Obdach und Schuß! 

Es war der unglädlide Kaifer Heinrih IV. 

Es iſt jene ſchreckliche Geſchichte, die uns oben bei Klopp und Bingen 
beihäftigte, wo ihr fehauerlider Scauplag war. Der Gottes und Pflicht 
vergeffene Sohn des ſchwerheimgeſuchten Kaiſers hatte den von Seiten ſeines 
Herzens leicht zu befiegenden greifen Vater bei Coblenz auf eine ruchlofe Weile 
hintergangen und ihn dann unter der Maske erheuchelter Liebe und Verfüh 
nung nad Klopp bei Bingen gelodt, wo er die Maste abwarf, den Bater 
gefangen nahm und deffen treue Begleiter und Freunde mit Waffengemalt 
aus Bingen hinausſchlagen ließ. Es war leider auch an einem Weihnachts⸗ 
fefte, al8 der Sohn dem Vater die feligen Sreudenfefte feiner Kindheit ſo 
ſchauderhaft vergalt. Rohe, ja unmenſchliche Mißhandlung entriß bem alten 
Kaifer die Krone und brach ihm das Herz. Die Krone ſaß auf des heilloſen 
Sohnes Haupt, und als man fo billigen Kaufes das Ziel erreicht hatte, war 
ber beraubte, mißbandelte Kaifer auf der Burg Klopp bei Bingen ein unbe⸗ 
guemer Saft und noch unbequemerer Gefangener. Man machte feine Flucht 
leicht, und nun 309, von allen Mitteln entblößt, der Kaiſer hülfeflehend durch 
das Mheinthal hinab, wo ihm des Sohnes Anhänger unter dem Scheingrunde, 
er ſei ein Gebannter des Papftes, Obdach und Beiftand verfagten. Junethich 
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genidt und gebrochen, äußerlich von Mangel und Elend gebeugt und krank, 
erreichte er mit einem ihm ergebenen Diener die Burg Hammerſtein, die er 
1071 nen befeftigt hatte und deren Burggraf ein Pflichttreuer war, weicher 
feinem alten, mißbandelten Katjer die Treue bewahrte. 

Er nahm ihn auf mit Freuden, pflegte feiner mit Liebe und Hingebung 
und tröftete den jammernden, unglücklichen Greis mit beftem Herzen. Er 
hatte inveflen no mehr treue Freunde, der von der Laft des päpftlichen 
Bannes, mehr aber noch vom Berrathe des eigenen Kindes gebeugte Vater 


und Kaifer. Auf Hammerftein riefen diefe des Burggrafen Eilhoten zufammen; - _ 


aber nicht diefe treuen Nitterberzen allein waren e8, die zu ihm hielten, — zu 
ihnen gehörten auch Kölns mannhafte Bürger und der mächtige Kölner Erz⸗ 
biſchof, der von Lüttich, der Herzog von Limburg und noch viele Andere, befonders 
am Niederrheine. Bon Hammerftein, wo fie ihn nicht fiher. genug mußten, 
führten fie ihn rheinab Hinter die ftarten Mauern des alten Köln. 
Heinrich V, der treulofe Sohn, der den Bater vom Kaiſerthrone geftoßen 
und die Krone gerambt hatte, zog mit Heeresmacht den Rhein herab, des Vaters 
Freunde zu züchtigen. Hammerſtein wurde ſchwer belagert und endlich nad 
waderem Kampfe eingenommen. Was aus dem befiegten Burggrafen gewor- 
den, ijt dunkel. Wahrſcheinlich ließ ihm Heinrich V eine leichte Sääne zu, 
denn es ift nirgends erſichtlich, daß er feiner Belehnung verluftig geworden, 
noch daß ein Andrer feine Lehen erhalten hätte. Klug war e8 jedenfalls von 
dem berzlojen Kronenräuber, dur Milde feine Feinde verfühnen zu wollen. 
Heinrih IV fand Ruhe im Tode, Heinrih V keine im Leben. 
Hammerfteins fefte Mauern und die feite Treue feines Burggrafen 
ſchienen ihm aber doc, als er fpüter zu Utrecht erkrankte, ficher genug, die 
dem armen Vater geraubten Kleinodien des Reiches zu fehirmen, und 
hierher 309 er ſich zurüd, als feine Macht ſich an der Tapferkeit der Kölner brach. 


« 


Hier hatte auch Katfer Conrad III jeinen Stützpunkt, als er den Burg - 


grafen von Rheineck züchtigte. Hier war, um im Sinne und in der Sprade 
unſrer Beit zu reden, fein Hauptquartier gewefen. 

Mit den Erzdifhöfen von Köln jtanden die Hammerfteiner Burgarafen 
in gutem Einvernehmen und im Wehrverbande. Bei Worringen fochten 
1288 in den Neifen des Erzbiſchofs auch Hammerfteins Burggraf fammt 
feinen Neifigen; doch er hatte das Mißgeſchick, wie fein Nachbar auf Rheineck, 
in die Gefangenſchaft des Jülichers zu fallen, was ihn ein bitter beflagtes 
Löſegeld Toftete: 


Der Burgfrieden von Hammerftein umſchloß Burg und „Stadt Ober⸗ 


hammerftein” nebjt dem Dorfe Niederhammerſtein. Solcher „Burgfrieden“ 
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find mehrere vorhanden, die es ausweilen, daß eime nicht unbedeutende Zahl 
anderer Ritter auf Hanımerftein Lehen befaßen, und es alſo ein fehr bevöl⸗ 
fertes, ſogenanutes, Ganerbenhaus“ geweſen ift. Daraus aber mag es ſich 
aud) ergeben, daß die Burg wohl tüdtigen Widerſtand leiften bonnte, jedoch 
au, wenn ihr die Zufuhr abgeichnitten war umd Lebensmittel gebraden, 
leichter zu Kalle gebracht werden konnte. 

Es iſt eine jeltfame und nicht wohl genau zu ermittelnde Thatfache, daß 
um Jahre 1374 Katjer Karl IV die Reichslehen von Hammerftein, „unbe 
ſchadet der Rechte desBurggrafen”, an Kuno von Yallenftein, Erz⸗ 
biſchof von Trier, übergab, und urkundlich die Burggrafen angewiejen wurden, 
Kinftig ihre „Reichslehen” von Kurtrier zu empfangen. &3 war dies einer 
völligen Hoheitsahtretung an das Erzſtift Trier gleich. 

In der Zeiten Folge vermehrte ſich bie Gauerbſchaftsſippe auf Hammer⸗ 
itein durch ähnliche Verbindungen der burggräftigen Familie außerorventlih. 
Das war im Grunde ein Heil für die Burg, aber keins für die, welche da- 
durch „Burgſefſſe“,/ Wohnungaberechtigungen, in ver Burg empfingen. Es 
309 mitunter viel glänzendes Elend in die Räume ein, das um jo greller 
bervortrat, als die „nobele Paſſion“ des Wegelagerns und Raubens, dies 
ritterlige Handwert, lange Zeit fo meijterhaft geübt, endlich aufhören mußte. 

Dit Irmengard von Hammerftein, vermählt an den Ritter Wilhelm 
. von Neihenftein, ftarb im erften Viertel des fünfzehnten Jahrhunderts die 
zweite Reihe der Burggrafen aus. Das Lehen fiel heim, und es erfcheint 
als eine befondere erzbifhöflihe Gnade, daß der gedachte Wilhelm von Rei⸗ 
Henftein für die Verzichtleiftung auf feine Ganerbenrechte auf Hammerftein 
anderweitig enti—hädigt wurde. Das eigentlihe Burglehen empfing der Graf 
Ruprecht von VBirneburg in der Eifel. 

Aus den Stürmen des fiebenzehnten Jahrhunderts, deren in Betracht 
einzelner bedeutender Burgen überall faft gedacht wird, tft von Hammerftein 
geſchichtlich nichts bekannt. Soviel jedoch tft ficher, daß es die Sriegaftürme 
alle üderftand und im Frieden von der Hand des eigenen Herrn und Ge 
bieters feinen Untergang fand. 

Das kam aber fo: In der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts hau⸗ 
ſeten Lothringer in der Burg, und es ſchien, als ſeien weit ihnen die Zeiten 
des wildeſten Fauſtrechts wiedergelehrt; denn die Schiffe, welche den Rhein 
herauf oder herabfuhren, hielten fie an und raubten fie rückſichtslos aus, 
mißhandelten überdies die Schiffer auf's Blut und kannten keinerlei Schonung. 
Die Dürfer und Städte auf beiden Ufern überfielen, brandſchatzten oder 
plünderten fie ebenfalls nad Gutbünfen. „Zürten und Krawaten“, (Kroaten) 
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heißt e8, „waren befler, denn fie, jo dach Chriſtenmenſchen waren, aber feine 
Chriftenberzen hatten.” Wer getraute ſich, da zu helfen? — Als aber Die 
Kunde durch's Land ging, der Herzog von Lothringen fei zu Brüffel ver- 
baftet worden, da ermannten ſich der Erzbiihof von Trier und der Graf 
von Wied, in deren Landen die edeln Lothringer jo recht nad Herzensluſt 
gewirtbichaftet hatten, und jtellten Truppen in’s Feld, um den raubluftigen 
Inſaſſen der Burg Hammerftein das blutige Handwerk zu legen. Dieſe 
bekamen Kunde davon, daß fi Wetterwolken über ihren Häuptern jammelten, 
und fie, die fo tapfer gegen Wehrlofe gemejen, hatten den Muth nicht, die 
Stätte ihres Ruhmes zu vertheidigen. Heimlih machten fie fih aus dem 
Staube, ehe noch die Räder der zahlloſen Unthaten fih Hammerftein näherten. 
Sechs Jahre lang waren fie die Zuchtruthe des Landes gewefen. Wie glüdlich 
ihäßten fi die armen, durch fie verarmten Bewohner defjelben, und wie 
gerne hätten fie e8 ſehen mögen, wenn der ftrafende Arm der Gerechtigkeit 
diefe „Wutheriche“ erreicht Hätte! 

Jetzt hatte Hammerjteins legte Stunde geihlagen. Der Erzbifhof von 
Trier, feldft zu. ſchwach, Hammerftein zu halten und auch zu erhalten, wollte 
nicht die Burg nod einmal zu einem Schlupfwintel räuberiicher Tyeinde wer- 
den lafien. Er gebot fie zu zerftören. Und fo begannen denn Pidel und 
Brecheiſen ihr Werk, und das verheerende Bulver trat, als das Dritte im 
Bunde, hinzu, — und Hammerfteins Thürme und Gebäude fielen; es blieben 
nur die Nefte übrig, die noch jetzt auf des Berges Höhe figtbar find, und 
Die, trotzdem daß nun fchon jeit jenen Tagen der gierige Zahn der Zeit 
daran nagt, noch immer Zeugniß geben, was einjt diefe Burg, jelbit in 
ihren Ruinen groß, gewejen. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, daß im Weftphäliihen Frieden 
Hammerfteins Erwähnung gefchieht, indem es ausdrüdfid mit den Orten 
jeines Burgfriedens Kurtrier zugefproden wird. 

Zu einer Urjtänd der weitläufigen Burg war jebod die Zeit nicht mehr 
angetan, der erzbifchöfliche Sädel zu leer und die Bedeutung der Burg zu 
gering. Sie blieb eine Ruine des Friedens. 

Nah der Revolutionszeit wurde die Bing mit der Domäne vereinigt, 
und erſt unter preußifcher Herrihaft mit ihrer nächften Umgebung veräußert. 
Der damals in Köln lebende Negierungsrath, Freiherr von Hazthanfen, 
erftand fie billigen Preiſes, überließ fie aber fpäter wieder dem Generale 
Freiherrn von Hammerftein, der bei Hildesheim wohnt und feine Herkunft 
von den Burggrafen von Hammerftein ableitet. Ob dies nachweisbar 
oder ob nur der Name feine Anziehbungstraft übte, bleibt dahin geitellt. 
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Die Ausfiht von der Höhe des Berges, defien Scheitel die weiter 
zeigten Ruinen bededen, iſt uͤberraſchend, bejonders die in's ſchöne Rhein⸗ 
thal; die in die Eifelberge tft faft ganz dieielbe, welche Rheineck darbietet. 

Rheinaufwärts liegt das dunkle Felſenthor von Audernach vor dem Blicke 
Der Weg zu den Ruinen ift teil und mähſam, aber er lohnt den Beſucher 
reihlih, wenn er an der Hand der Geichichte die Ruinen durchwandert und 
an dem Geiſte die Ereigniffe der Vorzeit vorübergeben läßt. 


Die Burg Nbeined, 


Auf einem waldbewadienen, etwa 500 bis 600 Fuß hohen Berge, nabe 
bei dem ungemein anziebenden, eigenthümlichen Broblthale und dem wunder⸗ 
famen Laacher See, erbebt ſich das jehr jchün gelegene Schloß Rheined mit 
feinen ftolgen Giebeln, ruhend auf den Grundmauern der alten Neichsburg 
gleides Namens. Sie war Mittelpunkt einer Grafihaft, und das Erzftift 
von Köln, welches fie an ſich geriffen hatte, verlieh fie einem ihm ergebenen 
Rittergeſchlechte, das mit dem Namen der „Burggrafen von Rheineck“ im 
der rheinischen Geſchichte fich geltend machte, wenn aud nur in der Weiſe, 
wie im Mittelalter Namen zur Geltung gelangten. Bor dem jüngften 
Aufbau der Burg, von dem weiter unten die Rede jein wird, jtanden nur. 
noch wenige Ueberrefte von der alten Burg, welche 1689 der Brandfade . 
der Franzoſen und ihrer Zerſtörung durch Pulver batte erliegen müſſen; 
allein e8 war dennoch des Mauerwerks foviel übrig geblieben, daß man ſich 
eine Vorftellung von dem machen konnte, was einit die Burg gewejen war. 
Aber im Jahre 1785 Loderte noch einmal die Burg in Brand auf, und des 
gefräßigen Elementes entfeflelter Gewalt wurde Alles zur Beute, was eben 
noch kennzeichnend übrig geblieben. Nur an die geheiligten Bäume der 
Burglapelle wagte es fi nicht. Sie wurde allein aus dem Graufe der 
Verheerung gerettet, wenn auch ihr ſchöner Bau viel gelitten hatte. 

Zu den zablreihen einftigen Reichsburgen des ſchönen Aheinlandes 
gehörte auch die Burg Rheined, welche mit ihrem Gebiete den Namen einer 
„Burggrafichaft” empfing und durd die langen Zeiträume ihres Beſtehens 
trug bis zu dem Zeitpunkte, da die Mevolution, welde ihre trüben Wogen 
von den Ufern der Seine ber zum bdeutichen Rheine wälzte, die legten 
Reſte mittelalterliher Zuftände verichlang. 
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Die erfte geſchichtlich fichere Kunde von der Burg fällt in das Ende des 
elften Syahrhunderts. Sie ericheint hier im Befige des Grafen Hermann I 
von Salm, aus dem ardenniſch⸗luxemburgiſchen Haufe, jenes bekannten 
Gegenkönigs Heinrichs IV, der aber nah kurzem, unglücklichen Kampfe 
die Krone nieberlegte und bald darauf von feinen eigenen Leuten ermordet 


wurde. Bon feinen beiden Söhnen erhielt der Aeltere, Hermann II, 


die Grafſchaft Salm, während dem Jüngern, Otto, die Grafſchaft Rheineck 
zufiel. Diefer nannte fi nad der Burg Graf von Aheined und wurde 
der Stammvater des Aheineder Grafengeichlechtes. 

Der ſchreckliche Ausgang jener Fehde, welche ſich zwiſchen ihm und 
Hermann von Staled wegen der Pfalzgrafenwürde entipann, und deren 
ihon bei Bacharach gedacht wurde, führte feinen raſchen Tod herbei und 
nun bemädtigte fi Hermann der Burg Rheineck Allein nur kurze Zeit 
ſollte er ſich ihres Befiges erfreuen. König Conrad III, dem er lange 
genug getroßt und defien Pläne er völlig vereitelt hatte, zog gegen Aheined im 
Sabre 1151 und belagerte die Burg mit Macht. Trotz der tapferiten Gegenwehr 
erlag Aheined, und was der König in gerechtem Zorne gelobt, das ließ er 
zur Thatſache werden. Die ftattlihe Burg wurde gebrochen und die ges 
\hwärzten Mauerrefte gaben Kunde, daß im Dienfte der zerftörenden Menſchen⸗ 


fraft ein noch mächtigerer Bundesgenoſſe gewaltet hatte. Die Ruinen . 


wurden von Dornen und Geftrüpp überwuchert und erjt nad dreizehn 
vollen Jahren, nachdem ſich in Perjonen und Zuftänden Bieles geändert 
hatte, wich der Gräuel der VBerwüftung von dem üden Burgberge Rheinecks. 

In einem Streite, weldher zwiſchen dem Pfalzgrafen Conrad von Hohen⸗ 
itaufen und dem Eraftift Köln ausgebroden war, bemädhtigte ſich der damalige 
Dedant Graf Philipp von Heinsberg im Jahre 1164 des Burgberges im 
Auftrage des Erzbifchofs Neinald, eines Grafen von Daffel, welcher den Kaiſer 
Friedrich Lauf feinem Römerzuge begleitete. Durch einen Eilboten ließ er 
dem Domdechanten den Befehl zugeben, jofort den Aufbau der Burg an die Hand 
zu nehmen und dafür zu forgen, daß fie ftärter erſtehe, als fie einft geweien. 
Zu folder Eile hatte der Erzbiichof feine guten Gründe. Eine Burg mehr und 
eine Burg von folder Bedeutung fiel ſchwer in das Gewicht zu einer Zeit, wo 
Gefahr drohte von Seiten Friedrichs und des fehdeluftigen Pfalsgrafen Conrad. 
Er griff den Bau mit großer Thatkraft an. Ein dem Erzſtift gehöriges 
Gebäude zu Köln ließ er dort abbrechen und auf Rheineck wieder errichten. 
Da bie Mittel in ihrem friihen Fluſſe nicht ftodten, jo wuchs die Burg 
mit Schnelligkeit aus der Erde hervor, thurmreich, feit und gewaltig. 
Doch erlebte Reinald die Bollendung des Baues nit mehr. Sein 
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Nachfolger, der erwähnte Philipp von Heinsberg, legte die legte Hand daran 
und umgab Die Feſte wit Gräben und einer fuechtbaren Ringmauer. 

Sp war Rheineck eine Rölniide Landburg und „eine der vier 
Säulen des Erzſtifts“ 

Sie wurde nad ihrer Derftellung an ein Burggrafengeſchlecht vergakt, 
das fih „von Rheineck“ nannte und im Laufe der Zeit dem Erzftifte viel 
zu Ichaffen machte, weil es auf alle mögliche Weile darauf bedacht war, das 
Lehensverhältniß der Kölner Erzbifchöfe abzuſchütteln. 

Um das Jahr 1275 waren die Nheineder Burggrafen ebenſo ange 
jehen, als mädtig, und ihres Schutzes fich zu jihern, war ein Gegenftand der 
Beitrebungen für die umberliegenden Klöfter umd Abteien, weiche ſelbſt die 
bedeutenditen Opfer nicht ſcheuten, desfelben theilhaftig zu werden. So trat 
die Abtei Sanct Thomas bei Andernach, jet ein Aufenthaltsort unheilbarer 
Irren, große Wieſenflächen als Lehen an den Burggrafen zu diefem Behufe 
ab. Andere, wie Laach und Siegburg, ahmten nothgedrungen einem Beiſpiele 
nad, das feine Wurzeln in Zeitverhältniſſen hatte, weiche hälflofen geiftlichen 
Stiftern ſchwere Prüfungen bereiteten, ba ihnen die Raubritter feine ſonderliche 
Liede trugen, — weil die reichen Güter ihrer Vorfahren in ihre Hände über 
gegangen waren, und fie von ihrem rohen Standpunkte aus die Beraubungen 
und Erpreffungen nur und lediglich als Zinjen eines ihnen gehörenden Capitals 
anjahen, weldes das geängftete Gewiffen ihrer ritterliden Ahnen ihnen 
ſelbft entfremdet hatte. 

Als Lehensträger des Erzftifts mußten die Burggrafen dem Heerbaune 
des jeweiligen Erzbiichofs Folge geben; aber die Luft, diefen wie den Kaiſern 
Widerftand zu leiten, ſcheint ihnen doch auf lange Zeit vergangen 
zu fein im Rückblicke auf Konrads III empfindliche Züchtigung. Es fehlt 
auch nicht völlig an Beilpielen, wo fie Kämpfe für den Erzbiſchof beftanden. 
Denn — im Sabre 1288 ftritt der Burggraf Johann von Nheined in ber 
Schlacht von Worringen auf der Seite des Erzbifhofs. Er fiel wie Viele 
der Kampfgenoſſen defjelben in die Gefangenihaft Gerhards von Jülich, 
aus der ihn nur ein ſchweres Löſegeld befreien konnte. Wie fich der Laiſer 
zu diefem Streite verhielt, ift unentſchieden. Da der Laudfriede gebrochen 
war, blieb es wohl nicht ohne Rüge; allein auch jet fhlug für den Helfer 
und Helfershelfer die Sache fhlimm aus, und der Rheinecker zahlte, wie 
man am heine jagt, die theure Zeche. 

Wild und gewaltig waren die Burggrafen wie Alle, die ihren Fuß in 
den ritterlihen Steigbügel fegten, und in jenen Tagen gehörte es zum Ritter 
thume, Wegelagerer, Blünderer und Zollerheber für eigene Rechnung zu fein. 
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Der Beiipiele waren zu viele, vorleuchtende, die Ernte zu leicht und zu 
lockend, als daß nit auch der Burggraf von Rheineck hätte in die Reihe 
feiner wegelagernden Standesgenoflen treten jollen, deren Thaten an Kauf⸗ 
lenten und Juden, an Bürgern und Bauern, an Klöftern und Abteien den ° 
Inhalt der belachten und bewunderten Erzählungen bei gemeinjamen Gelagen 
ausmachten. Wenn vollends der Erzbiſchof Zölle auflegte, warum nicht auch 
der Burggraf aus eigner Machtvollkommenheit? So ließ er denn, — well 
das Gewiſſen doch eine möglihe Strafe in Ausficht ftellte, den ganzen Burg- 
berg ummwallen, den Srabenaufwurf mit eingerammten, oben zugefpigten Baum⸗ 
ftämmen umzäunen und die Qandftraße abgraben, fo daß oben aller Landverkehr, 
wenn er wollte, gehemmt war; ja er ging noch weiter, er ließ eine ungeheure 


ſtarke und ſchwere Kette ſchmieden, welche von einem Ufer des Fluſſes bis 


zum andern reichte, und an beiden Ufern Meine Thürme erbauen, welde 
Windewerle enthielten, um die Kette ftramım zu fpannen oder Ioder in die 
Tiefe des Fluſſes finten zu laſſen. Dadurch hatte die Schiffahrt ein Hinderniß, 


‚das unüberwindlid war. Die Schiffe mußten einen willkürlich angefetten 


Zoll erlegen, um durchgelaffen zu werden. Jeden Einwand, welden bie 
reihen Kaufleute in Köln, die Lombarden in Bingen und die Zunft der Kauf- 
leute in Mainz und Frankfurt erhoben, blieb erfolglos und erntete von Seiten 
des Burggrafen nur Hohn — und erhöhten Zoll. Sih an die Sakungen 
jeines Lehensbriefes haltend, meinte er, das fei feine Sade und was Anderen 
recht, das fei ihm billig, und als der Erzbiſchof Wichbold, der damals mit 
den Bürgern von Köln im Frieden lebte, e8 ihm verbieten wollte, erwiederte 
Burggraf Johann von Rheineck: daß er e8 nicht dürfe, jtehe nit in feinem 
Lehensbriefe, fer in dem Lebenseide nicht benannt, und ſomit gehe es den 
Erzbiſchof nihts an. Der Erzbifhof, dem dies harte und unartige 
Wort gegen die Stirne fuhr, bezwang feinen Zorn und fuchte durch friedliche 
Unterhandlungen zu dem erwünfchten Ziele zu kommen, allein der Burggraf 
jegte ihm einen harten, unbändigen Trotz entgegen, und — als alle Güte 
vergeblich erihöpft war, da mußte der Ernft mit feinem ganzen Gewicht auf 
ihn fallen. Der Lehenshof wurde verfammelt und — erkannte zu Recht, daß 
der ungeborjame, jeine Befugniffe trogig überſchreitende Vafalle aller feiner 
Lehen entjegt werde. 

Das hatte der Burggraf nicht erwartet, und der Schlag kam ſchwer 
genug, um Nachdenken bei ihm zu veranlaffen. Sollte er fi hinter jeine 
Wälle, Zäune, Mauern und Gräben verihanzen und feinem Lebensheren 
trogen ? Da trat die Heldengeftalt Kaiſer Konrads vor feine Seele und das, 


was er einst dem wiberjeßlihen Burggrafen getban. Griff der earth, 
W. O. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 
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unterftüßt von der ganzen Macht der Stadt Köln, feine Lehensburg an, lo 
lag die Gefahr unendlich nahe, daß er erliegen würde und erliegen neüßte. 
Da rieth die Mugheit, zum böfen Spiele gute Miene machen. Er zog die 
Kette ein; er warf den Wall zu, legte die Pallifaden nieder, jtellte Die Heer⸗ 
ftraße wieder ber und beugte ſich unter den erzbiſchöflichen Hirtenſtab mit 
Zerknirſchung auswendig, aber mit Zähneluirfen inwendig. Solche Demuth 
mußte belohnt werden, und er wurde ebenjo feierlich, wie er feiner Leben 
entjegt worden war, 1301 wieder in biefelden eingejett mit dem ausdrücllichen 
Bemerken, dab Rheineck Offenhaus der Kölniihen Kirche und des Burg 
grafen rechtes Erblehen ſei. Damit war der Handel abgethan. Diefer 
Burggraf Johann war übrigens das vollendete Bild eines Raubritters jener 
Tage: wild, troßig, ſchonungslos und fih nur fügend, wenn aus dem Wider 
ftande ſchwere folgen erwachſen konnten; dann aber auch nur — bis zum 
nächſten Losbrechen des alten Unfugs. 

Sein wilder, unbändiger und gewaltiger Sinn führte aud fein ſchauer⸗ 
volles Ende herbei. 

Es war am Weihnachtsfeſte des Syahres 1374, als die Edlen des Landes 
im Ritterfaale von Godesberg beim frohen Mable um ihren Gebieter, den 
Erzbiſchof Friedrich ILL, verfammelt waren. Als der edle Ahrwein die Köpfe 
zu beherrſchen anfing, ereignete fi ein Auftritt ſchauderhafter Art. Neben 
dem Nitter Rollmann von Sinzig faß der Burggraf Johann von Rheined. 
Zwilden Beiden, deren Beziehungen zu einander nicht freundlich waren, 
entipann fi bald ein Wortwechjel, der von Augenblid zu Augenblid au 
Heftigkeit zunahm. Da riß der Burggraf bliginell die Klinge des Dolches 
aus ber Scheide, und ehe ein Nachbar au nur im Stande war, bas Ge 
ringfte zur Abwehr zu thun, jaß der Dolch des Burggrafen im Herzen des 
Nitter Rollmann, der, ohne einen Laut von fi) zu geben, tobt zurüdjanl. 

Entjegen und Unwille ergriff die ganze anfehnliche Verſammlung. Es 
war ein um jo größerer Frevel, als er eine Entweihung des heiligen Feſtes, 
einen ſchnöden Bruch des Gaſtrechts, eine Geringſchätzung des Landesherrn 
und Großwürdenträgers der Kirche in ſich ſchloß. Keiner aber war heftiger er⸗ 
zürnt, als der Erzbiſchof ſelbſt. Er ließ den Raſenden in das Verließ des 
Hauptthurms werfen und ihn am folgenden Tage öffentlich vor dem Yury- 
tbore von der Hand des Scharfrichters enthaupten. 

Sp tief war die Entrüftung über die ruchloſe That, daß den fo rald 
und kräftig einfchreitenden Erzbiſchof kein mißbilligendes Urtheil traf, jelbft 
nit von denen, die an Rohheit dem Mörder glei, feine Standesgenofien 
waren. 
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Daß der Erzbiſchof nur den Schuldigen geftraft und den Söhnen die 
Lehen unverkürzt überließ, das wirkte ſehr wohlthätig. Gerade durch diejes 
Benehmen gegen die Familie ſchlug er jede Regung des Uebehvollens nieder 
und fühnte die Ritterſchaft wieder mit fih aus. Unter Johanns Söhnen 
erhielt Heinrich durch Heirath einen Theil der Herrihaft Tomburg und feine 
Nachlommen nannten fih nah ihr und der ſpäter erworbenen Herrſchaft 
Droih: Herren zu Zomburg und Broich. Laiſer Sigismund ertheilte 1422 
der Familie die im Ahrthal liegende Herrihaft Landskron zu Leben und 
gleiherweife empfing diefe vom Grafen Philipp zu Katzenelnbogen 1446 
einen Theil der Olbrück'ſchen Beiigungen. 

Schon um das Jahr 1548 erlofh der Mannesſtamm der Burggrafen. 
Die Nitter von Warsberg, melde durch Heirath der Familie der Letzteren 
angehörten und überhaupt ihre Erben waren, machten aus demjelden Grund 
Anſprüche auf das Erbe der Leben. Das hatte indeifen große Schwierigkeiten, 
da es nur Mannlehen waren, und diefelben beim Erlöichen des Mannsſtammes 
jederzeit an den Lehensherrn zurüdfielen. Dennoch gelang e8 dem Nitter 
Johann von Warsberg nach langem, vergebliden Bemühen, im Jahre 1574 
die jämmtlihen Lehen zu erhalten, welde dem Stamme der Burggrafen ge- 
hört hatten. 

Nahezu ein Jahrhundert waren jene Lehen im Beſitze der Warsperge. 
Im Sabre 1654 verkauften fie diejelben mit der Einwilligung des Erz 
biſchofs an den Grafen von Sinzendorf, und diefer empfing die Belehnung 
von Kurlöln. Der Preis, welden Graf Sinzendorf an die Warsherge gab, 
war fiebentaufend Ducaten, aber — als 1689 die Franzoſen mit der Brand» 
fadel und dem. Brecheifen durch die Aheinlande zogen, um ihre Spur durch 
rauhende Trümmer und Ruinen zu bezeihnen, da nahmen fie Nheined in 
Befig mit der wohl befannten Abficht, würden aber einftweilen es fih haben 
gut fein lafjen auf Koften der Befiger, bis es ihnen genchm gewefen wäre, 
auch ihr gaftlihes Obdach zu zerjtüren; doc der Herzog von Lothringen 
nahte fi dem Erzitifte Köln, und da war nicht zu zögern. Sie ftedten die 
Burg an allen Eden an, und als fie unter ihrem Jubelgeſchrei niedergebrannt 
war, zogen fie fröhlih davon. An ein Aufbauen wurde nit mehr gedacht. 
Nr ein Haus ftand in den Ruinen, — die Wohnung des Oberförfters. 
Die gräflide Familie von Sinzendorf blieb im Befig der Burggrafihaft und 
ihrer Lehen, allein fie wohnte nicht innerhalb der Srenzen derjelben, nicht 
auf dem linten Rheinufer, als das Nevolutionsheer fih über das ſchöne 
Rheinland ergoß und die alten Formen alle brachen. 
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Das Abweſendſein der Eigenthümer reichte aus, die Beſitzungen als 
Staatsgut zu betrachten und als gute Beute anzuziehen. So geſchah es bemn, 
daß, als die jogenannten „Nationalgüter” verfteigert wurden, Rheined in die 
Hand des Oberfürfters Schurp kam, der fih die Wohnung in ben Ruinen 
erbaute. 

Bei der Regulirung der Territorialverbältnifie erhielten die Grafen 
Sinzendorf zur Entſchädigung für die Berlufte bei Rheineck das Darf 
Winterrieden in Wärtemberg nnd eine Rente von 1600 Gulden, weil die 
Burggrafſchaft Aheined ein uraltes Reichslehen geweien war. 

Se. Excellenz der Herr Minifter von BethmannHollweg erſah ſich, als 
er noch Eurator der Univerfität Bonn war, die ſchöne Höhe von Rheined 
zum Orte eines Schloßbaues, kaufte die Ruinen nebit dem dazu gehörigen 
Gelaͤnde von dem gedachten Oberförfter und legte den Bau eines mittelalter⸗ 
lichen Schloſſes in die Hand des Baumeifters de Laſſaulx in Koblenz. So 
empfing die herrliche Gegend eine neue Zierde. 

Rheineck erftand und wurde auf's Geihmadvofifte und Schönfte im In⸗ 
nern ausgeſchmückt. Es iſt mit feinen Gärten und Anlagen ein wirklich be 
zaubernder Aufenthaltsort. Jeder, auch wenn er mit dem Dampfroſſe oder 
Dampfihiff vorüberzieht, wird es fich fagen, daß dort oben, wo ber ſchöne 
Burgbau jteht, eine Töftlihe Ausficht fein müſſe; aber wenn er oben ben 
Blick umherſchweifen läßt — links zu den nahen und fernen Gifelluppen, 
recht? in das herrliche Rebengebirge — und dann wieder in das wundervolle 
* Thal des Rheines und in die Ebene gegen Godesberg bin, er wird es ge 
jtehen müſſen, daß er weder jolden Reichthum, noch ſolche Herrlichkeit der 
Umfhau ahnte. Weldhe Ereigniffe, welche Kämpfe gehen da im Wechſel der 
Zeiten am Auge des Geiftes vorüber, während das leibliche Auge auf dem 
Schauplage derſelben ruht! Weihe Kämpfe wütheten felbft um das alte 
Rheined! Und jegt ift e8 die Stätte der Wilfenichaft, des edelften Lebensge⸗ 
nuffes, des ſchönſten Familienglücks und eines ungeftörten Friedens. 


— — — — — 


Die Burg Arenfels 
unterhalb Hammerſtein, auf dem rechten Ufer des Rheins. 


Auf einem Hügel, etwa 160 Fuß über dem Spiegel des Rheines, liegt 
die Burg Arenfels (nicht Argenfels oder Arienfels) jonnig und frei, am 
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Fuße von Rebengrün umranlt und im Rüden ſich ſchön abhebend von dunk⸗ 
lem Walde. | 

Der 1869 verftorbene Befiker der Burg und ihrer Umgebungen, Graf 
Friedrich Ludolf von Weſterholt⸗Gyſenberg, erlaufte die damalige Ruine mit der 
Umgebung im Syahre 1850. Er ſchritt alsbald zum Aufbau derſelben, zur 
Anlage des Schloßgartens ſowie der parkartigen Umgebung mit geſchmachvoller 
Benubung des von der Natur Dargebotenen, und jo ift die ftattliche, räumlich 
ſehr umfangreide Burg erwachſen, in welcher der Burgherr die ſchöne Jah⸗ 
reszeit zu verleben pflegte, und die zu den Zierden der ſchönen Ufer des Stro⸗ 
mes gehört. 

Wie faft überall die erften Anfänge der alten Burgen am Rheine ſchwer 
zu ermitteln und zu beftimmen find, jo ift e8 auch bei Arenfels. Nach alter 
Angabe hat Heinrich II von Iſenburg in der Theilung der Güter und Lehen 
mit feinem Bruder Gerlach im Jahre 1232 denjenigen Landftrih erhalten, 
der fich unterhalb der Burg Hammerftein drei Stunden lang und eine Stunde 
breit am Rheine binabzieht, und unter Zuftimmung feines Lehensherrn, des 
Erzbiſchofs von Trier, ſich entichloffen, an der ſchönen, fonnigen Stelle eine 
Burg zu erbauen, die er dann zu Ehren feiner Sattin Medtild von Are 
und Hochſtaden Arenfels nannte. 

Doch andern Nachrichten zufolge ſcheint diefe Angabe mehr von einem 
Auf» oder auch nur Ausbau und Herfiellung der viel Älteren Burg Aren- 
fels zu ſprechen. Es Hingt zudem fagenbaft, daß die junge, ſchöne Mechtild 
den Gedanten freudig ergriffen, und als die Burg gar friih und led in das 
herrliche Rheinthal hinausgeſchaut und fie diefelbe zu ihrem Wohnſitz erwählt, 
der liebende Gatte, um feiner Mechtild den Klang des Namens der väter- 
liden Burg Are (bei Altenabr im Ahrthale) zu erhalten, die Burg „Aren- 
fels“ genannt habe. 

Die gedachte Brudertheilung fällt nämlich jpäter, umd zwar gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, und nicht Heinrich II, jondern Gerlach 
erhielt Arenfels, das ſchon fein Vater beſeſſen und vielleicht erbaut hatte. Er 
war mit einer Gräfin Elsbeth von Cleve vermählt, als er in der Theilung 
„Arenfels mit Zubehör” empfing. Leber die Grenzen des Arenfelfiihen Ge⸗ 
bietes gerietb er mit Johann dem Burggrafen von Hammerftein, in eine 
heftige „Spänne*, die erft 1266 zu einer Einigung gedieh. Ob fie, wie es 
in der Zeit lag, zu einer blutigen gegenfeitigen Befehdung ausartete, ift 
nicht bekannt. 

Die Einigung beider Streitenden kam Samftag nach Remigius 1266 zu 
Etande; fie ftellte feft, daß Gerlach auf der Burg Arenfels die Gerichtsbar⸗ 
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feit zu Hönningen und Argendorf auszuüben, Nieverhammerftein aber ben 
Burggrafen zu überlaffen babe. Gerlach ſcheint um 1303 geftorben zu ſein. 
Er hinterließ 3 Söhne, unter denen Theodorich abwechſelnd den Namen von 
Iſenburg and von Arenfels führt. 

Sein Sohn Gerlach verpfliägtet ſich noch bei feines Vaters Lebzeiten, 
dem Erzbiſchof Balduin von Trier mit feinem Leibe und feinen Schlöffern 
zu dienen. 

Thetlungen unter den Gliedern der verſchiedenen Aeſte des Hanfes Iſen⸗ 
burg und neue Beftätigung der Lehen find das Einzige, was in Bezug auf 
die Burg Arenfels urkundlich erſcheint, auch wohl eine Fehde derfelben, die, 
wie im Jahre 1373, zwiſchen den Agnaten der Iſenburg⸗Grenzau und Iſen⸗ 
burg⸗Budingen gegen die Sfienburg-Arenfels an die Burg Arenfels heranbranfte, 
ohne daß diefe indeſſen erobert, oder beihädigt worden wäre. Eine Schlichtung 
endete fie, und zwei Hochzeiten unter den Familiengliedern, von denen man 
freilich nicht weiß, wie weit die Herzen dabei beteiligt waren, drückten ber 
Einigung das fröhliche Siegel auf. Daß alfo damals ſchon Ehen gemacht 
wurden auf dem Wege des Mugen Berechnens, dürfte ſchwerlich einem blu⸗ 
tenden Herzen unferer Tage mehr fein, als ein „trauriger Troft, Schidfald 
genoſſen zu haben“. 

Obgleich die Burg ftets den Iſenburgern blieb, fo erſcheint im fpäteren 
Tagen do oft die Betheillgung mehrerer Hefte der Familie an derſelben, 
was wohl nur an der Erweiterung der Yamilie gelegen hat. Ein fogenanntes 
„Banerbenhaus” war fie indeffen nicht, da fremde Nitter nicht Lehen in 
der Burg erhielten. 

Sm Jahre 1333 nennt fih Gerlah II Graf von Arenfels, und 
diefe Bezeichnung tritt im Syahre 1340 und 1359 urkundlich wieder auf, mm 
dann zu verfchwinden. Es feint eine Amtsbezeichnung Gerlachs 1 
gewefen zu fein, welche auf den Lehensherrn in Trier hindeuten möchte. 

Ein Doppelbefig der Burg erfeint wieder im Jahre 1371. Erzbiſchof 
Kuno von Trier, der Triegsluftige, tapfere Yaltenfteiner, erteilt nämlich in 
diefem Jahre dem Grafen von Iſenburg Wilhelm I das Leben der Burg 
Arenfels nebft der Bogtei, dem Gerichte und den Gutern zu Hönningen, jedoch 
nur zur Hälfte, da Salentin IV die andere Hälfte fünf Tage fpäter urkundlich 
von demfelben Lehensherrn erhielt. 

Solche Erbtheilungen und Lehensüberträge haben Ihr Trodnes und Er 
müdendes für ben Lejer, wenn Begebenheiten fehlen ; darum wenden wir uns 
einer folden zu, die freilich der alten Burg Arenfels keine Ehrentrone flicht 
aber, möchte der fragen, der ehrlich den Wegen der Geſchichte folgt, ift denn 
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in jenen Tagen auch nur einediefer Burgen ganz frei von dem Schmutzfleck des 
Raubens und Wegelagerns, ganz frei von dem „Schuapphahnenthum“ ? — 

Zur Zeit, als nod) der Bater der beiden Spienburger zu Arenfels, Wilhelms I 
umd Salentin IV, lebte, fie aber ritterlihe Yünglinge waren, überfielen 
dieſe Dreie mit deven Mannen, dem Ritter Velten von Iſenburg und dem 
Strafen Wilhelm I von Wied eine Schaar kölniſcher Kaufherren, die mit 
toftbaren Waaren den Ahein herauf zur Meſſe nah Frankfurt am Maine 
zogen, beraubten fie und fchleppten fie feldft als Gefangene weg. Der Werth 
der Waaren, die, wie ausdrücklich berichtet wird, in , Gewanden“ beftanden, 
betrug die damals jehr hohe Summe von 4000 Gulden. Um ficherer zu 
jein, führten fie die Gefangenen von der Burg Arenfels weg nad der 
Iſenburg. Ein ſchweres Löſegeld ftand in Ausſicht. Man fieht, die Praxis 
der „Briganti” in den Apenninen und den Abruzzen Mittel- und Unter- 
italiens in unfern Tagen iſt nicht eben nen. Diefer Stammbaum reiht 
weit hinab in der Zeiten Schooß! — Den Gefangenen blühten feine Rofen, 
jo wenig in Iſenburg, wie ein paar hundert Jährchen fpäter in dent bes 
rühmten „Nubenteller” in der Burg Ebernburg des ſonſt jo ehrenmwertden 
Ritters Franz von Sidingen an der Nahe bei Kreuznach. 

Einer der Knechte jener Kölner entwiichte in dem Tumulte der Ueberrum⸗ 
pelung „mit heiler Haut” und eilte, gen Köln Hin die Mähr zu tragen zu 
ben Angehörigen der Beraubten und Gefangenen. 

Die Bürger der reihen Hanbelsftabt und die „Innung der Kaufleute 
allda“ geriethen in Yeuer und Flamme, und zwar um fo mehr, als der Vater 
und Großvater der „Frevler“ hei einer ähnlichen Veranlaffung auf das 
„Grundurrecht“, das beißt das „Net“, Zölle und Abgaben nad Vermögen - 
und Luft auf dem Rheine und dem „Pilgerpfade” am linken Rheinufer zu _ 
erheben, urkundlich hatten verzichten müſſen und biefer Verzicht lange Zeit 


. die Strede des jenfeitigen Gebietes der Burg Arenfels für die „Krämer von 


Köln” fiher erhalten hatte. 

Der Erzbiſchof von Köln konnte, eingedent jener Urkunde, nicht gleid- 
giltig bei dieſem „Landfrievenshruche” bleiben; ob er gleich Alles aufbot, die 
Stadt felbft vor einem geharnifchten Fehdezuge gegen Arenfels zurüdzuhalten, 
der ihre Mauern und Thärme ſchwerlich gebrochen haben würde, fo wurde 
ihm dies doch ſauer. Er wandte fih „mit bitterer Beichwer” an den &rund- 
und Lehensherrn, den mächtigen Erzbiichof von Trier, Kuno von Faltenftein, 
und das war Waſſer auf deifen Mühle; denn er dämpfte gerne den Uebermuth 
der Vaſallen feines Stuhles und freute fi der Gelegenheit, die ftolzen Iſen⸗ 
burger feine eiferne Fauft fühlen zu laſſen. | 
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Zuerft betrat er den Weg der Berbaudlungen ; er forderte nicht nur die 
« Nüdgabe des geraubten Gutes, jondern auch die Befreiung jännmtlicher Ge⸗ 
fangenen ohne Löſegeld, und endlich die Beſchwörung der „Urphede“ ihrer 
Väter. Dazu hatten jedoch für's Erfte die Herzen keine Luft. Auch machten 
fie nit einmal den Verſuch, ſich weiß zu brennen, der ohnehin bei der 
offentundig gewordenen Sache vergeblih geweien wäre, fondern erwiberten 
trogig, fie erachteten ih gar nicht gebunden an ihrer Väter erzwungenen 
Berzicht auf das Grundurrecht“. 

Kuno, der eine ſolche Antıvort erwartet haben mochte, war nicht ber 
Manu Iangftieliger Unter- und Verhandlungen, fondern friſcher, derber That 
Erzürnt bot er feine Vafallen und fein Heergefolge auf und fiel „mit großem 
Genugen und Gewalt’ in Gerlachs und feiner Söhne Gebiet ein. — 

Auch die Schuldigen hatten ſich vorgejehen und gerüftet. Ste hüteten 
fih aber, dem Feinde im offenen Felde entgegen zu gehen, und warteten in 
ihren beiden Burgen auf fein Naben. 

Die Limburger Chronik entwirft ein Bild von dem ritterlicden Kir 
henfürften. Sie fagt von ihm: „Es was Herr Chuno ein herrlicher, 
„starker man, woll proportioniret von Leib und gross von allen Glie- 
„dern; er hatte ein gross Haubt midt einem strauben, weiten und 
„brunen Crullen (lodigem Saupthaar) ein breit Angesicht mit pusenden 
„Backen, ein scharf mannliches Gesicht, einen bescheiden Mundt, die 
„Glaffern (Lippen) etzlicher massen dicke, die Nase breidt, mitgeroumen 
„Naslöchern, die Nase was in der Mitte niedergedrücket, mit einem 
„grossen Kinne, midt emer hoben Stirne; er hatte auch eine groese 
„Bruste und seine Augen rottelfarbig. Er stunde uff seinen Beinen 
„wie ein leuwe und hatte gutlich Geberde gegen seine guten Freunde 
„und gegen seine unterthanen. Wenn er aber zornig was, dann schüt- 
„terten und puseten ihme die Backen, es stunde ihme weisalich und 
„herrlich woll ahn.“ 

Kuno, das lefen wir aus diefem trefflich gezeichneten „Konterfei” heraus, 
war ein Mann voll Kraft und Muth und nicht geneigt, auf halbem Wege 
Halt zu machen, jondern das, was er unternommen, gründlich auszuführen. 
Wohl wiffend, um was es fi handelte, wollte er diesmal feine Gegner 
gründlich demüthigen und ihre Kraft völlig brechen. Darum nahm er fih 
Zeit zu dieſer Fehde. 

Da die Saynıer und Wieder bei diefem Handel keine reinen Hände hatten, 
jo fiel er Hei Engers ein, eroberte Engers und Reul umd baute fi, während er 
die Burgen eingefchloffen hielt, feine Zwingdurg Eunoftein-Engers in gemüth⸗ 


— — Le 7 -— — 
* 





. 435 


licher Anhe. Mußten doch des Feindes Land und Leute nicht nur ihm und bie 
Seinen nähren, jondern Hand- und Spannfrohnden bei feinem Burgbaue 
then. Darauf nahm er Dierborf und andere Orte und machte fih num auf, 
Arenfels, den Hanptfig der „Lebelthäter”, zu belagern. 

Es war unſchwer einzufehen, daß an Widerftand auf die Dauer nicht 
zu denken war, und ein heilſamer Schreden vor dem Gewaltigen, ver nicht 
von feinem Ziele ablentte, fuhr in die Glieder der Nitter, die gehofft haben 
mochten, daß es jo weit nicht kommen würde. Ihr Hauptſchrecken war die 
Burg Sunoftein-Engers; denn die ſaß ihnen auf dem Naden, und aus ihr 
trat ihnen, allzeit gewappnet, der „Herr Chuno mit den pufenden Baden“ 
entgegen. 

Site wählten Hüglih den Weg der Vermittelung, als fie Kuno's ſchauer⸗ 
Iihen Crnft jaben, und er — lachte in jeine derbe Fauſt und dachte fie 
gründlih zu zähmen. Dazu war er angethan, zumal er e8 reichlich aushalten 
fonnte im Yeindeslande, während dieſer Yeind in feinen Mauerreſten an 
das Aufhören der Lebensmittel zu denten fich gezwungen ſah, namentlich 
bei langandanernder Umzingelung der Burgen. 

Sp kam die Fehde endlih zum Austrag. Ohne Löſegeld zahlen zu 
mäflen, zogen die „Tülner Krämer“ beim, aber auch mit dem ihnen ge» 
raubten ®ute. Hatten fie doch Verluft genug und in der Haft nicht 
wenig gelitten. Was aber jhlimmer war, als das eidliche Gelöbniß des 
Nichtmehrthuns und der erlittene große Schaden, — die Ritter hatten die 
Burg Sunoftein-Engers ale Wächter ihres guten Betragens auf dem Naden 
und waren abbängiger denn je von dem Erzbiſchof, der ihnen fo empfindlich 
die Aauen gezeigt hatte, befonders der von Wied, welcher Dierborf als 
Lehen von Kuno hinnehmen mußte. — 

Nah dem Tode des alten Gerlad, etwa um 1373, kam es zu ernft- 
lihen Reibungen unter den Iſenburgern über die Erbtheilung in Betreff 
der Burg Arenfels. Ste wurden beigelegt umd die Iſenburg⸗Grenzauer 
erſcheinen im Mitbefige der Burg; das geſchah in Folge der bereits oben 
erwähnten Familienverheirathungen. 

Ehen der verftorbene Gerlach, der zu dem Ueberfallen der „Lölner Krä⸗ 
mer“ die Beranlaffung gegeben, war feiner Zeit ein wilder Gefelle. Wie er 
der Abtei Rommersdorf mitgefpielt, möchte bier nachträglich darım zu er- 
zäßlen fein, weil e8 von Arenfels aus geihah. Er war Schirmvogt bes 
Aoſters, erweiterte aber die Grenzen dieſes an fich einträglichen Amtes in 
dem Maße zu feinem Bortheile, daß der Abt den Ruin feines Eonvents vor 
Angen ſah, wenn der Schiemoogt fortfirhr, alfo zu ſchirmen. Als die Möndhe 
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Mage erhoben, legte er fih vor das Aofter und fing jeden Mönch weg, der 
fich herausmwagte, ſchleppte diefe Gefangenen in die Berließe von Wrenfel 
und ließ fie nur gegen ein bobes Löſegeld wieder los, ja er raubte dem 
Kloſter die Aderpferde vom Pfluge weg und zwang ben Abt, fie ihm thener 
wieber abzukaufen. Endlich nahm er des Kloſters Zehntſchener und Kelter- 
haus in Beſitz und natürlih die Zehnten dazu. Damit war es Mar, daß 
Hunger und Durſt das 2008 der Mönche werden mußte. Jetzt raffte ſich 
der Abt auf, und — wahrnehmend das alte Sprüädwort: 

„Der Spas vom Hirſenfelde träumt, 

„Wenn längft das Eis die Ufer ſänmt —" 
that er ihn in den Bann! 

Gerlach mußte des Irrthums in der Zeitrehnung wegen herzlich laden. 
Der Bann hatte feine Wirkung mehr, und Gerlach blieb in feinem Bell 
ftande und freute ſich des reihen Zehutens. 

Als der Abt ſah, daß Alles erfolglos blieb, wußte er heimlich und von 
dem wachſamen Schirmoogt unbemerkt einen Mönd aus dem Kofter zu 
bringen, der nad Trier eilte und dem Erzbiſchof bie abjonderliche Art des 
Beſchirmens fund that. 

Da brad das Wetter los, und der Schirmvogt lam auf befiere Ge 
danken, als der Erzbiihof mit Krieg drohte und Miene machte, vom Worte 
raſch zur That zu fchreiten. Er bot die Hand zum Frieden, mußte aber auf 
feine Veeinträchtigungen des Klofters verzichten und Beiferung geloben. Die 
Klugheit des Abtes dem wilden Ritter gegenüber war groß. Daß er den 
Bann aufhob, war, weil er fruchtlos geblieben, felbftredend, aber daß er Zehnt⸗ 
iheune und Kelterhans ihm zum Mitgebraude einräumte und zu Hönningen 
einen eigenen Priefter bejtellte, der jedfonntäglich auch den Gottesdienft in der 
Gapelle zu Arenfels zu verfehen hatte, war mehr, ald man erwarten burfte. 

Die Zeit der Neformation brachte auch Bier eigentbümliche Zuſtände. 
Graf Ernft von Iſenburg⸗Grenzau bewohnte feit 1631 die Burg Arenfelß. 
Er gerieth mit dem Grafen Johann Wilhelm von Wied in eine „ſcharfe 
Spänne” wegen der Kirche im Thale Iſenburg. Der Graf von Iſenburg⸗ 
Grenzau war dem „alten Glauben“ ergeben und beſchwerte fi, daß der von 
Wien „unkatholiſche Prediger“ bei jener Kirche angeftellt habe. Solde Klage 
war vollftändig dazu angethan, den Erzbiſchof von Trier in Harnifh zu 
bringen. Er ſchritt ſcharf gegen den von Wied ein, der nicht anders konnte, 
als, da die Sache richtig war, jene „unkatholiſchen Geiftlihen” zu entfernen. 
Diefe Nachgiebigkeit gefiel aber dem Erzbiſchof fo wohl, daß er ihn 1682 
fogar mit einem Theile von Arenfels belehnte. Der Graf Ernft von 
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Sienburg-Grenzan lebte Abrigens noch 1656 auf Arenfels, was eine von ihm 
auf der Burg in diefem Jahre ausgeftelite Urkunde erhärtet. 

Mit dem Jahre 1664 und abermals 1670 ſcheint das trieriſche Lehen 
ber Burg und Herrichaft Arenfels heimgefallen zu fein, da Erzbifchof Carl 
Gaspar, felbft ein Glied der Familie von der Leyen, feine Verwandten mit 
der Burg und Herrihaft Arenfel3 und ebenfo mit dem Amte Hammerſtein 
belehnte. Ä 

Ob eine Leyen'ſche Linie ansftarb oder ans welchem Grunde jonft, das 
Zehen wurde, wie bemerkt, 1670 abermals, und zwar ausdrücklich „bie Herr- 
haft Arienfels“ , wie die Urkunde den Namen jchreibt, den von der Leyen 
ertheilt, aber unter einer Bedingung, welde bei jenem Lehen durch Erzbiſchof 
Carl Caspar nicht geftellt worden, daß nämlich die Empfänger an die kur⸗ 
fürftlihe Hoflammer 20,000 Thaler trierifch entridhten mußten. — 

Ob damals die Burg noch im Stande war, und ob und wieviel fie 
im dreißigjährigen Kriege und ben nachfolgenden Zeiten gelitten, ift unbelannt, 
doch läßt das Erwähnen der Burg darauf ſchließen, daß fie bis 1670 noch nicht 
völlig Auine war. Den Franzoſen ſcheint es vorbehalten geweſen zu fein, 
zu ben vielen von ihnen gemachten Auinen auch dieje zu fügen. Und fie war 
gründlich gebrochen, die altehrwärdige Burg, die als Trümmerhaufen mit 
wenigem aufrehtftehenden Mauerwerke unferm Jahrhundert überliefert wurde. 

Sowohl die Ruine, als die Güter blieben im Beftge der Familie von 
der Leyen bis zum Jahre 1850, in welchem fie der Graf Wefterbolt kaufte, 
um die Burg aufzubauen. 

Eine Sage, welche man dem Stromberge im Siebengebirge zuſchreibt, 
gehört unzweifelhaft der Burg Arenfels zu; ih trage daher nicht das 
mindefte Bedenten, fie hierher zu verlegen, und zwar um fo ınehr, als Haupt- 
begebenheiten berfelben die Burg Arenfels zum Schanplage haben und eine 
der Hauptperfonen der Sage diefer Burg angehörte. 

Ein junger Ritter, deſſen Geſchlechtsname verſchieden angegeben wird, 
deſſen Zaufname aber Dieter gewejen fein foll, und der einem Ritterge⸗ 
ieglechte des inneren Landes angehörte, wurde von der Begeifterumg ergriffen, 
das heifige Grab den Ungläubigen zu entreißen, und kam an den Rhein, 
um fi den Krenzfahrern anzufcließen. Er trag das heilige Beiden ſchon, 
als cr eines Abends anf der Burg Arenfels die Gaftfreundichaft in An⸗ 
ſpruch nahm. 

Damals bewohnte die Burg ein alter Ritter, der Wittwer war, und dem 
zwei Kinder, lieblih blühende Töchter, von jener Kinderfhaar übrig ge» 
blieben waren. 
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Freundlich wurde ber Ritter Diether aufgenommen, und was Küche und 
Keller vermochte, trug die ſchöne, wirthliche Jungfrau Bertha dem Gaſte amf, ber 
einen mwähtigen Eindend auf fie gemadt, und ihr ob feines edeln und 
heiligen Entfäfuffes doppelt werth war. Schien ihr doch ber Cutſchluß, für 
bes Herrn Ehre zu Tämpfen, um Vieles höher, als fih um ſeinetwillen 
in ein Kloſter einzufchließen. 

Im Klofter war Ruhe und Wohlhaben, dort im fernen Morgenlaude 
Kampf und Entbehrung, Sklaverei und Tod zu erwarten. 

Solde Gedanlen gingen durch der Jungfrau Seele, der ritterliche Pilger 
erſchien ihr in einem Heiligenſcheine, uud ihre ganze Seele gehörte ihm im 
voßler frommer Hingabe. 

Ad, das gute Kind ahnte kaum, daß dieje anbetende Liebe dem ſchönen 
jungen Manne galt, in deifen Auge fi das ihre verfenten mochte, ohne 
baß fie e8 doch wagte, hineinzuſchauen. 

Wie fo oft im Leben ein Blick in’s Ange ein inneres Verſtehen wirkt 
und ein inneres Sichangehören vollendet, jo war es bier. Ste jehen, im ihr 
tiefes, feelenvolles Auge jdauen und von nun an ihr ganz angehören, das war 
eines Augenblids Werk und entſchied doch für und über das Leben. 

Aber in des Ritters Seele entfand nun auch jener ſchwere Kampf zwi⸗ 
ſchen dem mächtigften Gefühle umd der alten, ernften Pflicht, ein Kanıpf, der 
ion jo oft verhängnißvoll für das Leben geworden ift. 

Es wurde Diether um fo ſchwerer, als fih Bertha nur zu bald über 
die eigentlihe Natur ihrer Gefühle Har wurde und zum vollen Bewußtſein 
darüber lam, als fie in Liebe am feiner liebenden Bruſt lag. 

Der Abt des Klofters Rommersdorf war der treue Freund des Ritters 
von Arenfeld. An diefes würdigen Hannes Herzen beichtete Diether, wie es 
um ihn und um Bertha ftand, und wie herbe ihm der Kampf jei. Dem eveln 
Abte gelang es, den jungen Ritter auf dem Pfade der Pflicht und der Treue 
gegen fein beiliges Gelöbniß zu erhalten, indem er ihm das Glück an Bertha's 
Seite, durch väterlichen und priefterlihen Segen geheiligt, als Preis feiner Hin- 
gabe an fein Gelöbniß und die heilige Sadıe, der es galt, in der Ferne 
zeigte. — Das Alles wirkte mädtig anf die Liebenden, deren Bund nun der 
alte Arenfeljer jegnete. Ergeben in daB Unabänderlide, hoffnungsvoll in 
das Duntel der Zukunft Hlidend und voll Vertrauen auf den Herrn ſchieden 
fie, und das Scifflein trug Diether gen Köln, wo die Freunde und Gelöb⸗ 
nißgenoffen feiner harrten. 

Als er fo verſunken in das Weh des Scheidens den Rhein hinabfuhr 
und bier und da ein einfam Kapellchen und dabei eines Einſiedlers Manie 
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erblickte, da gelobte er heilig und theuer den: Herrn, daß, wenn er ihn gtädlich 
wiederfehren und Bertha heimführen laſſen wolle, ex zu jeiner Verherrlichung 
auf dem Stromberge, über welden ihn fein Weg geführt, und der feiner 
vöterliden Burg am nächſten gelegen war, eine Gapelle und eine Klauſe bauen 
und begaben wolle, um für ihr Beſtehen zu forgen. 

Wunderbar war diefes Gebetes und Gelöhniffes Wirkung, denn es Däuchte 
ihm, als trage er das „Ja und Amen“ der Befiegelung jeines Gelöbniſſes 
ihon in der eigenen Bruft, und die Freudigkeit, weldhe dies Bewußtſein wedte, 
verließ ihn nicht wieder auf dem langen, beihwerliden Zuge, auf der un- 
heimlichen Meerfährt, unter den wilden und blutigen Kämpfen mit den Sa⸗ 
razenen, zu denen ihn der Führer Stimme rief, als er kaum in Joppe's 
Hafen gelandet. — 

Es war übrigens, wie wenn das Scheidewort feiner Bertha zu einer 
wörtlihen Wahrheit geworden wäre! 

Site hatte gefagt: „Meine Gebete umfchweben dich als ſchützende Engel!" 
Denn wie blutig auch die Schladten waren, in denen fein tapferes Schwert 
mitſchlug, wie blutig auch oft die Niederlagen, welche die Kreuzfahrer erlitten, 
nie rigte eines Schwertes Spige oder Schärfe feine Haut, nie entrann ihr 
ein Tröpflein Blut. Der Todesengel ging an ihm vorüber, und beilige 
Schutzengel hielten ein ſchirmendes Schild über fein Haupt. — Das machte 
ihn tollkühn und übermüthig. Er bielt fich für gefeiet, und das veranlaßte 
ihn, fi überall den größten Gefahren auszufegen. 

So fam es denn, daß er ftetö der Vorderfte, der Tapferfte war, ger 
liebt und bewundert von feinen Waffenbrüdern; aber einmal gereichte ihm 
doch diefe Tollkühnheit zum Berderben. 

Ohne um fi zu fehen, ftürmte er auf die Feinde ein und bemerkte 
nicht, daß die Seinen durch einen Hinterhalt abgefchnitten worden. Jetzt um⸗ 
ringten ihn die Sarazenen, und wie groß auch fein Muth und fein tapferes 
Wehren war, er wurde ihr Gefangener. — 

Wohin fie ihn fchleppten, er wußte es nicht; aber e8 war weit weg von 
den Bergen Syerufalems, weit weg vom Kampfplate feiner Brüder, und arı 
dem unbekanuten Orte erwarteten ihn Ketten und ein bumpfes Gefängniß. — 

Es war eine lange, lange Zeit, daß er dort die Feſſeln trug und nur 
wenig Tagesliht ſah, wie lange, — das wußte er nicht; aber diefe Zeit 
hatte ausgereiht, um aus den bisher Befiegten Sieger zu machen, dem 
heiligen Kreuzeszeihen die Obmacht über den Halbmond zu geben. Die 
Sarazenen wichen immer weiter zurüd, und, hatten die Shriften früher nur 
Berlufte zu beklagen, fo trugen fie jetzt das fiegende Panier des Kreuzes über 
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Streden Landes, wohin früßer noch nie die Macht der SKreuzfahrer 
gereicht hatte. 

Dietbers Gefängniß war hart, obwohl ihm an Leibesnahrung nichts ab- 
ging; aber — Feſſeln! — Und er war ein Freigeborener, ver fie weber geiftig 
nod) leiblih jemals getragen! Gefangener im engen Raume, — und er war 
gewohnt, fih mit feinem Schladtroffe draußen zu tummeln. Hier unthätig, 
. und draußen wogte der blutige Kampf, und er wußte nicht einmal, wie das 
Zünglein in der Wagſchaale ftand! Das ſenkte feine Seele in tiefes Leid. 

Da war «8 ihm eines Tages, als dränge ein ungewöhnlich und jeltiam 
Geräuſch an fein Ohr. Er lauſchte. — Es kam näher! Es war Waffen 
fliegen! Bebend vor innerer Bewegung fprang er auf und horchte an ber 
vergitterten Taglucke. — Da hörte er durd das wildefte Kampfgewühl bie 
beiligen Laute feiner Mutterſprache! Ueberwältigt ſank er auf feine Kniee 
und flehte: Herr, erbarme dich und gib ihnen den Sieg! 

Und der Herr erhörte jein Gebet; kaum einige Stunden jpäter lag 
er an ber Bruft feiner Freunde und Waffenbrüder und athmete wieder frei 
Gottes reine friihe Luft! 

Aber, wie war er elend geworden in der langen Haft! Sein Arm ver 
mochte nicht mehr das Echwert zu führen, feine Beine verfagten den Dienft 
bei der allergeringften Anftrengung. Ruhe und forglicde Pflege war ihm Be 
därfniß, um wieder zu eritarten. 

Nach Joppe hinab, an’s Ufer des Meeres, zum Athmen ber ftärfenden, 
jeiner leidenden Bruft fo wohlthätigen Seeluft wurde er gewieſen; aber die 
Freunde, von welchen dies geſchehen, ahnten nicht, welche Wirkungen bie 
weite See, die kommenden und dahinfegelnden Schiffe auf jein Gemäth 
ausübten. Das Heimweh, die unftilibare Sehnſucht nach feiner geliebten Braut 
am Aheinesitrande ergriff ihn mit einer Macht, die unwiderftehlich war, und jollte 
Joppe's Strand nicht fein Grab werden, jo mußte er heimmärts ziehen. 

Sein Gelübde hatte er gelöft wie Wenige. Was konnte ihn zurückhal⸗ 
ten? Und — ohne den Kampfplatz wieder gefehen zu haben, noch leivend, 
beitieg er eine genueſiſche Galeere zur frohen Heimkehr. 

Es war wunderbar, wie die Macht des Gedankens auf ihn wirkte, 
daß jeder Knoten, den das Schiff zurüclegte, ihn der Heimath und feiner 
Bertha näher bringe! 

Noch ehe er nah glüdlider Fahrt in Genua die Küfte Europa's be 
trat, war er genefen, kräftig wie früher. Weber die mächtige Mauer der Alpen 
hinüber eilte er dem heine zu. Der war ja ber filberglänzende Weg, welder 
ihn dem Ziele feiner Wünſche zuführte. — 
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Wie pochte fein Herz, als die bekannten Geſtade an feinem Auge vor⸗ 
überzogen | 

Jetzt umsfchiffte er die Felſen von Sammerftein. Dort oben fand das 
alte Rheineck! Jetzt mußten die Thürme von Arenfels hervortreten; — aber 
— ein Trümmerhaufen war es, den er ftatt der thurmbemehrten ftolzen 
Burg erblidtel — Ä 

Er fprang an’s Ufer. Er ftürmte die Höhe hinauf. Alles todt und 
ſtille, wehin er blidt! — Da preßt's fein Herz, daß der Athen ftodt, auf 
ein Trümmerftüd finkt er nieder, und der Gedanke übermanat ihn, daß es 
ein Bruchftüd der Mauern war, die früher jein Theuerſtes umfchlofien. 

So faß er noch, als die Sonne hinter den Bergen binabgefunlen war, 
und ein Hirte jeine Ziegenbeerde nah dem Dorfe Hönningen trieb. Der 
Hirte fand ihn, erquidte ihn umd erzählte ihm, wie in einer Fehde die Feinde 
Arenfels viele Monde lang belagert und es dann erft erobert hätten, als der 
alte Ritter mit Vielen der Treuen, die bei ihm tapfer aushielten, den Qualen 
des Hungers zur Beute gefallen fei. Ihre Wuth machte Arenfels zu einem 
Zrümmerbaufen, wie Ihr es vor Euch ſehet, ſchloß der Hirte. 

Und wo iſt Bertha, des Nitters Tochter, hingekommen? fragte mit bes 
bender Stimme Diether. 

Ich weiß es nicht, verfeßte der Hirte. Sie und ihre jüngere Schweiter 
waren in der Burg. Es ift faum denkbar, daß die zarten Jungfrauen die 
Qualen des Hungers ertragen fonnten, ohne ihnen zu erliegen. — — 

Die Wirkung diefer Erzählung war eine geijtig und leiblich lähmende. 
Bergeblih bat der Hirte, Diether möge mit ihm gen Hönningen gehen; er 
blieb in ftummenm Schmerze unter den Trümmern von Arenfels, und erit als 
die Syrifche des kommenden Tages ihn mahnte, brach er auf, um den Weg 
zur beimiihen Burg zu ſuchen. 

- Dort erkannte man den Jüngling faum mehr, der in blühender Jugend⸗ 
frilde von danuen gezogen war, und jegt wie eine wandelnde Leiche zurüd- 
lehrte. ' 

Ehen jene Nacht, zugebranht in den Zrümmern von Arenfels, hatte übel 
auf jeine Geſundheit eingewirlt. Er fiel in eine ſchwere Krankheit, und nur 
ſeine Jugend und die treue, unermüdete Pflege der Seinen gewann ihn dem 
Leben wieder, das er gerne hätte hingeben mögen, da jeder Schimmer einer 
Hoffnung, feine Bertha unter den Lebenden wiederzufinden, geihwunden war. 

Ein Gedanle nur bejeelte ihn in den Tagen der langjamen Wiederge- 
nefung —, — der, auf dem Stromberge, wie er gelobt, eine Capelle und 
eine Klauſe dabei zu bauen und ſelbſt Klausner zu werden, bis der Herr ihn 


ruien werde zum ÜBieberiche jeniems. Das hab teime Serle am dem idhmerz- 
hen Brũten, das gab teimer Zhätigfeit ein Ziel 

Kaum war er ioweit gemeien, ba er holfen durfte daS Berk beginnen 
zu fönnen, da verlieh er, allem Bitten und Fichen der Seinen wiberfüchen?, 
die väterfihe Burg. Trauernd iahen fie den kaum erit Syeimgeleßrten jcheiden 
um ihn nun für dieſe Welt gänzlich zu verfieren. 

Er ſchlug den Weg nah dem Etromberge ein. Mächeig zog es ihe 
dorthin, wo er das Sirdlein bauen, die Slauie ſich einrichten umd beiemd 
fterben wolite. 

Durch Thäler und Gründe, Eber Sügel und Berge, darch Hodesafb un) 
Haide, alle Schwierigkeiten des unwegiamen Landes muthög beitegemd, juchte 
er fih den Weg, uud eine wehmäthige Frende zog im jeine Brut ein, al 
er den Stromberg vor feinen Augen ſich aufthürmen jah mit jeiner geebneten 
Epige; aber dennoch übermannte ihn der Schmerz über das verlorene Leben 
glüd in dem Maße, daß er, oben angelangt, fi im das Moos wiederſetzen 
murbte, welches die Erde bedeckte. 

Als er fih wieder geſammelt und ermaunt und durch das Gefträppe 
durchgewunden batte, wie erftaunte er, als er anf des Berges dichtbeivaldetem 
Scheitel eine ſchlicht und einfach erbaute Klausnerhätte fand und ein hohes 
Kreuz dabei errichtet, zu deſſen Füßen, mitten in den Blumen , die ihre 
Hände gepflanzt, zwei Aausneriunen im härenen Gewande Inieten umd be 
teten. — 

Er wollte ihr inniges Gebet nicht ftören und lehnte ſich ftille an den 
Stamm einer weitäftigen Buche, bis fih Beide endlich erhoben. 

Wie erihrad er, als die eine der beiden Klausnerinnen, ihn erblidend, 
einen Schrei ausftieß, und fein Name aus ihrem Munde an fein Chr ſchlug! — 

Wenige Augenblide jpäter lag jeine Bertha, die von ihm als tobt be 
weinte Bertha von Arenfels, an feiner Bruft, und eine Wonne, wie fie feine 
Worte ſchildern können, zog in das bis jegt jo gebeugte Herz ein. — 

Was er nah dem erften Sturme der Freude tes Wiederjehens von 
Bertha über ihre Geſchicke erfuhr, war nur in beſondern Umftänden abweichend 
von dem, was ihm der Ziegenhirte auf der Trümmerftätte von Arenfels er 
zählt, und das Abweichende beftand darin, daß ihr alter Vater von einem 
feindlichen Pfeilſchuſſe getödtet worden war, und daß dann der alte Knappe 
ihres Vaters fie und ihre Schweiter, als der legte Sturm gegen die Burg 
ausgeführt wurde, auf einem unbelannten, vom Vater ihm gezeigten ver- 
borgenen Gange in’s Freie geleitet batte, wo fie, ziemlich ferne von dem 
wilden Kampfe, in's &ebirge entfliehen konnten. 
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Bei einer Köhlerfamilie fanden fie eine Hinlänglich verborgene Zuflucht, 
bis die Fackel des Krieges erlofh. Dann, ala Beide den Entſchluß gefaßt, 
als Klausnerinnen auf dem Stromberge ihr Dajein zu friften, baute ihnen 
der Köhler die Klaufe, zimmerte das Kreuz und richtete e8 auf, und fo waren 
fie num ſchon zwei Jahre in der Welt verfhollen und vergeffen, und lebten, 
nur Uebungen der Andacht und der riftlihen Liebe fich Hingebend, hier 
oben im Frieden und im Gebete. Ein Bärtlein an fiherer Stelle, einige 
Biegen, die fie weideten und pflegten, reichten Hin, fie zu nähren. 

Diethers Kommen und Wiederfinden gab nun der Rage der Dinge eine 
völfig veränderte Geftalt; denn Bertha hatte ja nirgends Profeß gethan; kein 
anderes Gelübde band fie, als das, dem Geliebten, dem fie Liebe und Treue 
bewahrt hatte, zum Altare zu folgen. 

Die Schweiter aber wies auf's Feſteſte jede Bitte, mit dem glücklichen 
Baare in’s Weltleben zurüdzufehren, von fih ab. Sie blieb in der Klaufe, 
bis Diether das Kirchlein ihr erbaute und eine Klauſe, die fie vor der Unbill 
der Witterung auf diefer rauhen Höhe [hüten konnte. 

Sch bete für Euer Glück! fagte fie, als die Beiden in der Begleitung 
des Köhlers vom Stromberge fhieden. 

Der Köhler führte fie auf näherem Wege nah Diethers väterlicher 
Burg, die dur feine Rückkehr mit Bertha von Jubel erfüllt wurde. Hier 
feierten fie ihre Hochzeit, und Diether weilte mit feiner Bertha fo lange im 
Kreife feiner Familie, bis er Bertha's Nechte gefichert, das Lehen der Burg 
und Herrſchaft Arenfels empfangen und der Erzbifhof von Zrier den Aufbau 
der Burg Arenfels geftattet hatte. Dieſe erhob fich ftattlich aus ihren Trümmern 
und als fie wieder, ftolz und herrlich neuerbaut, in's Rheinthal fchaute, da 
zogen fie, ein glückliches Paar, in die fhönen Räume ein und gedachten an 
ihre ſchweren Prüfungen und deren glüdlihes Ende mit Dank gegen Gott. 
Oft waren fie droden bei der Echweiter in der Klaufe, deren Gebete fie 
ihütend umrantten, bis fie den Entfagungen und Entbehrungen, denen fie 
ſich willig unterzog, erliegenp, ihr Grab in dem Kirchlein fand, bethaut von 
den Thränen dankdarer Liebe. Drunten aber in der Burg blühte ein rüftig 
Geſchlecht auf, die Kinder Diethers und Bertha’s. 
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Sinzig. 


Wo die Ahr aus ihrem ſchönen, mit Recht viel bejuchten und bewunderten 
Thale herauskommt, und die hohe Landslrone mit ihren Auinen umd ihrer 
Rapelle als Thalwächter ihr Haupt kühn und troßig erhebt und weit hinauf 
in’s Ahrthal ſchaut und weit hinaus in's Aheinthal, liegt das alte Sinzig, 
vom Rheine aus gefeben, in Heiner Entfernung von feinem linten Ufer. 
Man hält feinen Urſprung für römiſch und leitet feinen heutigen Namen von 
dem römiſch Hingenden Sentiacum ab. Wie viel davon auf die oft erwähnte 
Sudt, überall Römerjpuren und Römerwerke zu finden, wie viel auf hiſtoriſche 
Wahrheit kommt, ift ſchwer zu beftimmen. Unmöglih und ganz unglaublich 
ift der römiſche Urſprung nicht, wenn auch kaum zweifellos erweisbar. 

Die glückliche Lage des Ortes mußte ihm übrigens ſchon frühe eine Be 
deutung geben, die über das Gewöhnliche Hinausging; aber fie mußte ihm 
auch in den Zeiten, da das Schwert über Net und Unrecht entichied, umd 
die wilde Leidenſchaft in der Wagſchaale ſchwerer 309, ala Gerechtigkeit und 
Billigleit, befonders aber in jenen Tagen, da von der Burg Landskrone aus, 
die Philipp, der Hohenftaufe, als „Zwingköln“ 1206 erbaut, deſſen verwüftente 
Züge in’s Kölner Land gegen den ihm feindlihen Erzbiſchof gingen, viel 
Schweres bereiten und ihm den Kelch der Zrübfal reichen, den es oft genug 
im Laufe der Zeiten zu leeren hatte. 

Hohe Mauern, deren Urfprung nicht genau nachzuweiſen fein dürfte, 
umgaben und umgeben heute noch das Städtchen. Es befaß einen fränkiſchen 
Königshof, ein Palatium bei der Kirche, deſſen ſchon 762 urkundlich gedacht 
wird und das bis in's 14. Jahrhundert beim Reiche verblieb. Syn ihm ging 
eine „weiße Frau“ um, jedoch fein Schredbild, jondern ein lieblich an- 
zufchauendes Frauenbild mit wundervollen ſchönen Augen und herzgewinnenden 
Zügen. Kein Sterben, fein Stammerlöfgen Inüpfte fih, der Sage nad, 
an ihr Erſcheinen. Sie raffelte mit ſchwerem Schlüffelbumd im Gürtel und 
wintte, liebreih bittend, dem, weldem fie erihien. Wäre ihr einer mit 
gutem Muthe und feſtem Vertrauen gefolgt, fo erzäflt man in Sinzig, Io 
würde fie ihn zu einem reihen Schatze geführt haben, der fie nicht ruhen 
ließ. Aber — wer modte e8 wagen” 

So ift fie unerlöft geblieben, und man zweifelt gar nit, daß fie zu 
Zeiten auch noch in bem neu erbauten gothifhen Schlößlein umgeht, welches 
ein Herr Bunge auf den Grundmauern des fränkiſchen Königshofes erbaut 
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hat, wenn nit etwa heimlich feine glüdfihe Hand beim Baue den Schatz 
bob und fo die weiße Frau erlöfte, ohne es zu wollen und zu wiſſen. 

Aber auch aus früherer Zeit hat die Sage einen Strahlenkranz um 
Sinzig gewoben. Bon hier aus foll Kaiſer Eonftantin jenen Kriegszug be- 
gonnen haben, der fo entſcheidend für den Sieg des Ehriftenthums wurde; hier 
ſoll ihm das wunderbare &eficht geworden fein, jenes ftrahlende Kreuz am tief- 
blauen Himmel, begleitet von der Berheißung: „in biefem Zeichen wirft du fiegenf" 

Wie an der Mofel ımd namentlih in Trier die Kaiferin Helena eine 
mertwürdige Wolle fpielt, jo auch bier, wo in der Nähe eine Klofterftiftung 
ihren Namen trägt; fie ſoll die ſchön hergeftellte Kirche erbaut haben, was 
indeffen jagenhaft erſcheint, da diefe Kirche der Uebergangsperiode angehört 
vom Rundbogen- in den Spikbogenfipl, und bei ihr der Rundbogen noch 
vorherrſcht. Sie ift aus Tuffftein erbaut, und die Zeit ihrer Entftehung dürfte 
in die erfte Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts zu ſetzen fein. Jedenfalls 
ift fie ein fchönes Bauwerk! aus diefer Periode und hat durch die jorgfältige 
Erneuerung im @eifte ihrer Zeit, welche in unferen Tagen vollendet wurbe, 
wejentlih gewonnen. Wäre etwas an der Ueberlieferung, fo möchte e8 höchſtens 
das fein daß an der Stelle der fpäteren Kirche ein altes Baptifterium, eine 
„Taufkapelle“, geftanden; doch ift urkundlich aus früherer Zeit nur die Rede 
von einer Kirche zu „Senzede”, welde Kaifer Lothar dem Marienftifte zu 
Aachen geſchenkt hatte, und die 1198 von böhmiſchen Söldnern im Dienjte 
Philipps von Schwaben fammt dem Orte zerftört warb. 

Eine natürlide Mumie, glei den Mönchen auf dem Kreuzderge bei 
Bonn, wurde bier in früheren Zeiten gefunden. Daß es ein Heiliger war, 
der nicht verweilen jollte, lag außer Zweifel. Wie man aber darauf fam, 
ihn den „heiligen Vogt“ zu taufen, ift eine verwunderlihe Geſchichte. Die 
Mumie ruht in der öjtlihen Nebentapelle unter einer Glasüberdahung und 
liegt jo fhon, ohne eine Spur der Verwefung, nachweislich bei zweihundert 
jahren. Diejer „Alte wurde von den Franzoſen bei der Beſitznahme des 
linken Rheinufers als eine befondere Merkwürdigteit zum nicht geringen 
Unwillen des Volles nad Baris entführt. Als die geraubten Schätze zurüd- 
gegeben werden mußten, forderte auch Sinzig feinen „heiligen Vogt” zurüd 
und erhielt ihn. Seitdem ruht er unangefochten in feinem fihern Glasichrein. 

Als königliche Billa war Sinzig Gegenftand häufiger Verleihungen. 
Co ſchenkte Heinrihd IV 1065 den Ort feinem Freunde, dem Erzbifhof Adal⸗ 
bert von Bremen, in deſſen Händen er jedoch nicht lange blieb. Das 
Marien- und Adalbertsftift zu Aachen fowie St. Eunibert zu Cöln bejaßen 


durch Schenkung und Erwerb bedeutende Güter in der Ortsgemarlung. 
28 * 
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Für feine Dienitleiftungen bei der Königewahl räumte Ubelpg von Nafiım 
dem Erzbiſchof Sifrid von Cöln weſentliche Rechte an Sinzig ein und Gr 
biſchof Wichbold erhielt von Künig Albrecht den ganzen Ort auf Lebenszeit. 

Aber auch die Stadt jelbft hatte ſich mancherlei Gnaden von Seiten der 
deutihen Könige und Kaijer zu erfreuen; namentlih von Adolph von Waffen 
und Heinrich den Luxemburger. In dem Palatium hielt ſich gar mancher der 
Herrſcher bei feinem Zuge nad dem Niederrhein gerne auf; fo weilte Friedrich 
Barbaroſſa allein viermal in deſſen Mauern. 

In ihm ſaßen als Minifteriale des Reiches die adeligen Herrn ber 
Umgegend. Echon gegen das Eude des zwölften Jahrhunderts erjcheint bier 
ein Nittergejchlecht, das fih „von Sinzig” nannte und bei den Hohenftaufen 
in hohem Anjehen jtand. Unter feinen Gliedern zeichnete ſich befonders aus 
Gerhard, zwiſchen 1209 und 1246 Amtmann yon Sinzig und Burggraf 
auf Landskron, welder in den Kämpfen und Fehden Friedrichs II umd 
Conrads IV treu zu deren Partei hielt. 

Daß ein zahlreicher Adel Hier jeßhaft war, dafür zeugen die fieben jellen 
Häufer, weldhe in der Stadt und deren Weihbild lagen. Unter ihnen waren 
die bedeutendften da8 Gudenbaus, eine Niederburg auf dem linken Ufer 
der Ahr, mit weldem König Adolph den Nitter Heinrich, genannt der Gude, 
belieh, als offenes Haus für ihn und feine Nachfolger, und das Schloß 
nordöftlih vor der Ringmauer der Stadt und durd eine Brüde mir ihr 
verbunden, welches Markgraf Wilhelm von Jülich zwiſchen 1337 und 1348 Hier 
errichtete. Leider find fie, zum Theil bis auf den legten Stein, verſchwunden. 

Dis 1336 gebürte Sinzig zum Reiche. In diefem Jahre verpfändete 
es Ludwig der Baier für 15,000 Gulden an den Markgrafen Wilhelm von 
Jülich, ertheilte ihm die Lehensrechte und entließ für die Dauer der Pfand 
ſchaft deſſen Einwohner aus dem Neichsverbande. Diefe beftätigte Karl IV 
1348 nochmals, fie wurde indeſſen niemals eingelöft. Einzig gehörte ſeit⸗ 
dem zu Jülich und bildete ein Amt des Herzogthums. Im JZülich⸗Cleviſchen 
Erdfolgeftreit kam die Stadt an Pfalz-Neuburg und verblieb in deffen Beſit 
bis zur Auflöfung des deutihen Neichs. 

Die ziemlih hohe Lage Sinzigs läßt es vom Rheine aus ganz über 
bliden, und beſonders ſchön nimmt ſich die Kirche aus. 

Alle die kriegeriihen Ereigniffe jeit den verheerenden Streifzügen der 
Normannen und Ungarn, von denen in den Schilderungen ber umliegenden 
. Orte bereits geredet worden ift, haben die Stadt in ihren verhängnißvollen reis 
gezogen, und die Franzoſen in früheren Zeiten waren bier, wie das Vollslied jagt: 
„die beiten Brüder auch nicht", wie fie e8 überhaupt nirgends am Rheine waren. 
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Stadt Linz 


auf dem rechten Rheinufer mit den Burgruinen Dattenberg 
und Ockenfels. 


Kaum haben auf dem linken Ufer des Stromes die Blicke auf der neu 
erbauten Burg Nheined geweilt und das fonnig gelegene neu aufgebaute 
Arenfels auf dem rechten Ufer begräßt, fo wendet fih der Rhein in einem 
Bogen nad rechts, und auf dem rechten Ufer treten eine alte Stadt, Linz, 
oberhalb derfelben, etwas zurüd im Thale, eine alte Ruine, der Thurm der 
Burg Dattenberg und abwärts, unterhalb derſelben, die Ruinen der 
Burg Odenfels auf mäßiger Höhe dem Auge entgegen. 

Es iſt ein ſchönes Bild, auf welchem gerne der Blick weilt, und ahnend, 
daß auch Hier eine fturmbewegte und creignißreihe Zeit ihre Eindrüde ge- 
laſſen, fragt der Reiſende nach Urjprung, Geſchihte und Untergang des einft 
bier Geweſenen. 

Berichten wir in gedrängter Kürze zas, was uns die Vergangenheit 
unbezweifelt überliefert hat und richten uns genau darnach, wie die drei 
Punkte uns vom Ufer aus entgegentreten. 

Ein ſchmales, gegen den Rhein hin ſich öffnendes Thal des rechten 
Ufers geſtattet uns einen Blick in ſeinen ziemlich engen Raum. Da ragt 
oben auf der mäßigen Höhe ein alter Thurm hervor mit wenigem Mauer⸗ 
werte und daneben fteht ein ftattlihes modernes Wohnhaus. 

Der Thurm ift das „Frit“, der Hauptthurm der alten Burg Datten- 
berg. Er allein ift übrig geblieben von der nicht unbedeutenden Burg, die 
einft Bier ftand und in ihren fonftigen Theilen dem Sturme der Zeit nicht 
trogen konnte, vielmehr ihm erlag. 

Die Anfänge diefer Burg müſſen, obgleich feine fihere Kunde davon 
uns aufbewahrt ift, in das Ende des zwölften oder in den Beginn des drei- 


" zehnten Jahrhunderts hinabreichen; denn ſchon 1242 wird ihrer gedacht als 


eines Beſitzthums der Gräfin Mechtild von Sayın. 

Als wehrhafte Burg hatte fie ihre „Burgmänner", die, weil fie in einem 
„ordentliden und gefeßlichen Lehen” auf der Burg faßen, den Ramen der- 
felben trugen. Syn dem nahen Sinzig begegnet uns in diefen Zeiten ein 
Dittergeichleht, zahlreih an Gliedern, viel und mit Ehren genannt, das 
fih durch alle Geſchlechtsfolgen, die wir urkundlich verfolgen können, 
nah dem Namen ihres Burgfiges „von Sinzig“ nannte. Bon diejem 
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Geſchlechte aber zweigte fih wohl eine Linie ab, deren Mitglieder ala Burg 
männer in Dattenberg (auch als Dadenberg, Dadinderg, Daten» und Datin- 
berg vortommend) erfheinen und fih nah ihm „von Dattenderg” heißen. — 
Daß diefe dem alten Nitterftamme zu Einzig angehörten, beweift das 
gleihe Wappen, weldes in einem goldenen Adler mit blauem Schnabel, 
Ihwarzen Krallen und goldener Krone im rothen Schilde beftand. Als 
Helmfleinod erjcheint ein Efelstopf mit rothen Ohren und rother Zunge. 
Die Helmdede, das Schild umwallend, ift ebenfalls roth. Es gab übrigens 
noch ein anderes, in der Eifel vorlommendes Geſchlecht von Dattenberg, 
weldes die Burgmannſchaft in Mayen inne hatte, feheint jedoch mit diefem 
Geſchlechte nicht zufammengehörig geweſen zu fein, weil es ein völlig verfchiedenes 
Wappen führte, und nur die gleiche Helmzier gab Veranlaſſung auf Ber- 
wandtſchaft und gemeinfamen Geſchlechtsurſprung zu jchließen. 

Um 1242 faß nad einer Urkunde Werner von Dattenberg auf der 
Burg. ' 

Auch die Iſenburger, übrigens dem Geſchlechte von Sayn verfippt, waren 
berechtigt auf Dattenberg, denn im Jahre 1248 beurkundete Erzbiſchof 
Conrad von Eöln, daß Heinrih von Iſenburg auf alle Anfprüde an bie 
Güter in mehreren unfern liegenden Orten und auch auf Dattenberg zu Gunften 
der obengedachten Gräfin Mectildis von Sayn Berzicht geleiftet Habe. 

Die „Sanerbihaften” und Lehensberehtigungen verſchiedener Geſchlechter 
an fold einer Burg find oft fehr verzweigt und bereiten dem Forſcher aufer- 
ordentlihe Schwierigkeiten. So aud bier. 

In der Zeit dem gedachten Werner nadjtehend, tritt ein Wilhelm von 
Dattenberg auf, der vielleicht fein Sohn war. Er ift dadurch merkwürdig, 
daß von ihm die Burg Dattenberg an den Erzbifhof Heinrih II von Eäln 
in der erften Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts überging fammt allen 
dazu gehörigen Gütern (Weinbergen, Aderländereien und Waldungen) nebft 
alfen Gerechtſamen. Gelbmangel trieb vielfach die Ritter zu folgen Schritten 
und fie empfingen dann ihr verfauftes Gut wieder als Leben. Die geifl- 
Iihen Herren hatten meift das Geld und machten fi gar gerne die „welt 
lihen Arme fammt den Schwertern” pflichtig für „büfe Tage‘; dem 
herabgelommenen Adel war damit eine Nettungsthüre geöffnet, die ihm das 
väterlihe Erbe nicht entzog. Wie aber die Burg ritterliches und verkäufliches 
Eigenthum wurde, da doh urkundlich die Gräfin Mechtild von Sayn im 
erften Befige war und die Burg ohne Zweifel der Familie der „Herrn von 
Sinzig” zu Reben gegeben, tft eins der ſchwer lösbaren Räthſel, die in jenen 
Zagen uns fo häufig vorlommen. 
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Daß aber diefer Wilhelm von Dattenderg der edlen Sinziger Familie 
angehörte, gebt daraus deutlich hervor, daß der Erzbifhof, als er den ge- 
dachten Kauf abgefchloffen hatte, die Burg Dattenderg und ihr „Zubehör“ mit 
der Burg Arenthal zu dem Ahrer (Altenabrer) Burglehen fhlug und damit 
den Nitter Rollmann von Sinzig belehnte, weil wahrfcheinlich der Nitter 
Wilhelm von Dattenberg mittlerweile das Zeitliche gejegnet hatte. Bedingung 
diefer Belehnung war, daß allemal der Aeltefte der Söhne beide Burgen Dat- 
tenberg und Arenthal als ein „Burglehen von Ahr” befigen folle. Dieſe 
Lehensvereinigung wurde indeffen ſchon 1352 mit Bewilligung des Ober- 
lehensherren, des Erzbiſchofs Wilhelm von Eöln, getrennt, um zwei Söhne 
gleihmäßig zu bedenken. Die mit Dattenderg belehnten Herrn von Sinzig 
nahmen nun wieder den Namen der Burg an, und das Dattenberger Leben 
blieb bei dem Stamme bis in die Mitte des fehzehnten “Jahrhunderts. 

Das Geſchlecht Hlühte, an Sprößlingen reih, und daß e8 eine ehren- 
werthe Bedeutung hatte, dafür zeugt der Umftand, daß unter den Urkunden 
jener Tage faft feine einzige vorlommt, an die fie nicht als Zeugen ihr 
Siegel hingen, und daß die weiblihen Glieder der Dattenberger Sippe in 
flöfterliden, oft fehr bedeutenden Würden auftreten. 

Das Geſchlecht ftarb durch die finderlofe Ehe Hermanns von Dattenberg 
und den ebelofen Stand des Deutſchordens⸗Comthurs Dietrid) von Datten- 
berg aus, und aus befonderer Onade verwandelte der Erzbiihof das Mann⸗ 
leben in ein Frauen⸗ oder „KRuntellehen”, und num trat die Vatersſchweſter 
in das Lehenserbe ein und trug es auf ihren Gatten, einen von Lülsdorf 
über; indeſſen blieb das Lehen nicht lange bei diefem Geſchlechte. Daſſelbe ftard 
um die Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts aus, und der Erzbifhof und 
Kurfürft Mar Heinrih von Eöln belehnte nun mit Dattenderg Joh. Friedrich 
Raiz von Frentz, der den Lülsdorfs durch ehelihe Verbindung angehörte; 
allein auch diefer ftarb ohne Erben, und die Hoflammer zog das Lehen wieder 
ein, verlieh es dann einem von Metternich, und die wechlelnden Zeitverhält- 
niffe braten in der Folge das Burglehen zuerjt an Naſſau⸗Weilburg, fpäter 
an Preußen. 

Der preußiſche Domainenfistus verkaufte 1822 das Gut ſammt der Burg, 


die aber längft ſchon, wahrſcheinlich im Orleansſchen Kriege durch die Fran⸗ 


zofen, zur Ruine geworden war, an den kölniſchen Appellationsgerichtsrath 
Dahn, und diefer veräußerte Burg und Gut wieder im Jahre 1837 an den 
Notar Stoppenbah in Eöln. Leider ließ diefer Beſitzer aus unbelannten 
Gründen das hohe Frit um vierzig Fuß erniebrigen. Er vergrößerte den 
Beſitz durch Ankäufe zu einem landtagsfähigen Nittergute. 
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Das Dorf Dattemberg verdankte der Burg jein Eutfiegen und blieb als 
Zubehör ftets bei derjelben. 

Eine halbe Stunde tiefer liegt, fanft an auffteigender Höhe Hingelehnt, 
das alte 


Lin; 


das zum Unterſchiede von mebreren feines Namens in andern Gegenden 
Deutihlands, „am Rheine“ bezeichnet wird und unter dem Namen Linchesce 
ſchon 874 vorlommt, dann aber, abweichend von diejer ſeltſamen Urform, 
930 als Linfan, fpäter nur als Linſe, Lyns, dann für immer als Linz auftritt. 

Linz war die Haupt- und Amtsftadt des kurkölniſchen Amtes Linz und 
Altwied und hierdurch ſchon der Sit der Beamten. 

Es ift zu verfchiedenen Malen der Kriegsftürme gedacht worden, welde 
diefe rheiniſchen Gegenden überzogen. Linz mußte den Kelch biefer Leiden 
meiſt bis auf die Hefen leeren, obgleich feine Bürger einjt den Ruhm der 
Tapferkeit wohlverdient fi erworben hatten. Die Bedeutung, welche es 
ehedem bejaß, hat die Zeit zerftürt, aber nod find Deulzeichen aus jenen Tagen 
in Fülle erhalten, bei denen der finnend weilt, welcher aus der Vergangenheit 
gerne die Gegenwart vor fi erftehen läßt. Dazu gehören die zahlreich einit 
vorhandenen, aber nur theilweife noch erhaltenen Gotteshäuſer, Klöfter, 
Mauern, Thürme, Denkmäler Verftorbener und Anderes. 

Die Stadt verräth ihr Alter auch durch die winteligen, engen Gallen, 
welde übrigens darauf binweijen, daß in den Tagen, wo der Mann dem 
Manne fih anfchließen mußte, um feine Freiheit, fein Net, die Seinen, 
feine Habe und fein eignes Leben zu vertheidigen, das ſich Nahewohnen 
feine große Bedeutung hatte. Vor einigen Uebeln waren zwar die Alten 
durh ihre winteligen Gaffen bewahrt, welche uns in den breiten, geraden, 
fih rechtwinkelig fchneidenden Straßen beimfuden, ih meine: Erlältung, 
Schnupfen, Zähnepein. Ohne aber grade ein Lobredner ſolcher krummen 
Gaſſen zu fein, möchte ih doch noch erinnern, daß die grade Linie nicht 
die der Schönheit if. Daran Haben freilih die Alten nicht gedacht. — 

Der alte Marquardus Freher, der fo gern überall den Urſprung (ſelbft 
der Namen) auf die Römer zurüdführt, würde hier fi vor der „Barbarel 
abwenden; denn von Römern und ihrem Treiben, ihren Kunftftraßen, Wacht⸗ 
thürmen und Mauern findet fih bei Linz feine Spur. Es ift ein beutider 
Ort. Ob e8 eine fpottende Benennung ift, die man, Linz am Nheine mit 
dem Linz an der Donau vergleihend, dem die Stadt theilweife durchſtrömenden 
Bache beigelegt, der „die Donau” heißt, mag dahingeftellt bleiben, da ſich 
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auch no eine andere Deutung des Namens dieſes Baches volllommen recht⸗ 
fertigen läßt, ohne an Defterreihs gewaltigen Strom und die gleichnamige 
Stadt an ihm denken zu müffen. 

Zudem ſtammt des Bades Name aus einer Zeit, welde jene Aus- 
legungsmweife kaum zuläjfig eriheinen läßt. — 

Wenn nun Linz auf den römifchen Urſprung verzichten und folden Ruhm 
der jenfeitigen Schwefterftadt Sinzig überlaffen muß, fo mag es ſich ftolz eines 
deutfhen rühmen. Zum Engersgau gehörig erfcheint es unter dem Ramen 
„Linchesce“, wie oben bemerkt, im Jahre 874 in einer Schentungsurlunde 
der „Mebtiffin Megenbierg”, einer Tochter bes edlen „Gericus“, welche ihre 
Erbgüter in der Nähe von Linz mit allen Weinzehnten dem von ihrem 
Vater gegründeten adeligen Damenftift „Gerresheim‘ überläßt. Dies bradite 
Linz.in eine enge Beziehung zu dem genannten Klojter, welches, wie aus einer 
Lokalſage ſich möchte jchließen laſſen, aud den Pfarrſatz in Linz beſeſſen zu 
baben ſcheint. Die Sage ift diefe: Einft weilte zur Herbftzeit die Abba⸗ 
tiffin von Gerresheim in Linz. Sie war „eveln Stammes”, jtolz und hoch⸗ 
fahrend. Bei einem Luftgange durch die reich gefegneten Weinberge von 
Linz gelüjtete e8 die Hohe Dame in härenem Gewande, einige Trauben 
zu pflüden und zu veripeifen. 

Gedacht, gethan; aber der Weinbergsihüge von Linz, feinem Eide treu, 
verftand das übel und nöthigte troß alter Widerſtandsverſuche die „hoch⸗ 
würdigſte“ — Yeldfrevlerin, mit ihm nad dem NRathhaufe von Linz zu gehen, 
um ihre „Buße“ zu vernehmen. Das Schaufpiel war zu neu, zu eigenthüm- 
lich, als daß nit mande ſchöne Linzerin hinter der ftolzen Kloſterherrſcherin 
fih zu einem „Kichern“ veranlaßt gefunden hätte, und die Gaffenbuben, die 
feine „Standesunterſchiede und Vorrechte“ rejpectiren, begleiteten fie mit unziwei- 
deutigen Auslaffungen ihrer Schadenfreude bis zum Thore, wo die Väter der 
Stadt zu Net faßen. Wenn fie auch hier „aus gebührenver Ehrerbietung 
und Gehorſam“ nicht zur „Buße“ kam, jondern, wie man fagt, „laufen ges 
laffen“ wurde, fo empörte doch des „Wingertsihligen” rüdfichtslofe Strenge, 
der Frauen und Mädchen Halblautes Kichern“ und der Gafſenbuben Halloh 
das Gemüth der „Hochwürdigſten“ in einem folden Grade, daß fie ausrief: 
„Nie jollein Knabe diefer Stadt, noch einer, den ein Linzer Schooß getragen, 
Pfarrherr in Linz werden!" 

Daß, jo lange die Zornglübende lebte, dies Berdift treulich gehalten 
wurde, läßt fi denten ; ob aber fpäter die ihr fehlende chriftliche Liebe nicht an⸗ 
ders urtbeilte und handelte, ijt nicht befannt. Es foll indeß kein „Linzer 
Yung” jemals Pfarrer in der Stabt gewefen jein! — 


442 


Troy diefer aus gefräntten Stolze entiprimgenen perfönlichen Abneigun; 
einer einflußreihen Domina, die, wie man fih am heine über gewiß 
weiblihe Eigenthümlichleiten ansdrüdt: „ihres Kopfes war”, wuchs Linz zu 
Wohlftand und Anfehen beran. Im Jahre 930 noch eine küniglide Billa, 
errang es im Laufe der Zeit Stadtrechte und wurde den rheiniſchen Stähten 
nrkundlich zugezählt, aber — and) durch feine parteilihe Zu- und Abneigung 
während der Kämpfe der Gegenkaiſer Philipp und Otto in einen Schatt- 
haufen verwandelt. 

Seine waderen und tapferen Bürger ließen num, gewarnt burd dies 
Mißgeſchick, ihre Stadt „reifiger“ erftehen. Thürme, Mauern und tiefe 
Gräben umgaben die Reuerbaute, und daß e8 damit nicht leichtfertig gemommen 
‚worden war, bezengt die hinfort öfters wiederfehrende Benennung: „Caftrum 
Linz“. 

Raum war dies Werk vollendet, jo hätte e8 auch ſchon Gelegenheit 
gehabt, die Probe zu beftehen; denn bei Andernach lagerte eine Nolte 
Lothringer, wildes, rohes Geſindel, das zu Kaifer Philipps Heer zu ziehen 
beabfichtigte. Sie waren wohl lüftern nad Linz, aber wagten es nicht, mit 
ihm anzubinden. 

Sm Jahre 1247 war Linz im Beſitze der bei Dattenberg erwähnten 
Sräfin Mechtildis von Sayn, wird aber in der Urkunde noch „Billa Linie“ 
genannt. Aus dem Erbe diefer Gräfin muß es berrühren, daß ihre Familic, 
die Iſenburger, in Linz „Höfe“ inne hatten. Erſt 1250 erſcheint Linz im 
Beſitze des Eraftifts Cöln und gewann als äußerfter rechtsrheiniſcher Grenz 
punkt des Kurftaats an äußerer und innerer Bedeutung, indem es nun zur 
„Stadt” rectsträftig erhoben wurde. Die Gräfin hatte nämlich im ev 
wähnten Jahre dem Erzbifhof Conrad von Hodftaden ihre rechtsrheiniſchen 
Burgen und Güter, welche kölniſches Lehen waren, mit Vorbehalt der Leibzucht 
geſchenkt. Darunter wird aber nicht angeführt eine Burg in Linz, von 
der indeſſen die nachfolgende Sage zu berichten weiß. 

Caeſarius von Heifterbah erzählt von einer jungen Syüdin, die in Linz 
elternlos in einer Fehde der Stadt übrig geblieben, und bei deren Taufe ein 
Nitter aus Linz die „geiftliche Vaterſchaft“ übernommen habe. 

Die Vollsfage — es konnte faum anders kommen, — bemeifterte fih 
diefes Stoffes, und aus dem Munde einer fhönen Linzerin ſchöpfend, erzäßlt 
fie: Das ſchöne Judenkind, zu deffen Taufpathen der Ritter ſich durch warme 
Theilnahme beſtimmen ließ, wuchs in der Linzer Burg auf und wurde zu 
einer Jungfrau von blendender Schönheit. In des Ritters Herzen wandelte 
fi) aber das warme, hriftlihe Erbarmen in eine heiße Liebe, und obwohl er 
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beträchtlich älter war als fie, gewann der ſchöne Mann des Mädchens volle und 
innige Gegenliebe; aber die „geiftliche Vaterſchaft der Taufe” ftand als unüber- 
windliches geiftlihes Hinderniß zwiſchen zwei Herzen, die eins geworben 
waren. Das unglüdlihe Baar mußte fi trennen, und die wunberholde 
Jungfrau 308 fi, wie e8 der Erzbiihof von Cöln geboten, in das Kloſter 
St. Katharinen zuräd, um das Noviziat unter heißen Thränen und nod 
heißerem Wehe im jugendlichen Herzen anzutreten. 

Da eilte der Nitter gen Cöln und erflehte des Erzbifhofs Hülfe in 
Nom, wo allein ein ſolches Band gelöft, eine folde Schrante entfernt werben 
fonnte. Dem Nitter kam es zu Statten, daß er in Kämpfen ımb Fehden 
treu zn dem Eraftift geftanden, daß er mit freigebiger Hand eben das Klofter, 
deffen Mauern jest das Kleinod feiner Seele einfchloffen, begabt und befchentt 
Hatte, und der Erzbifhof ließ fi erweihen. Er erbat die Dispenfation 
in Rom. 

Aber Tag auf Tag, Woche auf Woche, Monat auf Monat verging, 
und — Rom ſchwieg! Qualen, wie fie nur eine folde Lage ſchaffen Tann, 
waren das 2008 zweier blutender Herzen; denn das Jahr des Noviziats floß 
dabin, defjen leßter Tag unwiderruflich der Syungfrau den Schleier, dem Ritter 
ein elendes Leben, — vielleicht ſelbſt die Eremitenkutte bringen mußte. 

Nur noch acht fehredliche Lage, und der gefürchtete Augenblick erſchien. — 

Da ftürmte der verzweifelnde Ritter nah Cöln; aber das Wort: Ent- 
jaget! war das einzige, welches der Erzbiihof ausſprach. 

In der Verzweiflung jah der Nitter nicht das Lächeln, welches den Mund 
des Erzbiihofs umſchwebte, der feiner Liebe Beftändigfeit nur ‚prüfen wollte, 
denn er hatte die päpftlihe Löſung fhon in Händen, und nah Sanct Katha- 
rinen war bereit# feine Botſchaft abgegangen, das fi härmende Mädchen 
nicht einzufleiden, fondern fie in Begleitung ber hochwürdigen Oberin heimlich 
gen Cöln zu geleiten. 

So kam der letzte Tag des Probejahrs. Morgen war jede Hoffnung 
begraben. — 

Am Morgen dieſes letzten Tages wankte noch einmal der bleiche, gram⸗ 
verzehrte Ritter zur erzbiſchöflichen Burg — 

Ernſt, aber theilnahmvoll empfing ihn der Erzbiſchof im biſchöflichen 
Ornate, faßte ihn bei der Hand und geleitete den Willenloſen zur Capelle. 

Ein Lichtmeer von hundert Kerzen quoll den Eintretenden entgegen. 

Was ſoll das? rief wunderbar ergriffen der Ritter. 

Der Erzbiſchof antwortete nicht, ſondern führte ihn an die Stufen des 
Hodaltars, und dort — trat ihm die bleiche Geliebte, mit dem Brautkranz 
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auf den rabenſchwarzen Locken, an der Hand der Oberin von St. Katharinen 
bei Linz entgegen, und — der Erzbifchof vollzog, nad Verkündigung der 
päpftlihen Difpenfation, die Trauung des fehwergeprüften Paares. 

Es war ein Nitter von Rennenberg, ſchloß die Erzäßlerin. — 

Im Jahre 1330 erhob Erzbiihof Heinrich von Birneburg Linz zu einer 
Municipaljtadt mit dem Rechte, ihre Beamten ſelbſt ermählen zu dürfen. Er 
umgab Linz mit ftärleren Mauern und Thürmen und verlieh ihr einen 
Wochenmarkt. Bei folden väterlihen Zuwendungen der Erzbiſchöfe gegen 
Linz kann e8 nicht verwunderlich fein, daß, als 1368 der Erzbiihof Engelbert IU 
eine feite Burg am Rheinthore in der Stadt erbaute, die Bürgerſchaft ge 
lobte: „den Bau ind die Burgh van diesem Dage vort evelichen ind 
immmerme ind truwelichen mit aller onse Macht, als ons selves Lyf ind 
Guit helpen, huelden, beschirmen ind weren ghen alre malliche u. 
zu allen Stuinden, wanne ind wilghe Tzyt des Noit gebuert etc.“ 

Da die Andernacher aufftändig geworden waren, fo mußten fie gebuldig 
zuſehen, daß ihr Zoll vom Bisthumsverweier Cuno von Falkenftein nah 
Linz verlegt wurde. 

Die Summe, um welde Linz an den Berzog von Jülich 1347 verpfändet 
war, zeugt für feinen hohen Werth in den Augen des Erzitifts. 

Eroberung durch nächtliche Ueberrumpelung im Jahre 1366 und ein 
berber Brand im Jahre 1391 brachten den Wohlftand der Stadt jehr 
herunter. 

Die Wirren im Erzftift Cöln, welde mit der Erwählung Erzbiſchof 
Ruprechts von der Pfalz anhoben, waren für Linz eine Quelle von manderlei 
Leiden und Gefährlichkeiten. 

Ruprecht fand bei feinem Negierungsantritte das Erzſtift in eimem 
heilfofen Zuftand. Zum großen Theile verpfündet, ſuchte er die Pfandicaften 
zu löfen und fih das Erzftift unterthan zu maden. Als er nun bei dieſem 
Unternehmen nit nur mit den Pfandinhabern, fondern fogar mit dem 
eignen Domcapitel in Haber gerieth, verfiherte er fih vor Allem der Städte, 
denen er ihre Privilegien ungefhmälert verbriefte. Jetzt trat auch Linz 
auf feine Seite. Da er aber hier außer dem alten Zoll einen neuen anlegte und 
trog aller Beſchwerden die doppelten Gebühren erhob, rüdte im Jahre 1470 
Landgraf Heinrih von Hefien gegen Linz heran. Die Ankunft Laiſer 
Friedrichs ILI führte jedoch bie friedliche Beilegung des Streites herbei und 
rettete die Stadt vor den Schreden einer Belagerung. Aber damit war fit 
noch nicht außer Gefahr; denn als Ruprecht, weil er ſich des Kaifers Schieds⸗ 
ſpruche zwifden ihm und dem Domcapitel nicht fügen wollte, 1473 abgeltt 
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und an feine Stelle Landgraf Hermann von Hefſen zum Adminiſtrator des 
Eraftifts erwählt worden war, verband er ſich mit dem Herzog Carl dem 
Kühnen von Burgumd umd diefer warf eine ſtarke Befagung in die Ruprecht 
treu ergebene Stabt Linz. 

Nah langem Zögern legte fid endlich der Kaifer in’s Mittel. Bon 
Andernach aus z0g er heran und umfchloß Linz Die Belagerung währte 
vom 14. Januar 1475 bis zum 7. März; von Hunger und Noth befiegt er- 
gab fi zulekt die Stadt. Auf Grund einer Kapitulation erhielt die 
Burgundiſche Beſatzung, vom Volle Pikarden“ genannt, freien Abzug; doch 
zuvor verübte fie noch einen Act der Rache, fie äfcherte nämlich die Burg 
in Linz ein und zerftürte fie völlig. 

Jetzt wandte fich Friedrich III gegen Carl den Kühnen, der ſchon faft 
ein Jahr die Stadt Neuß belagerte. Des Krieges müde ſchloß er einen 
Friedensvertrag mit dem Kaiſer und zog mit feinen Pilarden davon. 

As nun auch diefer das Reichsheer entließ, marſchirte eine Schaar 
Andernader fröhlich und arglos der heimiſchen Stadt zu und lagerte Linz 
gegenüber in friedlicher Ruhe. Linz und Andernach trugen fih indeſſen 
aus früheren Zeiten Haß und Feindſchaft und vielleicht waren die Ander- 
naher, als fih Linz dem Kaifer ergeben mußte, unter den in die Stadt 
einziehenden Siegern nicht die Freundlichſten, kurz, als in der Nadt im 
Lager der Andernader drüben am linten Ufer Alles im tiefen, ahnungs- 
ofen Sclafe lag, fielen die Linzer treulos über die Andernader ber, er- 
mordeten viele und fchleppten reiche Lagerbeute heim. Ein lauter Schrei 
des tiefiten Unwillens ließ fich im ganzen Kölner Lande hören, aber ſoviel 
befannt, blieb diefe Schandthat unbeftraft, die um jo empörender erfcheinen 
mußte, als Linz und Andernad feit 1362 in einem Schuß» und Trutz⸗ 
bündniffe jtanden. Es war die Frucht des auflohenden PBarteihaders und 
der Nachbarhaß ſchlug in der Folge fo tiefe Wurzeln, daß die beiden Städte 
ihren Eingefeffenen verboten unter einander in eheliche Verbindungen zu treten. 

Doch erfuhr Linz, das jih in feinem Parteihaffe gegen Kaiſer und 
Tomcapitel aufgelehnt, eine jehr empfindlide Einbuße, als der Zoll 1475 
von hier wicder nah dem darüber jubelnden Andernach verlegt wurde, und 
auch nah dem Rüdtritt Ruprechts von der Pfalz, als nun Hermann IV 
von Heilen den erzbiihöflihen Stuhl beftteg, mochte die Stadt wegen ihrer 
treuen Anbänglichleit an jenen fi feiner fonderlihen Gunftbezeugungen zu 
rühmen haben. 

Die Reformation fand jhon 1542 Haltpunfte in Linz. Die Prediger 
derjelben wurden angeftellt und mit Beifall gehört, aber als eine Art Bilder- 
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jturm in den Kirchen ftattfand, mußte Linz auf einen Befehl des Kaifers, 
vom 25. Juni 1545 von Worms datirt, die Brediger des Evangelisınıs entfernen. 

In dem blutigen Kriege, welder in Folge des Religionswechſels und 
der Verbeirathung des Erzbiſchofs Gebhard entbrannte, verjuchten feine Ge 
noffen, fi der Stadt zweimal zu verfidern, aber die Tapferkeit der Linzer 
Bürger ſchlug den Feind zurüd, und die Stadt fam ungefährdet hindurch 
Nicht ganz fo glücklich war Linz im dreißigjährigen Kriege. 1632 gerieth es 
in die Gewalt der Schweden, die jedoch glimpflicher dort verfuhren, als ander- 
wärts. Tapfer ſchlug Linz die unter dem Befehle des Grafen von Raflaw 
Soarbrüden heranrüdenden Weitermälder Bauern zurüd, welche das Amı 
Altwied geplündert hatten und nichts Beſſeres in Linz thun wollten, ja ſelbſt 
Winterquartiere dafeldft verlangten. Im Kampfe fiel der Graf, und nun 
ftäubten die Bauern aus einander. 

Den gefegneten Gegenden des Rheines war im fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderte nur zeitweife Ruhe gegönnt, fi von den Drangfalen kaum durchlebter 
Tage zu erholen und zu neuen zu ftärken, die dann meift bitterer waren, al 
die früheren. 

So rüdten die Franzoſen 1688 in Linz ein, wahrfheinlich vertrag“ 
mäßig. Sie waren im Lammpelze gelommen, nur zu bald aber ſah der Wolj 
daraus hervor, defien Krallen und Zähne die Linzer zu fühlen bekamen. 

Da Trierer in der Nähe jtanden, fo ordnete der Rath heimlih Ab⸗ 
gelandte dorthin ab, um den Führer des trierifchen Heeres anzuflehen, die ran 
zofen zu verjagen; die Linzer Hatten ſich indeflen in der Stärke der Trierer 
bitter getäuſcht. Sie waren zu ſchwach, friiher That die Stadt anzugreifen. 

Da erſann Einer eine Kriegslift, die auch zum Ziele führte. 

Die Trierer erfhienen auf dem Berge Hinter Linz, und die Franzoſen 
ſahen fie unvermuthet anrüden und geriethen in nicht geringe Verlegenheit. 
Hätten fie ihre Zahl gefannt, fie würden dieſelben mit Teichtigleit überwunden 
baben ; allein die war nicht von ihnen erkundet worden, weil fie fi feiner 
feindlichen Abfihten zu den Trierern verfahen, deren Kurfürſt ihnen ja die 
Veſte Ehrenbreitftein eingeräumt hatte. 

Die Trierer marfhirten vorüber und fchienen durd den Hohlweg zut 
Stadt fommen zu wollen; aber außerhalb des Geſichtskreiſes der Linzer Be 
fagung machten fie ſchnell Kehrt, wandten ihre Röcke um und kamen denſelben 
Weg im Bogen noh einmal; dadurch erſchien ihre Zahl doppelt ſo 
groß, als fie war, weil die Franzoſen aus der Ferne das Futter der Rüde 
für andere Uniformen anfaben. 
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Da fuhr ein heillofer Schreden in die Glieder der Franzoſen. Führer 
und Soldaten, Mann und Mans ſtürmten zum Rheinthore hinaus, zu 
den vor Anler liegenden Schiffen und Kähnen, und als das Gedränge 
immer ftärler wurde, und die Meiften im blinden Schreden meinten 
die Feinde feien ihnen ſchon auf der Ferſe, jo ftürzten fie fi, alle Waffen 
wegwerfend, in den Rhein, um fih durh Schwimmen zu retten. Diele, viel- 
leicht die Mehrzahl derer, die die ſen gefährlichen Nettungsweg erwählt, fan- 
den in den Wellen ihren Tod, da das Rheinwaſſer (e8 war grade am 19. März 
1688) noch eine eifige Kälte hatte. 

Die Linzer erlannten um fo dankbarer die rettende Hand Gottes, als 
die Abficht der Franzoſen, die Stadt niederzubrennen, dadurch einleuchtend 
wurde , daß fie die jekt no den Namen „Stroh⸗Gaſſe“ führende Straße 
hoch mit Stroh angefüllt Hatten und es gradezu ausfpradhen, dies aud noch 
in andern Straßen ebenfo zu thun. 

Diefer teufliſche Anſchlag war vereitelt, und die zitternden Franzoſen, die 
man noch Hin und wieder in Linz aus ihren Verfteden balbverbungert ber- 
vorzog, mochten von Glück jagen, daß das Volk nicht jeinen wilden Zorn 
an ihnen ausließ. — 

Die Rettung war am Sanct Joſephstage geſchehen. Nicht nur, daß 
derſelbe aufs Fyeierlichfte begangen wurde, er trug auch dem heiligen 
Joſeph die Ehre ein, von den Linzern einftimmig zu ihrem Patron erwählt zu 
werden, was dem denkwürdigen Tage eine ſtets wiederlehrende Feier ſicherte. 

„Es iſt eine viellundige Mähr’ 

Von alten Zeiten her, 

Daß der Rhein es nicht anders thut, 
Bis er ſich röthet von friſchem Blut.‘ 

Das iſt ein Spruch im Munde des Volks am Mittelrhein, den leider 
die Gejchihte der Jahrhunderte zu einer runden Wahrheit gemadt hat; dern 
faum war der ſpaniſche Exrbfolgefrieg im Herannahen, als fih auch ſchon 
Kurfürft Joſeph Clemens in die Angelegenheiten mifchte und Frankreich fi 
zuwandte. 

Im Jahre 1703 bemächtigten ſich die Franzoſen der Stadt Linz, und 
ihnen folgten Heſſen, deren Gewaltthätigkeiten der Stadt tiefe Wunden 
ſchlugen. 

Das Ende des Jahrhunderts brachte den Revolutionskrieg, deſſen Folgen 
jedoch Linz weniger tief zu fühlen hatte. 

Mit dem Jahrhundert, deſſen erſte Hälfte des Rheines Fluth nicht mehr 
mit friſchem Blute färbte, kamen auch für Linz friedliche Tage, und ſein durch 
die mannichfaltigen Produkte des geſegneten Rheinufers, beſonders auch 
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auch in weibliche Erbfolge überging, wenn die männlichen Erben des Stammes 
ausftarben; denn die Burg, welche lange Zeit und bis zu dem Jahre 1576 
im Befige der Nitterfamilie von Monreal war, fam dur eine Erbtochter 
derer von Monreal, und zwar des Ritters Diedrid von Monreal, an Ba- 


. Ientin von Ellerbach, ihren Gatten, welcher kurtrierifher Ammann in Ehren- 


breitftein gewejen. 

Die Geſchicke, welde wir von Dattenberg und namentlih von Linz er- 
zählen konnten, mögen, namentlid aber in früheren Zagen, auch DOdenfels 
mit betroffen haben, wenn nit der Umſtand, daß feier in den Urkunden 
nicht gedacht wird, zu der Annahme berechtigt, es ſei jehr frühe ſchon zur 
Ruine geworden und darum werthlos für Angreifende und Bertheidigende 
gewefen. Freilich müßte e8 dann nachher wieder aufgebaut worden fein, 
ba es im Jahre 1609 als Beſitzthum eines Ritters Johann Adam von 
Hoheneck vorkommt. 

Vor dem Uebergange an dieſen Hoheneck, und zwar 1239, hatte Kurköln 
die Burg als „Lehen aufgetragen“ erhalten und beſaß fie als folches. Als 
aber das erbfähige Geſchlecht der Hohenecker erloſch, empfingen die Herren 
von Gerold in Köln das Lehen „Ddenfels’” aus den Händen des Erzbiſchofs 
und Kurfürften, und es blieb bis zum Aufhören des Lehensweſens bei diefer 
Familie, die es heute noch als Eigenthum befitt. — 

Wenn au das einſt vom Yurgfrieden umfchloffene, alſo zur Burg ge> 
börende nahe Dorf DOdenfels feinen alten Namen bewahren mochte, verlor 
jih gleihmohl derjenige der Burg in dem Maße, daß fie jehr häufig, feit ſich 
die von Gerold’ihe Familie im Lehenshefige der Burg und des Zubehörs, - 
nämlich des Dorfes Odenfels und der zur Burg gehörenden Güter befindet, 
als „Geroldsburg“ benannt wird. Seit im Jahre 1239 Burg und Dorf 
Deenfels in den Xehensbefig der Herren von der Leyen kamen, wurde die Burg 
auch „zur Ley“ genannt, und eben in dem genannten Jahre werden urkundlich 
die Ritter Kuno, Heinrih und Arnold von der Leyen aufgeführt, welche ihr 
„Haus Leyen bei Linz” dem Erzbiſchofe von Eöln zu Lehen auftrugen 
und ihm dies „Haus“, was übrigens gleihbedeutend mit „Burg“ ift, öffneten. 
Daß mit der Bezeihnung „Haus zur Leyen” oder „Haus Leyen bei Linz” 
nur die Burg gemeint tft, die den Namen Odenfels trug, dürfte kaum in 
Zweifel zu ziehen fein. — 
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die reihen nahen Baſaltbrüche, gehobener VBertehr und Gewerbfleiß lieh die 
Stadt unter der preußiſchen Regierung friſch aufblähen. 

Möge e8 gefhehen, daß die viellundige Mähr von Alters ber 
zur Züge wird, und der Rhein feine Fluth lange, lange nicht mehr färde 
mit friſchem Blutel — 


Die Burg Odenfels 


liegt, weithin fihtbar, in nur noch wenigen Neften unterhalb Linz auf einer 
freien, ganz mit Neben bepflanzten, faum 200 Inß fi über den Spiegel 
des Stromes erhebenden Höhe. Größer und breiter war des Hügels obere 
Fläche, wo einft der Bering der Burg fi ausdehnte, obwohl fie niemals an 
Umfang mit andern rheinifhen Burgen fi meflen konnte. Der Winzer 
Fleiß Hat die Burgmauern in die Gräben geworfen, um dieſe auszufüllen, 
dann das urbare Land darüber gegraben und in diefer Weife Raum gewonnen, 
. feine Rebenzeilen bis an die Burg heranzuziehen. Nun ift von Burggräben 
feine Spur mehr fihtbar, fo wenig als von Ringmauern, die in der 
Tiefe der Gräben ruhen, umſchlungen von den Wurzeln der tief hinabreichen⸗ 
den Neben. 

Daß Odenfels in nahen Beziehungen zu Linz ftand und weit mehr zum 
Schutze der Stadt beitragen mußte, als das im Gebirge zurüdtretende Dat- 
tenberg, drängt fih alsbald dem Blide auf. 

Die Bauart der Burg, vielfah abweihend von den faft überall bei den 
Burgen wiederlehrenden,, Har hervortretenden Grundformen, weilt in eine 
entlegene Vorzeit hinab, und wir bedauern es doppelt, daß feine Kunde die Zeit 
ihrer Entftehung uns überliefert hat; nur das wiffen wir aus ſichern Quellen, 
daß ein Rittergeſchlecht von Ockenfels die Burg erbaut und feinen Sig daſelbſt 
genommen bat. 

Jedenfalls waren entweder die Anſprüche oder die Mittel diejes Ge⸗ 
ſchlechts ſehr beicheiden, jonft würde doch wohl die Burg andere Raum- 
verhältniffe angenommen haben. 

Selten wird in früheren Zeiten der Burg gedacht, doch fie erfcheint im 
dreizehnnten Jahrhundert in einer Schenkung des Ritters Gerhard von Rennen 
berg an das Kloſter „Sanct Kathrinen“ unter der Bezeihnung: „Ddinfelg”. 
Wann -das Geſchlecht der Ritter von Odenfels ausftarb, ift unbelannt; aber 
es muß ſchon frühe geſchehen jein, da im vierzehnten Jahrhundert an⸗ 
dere Geſchlechter im Beſitze der Burg ericheinen. Als Turkölniiches Lehen 
gehörte e8 zu den wenigen „Kunkellehen“, war alſo ein foldes, weldes 





449 


auch in weibliche Erbfolge überging, wenn die männlichen Erben des Stammes 
ausftarben;, den die Burg, welche lange Zeit umd bis zu dem SYahre 1576 
im Befite der Nitterfamilie von Monreal war, kam durd eine Erbtochter 
derer von Montreal, und zwar des Ritters Diedrich von Montreal, an Va⸗ 
. Ientin von Ellerbach, ihren Gatten, welcher kurtrierifcher Ammann in Ehren- 
breitftein geweſen. 

Die Geichide, weldhe wir von Dattenderg und namentlih von Linz er- 
zählen konnten, mögen, namentlih aber in früheren Tagen, auch Odenfels 
mit betroffen haben, wenn nicht der Umſtand, daß feiner in den Urkunden 
nicht gedacht wird, zu der Annahme berehtigt, es fei fehr frühe ſchon zur 
Nuine geworden und darum werthlos für Angreifende und Bertheidigende 
gewefen. Freilich müßte es dann nachher wieder aufgebaut worden fein, 
da es im Jahre 1609 als Beſitzthum eines Ritters Johann Adam von 
Hoheneck vorlommt. 

Bor dem Vebergange an diefen Hohened, und zwar 1239, hatte Kurköln 
die Burg als „Lehen aufgetragen” erhalten und befaß fie als foldhes. Als 
aber das erbfähtge Geſchlecht der Hoheneder erloih, empfingen die Herren 
von Gerold in Köln das Lehen „Ddenfels' aus den Händen des Erzbiſchofs 
und Kurfürften, und es blieb His zum Aufhören des Lehensweſens bet diefer 
Familie, die es heute noch als Eigenthum beſitzt. — 

Wenn au das einſt vom Burgfrieden umfchloffene, alſo zur Burg ge 
hörende nahe Dorf DOdenfels feinen alten Namen bewahren mochte, verlor 
ſich gleichwohl derjenige der Burg in dem Maße, daß fie fehr häufig, fett fich 
die von Gerold'ſche Familie im Lehenshefige der Burg und des Zubehörs, - 
nämlich des Dorfes Odenfels und der zur Burg gehörenden Güter befindet, 
als „Geroldsburg“ benannt wird. Seit im Jahre 1239 Burg und Dorf 
Ddenfels in den Lehenshefig der Herren von der Leyen kamen, wurde die Burg 
auch „zur Ley“ genannt, und eben in dem genannten Jahre werden urkundlich 
die Ritter Kuno, Heinrih und Arnold von der Leyen aufgeführt, welche ihr 
„Haus Leyen bei Linz” dem Erzbifhofe von Eöln zu Lehen auftrugen 
und ihm dies „Hans“, was übrigens gleichbedeutend mit „Burg“ ift, öffneten. 
Daß mit der Bezeihnung „Haus zur Leyen” oder „Haus Leyen bei Linz” 
nur die Burg gemeint ift, die den Namen Odenfels trug, dürfte kaum in 
Zweifel zu ziehen fein. — 


W. D. don Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 29 
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Apollinarisberg und Nemagen. 


Es ift ein Anblick, den nicht leicht der Reiſende vergißt, wenn er bie 
dunkeln Felſen von Andernach, die Ruinen von Hammerftein, die neue 
Burg Arenfels Hinter fih bat, und nun, abgeſchloſſen in fi, die Umgebung 
von Remagen mit feiner herrlichen neuen Kirche auf dem Apollinarisberge 
ihm eutgegentritt, und im Hintergrunde ſchon die Kuppen bes Siebengebirge 
bereiuragen in die wunderſchöne Landſchaft, welde der wieder einen See 
darftellende mächtige Strom an jeinen Ufern auffteigen ſieht. — Schon in 
der Ferne feſſelt die Kirche da droben, jo ſchlank und jungfräulih ſchön im 
ihren Berhältnifien, den Blick und läßt ihn nicht wieder los, bis das Boot 
in Remagen anlegt, und der Neilende den Wunjd befriedigen kaun, ihre 
heiligen, reich geihmüdten Räume zu betreten Wie Nheined, Areufels, 
Lahneck, Stolzenfels und weiter oben Nheinftein und Soned, die neuerbauten 
Burgen, unter ihren in Ruinen liegenden Schweitern einen eigenthämlichen 
Eindruck machen, fo thut es bier die neue Apollinarisfirhe unter ihren, 
wenn au erhaltenen uralten Schweitern an den jhönen Ufern des Rheines 
Auch fie ift an die Stelle einer alten Kirche getreten, einer alten Propftei- 
fiche, an deren Mauern der unermüdlide Zahn der Zeit ſein erfolgreiches 
Werk betrieben und ſchier vollendet hatte. 

Doch wir betreten zuerſt die Gaſſen Remagens und ſteigen daum erft 
in die Höhe hinauf zur neuen Kirde. Darin jei dem Stäbtlein fein Bor- 


. recht, welches feine Xage bedingt, gewahrt. Da oben fünnte mau’s vergeſſen 


* 


und thut's auch gern und gründlich. 

Remagen iſt ein uralter Ort. Rigomagus hat er geheißen, als noch 
die Römer hier am Rheine ihre Adler aufgepflanzt hatten, — ſo führt ihn 
wenigſtens die bekannte Reiſelarte aus der römiſchen Zeit auf, die uns 
Peutinger aufbewahrt hat, und es iſt kein Zweifel über Namen und Urſprung; 
daß aber, wie man behaupten wollte, Julius Cäſar des Orts Gründer und 
eriter Erbauer geweien fei, das ift in das Neich jener unbegründeten Be⸗ 
hauptungen zu verweilen, denen die Beweiſe gänzlich fehlen, und die nur 
der belannte Lokalpatriotismus krampfhaft feitzubalten jucht. 

Das ift wohl undeftreitbar, daß ein römiſches Lager fih am Orte befand; 
denn als unter der Regierung Pfalzbaierns um das Jahr 1763 der Bau 
der Landfiraße begonnen wurde, da fand man zahlreiche römiſche Alterthümer, 
wie Steinfärge, Urnen und Münzen. Die Regierung ließ fie damals nad 
Mannheim bringen, jtatt fie in geeigneter Weile am Orte jelbft aufitellen 
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zu laſſen und jo eine für biefen beveutende Sammlımg zu begrämben, welche 
fpätere Funde bereichert haben würden. Nun ift Alles zeritreut und faft 
nur die Rahricht übrig, daß es einmal dagewefen. Wann wird man zu 
der Einfiht kommen, daß folde hiſtoriſch bedeutſame Leberrefte der Ber- 
gangenheit nur am Orte des Auffindens ihre rechte Stelle und Bedeutung 
- Haben? Das Zufammenbäufen der Alterthümer an andern Plätzen ift eigent- 

ih ein Unredt, das den Orten, wo man fie fand, zugefügt wird. — ⸗ 

Friedrich Wilhelm IV von Preußen dachte anders, als er den un 
vergleichlich Shönen, in dem Heinen Nennig am Ufer der Saar entdediten Moſaik⸗ 
boden, auf den das Muſeum feiner Königsftadt ſtolz geweſen wäre, am Fund⸗ 
orte ließ und ein ſchützendes Gebäude anfzuführen befahl, das ihn erhält und 
dem Beſchauer geftattet, fih an dem Kunſtwerke zu erfreuen. 

Unter den gefundenen Alterthümern war ein Meilenftein von Bedeutung, 
welcher nachwies, daß ſchon unter dem Kaiſer Marc. Aurelius und unter 8. - 
Berus an dieſer Mheinftraße gebaut wurde, und der die Entfernung Nema⸗ 
gens von Köln zu 30,000 Schritten angibt, was auch mit den Angaben der 
Peutinger’ihen Tafel ziemlich genau ftimmt. 

Wahrſcheinlich haben die Kämpfe des Civilis Remagen ſchwer getroffen, 
allein es ſcheint wieder bergeftellt worden zu fein und jeine Stelle behauptet 
zu haben bis zum Zufammendredhen der Römerberrihaft am Rhein. 

Das Chriſtenthum tft wohl auch ſchon frühe von Köln aus eingeführt 
und gepflegt worden, obgleich beftimmte Nachrichten fehlen. 

Die alte, im romaniſchen Style erbaute Kirche des Ortes, deren ſchon 1008 - 
Erwähnung geichieht, wurde erneuert und im Jahre 1246 eingerweißt. 

Auf der Höhe, welche jegt die St. Apollinariskirche trägt, ftand ſchon 
vor 1110 eine Kiche, welde dem am Rheine vieloerehrten, mildherzigen - 

heiligen Martinus von Zours geweiht war. Im genannten Sabre über- 
gaben Bürger von Remagen an den Erzbiihof Yriedrih I von Köln den 
Derg, auf welchem fi die Martinskirche erhob, einen Hof, Wald, Weinberge 
und andere Güter zum Geſchenke für die Abtei Siegburg. Diefe beiekte 
1117 den Berg mit ihren Benedictinermöncden und gründete bei der Kirche 
eine Propftei, welche jowohl vom Siegburger Abt Cuno, als auch vom Erz 
biſchof mit Zehnten und reihen tern begabt wurde. Zugleich aber legte 
man die Fundamente für ein zweites Gotteshaus, welches der Yungfrau 
Maria ſammt den Heiligen Thomas, Stephan, Martin und Nicolaus ge- 
widmet wurde. Unter ihm befand ſich eine jener eigenthümlichen Krypten 
oder unterirbifchen, verborgenen Kirchen, welche auf die Gottesdienfte hin⸗ 
weifen follen, die von den Chriften in der Zeit der blutigen Verfolgungen 
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im röomiſchen Meike an verborgenen Orten gefeiert werden mußten. Dieſe 
Krypte wurde im Jahr 1117 vom Erzbiſchof Erlung von Würzburg im 
Auftrage Erzbiſchofs Friedrichs von Köln geweiht. Die Vollendung der 
Kirche ſelbſt Fällt in eine ipätere Zeit. Eine Nachricht befagt, da ein Ritter 
von Laudskron im Wbrthale die Gebäude erweitert, vielleicht auch wieder 
bergeftellt Habe, was im Laufe der Zeit brüdig oder von des Krieges Unbill 
zerftört worden. — 

Wie die Veränderung des Patrons umd des Namens der Kirche in 
Apollinarisberg geſchehen fei, berichtet Die vegende: 

Der Erzbiſchof Neinald, aus dem Geichledite ber Grafen von Dafid, 
fühlte fich getrieben, nad der Stadt Nom zu wallfahrten und fich deu Segen 
des heiligen Vaters zu holen. Nebenbei begte er den Wunſch, Reliquien am 
den Märtyrergräbern der Katalomben zur Verherrlichung jeines erzbiſchöflichen 
Sitzes, der „billigen“ Stadt Köln, mitzubringen. Seine Wünfche erhörte 
‚ bereitwillig der heilige Bater. Er verlieh ihm die Lebervefte der Heiligen brei 
Könige , noch jegt der Schag des Domes zu Köln, die des heiligen Apoli- 
naris, des beiligen Felix und Nabor. Glücklich durch ſolche unſchätzbare Güter, 
eilte der Erzbiſchof über die Alpen der rheiniſchen Heimath wieder zu. — 

Bon ganz beionderem Glücke begünſtigt, hatte er bereits die gefährlichften 
Stellen überwunden und war gen Bajel gelommen. Hier mit großen Ehren 
empfangen, ebenfo wie auch in Straßburg, ſchiffte er feohen Herzens den 
Rhein hinab und erreichte mit dem fintenden Abende die Stadt Coblenz. Dort 
ſollte ex bleiben, fo wollte es jein geiftlider Bruder von Trier, der ihn feierlid 
empfing; aber zu groß war die Sehnſucht, die „hillige“ Stadt zu erreichen, 
die ſeine Schäge noch „billiger” machen follte. Wie auch der Trierer bat, 
Erzbiichof Reinald verſprach den Schiffern dreifachen Lohn, wenn fie ihn 
ſchnell gen Köln brädten. Die Luft war mild und rein; fein Wöllchen 
ſchwamm droben im jternenbefäeten Raume, und der Vollmond machte die 
Racht zum Tage. Der Rhein lag fpiegelglatt und goldſchimmernd da, und 
fein „Bingerloch‘‘, fein „wildes Gefähr“, keine „kräuſelnde Bank“ drohte mehr 
dem Schifflein Gefahr. So willigten die Schiffer ein und drüdten das Schiff⸗ 
fein in die leuchtende Rheinfluth, die es, getrieben von dem taltmäßigen, raſch 
eingreifenden Ruderſchlage, durchſchnitt wie ein Pfeil die Luft, wenn ihm die 
Sehne geihnelit hat. Den Sciffern galt's, den reihen Lohn zu verdienen. 
Sie feßten ihre beiten Kräfte ein, die num neu erfriicht waren; denn in 
Coblenz hatte der Kellermeijter des trierer Biſchofs vom ebelften Moſelgolde 
geihenft und jein Küchenmeiſter die Elſäſſer Schiffer mit dem Köftlichiten 
genährt, was non der Herrn Tiſche kam. 
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Schon erglänzten von Gerne die im goldenen Mondlichte verflärten 
Kuppen des Siebengebirges; fchon erblidten fie das nralte Remagen und 
droben St. Martinskirche und Propftei: da trug fih etwas zu, was völlig 
jenſeits des Kreifes ihrer Erfahrungen lag und offenbar in den des Wunder- 
baren gehörte. — 

Wie nämlich aud die Schiffer ihre Ruder eingreifen ließen in die er- 
glänzende Fluth, wie ſehr fie ihre vollen Kräfte anwendeten, das Schifflein 
wich nicht um eines Haares Breite von der Stelle, und doch ſaß es nicht 
feft auf einem Felſen oder einer Sandbank, ſondern ſchaukelte auf freier Welle 
üher der Tiefe des Stromes. Als alle Verſuche mißglädt waren, erlannte 
der Erzbifhof wie fein Gefolge, hier jet es der Finger Gottes, und ein 
Wunder geihähe vor ihren Augen. Der fromme Erzhirte warf fi auf feine 
Kniee und flehte, daß der Herr ihm feinen Willen Fund thue, fintemalen 
feine Einfiht nicht ausreiche, des Wunders Abfiht zu ergründen. Es ent- 
ftanden Zweifel in feiner Seele, ob es der Wille des Himmels ſei, daß er 
alle feine heiligen Schäte gen Köln führe, mit denen er mehr denn ein 
Gotteshaus zu einer doppelten Stätte des Heils machen könne. — 

Auf dieſe betende Trage wendet fih das Scifflein von felbft und ohne 
alles Zuthun der Schiffer und richtet feinen Schnabel dem Berge zu, allıvo 
Sanct Martinns Kirchlein ftehet, und — in diefem Augenblide beginnen 
die Glocken des Kirchleins auf dem Berge zu läuten, ohne daß fie eine 
Menſchenhand zieht! — 

Tief ergriffen von dem Wunderbaren, das er erlebt, greift, von einem 
innern Lichte geleitet, der Erzbiſchof nach dem koſtbaren Schrein, darinnen 


die heiligen Refte des Märtyrers Apollinaris verwahret find, und fiehe im 


Augenblicke verſtummen plötzlich und ohne allen Nachklang droben auf dem 
Berge die Glocken, — ihm ein unverkennbares Wahrzeichen, daß er das 
Rechte gethan. 

Sie betreten nun das Ufer, die den Erzbiſchof begleitenden Prieſter 
tragen den koſtbaren heiligen Schrein, und jo ziehen fie unter preiſenden 
Lodgejängen den Berg hinan. 

Das Blodengeläute hatte alle Bewohner des Stäbtleins verfammelt, die 
dem Zuge fih nun anſchloſſen und in den Gefang einſtimmten. Droben 
famen ihnen der Propſt zu St. Martin und feine Capläne entgegen mit 
dem Allerheiligften, und jo zogen fie ein in die heiligen Hallen des Kirchleins 
und festen den Schrein mit den heiligen Ueberreften des Märtyrers Apolli⸗ 
naris auf den Altar nieder; in demſelben Augenblide aber begannen wieder 
von felbft alle Soden bier auf dem Berge und drumten in der Stadt zu 
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länten zu Dank und Preis des Herrin. Daran erkannte Erzbiſchof Reinatt, 
daß der Wille des Herrn erfüllt jet, und nachdem er am Altare fi dem 


- jelben im Gebete empfohlen, 303 ex, begleitet von alten Brieftern und Laien, 
. hinab zum Ufer des Stromes, beftieg das Schifflein, und diefes wendete ſich 


wieder ohne menſchliches Zuthun zurüd in’s Fahrwaſſer und ſchoß dann un⸗ 
aufhaltfam den Rhein hinab, auf daß es die Zeit nachhole, die in Remagen 
verflofien. Glucklich erreichte der Exzbifchof Köln, und Wunder auf Wunder 
geſchahen durch die Ueberreſte der heiligen drei Könige und der andern Heiligen. 

Es war fein Wunder, daß ein foldes Wunder, wie es in Remagen fih 
ereignet, gleich einem Blige dahinfuhr und allen Bewohnern des Rheinthals, 
hinauf und hinab, in der kürzeften Friſt befannt wurde; noch weniger aber 
war e8 zu verwundern, daß die Hefte des Heiligen alle Herzen herbeizogen. 

Als nun die Feſte in Köln vorüber waren, eilte Erzbiſchof Reinald mit 
feinem Gapitel und Hunderten von Brieftern und Gläubigen binanf gen Re 


. magen, das Weibefeft zu halten und dem neuen Batron die Kirche zu Üibergeben. 


Tauſende ftrömten herzu umd legten ihre Gaben auf den Altar, und reihe 
Weihegeſchenke fpendeten Adel und Fürften, aljo daß man bald daran denlen 
durfte, dem Heiligen eine würdigere Wohnftätte zu erbauen. Man konnte 
nun auch die Propftei, welche der nahen, reihen Abtei Siegburg untergeordnet 
wurde, reichlich dotiren und BPriefterftellen ftiften, und immer neue Reif 
thumer floflen der Kirche zu; denn fie wurde der gefegnete Zielpunkt der Wall 
fahrten aller Preßhaften, an denen menſchliche Kunft fi vergeblich verfudt. 
Züge von Wallfahrern pilgerten fingend die Höhe hinan und nahmen der 
Sünden Vergebung und reihen Herzensiegen mit in die nahe und ferne 
Heimath zurück. Und fo’ blieb es lange, bis aud) hier ſchwere Zeiten ſich 
geltend machten und Beſtehendes vernichteten. 

Es kamen die Tage, wo Krieg und Kriegsgeichrei den ftillen Frieden 
biefes ſchönen Thalkeſſels erfhütterten. Das Schlimmite aber war, daß de 


* heiligen Ueberreſte des Batrons Apolfinaris von dem Berge entführt wurden, 


J 


wo der Heilige ſich die Ruhe⸗ und Wohnftätte ſelbſt erwählt hatte. Herzog 
Wilhelm von Jülich brachte fie nad Düffeldorf. Bon bier aus wurde jedoeh 


. ein Theil derfelben der Kirche auf dem Apollinarisberge zurüdgegeben, und 
. ein anderer kehrte felbft wieder nad Mom zuräd, von wo der heilige Leib 


ausgegangen. Der weientlichfte Reſt aber, der Kopf, wurde in die Abtei Sieg 


- burg gebracht, und borthin wendete ſich num der Zug der Gläubigen und der 
- Apollinarisberg verlor Ganz, Ruhm und Einkünfte. Fort und fort tobte 


des Krieges Sturm, wenn and mit kurzen, zum Erholung jedoch 
nicht ausreichenden, Unterbrechungen durch das Rheinthal, und die rohe Kriege⸗ 
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gewalt, welche das Heilige nicht achtete, nahın der Propftei ihre Mittel und machte 
jie jo arm wie irgend eine, die gleichem Mißgeſchicke erlag. Rand und Plünde- 
rung von Innen und ber fort und fost nagende Zahn der Zeit, — das waren 
Gewalten, denen die Propftei und die Kirche gänzlich zu erliegen drohten. 

Um das Jahr 1826 ftand es fo, daß das Allerihlimmfte für das 
Gotteshaus zu befürdten war. 

Da befahl der Erzbiſchof Graf Spiegel, daß das Haupt des Heiligen 
Apollinaris, das mittlerweile auch von Siegburg nad Düffelvorf zu den dort 
theilmeife bemahrten Gliedmaßen des Heiligen gewanbert war, wieder nad) 
der Stätte, die der Heilige fih jeldft erwählt, zurückgebracht werden ſollte. 

Dies geſchah in feierlichiter Weife, aber kein Wunder ereignete fich 
mehr. Die Zeit gewaltiger Slaubenserregung war längft zu Grabe ge- 
tragen und mit ihr die Zeit, da die Hand der Gläubigen reichlich au opfern 
bereit war. — 

Dennod follte eine ſolhe noch einmal wiederkehren durch den frommen 
Sinn eines Mannes, des Grafen von Fürſtenberg⸗Stammheim, einem 
ruhmreichen Geſchlechte angehörend, aus dem ſchon mancher geiſtliche Ober⸗ 
hirte hervorgegangen, und reich begabt wie mit frommem Sinne, ſo mit 
den irdiſchen Mitteln, dieſem Sinne den rechten Ausdruck zu geben. Er 


. entihloß ſich, da die alte Kirche täglich mehr in Verfall gerieth, an ihrer 


- 


Stelle eine neue, dem heiligen Apollinaris geweihte zu erbauen, bei der die 
Baukunſt wie die Malerei altes ihnen zu Gebote Stehende anwenden follten, 
ein würdiges Haus dem Heiligen aufzıridten. Dem Grafen ftand zur 
Ausführung der richtige Mann zur Seite, der mit Recht hochberühmte Dom- 
baumeifter Zwirner in Köln, und Düſſeldorfs Kunſtſchule bot ihm die Aus⸗ 
wahl unter Künftlern, deren Pinfel das Innere würdig und ſchön mit 
Wandgemälden verzieren und ausſchmücken konnte. 

Zwirner entwarf feinen Plan und führte den eigenthümlichen Gedanten 
aus, die gothiſche Kirche nur durch fogenannte Roſetten“, das heißt runde 
Fenfter, au beleuchten, wodurch jedenfalls für die Malerei größere Flächen 
gewonnen wurden, als fie fchlante, hobe Spitbogenfeniter dargeboten haben 
würden. Das Material. des Baues ift der im Brohlthal anitehende ſo⸗ 
genannte Duditein, der offenbar eine Art Schlammlava ift, die einft fläffig 
den Kratern des Laacherjeegebietes entftrönste und dann verhärtete. 

As das ſchöne Gebäude um das Jahr 1838 fertig war, begannen bie 
Düffeldorfer Maler: Deger, Ittenbach und die Brüder Earl und Andreas 
Müller ihre Kartons in Friſchkallmalerei auszuführen, welche Begebenheiten 
aus dem Leben des Heilandes, der Jungfrau Maria und des Heiligen, dem 
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die Kirche geweiht ift, des Apollinaris, barftellen, aber freilich von jebr verfdhte- 
denem Werthe find. | 

Boll von den Eindrüden der Kumft, die bier in zwei Richtungen bar- 
moniſch geeinigt defto mächtiger wirkt, tritt man aus dem ſchönen Gottes⸗ 
hauſe heraus in den großen, wunderbaren Tempel Gottes, wo fi das herr⸗ 
lichfte Gewölbe über der grünen Erde erhebt, und der Soune Glanz da unten 
den Silberftrom verklärt und drüben die friihen grünen Bere. Dan läßt 
das Auge fehmweifen über das herrliche Band. Ueberall begegnet ber Blick 
den ſchönen Bergformen, dem friihen Grün, dem Silberfirome, überall den 
Stätten menſchlicher Betriebfamkeit und Thätigfeit. Die Ruinen einer längft 
untergegangenen Zeit reichen dem Kunftfleiße der Gegenwart die Hand, und 
GEiſenbahn und Dampfichiffe eilen ihren Zielen haftig zu. Bet ihrem Anblicke 
würde freilich aller Zauber des Höheren aufhören, wenn nicht dort das hehre 
Gebäude und bier die ewig junge, ewig berrlihe Schöpfung Gottes auf das 
Gemuth in einer Weiſe wirkten, welche ſiegesſicher ift. 


Drachenfeld, Nolandsel und Nonnen- 
wertb. 


Dinter dem Dorfe Rolandsed oben am Berge ift ein Plätzchen, wo der, 
welder von da hinausſchaut, auch tief im Herzen fühlt, was in dem ſchönen 
Gedichte: „Mein Sohn, mein Sohn, geh’ nit an den Rhein‘ jo wahr 
empfunden und ausgeſprochen ift. Da liegt das herrliche Kleeblatt vor ihm: 
Lints oben, auf der fteilen, bewaldeten Höhe fteht ver Yenfterbogenvon 
Nolandsed, dur den das Auge mit Entzäden hinausblickt in's reiche Land; 
grade nach vornen tritt auf ſchwindelnder Höhe die Ruine des Dradenfels 
ihm entgegen und dahinter das Siebengebirge, das formenreiche, wunderbar 
fhöne, und drunten im fildernen Strome ſchwimmt das liebliche, walbgrüne 
Eiland Nonnenwerth mit feinen Gebäuden, und um die brei köftlichen 
Punkte, die fi zu einem Bilde geftalten, ſchliugt die Sage ihren Blüthenkranz 
duftig und zart. Der Rhein ift alt geworden, wenn er hierher bommt. Seine 
ſchöne Jugend liegt hinter ihm, hinter ihm auch die Zeit des Träftigen 
Mannesalters; das Hinfiehende Alter naht dort binter diefen Bergen mit 
Macht, wo er breit, feicht umd matt durch die Ebene ſchleicht, bis er im Sande ver- 
ſchwindet oderlebensmũde in das Grab feiner Brüder, in das Weltmeer, hinabfinkt 

Aber hier an der Schwelle ſeines Greiſenalters wird noch einmal der 
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ſchöne Traum vergangener Tage lebendig, no einmal die Jugendfriſche, die 
Ingendhuſt, die volle Kraft, das aufſchäumende Leben. Es ift ihm, dem Alten, 
wie es feinem Weine ergeht, wenn die Rebe blüht: das volle Herz fteömt 
noch einmal über, — daun finkt das mäde, matte Auge. Lebe wohl, lebe 
wohl, du ſchönſte Lebenszeit! Der Abend ift da, die Sonne ſinkt. Gute 
Nacht! — So tritt's dem vor die Seele, jo Mingt’8 im Herzen deſſen, ber 
da oben fteht und in dies wundervolle Bild bineinblidt und dies Kleeblatt 
berrliher Punkte ſchaut. Aber bat man trunlenen Auges und Serzens fich 
an dem Bilde gelabt, umd der dichteriſche Zauber ift verweht, dem fich hier 
wohl kein Herz entziehen kann, jo tritt der Berftand, der kühle, bürgerliche 
Geſelle, wieder in fein Recht und fragt: Was jagt uns bie Gefchichte ver- 
gangener Zage von der Burg Rolandsed, von der Burg Dragenfels, von 
dem Höfterlihen Nonnenwerth, das dort in der Silderfluth ſchwimmt? — 
Alleingebieter bleibt ex, der Berſtand, indefjen nicht. Hat doch aud das Gemüth 
jeine heiligen Rechte und es fragt dazwilchen: Du haft von einem Bläthen- 
kranze der Sage gefprodhen; mich gelüftet nach jeinem Duftel Biete mir ihm! 
Wohlan, Jedem fein Recht! Hören wir, was die Geſchichte von dem 
Kleeblatte erzählt, und laufchen dann dem, was der Sage Mund uns verfündet ! 
Dem Dradenfels, dem mächtigen, fühnen, gebührt das Borredit. Er 
würde es ſich auf feiner himmelhohen Firſt aud nicht nehmen lafien. — 
In ſchwindelnder Höhe krönt die Ruine der Burg Dracenfels den Bor- 
hüter des Siebengebirgs, der jäh abfällt zum Rheine, an deſſen Fuß ſich die 
Menſchen das ſchöne Plägcden zum Wohnorte gewählt haben, ohne Furcht vor 
des Berges Höhe und des Rheines ſchäumenden Wogen. 
Nur wenige Refte von den Thürmen und Mauern der Burg find ge 
blieben. Aber wie fteil es auch hinaufgeht, Tanfende wandern dorthin und 
hauen hinaus in das wilde Eifelland, wo die Baſaltkuppen fi in den 
blauen Himmel heben. Weit hinab reichet der Blid über die Thärme der 
„hilligen Stadt Köln‘, unter denen der fi veriüngende Dom wie der ehr- 
würdige Vater unter feinen Rindern und Enkeln fteht, in das ſich allmählig 
verflahende Land, durch welches das breite Silberband bes Aheines fich 
ſchlingt. Jenſeits, von Köln herauf, folgt das Ange dem fich zurückziehenden 
Sranze der Berge, folgt dem weiten Bogen, in dem das ſchnaubende Dampf- 
roß in eiſernem Gleiſe dahineilt Da liegen die weißen Gehöfte und 
Landfige, die zahlreihen Dörfer, das Königsſchloß Brühl. Da fcheint 
der Godesberg herüber, und da unten ruht im Schooße einer reizenden Land⸗ 
Ihaft die Stadt, wo die Wiffenihaften ihre Yriedensftätte gefunden haben 
durd eines edeln Königs Gunſt, das Palladimm für des Rheinlands geiftige 
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Kraft und Bildung. Dort zur Rechten, getrennt durch des Rheines ſilberne 
Fluth, ragt Siegburg hervor, wo bie Kunſt und die Liebe ringt, das ebeft 
Bert Gottes, den Menihengeifi von unbeimlichen, umfeligen Banden zu 
befreien ; dort mündet die Sieg, hervorfließend aus fernen Bergen, wo ber 
Fleiß bei der Treue wohnt, und näher heran rubt im Schooße des Sieben 


gebirgs der Uieberreft des alten Heiſterbach, wo einft die hora*) im die fiäfe 


Nacht der Wälder drang und mancher Schwergetroffene den Frieden fuck, 
den — es felbft wicht geben, zu dem es nur den Weg zeigen konnte. — Die 
Roſenburg grüßet berüber und weiter oben Rheineck und bann die blühenden 
Dörfer und Städten am Rheine und am Gebirge. — Wohin fich hier ums 
das Auge guendet, überall möchte e8 gerne weilen, während wenn es rikdwärt: 
in's Siebengebirge blickt, ſich eine Region vor ihm aufthut, wo bie Seel 
ihandert, wenn fie bedenkt, wie einft tobende Gewalten der Tiefe und Mächte 
der Unterwelt hier gähren mußten im entſetzlichen Kampfe, um ans ver Erbe 
Schooß diefe Maſſen hervorzutreiben, die nun emporftarren fo feft und ſo 
dauerhaft. Und noch rättelt manchmol im Zorne der Geift der Tiefe jein 
Wert, daß ein Beben vor feiner Macht durch der Berge Herz geht, und de 
kurzfichtigen Menſchen nennen das Erdbeben! 

Es war in der That ein kühner Gedanke, auf dieſer Kuppe über der 
ungeheuern Tiefe, wo der Rhein brauft, eine Burg zu bauen, und ift vermun 
derlich, daß wicht die Sage, wie fie es droben bei dem Rheingrafenfteine that, 
dem „Gottfeibeiuns’‘ eine Rolle bei diefem Burgbaue zutheilt, fondern ben 
Mann, der ben Hirtenftab der Kirche führte, ruhig feine Mauern und Tharne 
aufrihten läßt. Das war der Erzbifchof Friedrich I von Köln, welcher den 
Chroniken zufolge zwiſchen den Jahren 1101 und 1131 den Burgbau 
vollendete. Er mußte ſich ſchutzen durch die Aufführung diefer Burg, Rolandsech 
und der Wollenburg gegen die feindlige Macht Heinrichs V, ber bes eigenen 
Vaters Krone geraubt. Der Erzbiſchof hatte ſich von ihm losgefagt, ua 
darum trug er rachgierig die Tadel des Krieges in's Erzftift. Es gibt ante 
und gab fie, die überall ben deutfchen Burgen römiſchen Urfprung andichten. 
Hier iſt's umfonft. Bedentſamer aber ift eine andre urkundliche Radrikt, 


. mac der erft Erzbiſchof Arneld I von Köln zwiſchen 1138 umb 1151 die 


Burg erbaut habe. Der Widerſpruch löſt fich aber einfach durch die Annchett, 
daß Arnold die Burg umbaute oder erweiterte, — vielleicht auch, nachdem ft 
in einem ung unbelannten Sriegsfalle erlegen war, wieder neu aufbaut 
Gar mandes Ereigniß jener Zeit Kegt ja im Dunkel. Daß der Name ei 
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Berges auf die Burg überging, ift dadurch Mar, daß fic „Burg auf dem 


Berge des Drachen“ in lateiniſchen Urkunden jemer Tage heißt. Die Er 
biichöfe übergaben die Burg umb ihre ritterliche Bertheibigung lehenszuftaͤn digen 


Rittern, die jedoch als Burgmannen fi bald ber geiftliden Bande entlevigten 
und der „nobeln Paſſion“ huldigten, Räuber und Wegelagerer zu fein, ja 
die ſelbſt freventlich den eignen Lehenaherrn, den Erzbiſchof und der Kirche 
Gut jhhädigten. Das mußten fle arg getrieben haben, die „freien Herren“, 
denn der Erzbiſchof fchaffte fie ſich auf glimpfliche Weiſe vom Halje und über⸗ 
gab die Burg den geiftlihen Händen bes Bropftes des Caffinsftiftes zu 
Bonn unter der Bedingung, daß fie allezeit ein „offenes Haus“ bes 


Erzhbiſchofs fei, zu feinem Schutze bereit. Papft Bictor IV beſtätigte 


1162 dieſen Palt, und die Burg wurde mit geiftlichen Mitteln erweitert 
und webrhafter gemacht. Aber wieder finden wir ein Wittergeichledht 
in der Bag, das fih von Dradenfels nannte, und deſſen lieber 
auf dem Zurniere zu Worms anno 1209 als Burggrafen auftraten 
und Später die Burg als ihr Eigenthum befeflen zu haben ſcheinen. Es 
war ein reiches Geſchlecht; denn Goedert oder Gottfried von Dradenfels 
lieh dem Erzbiſchof Theodorich von Köln im Kriege mit den Iſenburgern 
und zu einem Zuge gegen die Huſſiten fo bedeutende Geldmittel, daß das Erz⸗ 


ſtift, als es zum Nüdzahlen kam, die Unbeqwemfichleit fühlte und lieber 


1425 die Wolkenburg mit der „Herrlichkeit, zu der die zahlreichen Orte am 
Gebirge zählten, verpfändete, als neue Schulden machte, um alte zu decken. 
Woher der Reichthum floß, ift folgender Thatſache zu entnehmen. Eluſft 
faßen beim froben Mahle die Ritter des Landes zufammen und zeigten ihre 
Siegelringe, darinnen koftbare Edelfteine gefaßt waren. Der Drachenfelſer 
wies lächelnd feinen Ring, und fiehe da, — es war ftatt eines Kleinods 
ein Stein darinnen, von dem Felſen genommen, daranf die Burg ftand. 
As nun die Andern darüber ihren Spott ergofien, vief er aus: er Hft 
toftbarer, als Eure Edelfteine; denn es bringt mir dies Geftein jährlich viele 
Hunderte von Gulden ein, die mir das Erzitift zahlt für die Steine, welche 
zum Baue des gewaltigen Domes in meinen Steinbrüchen gebolt werden! — 
Bergeblich belagerte der tapfere Friedrich von der Pfalz den Drachenfels, 
al® er feinem Bruder, dem Erzbiſchof Ruprecht, gegen die Stände bes Erz- 
ſtifts zu Hilfe 309‘, und ebenfo muthig vertheidvigte fi die Burg gegen das 
Heer Karls des Kühnen, den Ruprecht au zu Hilfe rief. Grauenvolle Thaten 
wurden jpäter verübt. Berwandtenmord entriß 1493 dem Grafen Heinrich 
die Burg, welche das Eraftift an fich zog, indeflen führte ſchwere Buße zur 
Berföhnung. Der Fluch des Himmels traf aber das wilde, entartete Geſchlecht 
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und es erloſch 1530 im Wunnesftannne. Die Burg und ihre „Herrlichkeit“ 
fiel an die Verwandten von Waldpott- Baftenheim und Wülendont. 
Die Erzbiſchoſe des ſechszehnten Jahrhunderts wußten ſich aber das Lehen 
recht wieder zu erwerben. Ob fie die alte Schuld getilgt — wer weiß es? 

Gar wechſelnde Geſchicke kamen uber die Burg. Im Truchſeffiſchen Krieg 
16583 vertheidigte der koͤlniſche Hanptmann an! die Burg gegen den Pfalr 
grafen Kaſtmir, aber das Erzftift ftelite fie nicht Ser, als fie viel gelitten hatte in 
dieſem Kriege. Der rund mochte am fehlenden Gelde liegen. Lebens 
Übergabe nad Willkür machte Burg und Gebiet lange hin zum Zankapfel 
bis Selb die Sache zum Abichlak brachte. Leber die endlichen Schicjale 
aller diejer Burgen war indeffen durch bie Erfindung des freiburgiſchen 
Mönds entichieven. Der Gewalt der Rugeln Tonnten fie wicht widerfichen, 
um fo weniger, als die fpätere Zeit nicht mehr bamte, wie die frühere, 
und häufig Lehm an die Etelle des Kalles trat, wodurch natürlich Der 
Manern Yeitigkeit und Dauerbaftigleit nicht gewann. 

Als die Stärme des dreißigjährigen Krieges auch die Ufer des ſchöner 


" Stromes verheerten und Die Schweden 1632 vor die Burg rüdten, mochten die 


„Feldſchlangen“ und zerſchmetternden Kugeln oder der Schreden vor ihnen 
oder auch beides zuſammen gewirkt haben, bie Burg ziemlich umverfehrt umd raid 


in die Hände ber Schweren zu liefern. Ihre Beſatung tn der Burg hielt 


eine furze Belagerung der Spanier aus, welche indeß bald wieder aufgehoben 


> wurde. Um bas Syahr 1642 kam für Die Burg die Stundeihres Unterganges, aber 


nicht im Kampfe; der Erzbiſchof Ferdinand ließ fie ſchleifen, und dazu mochte 
ex viele gewichtige Beweggründe gehabt haben, die in der veränderten Krieg” 
weife, in den |päteren ſchlechten Bauwerken und in den ſchweren Opfern fagen, 
welche ihre wöllige Herftellung in friegstüchtigen Zuftand erheifcht Haben würden. 
Dennoch müffen noch Nefte geftanden haben, melde 1689 den Yranzokn 
Bedenken erregten; denn Graf Montal entſchied fi für ihre Sprengung. 
Nun verihwanden ihre Mauern bis zu den Heften, die heute noch Dem nagenden 
Bahn ver Zeit Trog bieten. Um bie Burg handelte es ſich jetst nicht mehr, wohl 


: aber um ihr Gebiet, ihre „Herrlichkeit“ , wie es genannt wurde. Es wat 


ech Erbſchaft Eigenthum ber Freiherrn von Borft-Eubenau geworden. 
Nafſau⸗Weilburg, welches 1803 in den Beſttz des Landes kam, erlannit 
bie Rechte der Gudenau an, wie aud die Franzoſen bei der Occupation 
bes Landes gethan hatten; aber als baffelde von Joachim Murat als 
Großherzog von Berg weggenommen ward, da verloren bie Gudenas 
ihre Gerechtſame bis auf den großen Steinbruch und einige Heine Beftgungen- 
Sie verfauften nun Alles und zogen nad Oefterreich. — Eine größere Gefahr. 
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als die Zeit und ihre alimählige Zerftörung, droßte der Burgruine in dem 
nunaufhaltſam näher rüdenden — Steinbräden. Die preußiſche Regierung 
hat das ſehr danlenswerthe Berdienft, durch das Berbieten des Steinbrechens 
nad) Diefer Seite hin der ſchönften Rheinlandſchaft diefen mittelalterlichen 
Schmucd erhalten zu haben. 

Das ift in kurzen, andeutenden Zügen, was die Geichichte zu erzählen 
bat. Es ift troden und wenig anziehend ; laufchen wir jet der Sage! Syn dem, 
was fie gibt, pulfirt ein wärmeres Leben. Sie beriätet folgende Mähr: 

An dem Abhange des Drachenfelſens liegt eine tiefe, Dunkle Höhle. In 
gramefter Borzeit, als noch des Landes Bewohner im blinden Heidenthume 
wandelten, wohnte in diefer Höhle ein greuliher Drade. Das Ungeheuer 
war der Schreden des Landes. Um «3 zu befänftigen, gab ihm das Volt 
feine Gefangenen zur Beute, — oder, wenn ſolche nicht vorhanden waren, 
beſtimmten Priefter die Opfer aus dem eigenen Volle, die man ihm darbot. — 
&3 war ein kampf⸗ und beuteluftig Voll, das bier herum ſaß. Fehden 
mit Nahbarftimmen gingen niht aus. Seine Raubzüge führten cs 
bis’ gen Trier, wo damals fon das Ehwiftentgum feinen Segen verbreitet 
hatte. Einſt zog in Yrrühlingstagen eine Schaar muthiger Syänglinge, geführt 
von des Häuptlings beiden Söhnen, hinaus in's Land jenfeits des Rheines, 


r 


den Ufern der fernen Mojel zu. Der Drade hatte wilde Verheerungen ans 


gerichtet. Die Prieiter riethen den Kriegszug an, um durch Gefangene des Thieres 
Zorn zu befänftigen. So zogen fie von dannen und kehrten beim urit einer 
großen Schaar Gefangener, die ihr ſchreckliches Loos noch nicht ahnten. Unter 
den Gefangenen befand-fich eine SYungfrau von wunderbarem Liebreiz. Dem 
uberwãltigenden Zauber ihrer Schönheit konnten die Söhne des Staummesfäriten 
nicht widerfiehen. Weß' fie fein ſollte, das erregte ſchon auf dem Heimwege 
Zorn und Hader zwiſchen den Brüdern. 
Inmer wilder entbrannte er, und nur dem Dazwiſchentreten alter Kämpfer 
. des Zuges mochte es gelingen, den Zweilampf abzuhalten, der Brudermorb 
in feinem Gefolge gehabt haben würde, und die Enticheidung über den Beil 
der bolven Gefangenen dem Ermeſſen des Batersumd der Briefter anbeinzuftellen. 
| Screden und Kummer erfüllten des Vaters Herz, als die beiben Söhne 
vor ihn traten, ihr Anrecht auf die Jungfran zu beweifen; denn Gluth und 
Leidenſchaft ſprach aus jedem idrer Worte, leuchtete und flammte aus ihren 
Augen. Wie jollte er, wie follten die Priefter entiheiden, ohne daß der 
Bruderhaß in lichten Flammen aufloverte? Wo war Rath? 
Da löfte ein alter Priefter das bange Schweigen, trat vor den befünmerten 
Bater hin und ſprach: Höre mich | Keinem werde fie, fondern des Drachen Beute! 
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Es wird Deine Söhne beugen, aber des Bruderhaffes Urſache ift nit 
mehr, und es wird Friede werten! — Der Rath gefiel Allen, und ohne 
daß es die beiden Brüder ahnten, führten die Priefter zur Witternadhtöftunde 
das liebliche Weien hinauf, wo der Drake fein Opfer zu finden gewohnt 
war, banden fie dort an einer Eiche gewaltigen Stamm und eiltem bimmeg, 
im fiherer Gerne des gräßlichen Schaufpiel® Zeugen zu fein. — Allein 
ihr Auszug wit der Gefangenen war nicht unbeachtet geblieben, und alö 
im Often fi der Himmel röthete, da fammelte ſich um die Priefter des 
Volles Menge; denn das war die Zeit, wo das grimme Ungeheuer den 
usförmlichen Leib aus der Höhle jchleppte zur Stätte, da unter der Eike 
ein lederes Mahl feiner barrte. 

Raum bligten der Sonne crfte Lichter in das fenchte Waldesdunlel, als 
ihren Bliden ſich ein rührendes Echaufptel darbot. — Dort rang die Syangitau 
im beißen Gebete; fie preßte das Meine Krenz, das fie am reinen Buſen ge 
borgen, an ihre unentweibten Lippen, an ihre vertramensvpolle Bruft, und dad 
Auge ſchaute hoffend nad oben. 

Da — es überlief Alte ein Grauen — krachten die Zweige, Steine roliten 
hinab in die Tiefe, wo der Rhein ftrömte; ein Stöhnen wurde vergommen, 
das des Sturmes Braufen glich. Das waren die Verboten des Unthiers — 
Es nabte zum Frühmahl! 

Eine namenlofe Angſt erfüllte die Seele dee wehr- und jchugloien 
Jungfrau, als fie der glühende Peſthauch des Athems traf, der dem Rothen 
des Unthiers entftrömte und bald darauf die ſcheußüiche Mißgeſtalt dem ent 
festen Auge entgegen trat. — 

D Herr, verlaß mich nicht! flehte fie zum Himmel und redte mil 
ihrer jchneeweißen Hand das Heine Kruzifix, das Beiden der erlöjenten 
Liebe, dem Draden entgegen. 

Da ziſchte furchtbar das gierige Ungeheuer. Es bäumte fich jche empor, 
alfo daß es rüdwärts überfhlug, von Fels zu Fels ſich ſelbſt durch Wucht 
und Schwere zerihmetternd hinabftärzte in die jähe Tiefe und unten von den 
wildauffhäumenden Wellen des Rheines verfchlungen wurde, der es in jeinem 
tiefften Schooße begrub. 

Todesftilfe herrſchte, wo die Jungfrau den himmliſchen Retter in una 
fprechlihem Seufzen pries, Todesftille auch dort, mo dichtgeſchaart das Ball 
bei den Prieitern ftand und ſtaunend Zeuge des Wunders geweien war. — 

Doch — der Peiniger war überwunden und tobt, fein Opfer wunderbar 
gerettet; da konnte Jubel und Preis nicht fehlen. Zur Jungfrau eilten 
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fe nun und löften ihre Bande ; fie aber hielt das Kreuz hoch und redete Worte voll 
wunderbarer Macht, die ihnen durch's Herz gingen. Sie führten fie hinab 
zum Stammeshaupte und verlündeten die wunderbare Mähr. Tiefen Eindruck 
machte fie dort. Ale aber die Jungfran anlangte, erhob fie Hegeiftert ihre 
Stimme und rief: Erlennet, daß ver Herr der lebendige Gott tft, der vom 
Zode errettet und Euren Götzen getödtet Hat! Gebt ihm allein die Ehre! 

Das Ereigniß und dies Wort wirkten gewaltig, Zaufende wendeten ſich zu 
bem Herrn, und die “Jungfrau weilte unter ihnen, verlündigend das Wort 
des Lebens. Die Liebe in ber beiden Brüder Herzen wurde verflärt im 
Lichte des Eorangelinms, daß alle Schladen der Erde zerfielen, und fie fortan 
die Jungfrau verehrten wie ein höheres Weſen. Dieſe ließ Priefter kommen 
von Trier, die das Wert der Belehrung zu Chriſto am wilden Volke voll⸗ 


endeten und fpäter den Grund legten zu ber Abtei Heifterbad. In ihren 


geweibten Räumen fand die Jungfran ihre Ruheſtätte, als fie nicht lange 
darauf zu des Herrn rende einging, viel bemeint und viel beflagt. 


— — _ — — 


Auch in einer andern Form hat die Sage vom Drachen ſich ausgebildet 
und tritt in dieſer Form ein in den Heldenkreis des Nibelungenliedes. 

As Siegfried, der edle Held, kaum an der Schwelle des Junglingsalters 
jtand, verließ er die elterlide Burg und zog anı Rheine herauf voll Taten» 
durft und Verlangen nach Übentenern. So ift er mutterfeelenallein in den 
gewaltigen Wald gelommen, der die Kuppen des Siebengebirges bedeckte. Bon 
dem greulihen Drachen, der dort hanfte, wußte er nichts. Sein Speer er- 
legte ihm Wild zır Nahrung, die Quelle löſchte feinen Durft, der Baum 
war jein Obdach, das Moos fein Lager, und jein Herz war frößlih und friich 
jein Muth. — Wohnftätten der Menichen fand er nicht in dem Gebirge, denn 
die Furcht vor dem Draden hatte diefe fortgefheucht. Als er nun eines 
Zages in dem Didicht und Geklüfte nach einem Wilde umberftrich, hörte er 
unvermuthet aus der Ferne die Hammerſchläge eines Schmiedes herübertünen. 
Es war ein Waffenſchmied, der für die Ritter die Schwerter und Speere 
mahte zum Woffenfpiel und Waidwerk. Dem Schalle folgend fand Steg» 
fried die Stätte, wo der Ambos Hang, trat in kecker Welfe zum Waffen- 
jhmiede und ſprach: Nimm mich zu Deinem Gefellen! Ich habe Wohl- 
gefallen am Schmieden guter Wehr! — 

Da lachten Meifter und Gefellen des jungen Yants, um deflen Kinn 
kaum der Flaum glänzte, und jener rief höhnend: Wie willft Du, Knabe, 
den Hammer führen? Deinem Arme fehlt das Mark dazu! 
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Jungfiegfried lief kirſchroth an vom Kinne Dis zur goldumlodten 
Stirne, er trat zornglühend beran und rief: Gib mir Deinen ſchwerften 
Hammer, daß ih Deine giftige Zunge Lügen ftrafe! 

Da reichte ihm der Schmied feinen Hammer, dem er nur mit beiden 
Armen heben mochte, und legte eine giäbende Gifenftauge auf dem Ambos 
die er mit gewaltiger Zange hielt. Run ſchlag' zu, mein Büblein! höhnte 
der Meiiter. | 

Zornmmthig ergeiff Jungſiegfried ben Hammer, ſchwang ihn mit einer 
Hand empor und traf die Eiſenſtange wit folder Wucht, daß fie in zwei 
heilen zur Erde fiel, der Eichenklotz, darauf der Ambos ſtaud, in zwei 
Städe aus einander ging, und der Ambos tief in die Erbe drang. 

Da fuhren Meifter und Geſellen mit Entjegen zurüd. — Solch nie 
fige Kraft hatten fie nimmer gefchaut. 

Nun wagte e8 der Meiſter wicht, ihn abzuweiſen, denn Alte füͤrchteten 
feine Kraft und feinen Zorn; aber heimlich beriethen fie, wie fie ſich feiner 
entledigen möchten. Die Arglift ift niemals lange ohne Rath. Spridt ein 
mal der alte Meifter freundlichen Angefihts zu ihm: Unfre Kohlen find af 
der Neige. Zieh" Hin, Siegfried, wo auf der Höhe, die jäh abfällt zum 
Nheine, die uralten Stämme ftehen, da fälle und brenne uns Koblen! 

Damit meinte er die Stelle, wo der Drade hamfte, vom dieſem aber 
fagte er Jungfiegfried nichts, 

Gehorſam der Weiſung des Meifters nahm Siegfried die Art, die er 
felber geſchmiedet, und die nur er allein ſchwingen konnte, und als Schür- 
baum eine mächtige Eifenftange, ging wohlgemuth der Stelle zu und begann 
die Bänme zu fällen, feste den gewaltigen Meiler, gab ihm den Mantel 
von Hafen und zündete ihn an. Dann legte er fich nieder zu wohlverdienter 
Raft. Kaum aber wollte fi fein Auge schließen, da hörte er, wie die Steine 
den Berg berabftürzten, wie das Gezweige trachte und vernahm das greu⸗ 
liche Schnauben des Lindwurms. Voller Gier nahte diefer ſich Siegfried 
Aubeftätte. Nicht ſobald aber hatte Siegfried das Ungehener erblidt, fo 
fprang er auf, ergriff die ſchwere Eifenftange, ſchwang fie, als wär's eine 
Hafelgerte, und traf das Umthier anf den Kopf, daß es fih taumelnd um 
plutend an der Erde wand. Und als es fih in furdtbarem Grimme wieder 
erheben wollte, da fielen Siegfrievs Streiche jo wuchtig und hageldicht, daß 
das Unthier fih im Tode alsbald ftredte und ein Bach ſchwarzen Blutes 
aus feinem Nahen ranı. 

Plötzlich flog ein goldihimmernd Vöglein über Jungfiegfrieds Haupt 


Hin und fang: 


—f — — —- — — — 
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„Junger Rede fein, 
„Willſt du hörnern fein, 
„Tauch' deinen Leib in das Blut hinein!“ 


Das wiederholte das wunderſame Vögelein oft und flatterte dabei um Sieg. 
frieds Kopf herum, als wollt’ es ihn inftändig bitten, nad jeinem Liedlein 
zu thun. Siegfried erfannte, daß das etwas zu bedeuten habe. Er babete 
fih, wie das Bögelein gefungen, in des Draden Blut und beſtrich ſich vollends 
an feinem ganzen Leibe mit dem zyette des Lindwurms, das bervorquoll, 
weil er wider dem glübenden Meiler lag, Nur an eine Stelle kam weder 
Blut noch Fett, denn dort Hatte fi ein Blättlein feftgeflebt, das er nicht 
jehen konnte. Als er fih darauf am Meiler getrodnet, hieb er mit feiner 
Art dem Lindwurm den Kopf vom Rumpfe und eilte damit zur Schmiede, 
wo er an jeinen argliftigen Feinden Rache nehmen wollte. — Die in der 
Schmiede jubelten, daß fie nun den Gewaltigen los feien;; aber ſolche teufliſche 
Freude wurde völlig zunichte, als fie ihn kommen jahen, und er ihnen den 
Kopf des erfchlagenen lingeheuers vor die Füße warf. 

Da wollte der Schmied ihn damit kirre machen, daß er ihn hochpries, 
aber Siegfried ſchwang feine Eifenftange und fchlug den falihen Meifter 
nieder und die ruchlofen Gejellen dazu. Darauf zündete er das Teuer in 
der Eſſe an, ſchmiedete ſich köftliche Waffen und z0g dann fröhlich den Rhein 
hinauf, daß er ruhmreihe Thaten verridte. Und von da an war feine Haut 
börnern und er unverwundbar am ganzen Leibe bis auf das Plätlein, da das 
Dlatt gehangen,, und wo ihn bernahmals im Odinwalde Hagens Todes⸗ 
waffe traf. 

Noch eine Sage lebt in des Volles Munde, welde die Burg Draden- 
fel8 und das Hochkreuz“ verknüpft. Dies Hochkreuz ift ein ſchönes, in 
neuerer Zeit würdig bergeftelltes Denkmal des 14. Jahrhunderts, rechts, 
wenn man den berrliden Weg von Godesberg nah Bonn wandert, und 
höchſt wahrſcheinlich durch Erzbiſchof Walram von Köln errichtet. Die Sage 
kümmert ſich bei ihrer Dichtung nicht um Hiftorifche Daten, fie legt dem Ur- 
ſprung des Hochkreuzes Folgendes zu Grunde: Auf dem Dradenfels lebte 
vor vielen, vielen Jahren ein Witter mit jeiner Hausfrau ruhig und zu- 
frieden. Zwei Kinder, ein Sohn und eine Tochter, erfreuten die glücklichen 
Eltern. Im Leben des Nitters aber gab es Zeiten, an die er ungern fi 
erinnert ſah, am die er jelbft nur ungern dachte, — es waren die feiner 
zügellojen Ausſchweifungen. Aus jenen Zeiten war ein Sohn übrig in zuchtlojer 
Buhlſchaft erzeugt, deſſen Geburt der Mutter das Leben gekoftet hatte. Er hatte 
ihn dem Abte auf dem Apollinarisberge zur Erziehung übergeben und wünſchte, 
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daß er ein Geiftliher würde. Dagegen bäumte ſich aber der wilde Sinn des 
Sünglings, der feinen Urfprung nit fannte. Der Vater Hatte es ihm an 
Mitteln nie fehlen lafjen, und jo wurde es ihm möglich, ſich vom Apollina- 
risberge heimlich zu entfernen. Er eilte zum kaiſerlichen Heere, das ſich zum 
Feldzuge nad Italien rüftete. Dort gab es heiße Kämpfe, und unter einem 
angenommenen Namen that Bruno ausgezeichnete Thaten. Der Kaiſer Ihlay 
ihn zum Ritter, beſchenkte und belehnte ihn, und nach fiegreichem Feldzuge 
tehrte er heim. Mächtig zog es Bruno zu jeinem Pflegevater auf dem Apol 
Iinarisberge, noch mächtiger in die ſchöne Heimath am Aheine, wo er freilich 
ein Fremdling geworden war. Auch auf den Dradenfels führten ihn ritter- 
liche Freunde. Dort aber war der alte Ritter in’s Grab geftiegen und nah 
ihm jeine Gemahlin. Der Sohn des Nitterd war Burggraf geworden, und 
jeine Schweiter zu einer Jungfrau erblüht, deren Schönheit man überall mit 
Recht pries. Auch Bruno war ein ſchöner Mann, und — bald entſtand 
zwiihen dem Fräulein und ihm ein inniges Liebesverhältniß. In dem 
Maße aber, wie ſich der Schweiter Herz in Liebe zu Bruno neigte, entitand 
in ihres Bruders Herzen Haß gegen denjelben. Er jah, wie Bruno um der 
Schweſter Liebe warb, deren Hand er bereits einem feiner Freunde zugeſagt 
Das gohr in feinem Herzen, — und einft, als er die Schwefter und Bruno 
in traulihem Geſpräche überraſchte, brad der langverhaltene Haß hear. 
Er bejchuldigte Bruno, das Gaſtrecht freventlih verlegt zu haben; er nannte 
ihn einen Namenlojen, der leiht ein Baftard jein fünne, und verbot ihm, 
jemals die Burg Dradenfels wieder zu betreten. Das forderte ade, und 
ihre Stunde jollte fommen! — — 

Indeſſen war die Kunde von dem Verhältniß Bruno's zu dem Fräulein 
von Dradenfels dem Abte vom Apollinarisberge hinterbracht worden. Der 
Greis allein fannte die Lage der Dinge genau, deswegen begab ex fi) eiligft 
nad dem Dradenfelien, um das Unheil zu verhüten, das ſo ſchrecklich auf 
zwei Seiten drobte. 

Aber an demfelden Morgen begegneten fi da, wo jegt das Hodlreu 
tet, Bruno und der Ritter von Drachenfels. In den Herzen lodert der Rode 
durft, die Augen bligen glübenden Haß; im Augenblide find die Schwerter 
bloß, und ein wüthender Kampf beginnt. Yange ſchwankt der Sieg, his end- 
fi der Nitter von Dradenfels Bruno tödtli trifft, der bald als Leiche 
von feinem treuen Roſſe ſinkt. Er läßt den Todten feinem Knappen und eilt 
zur Fähre, um das jenfeitige Ufer zu erreichen, denn er blutet ſelbſt aus 
mander Wunde. Sp erreit er feine Burg, wo ihn der Abt mit der 
Schwefter erwartet. Seine friihen Wunden laflen einen Zweilampf 
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ahnen. Der Abt und die Schweiter forſchen, und er befennt endlich, was 
geihehen war. 

Da ringt die Jungfrau jammernd über des Heißgeliebten Tod ihre 
fchneeweißen Hände ; aber Grauſen und Entſetzen durchrieſelt des Abtes Adern. 

Nah einer Weile der Sammlung wendet fih der Abt zum Fräulein 
und fpridt: Dante dem Herrn, meine Tochter, daß er Deine Seele wahrte 
vor entſetzlicher Schuld! Und zu dem Ritter gewendet fagte er: Du aber, 
mein Sohn, thue Buße! Du bift, ohne es zu wifien, ein Kain, ein Bruder- 
mörder geworden! Und er enthüllte ihnen das ſchreckliche Geheimniß. Durch⸗ 
wählt von unausſprechlicher Qual wurde der Burggraf ein Büßer in dem 
Kloſter Heifterbadh, das Yyräulein aber nahm den Schleier im Klofter Nonnen- 
werth 


Ehe jedod der unglückliche Brudermörder fih in den dunfeln Mauern 
Heiſterbachs begrub, ließ er das Hochkreuz aufrihten an der Heerftraße, auf 
daß fromme Herzen dort beteten für feine Seele und die des Gefallenen. — 
Seine Habe ſchenkte er den Klöftern Heiſterbach, Apollinarisderg und 
Nonnenwerth — wo nad nicht langer Friſt das Todtenglödlein anzeigte, 
daß ein armes, leidvolles Herz gebroden jei. — 

Wenden wir uns nun zu Rolandsed und Nonnenwerth! Eingedent der 
liepliden Sage, die auf Rolandsed ihre Stätte hat, und die vielfah an Scil- - 
lers Ballade „Ritter Toggenburg” gemahnt, blidt der Wanderer mit bes - 
jonderer Theilnahme hinauf zu dem einfachen Fenſterbogen, der faft allein 
noch Zeugniß gibt, daß Hier einft eine-freilih Heine Burg geftanden, da 
nur äußerft wenig von andern Mauern übrig ift. 

Bor dem gar jhönen, am Ufer gelegenen Dorfe gleihen Namens führen 
an muthige Wege, die meift im Waldſchatten fi Hinaufwinden, zur Burg. 
Ruhebänke find überall angebradt, wo fih nur eine ſchöne Ausſicht bietet. 
Sp fommt man ftet8 neu angeregt, ohne es zu merken, oben an. Bleibt 
man zehn bis zwölf Schritte von dem Fenſterbogen zuräd ftehen, dann 
eriheint die herrliche Landihaft wie in einen Rahmen gefaßt und macht 
einen bezaubernden Einvrud. Obgleich es meift diejelde Anficht ift, die man 
vom Dradenfelfen aus bat, fo leiht doch der veränderte Standpunkt ihr 
wieder neue Meize, beionders ift es das Siebengebirge, das hier durch ver: 
änderte Gruppirung feiner Kuppen neue Schönheiten gewinnt. 

Bor einer Reihe von Jahren drohte dem Bogen von Rolandsed der 
Einſturz. Da nahm fi Ferdinand Tyreiligrath in einem ſchönen Gedichte . 
des fintenden Bogens an und rief in die Herzen hinein: Reicht Euch die 


Hände, ihn zu erhalten! Das ſchlug ein. Aber eine erhabene Fürſtin 
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des preußifhen Königshauſes Heß nun den Bogen berftellen, und jet 
erfuhr man, daß Vie Burg ihr gehört. Nun, der von ber Sage verliärte 
Fenſterbogen war e8 werth, daß ihm der Dichter fein Lied, die Fürftin ihre 
Hülfe weihte, und fo das andre Dichterwort eimmal wieder wahr wurde, der 
Dichter jolle mit dem Könige geben! — 

Haft Du aber Auge und Herz gelabt an der herrlichen Fernficht und 
Haft aus dem Fenſterbogen auf das ſchöne Eiland im Rheine geblickt, daun 
lauſcheft Du and gerne der Sage. Sie erzählt: Auf dieſer Burg wohnte im 
- der Vorzeit Tagen ein Ritter mit Namen Roland. Er war jung und ſchön 
Zum Dradenfelfen hinüber zog ihn das Herz, und ein anderes dort fehute 
ih nah ihm. Innige Jugendliebe verband ihn mit des Burggrafen 
Töchterlein. Die Eltern batten den Bund gejegnet; des Priefters Segen 
jolte fie für immer vereinigen, da — wer zählt die Thränen? — ruft 
des Kaiſers Heerbann den jumgen Bitter zum Kriegszuge über bie 
Alpen, wo nie dem Deutichen Segen blühte. Das war wohl ein ſchweres 
Sceiden, aber die Hoffnung winkte doch, und ein Jahr war ja bald herum! 

Er 309 dahin, wo Ruhm und Ehre feiner harrte, die er dennoch für dad 
Bleiben in der Heimath williglich hingegeben hätte. 

Nah einem Jahre entließ ihn reichbelohnt der Kaiſer. 

Mit einer Haft, die fi feine Ruhe gönnte, eilte Roland dem Rheine 
zu, wo feiner Hoffnung ſchönes Ziel lag. Es zieht ihn fort mit einer Macht, 
ja mehr noch mit einer geheimen Angft, die oft feine Bruft jprengen will 
Es ift dunkle Naht, als er endlich naht. Drüben läßt er feine Burg liegen 
und eilt den Berg binan zum Dradenfelfen, aber — mas ift das? — 
Kriegsgetümmel, Schwerterklirven jchallt ihm entgegen! Das tft feindlider 
Ueberfalf! ruft er aus, fpornt fein Roß und bald ift er dem Feinde im 
Raden. 

Ein Ritter des Landes, ein Wegelagerer und Landfriedensftörer , all⸗ 
gemein gefürdtet, aber aud allgemein gehaßt und verabicheut, hatte fein 
Auge auf Rolands reizende Braut geworfen und um fie geworben. Der 
alte Ritter war ihm allerdings zum Dante verpflihtet, da er ihm einft in 
einer Fehde geholfen, aber er konnte feinem Verlangen nicht willfahren, ob 
daſſelbe gleich immer dringender wurde. Sie ift Rolands Braut, ſprach er, 
der auf der Heimkehr ift! 

Da drohte der wilde Unhold, er werde fih nun die Braut mit Gewalt 
holen müſſen, und eilte zornig von dannen. Roland ſei nicht mehr ferne, 
jo hatte der Dradenfeljer gefagt, und jo war es. 

Das mohte auch der Feind geahnt Haben und Hatte darım feine 
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Genoffen, feine Reifige und Mannen, im Walde verborgen. Er aber wußte 
alte Schliche in die Burg. Als nun die dunkle Nacht hereinbrach, führte er 
feinen Troß unbeachtet gegen die Burg, erftieg an einer ſchwachen Stelle 
die Mauer, drang ungehindert ein, öffnete den Seinen die Thore, und der 
alte tapfere Burggraf vom Dradenfel® erkannte zu fpät, daß er ſich ſelbſt in 
Ruhe und Sicherheit gewiegt, wo Vorſicht und Wachſamleit geboten geweien 
wären. Der alte Herr ſammelte die Seinen und eilte den vom Thore her 
Eindringenden entgegen. Ein wilder Kampf entſpann fi. In dem un⸗ 
durchdringlichen Dunkel ſah Keiner den Andern, Freund und Feind war 
nicht zu untericheiden. Grade in diefem verhängnißvollen Augenblide erichien 
Roland, und jein Schwert mähte in dem Rücken der Feinde, über welde 
Furcht und Entjegen kam bei diefer Wahrnehmung; aber aud der alte Ritter 
vom Dradenfeld war im Gebränge unter den Thorbogen gerathen und 
kaͤmpfte dort, und da geichieht es, dab Roland mit dem Vater feiner Braut 
in Kampf geräth und ihm den ZTodesftreih gibt. In diefem Augenplid fälit 
ein Licht aus dem Schloßhofe, wo man Fackeln anfacht, auf des Greiſes 
Züge, und verzweifelnd erfennt er, was er gethan! — Wohl wird der Feind 
geihlagen, aber Roland ift der Mörder ihres Vaters. Wehel Wehel Da 


wird des Prieiters Segen zum Fluche! 


Die Braut nimmt den Schleier in Nounenwerth, und Tag vor Tag 
fit mit namenlofem Schmerze in der Bruſt Roland dort oben auf jeimer 
Burg im Yenfterbogen und ſchaut hinab, wo fie in ſtillem Harme hinwelkt, 
bis endlich die trauernden Nonnen die geknickte Roſe unter den Veilchen des 
Friedhofs beiten. Und als das Sterbeglödlein herauftönt, als trüg's deren 
legten Gruß ihm zu, da durchſchauert es ihn mächtig, und todt finkt er um 
enter zuſammen. 

Das flüftert uns die Sage zu. Es ift ſchwer, dort oben dem Gefühle 
zu webren, daß es nicht die ganze Seele umpüftere an der Stelle, wo ein 
treues Herz brad). 

Bon der Burg willen wir, daß fie an Umfang Flein war, aber feit und 
wehrhaft. Was man bier von Nömerlaftell und dem Recken Roland, dem 
Neffen des Kaijers Karl des Großen , als dem Erbauer fabulirt, ift grund⸗ 
lofes Gerede und Phantafterei. Es ftand in der Römerzeit kein Kaftell, in 
der Srantenzeit keine Burg hier oben, vielmehr hat, wie fon beim Drachen⸗ 
feld erwähnt wurde, Erzbiſchof Friedrich I die Burg erbaut, als Kaiſer 
Heinrich V ihn bedrohte. Wie aber die Burg, welde in den älteften 
Urkunden Ruolecheseek oder Rulcheseck heißt, zu dem Namen Rolandseck 
gelommen, das ift eins der vielen Näthfel, die für immer ungelöft bleiben. 
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Erzbiſchof Friedrich ſetzte au in diefe Burg treue Dienſtmannen. Ste hit 
aber im Kampfe mit Kaifer Heinrich, ob er fie gleich nicht eroberte, und 
Erzbiſchof Arnold I ftellte fie 1149 her und erweiterte fie, wodurd er 
fälſchlich für den erſten Erbauer gehalten wird, wie man ihn auch aus dem 
jelden irrigen Grunde als Erbauer vom Dradenfellen anjab. 

Die Vögte des Erzftifts ſaßen auf der Burg, als Kaifer Albrecht 1, 
den kölniſchen Kaufberren gewogen, die erzbiihöfliden Zölle aufbob; aber 
ihre Herr und fie felber hatten nicht Luft, die Zölle zu miſſen, und wenn 
auch nicht unmittelbar an der Burg die Zollftätte war, jondern auf Nonnen 
werth, jo ift doch nicht daran zu zweifeln, daß Albrecht feinem Gebote 
Nachdruck gegeben und 1302, die Burg belagert, vielleicht fie gebrochen oder 
doch wenigftens ihre Zerftörung verlangt hat. Wie es indeß geworden, ob 
fie der Kaifer ſelbſt brach oder fonjt eine befreundete Macht, das bleibt 
dunkel. Doc war fie nicht völfig zerftürt worden, und der Dechant Johannes 
von Bonn ftelite fie um das Jahr 1328 ber, erweiterte jie und madte fe 
wehrbafter. Dem Erzbiſchofe Dietrih II war die Burg dur ihre pracht⸗ 
volle Lage unausſprechlich werth, und die Tage, welde er in ihren Mauern 
verlebte, gehörten ohne Zweifel zu den glänzenditen, welche die Burg jemals 
gejehen. Als Karl der Kühne gegen den Dradenfels ftritt, Hatte er Rolandeed 
erobert und wit feinen Sölduern bejegt, die berrlih und iu Freuden 
lebten. Größere Sorgfalt wäre ihnen beſſer geweien; denn unvermuthet 
üderrumpelten fie die verbündeten Freunde des Erzbiſchofs und verjagten 


. 1474 die Burgunder. Leichtlich geihah das nicht, denn fie fegten ſich 


gewaltig zur Wehr, ja es fcheint, als hätten die weichenden Burgunder 
euer in die Burg gelegt; denn fie verfäwindet von da an aus den Ur 
funden, der Burg wird nicht mehr gedacht, wohl aber ihres Gebiets, das 
niht unbedeutend war. Nur der Brand konnte ſolches Verſchwinden der 
Burg möglih maden, wie wir e8 wahrnehmen. Allein der Fenſterbogen 
iteht und wird bleiben, weil der Epheu der Boefie fih an ihm hinauf winde, 
ihn umranlt, und der hält ihn feit! 

Rolandswerth hieß gegen Ende des elften Jahrhunderts die ſchoͤne 
Inſel am Rheine, die jetzt Nonnenwerth genannt wird, Nonneninfel; deun 


° Werth ift der altdeutſche Name für Inſel. Um dieſe Zeit gehörte fie det 


Abtei Siegburg; der Abt Kuno aber ſchenkte fie auf inftändiges Witten dem 
Erzbiſchofe Friedrich, der denn aud eine Frauenklauſe auf der Inſel ftiitelt 


» und fie im Sabre 1126 dem genannten Kuno von Siegburg unterftelte. 


Später kam fie unter die Aufficht des Abtes von Gladbach. Die Regel des 
bailigen Benedict von Nurfia galt in ihren Mauern. 
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Ob e8 dem Erzbiſchof, als er ſich die Inſel von dem Siegburger Abte 
erbat, mit dem Stiften eines Klöfterleins oder einer Klauſe Ernſt gemejen, 
ift vielfach bezweifelt worden, vielmehr foll es feine Abſicht geweſen fein, eine 
Zollburg darauf zu erbauen. Daran binderten ihn aber die Bürger von 
Köln. Sole einträglihe Pläne werden indefien wohl einmal bei Seite 
gelegt, dann aber dod wieder aufgenommen, und jo ging’8 auch hier. Was 
Friedrich den Muth nicht Hatte, zu thun, das that 1144 unter befiern Um- 
jtänden Erzbiſchof Arnold I, und es drüdte fein Gewiſſen gar nit, den 
Zoll in die geweihten Mauern des Klofters zu verlegen, während er bie 
Nönnlein in einem Kölner Kloſter unterbradte. Die Kölner Bürger 
gehörten nicht zu jenen, die fih etwas von ihren Erzbifhöfen gefallen 
Tießen, zumal wenn e8 in Handelsfaden ihren eigenen Geldbeutel mitbetraf. 
Ihre Beſchwerden bei dem Kaifer Albrecht hatten die Folge, daß diefer mit 
Heeresmacht heranzog und die Zollftätten brach. Jetzt Tehrten denn auch die 
Nonnen nad Rolandswerth zurüd, und reihe Spenden der Gläubigen beilten 
den Schaden aus, den ihnen die Habſucht eines Erzbifchofs gebracht — und 
des Katfers Heer; denn die jogenannten „Buben“ und „Brandbuben” in 
Albrechts Heer waren glei wilden Thieren unbändig. Zu dem Klöjterlein 
kam nun aud dur milde Gaben ein Hospital und eine Kapelle, die erſt in 


neuefter Zeit abgebroden werben mußte, weil fie nicht mehr zu retten war... 


Noh einmal, und zwar im Syahre 1359, verfuchte es der Erzbiſchof 
Wilhelm von Köln, eine Burg auf der Inſel zu bauen, um fi) des Zolles 
von den Schiffen zu vergewilfern; aber der Städtehund war zu mächtig 
geworden, und fein Einfprud jo nachdrücklich und ernit, daß der Lieblings⸗ 
gedante der erzbiihöflihen Herren aus Furcht vor den Nepreffalien, welde 
der Städtebund ergreifen zu wollen geihworen hatte, endlich aufgegeben 
wurde. — Die Stürme des dreißigjährigen Krieges erfchütterten das Klofter 
gewaltig und nöthigten die Nonnen zur Flucht; allein fie kehrten zurüd, 
und die Zeit, die mande Zelle — mit und ohne Zuſtimmung der Be⸗ 
wohner — fprengte, ging glimpflih vorüber. 

Die alten ehrwürdigen Mauern, die jo ſchwere Geſchicke überbauert 
hatten, würden vielleicht noch mehr Tage erlebt haben, hätte nicht ein ver- 
heerender Brand 1773 fie völlig vernichtet. Unter der Sorgfalt des Erz⸗ 
biſchofs von Köln erftand das Klofter wieder ſchöner und geräumiger im 
Geihmade jener Tage. 

Bis zum Jahre 1802 beftand Nonnenwerth. Damals war e8 die edle 
Raiferin Joſephine, Napoleons I guter Engel, deren Fürſorge den Nonnen 
das ſchöne Zufluhts- Plägchen erhielt. Indeſſen gedieh das Klofter nicht; 


> 
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1822 wurde das Gebäude veräußert und erlebte noch einmal den feltjanften 
Wechſel der Beſtimmung, — es wurde ein Gafthof, der beſuchter war, als 
irgend ein anderer; befonders in den ſchönen Sommertagen war das lieblicht 
Eiland jehr belebt. Sym Jahre 1841 ſah man hierher wahre Prozeiftonen 
ziehen. Es war ein ſchöner Sommertag. Franz Liszt hatte den Gedanken 
aufgefaßt, hier ein Concert für den Dombau in Köln zu geben. Das Eilant 


. mwimmelte damals von Menſchen; aber die Mufil, welche in den Räumen 


. - 


des Klofters widerbalite, war keine geiftlihe. Die Zeit fpielt wunderbar mit 
dem Werke der Menſchenhand. Und doch ift eben die Menſchenhand, welche 
damals die Umjegung von Franz Schuberts: „Lob der Thränen‘ jo be 
zaubernd vortrug, die Franz Lists, nun eine Prieſterhand geworben, 
und wir wiederholen: wie wunderbar die Zeit mit dem Werte der Menſchen⸗ 
band fpielt, jo au mit dem Menfchenherzen, das fie ändert, wie jertes, 

Seit dem Jahre 1845 ift Nonnenwerth wieder in dem Befige einer 
geiftfihen Corporation und wieder ein $llofter geworden, — der Gaftkei 
zum Klofter wie früher das Hofter zum Gafthaus. — Dan fiebt, bier fin 
jeltiame Wandelungen vorgegangen. Sind fie zu Ende? — 


Die Abtei Heiſterbach 


im Siebengebirge, unweit Königswinter. 


Ueberaus reich an Schönheiten der Landſchaft, wie anziehend durch die 
wunberfamen vultaniichen Bildungen und den romantifch-poetifden Charakter 
ift das Siebengebirge, der mächtigſte Vorwächter der vulkaniſchen Eifel und 
deren letter, aber ungeheurer Ausläufer jenfeits des Rheines. 

Wenn aud jeder diefer ftolzen, eigenthümlich geformten Berge, bie ſo 
enge zufammen gruppirt find, feine eigenthämliche Anziehumgstraft auf den 
ausübt, der fi gern in der Gebirgswelt bewegt ; wenn auch von jeder dieſer 
Kuppen und Kegel die Ausſicht lohnend, verſchieden und meift überrafden? 
ift: jo verdient doch der hohe Stenzelberg ganz befondere Beachtung. 

Zu feinen Eingeweiden hat der Menſch fi Hineingewüßlt, um die vor 
züglihen Trachhte zu gewinnen, welde bier dunkler gefärbt, als in den 
übrigen Bergen, in fenfrechten Säulen anftehen, in einer Dide von ſechs, 1° 
zehn bis fünfzehn Yuß, und bie, weil weit gekläftet, leichter zu ſpreugen 
jind, als fonft wo. 





Prem 
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Der Steinbruch tft nahezu hundert Fuß breit, und achtzig bis neunzig 
Fuß tief. Die Betreibung desfelben reiht bis in das dreizehnte Jahrhundert 
hinab, Hlieb aber, weil der Weg zum Rheine allzugroße Schwierigleiten hatte, 
zeitweife liegen und gewann erjt wieder eine wachſende Bedeutung, als die 
Wiederderftellungsarbeiten an dem Riefendome in Köln begannen, da das 
Geſtein Hierzu als vortrefflich erkannt wurde. Jetzt bietet es, wie es einft zur Er- 
bauung von Heiſterbach im grauen Alterthume gedient, feine Maſſen diefem 
großartigen Dombaue im alten Köln dar; doch der Steinmege weiß aud 
Anderes daraus zu meißeln, und es wetteifert der Steinbruch mit dem zu 
Niedermendig droben am Laacher See, um Thür- und Senftergeftelle, Treppen 
und Anderes dem bürgerliden Haufe zu liefern. 

Steht man da oben, am Rande der ſchwindelnden Xiefe, in der an hun- 
dert Arbeiter pickeln und meißeln, wo die Sprengfchüffe im Gebirge den fern- 
Hingenden Wiederhall weden, wo die Karren und Wagen kommen und wieder 
in den Windungen der Berge gegen den Rhein Hin verſchwinden, jo meint 
man in das gefpenftige Treiben der Kobolde zu bliden, an das die Sagen 
des Gebirgsftodes fo oft erinnern. Es ift da unten eine eigenthümliche Welt 
voll Bewegung und Leben; aber fie hat in der That etwas Geheimnißvolles 
und gibt der Phantafie Stoff zu manderlei Bildungen. Schon von 
Ferne donnert's wie Kanonenſchläge, und das Echo trägt den Hall weiter 
und weiter, bis er in der Ferne verflingt. Dann ftürzen die mächtigen 
Säulen zuſammen, die eine furdtbare Naturkraft aufgerichtet; dann hüllt 
eine Raud- und Staubwolte eine Weile Alles ein, und wenn fie ſich verzogen, 
Hingt hell der taktmäßige Schlag der Werkzeuge zum Obre, die da unten in 
der Menſchenhand dem Gefteine die Formen geben, welche verlangt werden 
zum Aufbau der Häufer zu Gottes Ehre und zu menſchlichem Bedürfniſſe 
Doch — der Blid wendet fi der Landfhaft zu. — Da reiben fie fih an 
einander, die Niefen, die fo friſchgrün bewaldet emporfteigen, und dazwiſchen 
liegen die engen Schluchten, die felsftarrenden Tiefen, die fühlen, dunkeln 
Waldthäler, die ſchmalen Wiefenftreifen, durch welde Mare Gebirgsbächlein 
dahin hüpfen oder janft riefeln, belebt dur die ſchmetternden länge der 
Droffeln und des fangreiden Pirols; die ſchmelzenden Töne der zahlreichen 
Nachtigallen flöten in dem fühlen Grunde, nur unterbroden von dem Aufe 
des Kuckucks oder dem Gekrächze der Naubvögel, die vielartig das Gebirge 
bewohnen, welches ihren Horften volle Sicherheit gewährt. | 

Am längften aber weilt das Auge auf dem mit wunderherrlien Reizen 
geſchmückten Thale von Heifterdad, wo tm fihern Schoofe des Gebirges die 
alte Klofterruine ruht, deren herrliches Ehor dem Wanderer noch heute 
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verkündet, wel ein Prachtbau einjt hier geftanden, umgeben vom mächtigen 
Beteräberge, dem Nonnen-Stromberge und Stenzelderge, welche durch 
niedrigere Höhen verbunden find. 

Es iſt ein mühjamer Weg da hinab, wo das Thal den bezeichnenden 
Namen des „Heiſterbacher Mantels“ trägt; aber die Mühe wird reichlich be 
lohnt, denn das Ziefthal ift wunderbar heimlich und jtille, friſch und duftig. 
Alte, prachtvolle Baumgruppen beſchatten die Haren Fiſchweiher, deren ftumme 
Bewohner einit die frommen Mönde an den Entfagungs- oder Fafttagen 
labten und das Faftengebot bei Tafeln, die mit edeln, ſchmackhaften Hilden 
reichlich bejegt waren, erträglih machten, ja felbit preiien lebrten. Und 
wenn man e3 veritand, wie in Eberbah im Rheingau, Schinken, Schüpien- 
und Kälberſchlägel als bejondere Arten von Fiſchen aus den Weihern zu 
angeln, dann verloren vollends die Faſttage ihr Bitteres und wurden zu 
Feſttagen. Bewaldete Höhen rahmen das ſchöne Thal ein und umhüllen es wie 
mit einem Mantel, Daher ftammt auch die Bezeihnung: „Heiſterbacher Mantel“ 

Den einftigen Umfang des Kloſters kann man noch wahrnehmen, und al 
heilige Thorbüter jtehen die Bildjäulen der beiden berühmten Orbdensftifter: 
Benedicts, des heiligen Abtes von Nurfia, und Bernhards, der bas übe 
Bergthal zu einem clara vallis oder Elairvauz madte; — alfein nicht de 
Nukgebäude des ehemaligen Klofters können die Blicke feſſeln, fie haben 
einen andern Anziehungspunkt, nämlich die Chornifche der Kirche, die noch 
von diefem berrlihen Gebäude übrig ift. Sie ift aber auch ein Juwel 
romanifher Baukunſt und ſcheint von der Barbarei unfrer Tage bewahrt 
zu fein, blos um deſto ſchmerzlicher beflagen zu laſſen, daß das herrliche Ge 
bäude mit feinen ſchönen Formen zertrünmert wurde, um dem ftagnirenden 
Waffer eines Canals zu Neuß die Yaflung zu geben und bie doch kaum 
nugbaren Seitungsbauten Kölns zu fördern. Wenn ih das Syahr 1806 
als den Zeitpunkt diefes Vandalismus bezeichne, fo habe ich zugleich auf bie 
rudlojen Hände hingedeutet, die um 1689 und feit dem Anfange unite 
Jahrhunderts jo manches ſchöne mittelalterlihde Bauwerk in Trümmer legten 
oder ganz vernidteten. 

Ueber die Wahl der Klofterftätte müſſen wir die Legende vernehmen, 
wenn wir auch obne dieſelbe den Geihmad und Siun der Mönde de 
wundernd aneriennen. 

Das Klofter, deifen Stätte fpäter der „Heiſterbacher Mantel“ wurde, 
ftand urfprünglic auf dem hohen „Sanct Betersberge” und wurde deswegen 
auch, nachdem es in diefes ſchöne Thal verpflanzt worden, „Petersthal“ 
genannt, bis diefer Name ſich mehr und mehr verlor und dem von Heiſterbach 
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Raum gab. Den Mönden, die der Kölner Erzbiihof dorthin geſetzt, 
wurde e8 auf der rauhen Höhe zu Tal. Nicht einmal im Sommer 
war es dort wohnlih, und im Winter vollends, von Eis und Schnee um- 
itarrt, von den Stürmen umtobt, war es für Menſchen da oben unerträglid. 
Da flehten fie denn ihren Oberhirten und Schutzherrn unaufhörlich an, 
er möge ihnen .geftatten, ſich eine andre Stätte für ihr Büßerleben zu ſuchen, 
bis er e8 endlich ihnen anbeimitellte, zu wohnen wo fie wollten, zumal fie 
gelobt hatten, jo lange in dürftigen Hütten zu leben, bis ein feites Obdach 
fih über ihnen wölbe. Aber wo foliten fie die Stelle wählen ? In dem 
ſchönen Gebirge war die Wahl die Quall 

Da ſchlug der Abt vor, fie wollten den Eſel, ver ihnen je und dann 
unentbehrlide Vorräthe vom Rheine zugetragen, mit den Reliquien ihres 
Altares beladen, ihm andädtig und williglih folgen und da ihre Wohnftätte 
wählen, wo er ſich niederlegen würde. 

Das geihah. 

Der Ejel wanderte dem Thale zu, welches der Heiſterbach bewäflerte, 
der wohl auch Kallenbach hieß. Leber das Steingerölle und die Yelstrümmer 
Hettexte der Graue unermüdlich, obgleich feine Laft ihn drüdte; als er aber 
an dem „Heilterbader Mantel” angelangt war, wo üppige® &ras am 
Bahesfaume grünte, fam Hunger und Durft über ihn mit Madt. Er jog 
das Hare, kühle Waſſer begierig ein, labte ji dann weidlih an dem fetten 
Graſe und war guter Dinge. 

Die Mönde, welde ihm gefolgt in betender Andadt, jtanden nun 
barrend, was er nad jeinem ledern Mable unternehmen würde, und Grauchen 
war diesmal kein &fel! Nachdem er ſich rund fatt gefreffen, ließ er Iuftig 
feine Stimme hören, jtredte fi fröhlich im Graie nieber und blieb, behaglich 
raftend, liegen. 

Da war die Stelle angewiejen, und die Mönche bauten ſich allda ihre 
Hütten. Als aber die Mähr in’s Land ging, da floffen aus gläubigen 
Herzen den Mönden reihlihe Gaben zu, und nicht viele Sabre hatten fie 
nöthig, Sturm und Wetter unter dürftigen Laubhütten zu ertragen. Die 


Klofterhallen wölbten ſich bald über ihnen, und „Heiſterbach“ ftand da in 


feiner Pracht und in einem feltenen Reichthum der Begabung. 

Das Klofter hätte, der jeltfamen Legende gedentend, den Eſel müffen in 
jein Wappen nehmen; das hatte aber damals ſchon eine bedenkliche Seite. 
Darum wählte es in fein Siegel eine grünende Hlätterreihe Bude an einem 
Bade. Ob die Buche, wie man annimmt, in der Gegend „Heifter“ genannt 
wird, weiß ich nicht, jonft wäre der Name des Klojters im Wappen bezeich- 


476 


nend; gleichwohl fehlt jelten in folden Wappen und Siegeln ein Heiligen: 
bild. ber jo foll das Heiſterbacher Wappen noch an einem Haufe in 
Königswinter zu ſehen fein, das früher dem Klofter als Weinzehntbof angehörte. 

Die Geſchichte weiß von Wundern nichts. Sie berichtet, daß im Jahre 
1202 der Bau des Klofters vom zweiten Abte des Convents, Gewardus, 
begonnen worden fei. Es wurde der heiligen Jungfrau Maria geweiht und 
fand große Theilnahme und milde Hände und Herzen unter dem hohen und 
niedern Adel des Landes, dem denn auch das Klofter bereitwillig die legte 
Ruheſtätte in feiner prachtvollen Kirche dafür gewährte. 

Erjt im Jahre 1233 war der Bau äußerlich vollendet mit allen jeinen 
Neben», Wohn» und Nukgebäuden. Die Kirche wurde in diejem Jahre 
fammt dem Hauptaltare durch den Bifhof Conrad von Osnabrüd einge 
weiht, allein e8 ift eine feltfame Thatſache, daß ſchon im Jahre 1227 ſechzehn 
Altäre geweiht worden waren, zu denen jammt dem Hauptaltar 1233 noch 
ein fiebenzehnter Nebenaltar hinzukam 

Das waren meiſt von hohen Yamilien geftiftete und begabte Altäre in 
jenen Tagen, und e8 fteht der. unbezweifelte Schluß feft, daß die Kirche nicht 
nur groß und prachtvoll, jondern aud von Gönnern reichlich bedacht war. 

Unter diefen zeichneten jih dur große und häufige Schenkungen die 
Grafen von Iſenburg und Sayn aus, doch blieben andere Geſchlechter nicht 
inter ihnen zurüd, zumal da die Wegelagerer viele ihrer handgreiflichen 
Sünden an fremdem Eigenthume dadurch meinten fühnen zu können, daß 
fie einen Bruchtheil des übel erworbenen Gutes in ein befonders berühmte! 
Kloſter fließen ließen. In der Hand der Kirche erlofh der Makel dei 
Unrechts und der Sünde, der daran haftete, und die Gewiſſen hielten ſich 
der Schuld entbunden. 

Mit dem Anjehen und dem Geruche der SHeiligfeit des Lebens in den 
geweiheten Mauern wuchs das Grundvermögen des Kllofters. Adergüter, 
Höfe und Weinberge wurden fein Eigenthum nah und ferne. 

Die Benedictinermönde dienten ebenfo, wie dem Berufe der Gottes⸗ 
verehrung, auch den Wiſſenſchaften in jener wilden Zeit, und wir mäfjen ihnen 
Dank zollen für die Schäge, weldhe fie unter wirren Stürmen und im vollen 
Duntel jener Tage uns erhalten haben. 

In diefem doppelt heiligen Dienfte ftanden auch Heiſterbachs Mönche 
mit ausharrender Treue. Die Aebte haben im Laufe der Zeit eine reiche und 
koſtbare Bücherſammlung zuſammengebracht, fie abgefehrieben und fie treulich 
bewahrt, aber auch fleißig ftudirt. 

In ihrem Convente lebten hochberühmte Männer, unter denen jener 
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Chronift bejonders Hervorzuheben ijt, deſſen Nachrichten trogdem, daß fi 
mande wunderbare Mähr in fie eingefählihen, wie fie der Charakter der 
Zeit erbeilhte, für die Geſchichte eine wichtige Fundgrube bleiben; es ift der 
berühmte Cäſarius von Heiſterbach, welcher eigentlih Cäjar von Milendonk 
geheißen; ſodann gehört hierher der heilige Conrad aus Thüringen und 
jener fromme, heilige Mönch Ehriftianus, von dem die Legende berichtet, daß, 


wenn er die „Mette” gefungen, allemal Chriftus, der Herr, und die heilige 


Jungfrau mit ihm gejungen bätten. Aber auch außer diefen ‘Dreien lebte 
in ben ftillen Mauern der dem Weltleben jehr entrüdten Abtei mander 
fanitreihe Schreiber, deſſen Feder die Handſchriften mit jenen prachtvollen, 
koſtbaren Anfangsbuchſtaben und Bildern zierte in glühenven, kaum ab» 
blafienden Farben und reicher goldener und ſilberner Ausihmüdung 

Wenn die Nonnen mehr in niedlihen Spielereien ſich ergingen, jo be 
wundern wir heute nod die Kunft, die Ausdauer der Mönche und die Schön⸗ 
heit diejer Handſchriften, wie fiein den Benedictiner-Abteien gefertigt wurden, 
welde damals die Hauptträger der gelehrten Bildung waren, leuchtend und 
glänzend in tiefdunkler Zeiten Nacht. 

Unter wechſelnden, oft trüben Geihiden gingen die Jahrhunderte über 
der uralten Abtei weg, und fie freute jich ihres Beftandes. Daß dazu die 
einfame Lage beitrug, ift außer Zweifel. Während an den Ufern des Rheines 
der wilde Schwertlampf in's Flußthal hallte, brach er feine Sturmwellen 
an: den mächtigen Bergen, die ihren fchügenden „Mantel’ um die Abtei 
breiteten und lange Zeit zerftörende Wirkungen zurüdhielten, bis die Zeit 
der Neformation aud ihr nah Innen und Außen verhängnißvoll wurde, 
wie ihren Schweitern in anderen Gauen. 

Befonders waren die ‚Truchſeſfiſchen Händel” für fie nachtheilig; denn 
im Jahre 1588 drang ein Haufe truchjeifiiher Landsknechte in diejes ftille 
Thal und ließ feine zügellofe Wildheit an der Zufluchtsftätte des Friedens 
aus, raubend, plündernd und jchwelgend. 

Nachdem die Landsknechte die Abtei ausgeplündert und in ihren Kellern 
ſich heillos berauſcht hatten, legten fie euer in Die Gebäude. Die ohnehin 
ſchwer mißhandelten Mönde waren in's Gebirge entflohen, und als fie 
endlich zurüdzufehren wagten, da ftanden ſchwarze Trümmer um das erhabene 
Gotteshaus, welches allein dem entfeilelten Elemente getrogt hatte, wenn 
auch jein Dachwerk ſchwer beihädigt war. Mit Hülfe der Wohlthäter wurbe 
dies zeitig wiederhergeitellt. 

Jene Tage waren aber nicht dazu angethan, die heiligen Mauern des 
Klofters und jeiner Nutzgebäude wieder aufzuridten. Erſt nahezu zehn Jahre 
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fpäter ſah man fie wieder emporwadjen unter den geihäftigen Händen der 
Maurer und Steinmegen. 

Die Seele des Wiederaufbaues war der eifrige Abt Johannes Buſch⸗ 
mann, aus der Stadt Düren ſtammend. Woher Buſchmann das Geld — 
und e8 war wahrlich feine unbedeutende Summe — zu dem Werke genom- 
men, babe ih nicht ausfindig machen können, aber es war da, und bie 
Bauten wurden tüchtig und umfangreich ausgeführt und widerftanden, mie 
auch der Convent, den kriegeriſchen Stürmen der fpäteren Zeit, namentlid 
des dreißigjährigen Krieges. Er ging ziemlich fhonend an ven Hallen des 
ftillen Klofters vorüber, obgleih e8 an fogenannten Brandſchatzungen nicht 
feblte, und die Mönche mehr, denn einmal in’s Gebirge fliehen mußten. 

Im Klofter ſelbſt Scheint ein gut geordneter Haushalt geherrſcht zu 
haben ; denn jene Erfahrungen, wie man fie anderwärts machte, daß nämlich 
die Klöfter durch die Ausfchweifungen der Mönche bis auf die Neige ihres 
Bermögens erihöpft wurden, kamen fo recht hier nicht vor. Auch jener 
Brand fowie der fpätere Aufbau durch den Abt Buſchmann und die Er- 
preſſungen, welche die Abtei im dreißigjährigen Kriege erlitten, vermochten 
nicht, fie an den Rand des Abgrundes zu bringen, ja feldft als ihr 1802 
das Zodesurtheil gefproden worden war. und der Menfchen frevelnde Hand 
die Mauern niederriß, befaß die Klofterfiche noch Schätze der Kunft, die 
beute noch das Auge des Beſuchers erfreuen. 

Bilt Du, mein Lefer, einmal durch die reihen Säle der alten Pinafothel 
in Münden gewandert, und Dein Auge hat auf mandem fhönen und farben 
gluthigen Heiligenbilde geruht, und Dein Geift iſt an der Hand der Kunft- 
gefchichte Hinabgeftiegen zu den Tagen jener lebensfrifhen Maler, vie fie auf 
die Leinwand zauberten, dann ift e8 unausweihlih, daß Du Deine Wande 
rung im Geiſte bis in den ſchützenden „Heifterbaher Mantel‘ erftredit; denn 
dort haben dieſer köftlihen Bilder viele die Altäre der Kirche geziert, und es 
waren die beiden Brüder Boifferde und ihr Freund Bertram, welche fie be 
kanntlich vor dem Untergange bewahrten und von denen fie König Ludwig I 
von Baiern eritand. 

Die, welde die heiligen Mauern zu Material für einen Canalbau nieder 
riffen, oder um faum zu beachtende Feſtungswerke zu erbauen, kümmerten fid 
blutwendig um Bilder, aber der unermüdliche Sulpice Boiſſerée ftand auf 
der Wade und führte — nit die Braut, jondern die Bräute heim. — 

Es war ein Glüd, daß die Franzoſen und Spanier fo wenig, wie die 
deutſchen Truppen, weldhe nad dem dreißigjährigen Kriege hier im Bande ihr 
Weſen hatten, Gemälde raubten. Ihre Kennerſchaft und Leivenihaft 
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erftreckte fich auf gemünzte edle Metalle,‘ und wenn fie auch Münzkenner 
waren und Sammler dazu, ſo galt ihnen doch weder die Kunſt, noch die 
hiſtoriſche Bedeutung der „Präge“ etwas, ſondern lediglich der — Metall⸗ 
werth, und hätten jene Dreie nicht die herrlichen Bilder gerettet, ſie wären 
mit anderm Trödelkram zu Grunde gegangen. Zu verwundern iſt es, daß 
die Kunſtwerke ſo lange verſchont blieben, da die Herrn Aebte der ſpätern Zeit, 
— gleich den engliſchen Rectoren, die auf dem Feſtlande reiſen und ihre Amts⸗ 
verrichtungen den Vicaren überlaſſen — unbeſorgt um des Kloſters Sitte, 
Ordnung und Wiſſenſchaft, in Königswinter oder in Bonn ſich bene thaten, 
wie man zu ſagen pflegt. Wie es um den Kunſtſinn dieſer Herren ſtand, 
bezeichnet eine Anecdote, welche der Gaſthofbefitzer in Königswinter mir erzählte. 
Ein Reifender kam in dem Anfange der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in die Abtei, wurde dem Abte vorgeftellt und unterhielt fi angenehm 
mit dem welterfahrenen Manne. Alser aber nach Alterthümern fragte, erftaunte 
er nicht wenig, von dem Abte an den — Pater Kellermeijter gewiejen zu 
werden. — Dieje unterirdifchen Alterthümer hatten eine wichtigere Bedeutung 
jelbft für den Abt des gelehrteften Ordens, der aber doch auch fich überlebt 
hatte, wie e8 das umerbittliche Loos alles Irdiſchen zu fein jcheint, felbft 
wenn es einft eine höchit gefegnete und folgenreihe Wirkſamkeit hatte. 

Wie man in den Tagen der geiftigen Bewegung des beginnenden refor- 
matoriſchen Zeitalters über tiefeingehendes Denken und Forſchen urtbeilte, tritt 
aus einer Mönchstage an's Licht, mit welcher diefe Darftellung abſchließen mag. 

Es war in einer Zeit, als in den Klöftern Viele nach dem Worte Gottes 
fragten, verlangten und über feinem Sinne und Berftändniß brüteten, da 
lebte im Klofter Heifterbah ein junger wohlunterridteter Mönch, der Tag 
und Nacht über der VBulgata ſaß und ihren Sinn zu erfaflen tradtete. Er 
grübelte und Inüceltee Dem jungen Mönche machte denn beſonders die 
Stelle, darin es heißt, „daß taufend Jahre vor dem Herrn feien wie eine 
Nachtwache,“ viele Gedanken, und er konnte das nicht recht begreifen und 
fing an, zu zweifeln. — | 

Er war eine grundehrlide Seele, der es vecht angelegentlih um bie 
Wahrheit zu thun- war. Nachdem er wieder einmal lange gegrübelt, wurde 
es ihm zu enge in feiner Heinen Zelle. Er trat in den ſchönen Kloftergarten, 
und auch da, unter friihem Grün und heller Blumenpradit, beihäftigte ſich 
fein Geift mit jenem ihm dunkeln Schriftworte in dem Maße, daß er, ohne 
e8 zu merken, ven Garten verließ, in dem Walde Hinter dem Kloſter fort 


"wanderte und immer weiter fich durch die Felſen hindurchwand, — wie lange, — 


das wußte er ebenfo wenig, als ihn Jemand im Klofter hatte hinausgehen 
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ſehen. Plöglich aber Elingt fülberhell das Klofterglödlein an fein Ohr, welches 
die Brüder zur Vesper ruft. Da macht er fi auf, und eilenden Schrittes 
erreicht er des Klofters Pforte, wo er die Glocke eifrig zieht, damit er zu Der 
Abendgebetftunde nicht zu ſpäͤt kommen möge. 

Der Pater Pförtner öffnet, aber fie jehen fich einander jtaunend an; 
denn Beide kennen fi nicht, obgleih der heimkehrende Bruder erklärt, erft 
vor faum einer Viertelftunde den Kloftergarten verlafien zu baben. 

Kopffgüttelnd treten Beide in das erleuchtete Haus des Herrn, aber neue 
Berwunderung ergreift den heimkehrenden Bruder; — deun — es tft wohl 
noch die alte, ſchöne Kirche, aber diefe Brüder im Convente — fennt er nicht. 
‚Ein Wildfremder figt an der Stelle, welche er nach der Altersftufe einge 
nommen am — vorigen Tage, ja noch an diefem Morgen! 

Als die Vesper zu Ende, berichtet der Pater Pfürtner dem Abte von 
dem ſeltſamen Mönde. Diefer läßt ihn zu fih fommen und erforfht non 
ihm Alles, was der Mönd von dem Abte und den Brüdern desjenigen Con⸗ 
ventes weiß, dem er noch an diefem Tag angehört haben wollte. 

Anfänglid betrachtet ihn der Abt mit mitleivigen Bliden; denn es will 
ihm vorlommen, als fei der fremde Mönch ein Irrſinniger; aber bald findet 
er, daß er fih darinnen täufht, und es wandelt ihn in der That eim 
Grauen an. — 

Da kommt endlich der Abt auf den fiherjten Weg, zu einem Berftähbniß 
in dieſer verwunderliden Geſchichte zu gelangen; er holt das Necrologium 
der Abtei, das heißt das Regijter der im Klofter Verftorbenen; aber auch 
bier kann er nichts finden, was die Sachlage Häre, bis er Blatt um Blatt 
zurückſchlägt — dreihundert volle Jahre!“ Da ftebt denn wirklich Des 
Fremden Name, allein mit der Bemerkung: es ſei der Bruder Xaverius, 
ienjeitS des lofterberinges luftwandelnd, verihwunden, und wenn er nicht jo 
eine treufromme Seele gewefen, jo habe man meinen mäffen, er jet durch ſein 
Grübeln zum Zweifeln gelommen und — der Welt in die offenen Arme 
geeilt; jedennod babe alles Forſchen nah ihm keine Spur finden lafien. 

Da überfällt ein Heiliger Schauer den Abt und den Pater Xaverius; 
denn dreihundert Jahre find vorübergeraufht, und er meinte, es fer ein 
Biertelftündchen geweſen. 

Beide befreuzigen ſich, finlen auf ihre Kniee, und Bruder Xaverius 
beichtet dem Abte fein jündhaftes Grübeln über dem heiligen Schriftwort, voll 
Reue über fein Zweifeln, und wie ihn nun der Herr belehrt darüber, 
daß taufend Jahre vor ihm feien wie eine Nachtwache. Und in beir 
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liger Buße lebt er fortan im Kloſter, allverehrt, bis endlich in feinem hohen 
Alter der Herr ihn dahin abruft, wo ſich jedes Dunkel aufbellt. 

Soviel aus dem Gebiete der Sage. Kehren wir nun zur Gegenwart zurüd | 

Die Ruine Heiſterbach, gewaltfam gebrochen in einer Zeit, die hätte Sinn 
haben jollen und können für die geſchichtliche Bedeutung einer Stätte, von welcher 
fiher ein Strom von Bildung in Dunkeln Zagen ausging, war als ein 
Staatsgut veräußert worden, der Willlür in die offenen Arme gefchleubert. 

Zum Glüde, darf man wohl jagen, famen die ſchönen Refte in die Hand 
des Grafen von der Lippe und fanden in demſelben einen Erhalter. Er kaufte 
fie im Jahre 1820, verwandelte die Umgebung der Abtei, alles Alte mit 
hochzuachtender Pietät ſchonend, ehrend und bewahrend, in eine parkähnliche 
ſchöne Anlage um, und flocht fo, einen Blüthenkranz um die Ruine. Und Pater 
Kaverius, wenn er heute von feinem dreihundertjährigen Spaztergange zurück⸗ 
kehrte, er würde zwar trauern über die zerftörte Herrlichkeit des Gotteshauſes und 
feines Klofters, aber wenn er in dem Ehore an der Stelle niederfniete, wo 
einjtder Hochaltar geftanden, und für die Seelen Derer betete, die heimgegangen, 
jeit er „ſpazierte,“ er würde gewiß mit einem frommen Segenswunfche des 
Mannes gedenken, der die Blumen aus den ehrwürdigen Ruinen entjprießen ließ. 


Burg Godesberg bei Bonn, 


Inmn Angeſichte des ſchönen Siebengebirges, als deffen Vorwacht der jagen- 
reihe Dradenfels mit feinen Burgtrümmern fteht; im Angefichte des Rheines, 
der mit Stolz feine Fluth vorüberwälzt, die zögernd weilen möchte da, wo es 
ſo ſchön ift; im Angeſichte der Burg Rolandseck und ihrer Ruinen —, von 
Bergen rings in weitem Umfreife umgeben, erhebt fich, vortretend aus der 
Berge Kranz, eine vereinzelte Höhe, auf deren Stirne die ſchönen Ruinen 
der Burg Godesberg fih ausbreiten. Cine entzüdende Ausficht läßt dort 
weithin das Auge dringen, und wer fi) des vollen Genufjes von Bonns 
reizender Umgebung rühmen will, der muß von Godesberg aus das Rundgemälde 
geihaut haben, wenn die Abendſonne ihr Gold und ihren Purpur darüber aus» 
gegojjen hat; dann ſchwimmt dieſe herrliche Landſchaft mit ihrem romantischen 
Schmude in einem Glanze der Verklärung, den der Beſchauer ſchwerlich je 


wieder vergißt. 
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Die Höhe, auf welcher Godesberg thront, liegt etwa 270 Fuß über der 
mittleren Höhe des Rheines, und Tradyt und Grammade find die Beitand- 
theife derfelben. Zur Seite der Burg und theilweife im Vordergrunde liegt, 
an das Gebirge gelehnt und von ihm liebevoll gegen fcharfe Winde geſchützt, 
das in neuerer Zeit herrlich fi erweiternde Dorf gleihen Namens mit dem 
nahen Mineral= und Heilbrunnen, der „Draiſcher Quelle. 

Ein warmer, ich möchte fagen fühliher Hauch ruht über der Land⸗ 
fhaft, vor der gegen den Rhein hin fi die Ebene ausbreitet, und eine 
liebliche, reine Luft athmet die Bruft mit VBehagen! Ein ſchöneres Fleckchen 
Erde zum abendlihen Ausruhen für einen Greis kenne ih Taum. Wohl 
dem, dem e8 beſchieden! — 

Ob der Name der Burg vom Berge bergenommen, und 0b er aus 
heidniſch⸗deutſcher Zeit ftamme und Wodansberg oder Godinsberg oder je nah 
der unendlich abweichenden mittelalterlichen Urkundenfchreibart noch anders 
gelungen, darüber haben ſich die gelehrten und oft verkehrten Erklärer viel 
geftritten, ohne, wie das jedesmal der Fall ift, fi einigen zu können, und der, 
welder diefe Darftellung fehreibt, möchte feine lieben Lefer durchaus nicht in 
dies Gewirre gelehrter Streitigkeiten hineinziehen, fo wenig er felbft Luft trägt, 
zu dem großen Schutthaufen gelehrten Trödels einen neuen Beitrag zu Tiefern 
oder auch nur den alten umzurütteln. Gewonnen wird für den Leſer nichts, 
aber es fteht viel zu verlieren, nämlich die koftbare Stunde, welde uns fein 
Urkundenjäger zurüdgeben kann, die aber dem Genuſſe des ſchönen Bildes 
verloren geht. So viel genügt, daß in den erſten Zeiten, da driftlihe Ge⸗ 
fittung hier ihren Wohnſitz aufihlug, eine Heine Kapelle auf bes Berges 
Gipfel ftand, ohne Zweifel eines jener uralten Baptifterien oder Tauffird- 
lein, wie wir ihnen häufig am Rheine begegnen, wo fie einjt die demüthigen 
Anfänge gewaltiger Dome und reicher Klöfter geworden find. Anführen 
muß ih indeffen, um der Vollftändigfeit zu genügen, daß in den Urkunden 
früherer Jahrhunderte, als an die Seite oder an die Stelle der Tauftapelle 
eine Burg getreten war, Berg, Burg und Dorf: Godinsberg, Wudensberg, 
Gudesberg, Gudensberg und endlih, abſchließend in neuerer Zeit, Godes⸗ 
berg geheißen haben. 

Zu der anſehnlichen Höhe, welde gegen Südoſten Reben befleiden, führen 
— von Godesberg, dem Orte nämlich, aus mehrere Pfade. Am bequemften 
ift der ehemalige, in früheren Zeiten breitere Burgweg. Zur Seite ftehen in 
Heinen Niſchen Heiligenbilder. Sie tragen das Gepräge des Alters und der 
Berwitterung, und wenn fie auch dem beſſern Geſchmacke unfrer Tage in ihrer 
Form nicht genügen, jo ift Doc der fromme Sinn der Godesberger beſcheidener 
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in feinen Anſprüchen, als er in der Nähe der „billigen Stadt Coellen,“ wo 
die bildende Kunſt ihre Stätte hat, fett der Dom neu erſteht, eigentlich fein dürfte. 

Manertrünmer deuten den weiteren Burgbering an, den einft die Thürme 
ihüßten, weldhe der &pbeu, der treue Tyreund der Auinen, mit feinen Armen 
liebend umſchlingt, al ob er fie halten wollte vor den Stürmen 
oder dem geheimen Nagen des Zahnes der Zeit, der ſchon jo lange feine 
fiher zerftörende Kraft eifrig daran übt. 

Weiter duch Reben hinauffchreitend, tritt man endlich in den Bereich 
der ehemaligen Vorburg. Hier unter den Trümmern eines alten Bauwerks 
ruhen die Reſte des vergängliden Menfhen, der im Dorfe fein Auge 
für die ſchöne Welt ſchließt. Es iſt der Gottesader der Gemeinde mit 
feinen umgeſunkenen, umfinfenden und neuen Kreuzen auf den Hügeln, 
mit feinen im Abendwinde raſchelnden und ſchon verblicdenen Flittergoldkronen 
auf den Gräbern der hinweggerafften, einft blühenden Jugend, diefen finnigen 
legten Liebesgaben tranernder @efpielen, deren mandem und mander vielleicht 
auch bald derfelbe leicht vergängliche Liebesihmud auf’s frühe Grab geftellt wird. 
Hier fteht aber auch mitten im Gebiete der Vergänglichleit das Wahrzeichen ber 
reinften Gottesliebe, welches hinausragt über die Gräber der Kinder der Zeit 
und hinaufweift in die Welt eines unvergänglichen Friedens, die Kirche, das 
jtilfe, Heilige Haus, wo der Friede von droben ſchon hienieden in die gläubige, Tie- 
bende, hoffende Seele kommt. Es ift nur ein Kirchlein, und die Zeit hat 
ihm ihr unverkennbares Gepräge aufgebrüdt; ja, jein Anblick dürfte die vielfad 
getheilte, vielfach beftrittene Anficht rechtfertigen, daß es in fehr frühen Tagen, 
wie e3 die hrijtlihe Sitte forderte, auf den Grundlagen des uralten Bap⸗ 
tifteriums oder Tauffirchleins errichtet worden fei. 

Kurfürft Joſeph Clemens, aus dem bayeriihen Herzogsgeſchlechte, hat 
dies Kirchlein erbaut, vielleicht auch nur erneuert und es zu einem Ora⸗ 
torium oder Gebetsfirchlein des Drdens des Heiligen Michael beſtimmt. Dafür 
zeugen die ſämmtlichen Verzierungen und aud die beiden Fahnen, die den 
Altar ſchmücken, und denen der Reichthum der gläubigen Einbildungstraft des 
Bolfes ein hohes, ſehr hohes Alter verleiht, gegen das jedenfalls fowohl der, 
welcher fie gemacht, als der, welcher fie geſchenkt hat und hier aufftedte, einen ent- 
Ihiedenen Proteſt erheben würden, wenn — fie e8 no fünnten. ‘Die Fahnen 
jollen aus den Kreuzzügen ftammen! — 

Dei dem Kirchlein ftand eine Eremitenklaufe, die in früheren Zagen ftets 
bewohnt war, die aber jeit das nicht mehr der Fall ift, — und das iſt ſchon lange 
her — in Trümmer ſank. Die Menſchen lieben jetzt mehr die Gefellichaft, 


als damals. — 
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Es dürfte ein bedeutſames Zeichen des Geiſtes jener Tage fein, da die 
Mauern und Thäürme der kriegeriihen Burg entftanden, daß das, was bem 
Ziefinnerften des Menſchen zu feiner Erhebung über das Irdiſche dient, tief 
am Berge fteht, und oben drüber die Burg ſich ftolz erhebt. — Ein jteiler 
Weg führt von der Stätte des Todes, von der Klanfe des dem Weltpienft 
fih entziehenden Eremiten und dem ftillen Gotteshauje hinauf zur Burg 
dur das heute noch dauerhafte Burgtbor. 

Iſt man bei dem prädtigen Hauptthurm — dem fogenannten Frit“ — 
der Burg angelangt, der dem Bejucher derjelben von diefer Seite am nächſten 
fteht, jo ift man im Stande, den Umfang der Burg mit dem prüfenden Blide 
zu ermeflen, aber nicht jo leicht ift es, ſich eine Hare Vorſtellung von ihrer 
inneren bauliden Einrihtung zu machen; denn Mauern ducchtrenzen fich 
überall in wahrbaften &ewirre und zeigen e3 an, wie man jeden Fußbreit 
Raumes benutzte, um das Nothwendige zu beihaffen. Hauptſächlich zieht 
den Beſucher der ftolze Hauptthurm an. Aber, hat man in mühevollem 
Steigen jeine Zinne erreicht, jo vermögen alle diefe Mauerreſte, alle dieie 
Räume da unten den Geift nicht mehr zu feffeln. Die ganze Seele tritt in 
das Auge; denn ein Föftlicheres Rundbild mag es felten in dem Grade über- 
ſchauen. &rade vor dem Blicke erheben fi die duntelgrünen, mädtigen Kegel 
und Kuppen des Siebengebirgs, bald pi, bald abgeftumpft, bald nadte Felſen⸗ 
wände von ſchwindelnder Höhe zeigend, bald dichte, waldbewachſene Höhen. 
Man wird in der That nit müde, das maleriſche Gebirge von dieſem 
Standpunkte anzujhauen. Und doch, in dies bemundernde Betrachten der 
mwundervollen Gebirgslandidhaft mifcht fi der Gedanke an die furdtbaren 
unterirdiiden Gewalten und Kräfte, die einft hier thätig geweien jein müſſen, 
als fi dieje Höhen aufthürmten, ala diefe Krater no Feuer und Aſchen⸗ 
jäulen ausftießen, und die feurigen Laven da heraus» und berabquollen in die 
Vertiefungen, als die Erde in fteter zitternder Bewegung bebte. Der Gedante 
an die Gährungen und Zerjtörungen diefer Zeit, die weitab im Schoofe einer 
Vergangenheit liegt, von welcher der Menſch nichts weiß, aus der feine Ueber⸗ 
hieferung zu uns gelommen it, al3 die, welche aus dem &efteine redet, — ift 
wirklich ſchrecklich. Wie mag es ausgefehen haben in diejer paradiefifch jchönen 
Landſchaft, als noch die Vulkane arbeiteten jenfeit des Nheines und vie 
zahlveiheren des nahen Eifellandes dieffeits? Man jchaudert, wenn man fid 
das lebhaft voritellt. 

Grade am Vorwächter diefes wunderfamen @ebirges, das, von welder 
Seite man e8 auch betrachtet, immer neue Schönheiten entfaltet, und in welder 
Beleudtung man es fieht, immer zu neuer Ver» und Bewunderung binreißt, 


485 


grade an dem Vorwächter, fage ih, grüßt von der Zadenipige die Ruine 
Dradenfels, die wir dur Bild und Wort dem Lejer vorgeführt haben, „und 
unten flteßet der Rhein,“ jo rubig und friedlich, als ſei er ein filbernes Band, 
das ſich an die wunderjame Berggruppe ſchlingen wolle, und fo beſcheiden, als jet 
er nicht die gewaltige Pulsader des Weltverkehrs, nit der Preis, um den 
die Völker gerungen und blutige Kriege geführt. Da liegen die blühenden 
Städten und Dörfer am Ufer hin, und ftattlihe Landhäuſer ſchauen daraus 
hervor, rühmend von ftillen Stunden reinen Naturgenuffes und von gejelligen 
‚Freuden im Kreife Befreundeter; und an den Bergen rankt die Rebe in ſaf⸗ 
tigem Grün, und die üppigften Fruchtfelder wogen in der Ebene diefjeits. 
Dort, mehr zur Linken, ragen dunkele Berge in der Yerne hervor. Es find 
die Berge des Siegener Landes, die den Höhen des Wefterwaldes fih nähern. 
Weiter zurüd jhauet Schloß Bensberg von feiner Höhe herüber, und im 
Nebel der Ferne verbirgt fih Köln, deſſen Dom dennod das Auge erlennt. 
Und nad) Bonn kehrt fi der Blick, nach der freundlichen Stätte der Wiſſen⸗ 
Schaft, welche ein weiter Garten Gottes umgibt, in den von oben ein reiches 
Füllhorn des Segen! ausgeſchüttet ift. 

Wendet man fi mehr rechts, jo ſchwimmt dort im filbernen Strome 
das ſchöne Nonnenwerth, oben ſchauet ver Bogen von Rolandsed hervor, 
und die fhöne, finnige Sage dämmert in der Seele, und der Blid flieht über 
die fruchtbare Ebene zu der ftattlihen Häuſerreihe Godesbergs, die ihre 
Vorderjeiten dem Siebengebirge zumendet. Dort binten aber im Weiten 
thürmen die Kuppen des Ahrthales und der Eifel fih auf, und unter ihnen 
am höchſten Landskrone und Hochacht. 

Iſt es ein Wunder, wenn der, welcher dort oben ſtehet und ſeine Blicke 
ſchweifen läßt, ſich nur ſchwer dazu verſteht, hinabzuſchauen in das öde, zer⸗ 
fallene Mauergewirre der Burg? Der Thurm, auf deſſen hoher Zinne der 
Beſchauer ſteht, iſt ein ſtolzer, ſchöner Bau, welcher ſich nach oben verjüngt 
und aus zwei Abſätzen beſteht, eine Form, die uns ſelten im Rheinland wieder 
begegnet. Der Eingang iſt, wie überall bei dieſen Thürmen, welche der letzte 
Zufluchtsort bei Ueberfällen und Belagerungen waren, in bedeutender Höhe, 
während da unten, wo hinein kein Lichtſtrahl drang, ſich jene grauenvollen 
Verließe befanden, darin, wie der Dichter ſagt: „Molch und Unke hauſten,“ 
und an deren dicken Wänden der Seufzer der Unglücklichen erſtarb. Ver⸗ 
mittelſt einer Zug⸗ und Auflagebrücke ſtellte man die Verbindung mit der 
Burg her, und das Aufziehen gegen den Thurm iſolirte ihn völlig und ſchloß 
zugleich die Deffnung des Eingangs. 

Rechts am Thore ſcheint ein ſehr bedeutendes Gebäude gelegen zu haben, 
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das der Führer, der überall ſchnell ans dem Borne feiner Weisheit die Wahr⸗ 
heit ſchöpft, kurzweg das „Bräuhans nennt. Wirthſchaftsgebände mögen 
e3 geweien fein, vielleicht au ein Wohnhaus; denn eine Küche läßt ſich er⸗ 
fennen und eine Eifterne ober Regenwaflerbehälter, da — der Berg font 
feinen Brunnen gehabt zu haben fdheint, wie viele andere auf Bergen und 
Felſen erbaute Ritterburgen aud. Die Bermnthung wird noch glaubwärbiger, 
weil ſich an dieſes geräumige Gebäude die eigentliche Burglapelle auſchloß, 
die dem heiligen Servatins, einem der bei allen &artenliebhabern jehr übel 
berüdtigten drei , Froftheiligen,“ geweiht war. 

Ein fehr zerfallener Stiegen» oder Treppenthurm leitete zu dem jo 
genannten „Palas,“ dem eigentlichen Hauptbaue ver Burg, dem großen Wohn⸗ 
gebäude der „Herrſchaft,“ während das erftgedachte vielleicht Beamten zur 
Wohnftätte diente oder der Belagung. In diefem Palas Hielten Kölns Cry 
biihöfe Hof, und könnten die Mauern reden von ihren üppigen, luftigen 
Gelagen, es würden Erzählungen fein, die wicht felten nadwiejen, wohin 
des Erzftifts reihe Einnahmen gekommen. Der Nitter- und Prunffaal von 
ſehr anjehnlidem Umfange ſchloß fih unmittelbar an diejes Gebäude an; 
er maß neunzig Buß in der Länge und etlide und dreißig im der 
Breite. 

Auch die Lage der jonjtigen Wirthſchaftsgebäude, Ställe ıc. ift von bier 
aus no genau zu erfennen. Auffallend, aber erflärlich ift e8, daß gegen 
die Aheinfeite hin alles Mauerwerk zertrümmert umd zerftört if. Wer die 
Geſchichte irgend eines Bauwerks erzählen und dies in recht geordneter Weiſe 
thun will, der müßte eigentlich immer mit dem Grundfteine beginnen, was 
begreiflih in hundert Fällen unmöglich wäre; in Godesberg ift es möglich. 
Aber wie geht das zu, und wo ift denn diefer Grundſtein? fragen meine 
lieben Lefer, und ih antworte: in Godesberg ift er nicht und auch nicht 
im Mufeum von Bonn, wo Vieles nicht ift, fondern in der fernen Haupt⸗ 
ftadt des Bayerlandes, in München tft er zu finden. Er iſt von ſchwarzem 
Marmor und trägt die Inſchrift, daß Erzbiſchof Theodorih von Köln im 


» Sahre 1210 zu dieſer Burg den Grund gelegt habe. So wäre denn bier 


der gar feltene Yall, daß wir den Erbauer, die Gründungszeit kennen, in 
Summa den Geburtsihein der Burg vor uns haben. 

Das ſchöne Frit ſoll älter fein, behaupten aber Manche, und wie fünnte 
es fehlen, daß es den Römern zugefchrieben wird? Allein mit dem römiſchen 
Urfprung des Godesberger Thurmes ift es nichts; denn das iſt durchaus 
nicht zu widerlegen, daß im Anfang des zwölften Jahrhunderts anf dem 
Berge fi) nur die Eapelle des heiligen Erzengel Michael befand und daß 





487 


diefe eine — wenigftens innerlihe Beziehung zu dem Drachenfels hatte, liegt 
jo nabe, daß e8 eben nur diefes Hinweiſes bedarf, um fi ihren Uriprung 
zu deuten. Man bat gleihwohl römiihe Münzen und dergleihen bier - 
oben gefunden. Was die Münzen betrifft, jo Furfirten fie auch in den 
Händen der Deutſchen, und fie find nicht fo fihere Führer, als die Leitmujcheln 
der Geologen. Geſetzt aber, die Römer bätten. bier oben eine DBefeftigung 
gehabt, was am Ende möglich gewejen fein könnte, jo würde dieſe doc der 
Erde glei gemacht worden fein von den Batavern des Givilis, wie es ander- 
wärts auch geſchehen ift. 

Unter den Franken, ja noch zur Zeit der erjten ſächſiſchen Kaiſer wird 
wohl Godesberg eine „Pfalz” genannt, allein es fehlen alle Beweife, daß die 
„Pfalz,“ das Palatium, mit andern Worten „der Königshof,“ auf dem 
Berge geitanden, wogegen ſelbſt der Brauch der Yyrankenkaifer war, — und 
jomit wird wohl faum Jemand e3 anders vermögen, als dem des Baues 
Ehren zuguerfennen, der in ſchwarzmarmorner Urkunde des Grundfteins 
fih jelber nennt, nämlich Erzbiſchof Theodorih von Köln. Er war ein 
Anhänger des vom Papfte mit dem Bann belegten Kaiſers Otto IV von 
Braunſchweig und fo hörte man in Köln gerne dem mahnenden Worte, auf 
diejer Stelle zu des Landes Schug eine Burg zu erbauen, die ſtark genug 
wäre, zu leilten, was ihre Aufgabe fei. 

Als aber Theodorich durch harte Auflagen und jchwere Zölle am Rhein 
die Koften des Burgbaues nicht aufzubringen vermochte, fo mußte ein anderes 
Streihlein helfen. Was that's, wenn er einen reihen Juden in aller Freund⸗ 
ihaft gefangen nahm und feinem Geldjade eine jo anfehnlihe Erleihterung 
zu Theil werben ließ, daß damit die Burg luſtig wuchs und bald fertig war? 
Das Gewifien konnte er feldft entlaften, und der Kaifer, der Gott danlte, 
daß der Erzbifchof feine Fahne hochhielt, machte feinen Rumor um einen 
„gammerinect der um fo und jo viel ärmer geworden. Daß aber ein - 
Kölner Erzbifhof das alte Heiligthum der Eapelle des heiligen Erzengels 
Michael niederriß um einer Kriegsburg willen und fie an einer andern Stelle 
wieder aufbaute, das war ein Frevel, über den die Ehroniffchreiber jener Tage 
ſich furdtbar ereifern. Natürlich, berichten fie, blieb das Zeichen himmlischen 
Zornes nit aus. Das Bild des heiligen Erzengels entfloh zürnend „und 
mit lautem Weberuf” über den Rhein hinüber nah dem Petersberge im 
Siebengebirge, und aus diefem Gebirgsftode fam ein Heer von Raben, die 
frähzend Tag und Naht um die „entweihte Stätte” flogen. 

Der Erzbifchof ließ dem flüchtenden Bilde des Erzengels freien Willen 
und Freizügigkeit; er ließ den Raben auch ihr Pläfir, den im Geheimen 
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ſchreibenden Chroniſten ihren Selfer und — baute mit dem Haube Israels 
fort, als hätte er dazu Fug und Hecht gehabt. Sein Gewiſſen ſcheint Tich 
über diefen Punkt binweggelett zu haben, wie überhaupt auch darüber, ob 
Fluch oder Segen aufjeiner Feſte ruhe. Der rähenden Hand Gottes ſollte er aber 
nicht entgehen. Die Vollendung feines ſtolzen Baues ſah er nicht mehr; der 
Bapit entſetzte ihm feiner erzbiſchöflichen Würde und verbannte ihn aus Köln. 

Nun fühlte auch er, wie fein Freund Otto IV, des Bannıes Laft und 
Drud. Item, Nom war jederzeit gegen Geiſtliche milder, als gegen Laien, 
die fih gegen den heiligen Stuhl vergangen, felbjt wenn letztere des Reiches 
Krone getragen, — oder vielmehr, weil fie fie getragen. Nach einigen Jahren 
wurde Theodorich begnadigt; er würde auch wieder nah Köln gelommen jein, 
wenn er nicht in Rom, wohin er demütbig und reuig gezogen, im Jahre 
1224 geftorben wäre, ohne daß feine Veite Godesberg zu Ende gebaut worden. 
Die Burg war in der fehdeluftigen Zeit zu wichtig für die Erzbiſchöfe, die 
ja zum Theil auch lieber mit dem Schwerte dreinſchlugen, als mit dem 
Crucifixe fegneten, als daß Engelbert I, Theodorihs Nachfolger, nicht hätte 
ungeftört troß jener Flucht und der „fich heifer jchreienden Raben“ fortbauen 
und fie vollenden ſollen. 

Godesberg wurde den Kölner Erzbiihöfen unendlich ſchägbar; denn mit 
den Kölner Bürgern war nicht zu fpaßen, und wenn diefe fie einmal wegen 
etwaiger ihnen unangenehmer Zumuthungen zur Stadt Hinausjagten, dann 
bot Godesberg eine überaus feite und fihere Zuflucht. Bon hier aus konnten 
fie die Stadt ſchon im Zaume halten, und in dem Verließe des Hauptthurms 
war ein Plätlein, wo ſelbſt der härteſte Kölner Bärgerlopf fanft und mürbe 
zu maden war, zumal wenn man fortdauernde Falten zu der Seele Heil 
in Anwendung brachte, was ja in der Ordnung war. — Dazu wurde das 
Berließ von den Erzbiihöfen Konrad von Hochſtaden und Engelbert von 
Falkenburg benugt, indem fie bier die gefangenen Kölner eine Schule der 
Demüthigung durchlaufen ließen, deren Erinnerung fo leiht nicht aus dem 
Gedächtniſſe zu verwilhen war. 

Die Burg diente auch mehr denn einmal dazu, den Erzbiſchöfen eine 
“ fihere Zuflucht zu bereiten, wenn ihre allzugroßen Anſprüche an den Gel» 
beutel die Kölner fo kopfſcheu machten, daß fie die geiftlihen Machthaber 
binaustrieben aus der „billigen“ Stadt, wo diefe dann freilich nicht Alaaf 
Köln! zu rufen Luſt trugen. 

Aber nicht blos die Seufzer Gefangener und der Kriegslärm der Belagerer 
wurde in Godesberg gehört. Man hatte damals auch Sinn für die Schön» 
heit der Rage ver Burg. Darum verlegten, wenn Friede im Lande herrſchte, 
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die Erzbiſchöfe ihren Herbftlihen Aufenthalt hierher, um auszuruben von ben 
jhweren Müben des Daſeins und recht frob zu werden im Kreife ver Edeln des 
Landes, die fih dann zu luſtigen Gelagen in Godesberg ſammelten und unterſuchten 
was Edles vom Nheine und der Ahr in des Erzbifhofs Keller ſich vorfände. 

Wie es mit allen Burgen geiftlider Herren ging, die fich nicht ſelbſt 
bewachen und vertheidigen konnten, jo auch hier. Treuen, erprobten Vaſallen 
wurde Godesberg anvertraut. Die Burg hatte im Mittelalter den ſeltſamen 
Beinamen „Frei⸗Peterling“; das kam daher, daß die Burgmannen als reichs⸗ 
unmittelbare Leute „Frei⸗Peterlinge“ hießen. 

Die Burg galt in jener Zeir für eine der feſteſten, ja für uneinnehmbar. 
Diefen Auf begründete namentlich folgendes Ereigniß: Als Erzbiihof Sifrid 
von Wefterburg, welder mit den Kölnern in Fehde lag, filh nad) Godesherg 
geflüchtet hatte, führte Graf Wilhelm von Cleve das ftädtifhe Heer vor 
die Burg und „drangjelirte fie mächtiglich‘“ fünf ganze Wochen lang. Um- 
jonft wurde die „unnahbare Veſte“ berannt; umfonjt bot der Clever Alles 
auf fie zu bezwingen. Er mußte abziehen, ohne der Veſte auch nur irgend 
erhebliden Schaden zugefügt zu haben, und bie Kölner nahmen eben feine 
luftige Erinnerung mit. 

Hier hielt Erzbiſchof Wichbold von Holte die Söhne des Grafen Nevenger 
von Wied gefangen, als fie die Pflichten des Lehensverbandes freventlich und 
übermüthig verworfen und das Unglüd gehabt Hatten, ihrem jtrengen 
Lehensheren in die Hände zu fallen. Ihre Freunde rüdten vafch vor die 
Burg und — erftiegen fie glücklich. „Do jubelt nur nicht allzu früh!” 
fonnte man warnend den Wiedifhen zurufen; denn während fie fich gütlich 
thaten, rüdte der Erzbiihof vor die Burg, überrumpelte die Wiediſchen, und 
nicht Viele von denen, die Über ihren leihten Sieg frohlodt, konnten das 
Geſchehene daheim erzählen, denn nur wenige entrannen der Schärfe des 
Schwertes. Damals hatte die Burg gelitten; aber Erzbiſchof Wichbold be- 
eilte fih, fie wieder berzuftellen, ja fie noch fefter zu machen, als fie geweſen 
war vor dem wiediſchen Veberfall. 

Erzbifhof Heinrich II von Virneburg lernte den Werth Godesbergs voll- 
kommen erfennen, als die aufrühreriihen Kölner mehrere feiner Landburgen 
gebroden Hatten und Godesbergs fih nicht bemädtigen fonnten. Darum er- 
weiterte und verftärkte er noch die Mauern der Burg. Aber er ftard, ehe er fein 
Wert zu Stande gebracht, und Erzbiihof Walram von Jülich vollendete es 
zwifden 1332 u. 1349. Beſonders hielt er es für eine Hauptfache, den 
hohen Thurm wieder aufzubauen, den die Wiedifchen gebrochen hatten. 

In feinen Gewölben verwahrte er das Archiv des Erzbisthums. Hierdurch 
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gewann der Thurm in dem Maß und Grade an Bedeutung, daß jeber 
folgende Erzbifhof dem Domcapitel in der Wahllapitulation ſich verpflichten 
mußte, Alles aufzubieten, ihn zu erhalten. 

Vielfah war, wie jhon erwähnt, die Burg zur Zeit der Weinlefe und 
der Jagden der Lieblingsaufenthalt der Erzbiſchöfe. Feſte auf Feſte drängten 
jih alsdann, und die Ritterfchaft des Kandes und die fremden Herren füllten 
die ungeheuren Räume des Bankett⸗ und Ritterſaales. 

Wild und unbändig war aber der Geiſt jener Zage, und felöft des 
Kirhenfürften gebeiligte Nähe konnte ihn nicht in Schranken halten. So 
traf e8 fi einft, daß Erzbiſchof Sriedrih ILL, es war im Jahre 1374 am 
heiligen Chriftfefte, im Ritterſaale der Edeln viele um ſich verjammelt Hatte. 
Unter den Gäſten befand ſich der wilde Burggraf Johann von Rheined 
und der Ritter Rollmann von Sinzig, den der Burggraf tödtlich haßte 
Als nun der edle Wein in die Köpfe ftieg, fehlte es dem wilden Rheineder 
nit an Veranlaſſung, mit Ritter Rollmann anzulmüpfen, der auch nicht 
zu denen gehörte, welde den Webermuth geduldig ertragen können. Der 
Wortwechfel wurde immer heftiger, und da Beide einander gegenüber faßen, 
jo riß Johann von Rheineck blitzſchnell und plöglich feinen langen Dold 
aus der Scheide, und ehe au nur eine befreundete Hand wehren konnte, 
jaß er bis an's Heft in Rollmanns Herzen, der ohne einen Laut zuſammen⸗ 
jant, wie bereits früher erzählt wurde. 

Solcher Frevel, der dem heiligen Feſte der Weihnacht, dem Frei⸗Peter⸗ 
ling, wo man verjammelt war, und dem Erzbiſchofe als Priefter in eben 
dem Maße als dem Gaſtrechte Hohn ſprach, konnte nicht ungeahndet bleiben. 
Der Erzbiſchof ließ troß des heiligen ?yeites und anderer Nüdfiten den 
Uebelthäter gefangen nehmen und ihn in das Verließ werfen. Viele dachten: 
der wird ſchon wieder frei gelaffen werden! — 

Aber Ehre dem Rechtsfinne des Erzbiſchofs! Bald nah dem Feſte fiel 
von Henkershand Johanns Haupt im Burghofe nah einitimmigen Spruche 
des Gerichtes, das jener hegte. 

Eben diejer Erzbiſchof befeſtigte und erweiterte noch mehr die Burg, 
weil er gar häufig mit den Kölnern in Fehde lag, die in diefer Zeit in 
ihrem Uebermuthe gar nit johbändig waren. 

Der ſehr pradtliebende und verſchwenderiſche Erzbiſchof Dietrih I, 
Graf von Mörs, erlor Godesberg zu feinem Lieblingsaufenthalte. Ob er 
den Kölnern nidt traute, die laut murrten über die in Feſten und Gelagen 
vergendeten Summen? — In Godesberg war er der läftigen Zeugen los, 
und wohl wiffend, was er that, beftimmte er den Thurm von Godesberg, 
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welcher bereits das Archiv des Erzftiftes barg, auch zum Aufbewahrungsorte 
der heiligen Schätze und Kleinodien beifelben. Was er that, war eine Lift; 
denn er ſah bei feinem verſchwenderiſchen Haushalte die Zeit berannahen, 
da er durch Verpfändung diefer Kleinodien fih in den Stand fegen mußte, 
feinem leeren Sädel wieder aufzuhelfen. Und dieſe Zeit kam fchnell. ‘Der 
Schatz war erfhöpft, nicht aber die Luft am Bankettiren. Der Kanzler konnte 
fein Geld fchaffen, ohne daß in Köln wieder der wildefte Aufruhr ausgebrochen 
wäre. Da war Erzbifhof Dietrih TI raſch entfchloffen: die Schätze der 
kölniſchen Kirhe und des Erzftifts wurden um eine ungeheure Summe an 
die Juden verpfändet; ja, als auch diefe Summe heillos vergeudet war, da 
machte er Schloß und Amt Godesherg zu einem Pfande, das er 1450 feinem 
Kanzler Ludwig von Diespach um fiebzehntaufend Gulden Darlehen überließ. 
Godesberg war aber faft das Lekte, was er verpfänden konnte; denn die 
meiften Burgen und Städte des Erzſtifts hatte er bereit3 verpraßt. Es 
war für den Schlemmer, der das Nothleiven wohl verdient hätte, ein uns 
verdientes Glüd, daß er ftarb, ehe er darben mußte. 

Allgemein freute man fi, als die Kunde feines Todes von Godesberg 
gen Köln kam; aber nun erft zeigte ſich die unendlihe Schulvenlaft, die 
er über das Erzftift gebracht, und ein dumpfer Schreden legte ſich auf die 
Gemüther. Am empörendften aber war Allen das Verpfänden der Neliquien- 
ſchreine und der koftbaren heiligen Gefäße an die Juden. Laut murrte das 
Bolt über fo unwürdiges, undriftlihes Gebahren eines Oberhirten, und der 
Zorn drohte ſich gegen die hochwürdigen Häupter des Kapitels zu wenden. 
Nur durch das baldige Anordnen einer neuen Wahl, nur durch die Beftunmung, 
welhe in die Wahlkapitulation aufgenommen wurde, daß fein Erzbiichof mehr 
Güter des Stiftes und Landes verpfänden oder verlaufen könne ohne ein» 
ſtimmige Billigung der Stände des Erzitiftes, injonderheit aber, daß Godes- 
berg für alle Zeiten unveräußerlih und unverpfändbar fein jollte, konnte 
ein Sturm beſchworen werden, deifen Folgen kaum abzujehen waren. So 
beihwidtigte man die zürnende, grollende Bürgerihaft mit großer Mühe; 
denn fie dachte an die Auslöfung der Pfänder, an die Leere des Schates 
und — an den eigenen Süädel, an den jedesmal appellirt werden mußte, 
wenn Unglüdsfälle oder Verſchwendung das Land und Stift in Noth gebradt. 
Damit waren aber auch dem Erzbiſchofe die Flügel weiblich beſchnitten. 

Wie man in jenen Tagen Pfandſchaften einlöfte und Schulden bezablte, 
das beweift das Verfahren des Nacfolgers Dietrih II, Ruprechts von 
der Pfalz. Er rüdte mit Heeresmaht vor Burgen und Klöfter, melde 
Inhaber von Pfandichaften des Erzftifts waren, und zwang fie, diejelben aus» 
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gewann der Thurm in dem Maß und Grade an Bedeutung, daß jeder 
folgende Erzbiſchof dem Domcapitel in der Wahlkapitulation ji verpflichten 
mußte, Alles aufzubieten, ihn zu erhalten. 

Vielfah war, wie ſchon erwähnt, die Burg zur Zeit der Weinlefe und 
der Jagden der Lieblingsaufenthalt der Erzbiſchöfe. Feſte auf Feſte drängten 
ih alsdann, und die Ritterfchaft des Kandes und die fremden Herren füllten 
die ungeheuren Räume des Banlett- und Nitterfaales. 

Wild und unbändig war aber der Geift jener Tage, und ſelbſt des 
Kirhenfürften geheiligte Nähe konnte ihn nicht in Schranken halten. So 
traf es fi einft, daß Erzbiſchof riedrih III, es war im Jahre 1374 am 
heiligen Chriſtfeſte, im Nitterfaale der Edeln viele um ſich verjammelt hatte. 
Unter den Gäſten befand fi der wilde Burggraf Johann von Nheined 
und der Ritter Rollmann von Sinzig, den der Burggraf tödtlich haßte 
Als nun der edle Wein in die Köpfe ftieg, fehlte e8 dem wilden Rheinecker 
nit an Veranlaſſung, mit Ritter Nollmann anzulmüpfen, der auch nit 
zu denen gehörte, welde den Uebermuth geduldig ertragen können. Der 
Wortwechjel wurde immer heftiger, und da Beide einander gegenüber faßen, 
jo riß Johann von Rheineck blitzſchnell und plögli feinen langen Dolch 
aus der Scheide, und ehe au nur eine befreundete Hand wehren konnte, 
jaß er bis an's Heft in Rollmanns Herzen, der ohne einen Laut zuſammen⸗ 
jan, wie bereits früher erzählt wurde. 

Solcher Frevel, der dem heiligen Feſte der Weihnacht, dem Frei⸗Peter⸗ 
ling, wo man verfammelt war, und dem Erzbifchofe als Priefter in eben 
dem Maße als dem Saftredte Hohn Iprad, konnte nicht ungeahndet bleiben. 
Der Erzbiſchof ließ troß des heiligen Feſtes und anderer Rücſichten deu 
Uebelthäter gefangen nehmen und ihn in das Verließ werfen. Viele dachten: 
der wird ſchon wieder frei gelaffen werden! — 

Aber Ehre dem Rechtsſinne des Erzbiihofs! Bald nad dem Feſte fiel 
von Hentershand Johanns Haupt im Burghofe nah einjtimmigem Sprude 
des Gerichtes, das jener begte. 

Eben diejer Erzbiſchof befeitigte und erweiterte noch mehr die Burg, 
weil er gar häufig mit den Kölnern in Fehde lag, die in diefer Zeit in 
ihrem Uebermuthe gar nicht johbändig waren. 

Der ſehr practliebende und verſchwenderiſche Erzbiſchof Dietrih LI, 
Graf von Mörs, erlor Godesberg zu jeinem Liehlingsaufenthaltee Ob er 
den Kölnern nicht traute, die laut murrten über die in Seiten und Gelagen 
vergeudeten Summen? — In Godesberg war er der läftigen Zeugen los, 
und wohl wiffend, was er that, beftimmte er den Thurm von Godesberg, 
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welder bereits das Archiv des Erzitiftes barg, auch zum Aufbewahrungsorte 
der heiligen Schäte und Kleinodien deſſelben. Was er that, war eine Lift; 
denn er fah bei feinem verſchwenderiſchen Haushalte die Zeit berannahen, 
da er durch Verpfändung diefer Kleinodien ſich in den Stand jegen mußte, 
jeinem leeren Sädel wieder aufzuhelfen. Und dieje Zeit kam fchnell. ‘Der 
Schatz war erihöpft, nicht aber die Luft am Banlettiren. Der Kanzler konnte 
fein Geld ſchaffen, ohne daß in Köln wieder der wildefte Aufruhr ausgebrochen 
wäre. Da war Erzbiihof Dietrih II raſch entihlofien: die Schätze der 
kölniſchen Kirche und des Erzftifts wurden um eine ungeheure Summe an 
die Juden verpfändet; ja, als auch diefe Summe hHeillog vergeudet war, da 
machte er Schloß und Amt Godesberg zu einem Pfande, das er 1450 feinem 
Kanzler Ludwig von Diespach um fiebzehntaufend Gulden ‘Darlehen überliek. 
Godesberg war aber faft das Letzte, was er verpfänden fonnte; denn die 
meiften Burgen und Städte des Erzitifts hatte cr bereit3 verpraßt. Es 
war für den Schlemmer, der das Nothleiven wohl verdient hätte, ein un- 
verbientes Glück, daß er ſtarb, ehe er darben mußte. 

Allgemein freute man fi, als die Kunde feines Todes von Godesberg 
gen Köln Tam; aber nun erft zeigte fih die unendlihe Schuldenlaft, die 
er über das Erzftift gebracht, und ein dumpfer Schreden legte ſich auf die 
Gemüther. Am empürendften aber war Allen das Verpfänden der Neliquien- 
ihreine und der Toftbaren heiligen Gefäße an die Syuden. Laut murrte das 
Volt über fo unwürdiges, unchriftliches Gebahren eines Oberbirten, und der 
Zorn drohte fih gegen die hochwürdigen Häupter des Kapitels zu wenden. 
Nur durch das baldige Anordnen einer neuen Wahl, nur durd) die Beſtimmung, 
welde in die Wahllapitulation aufgenommen wurde, daß fein Erzbiſchof mehr 
Güter des Stiftes und Landes verpfänden oder verlaufen könne ohne ein» 
ſtimmige Billigung der Stände des Erzitiftes, injonderheit aber, daß Godes⸗ 
berg für alle Zeiten unveräußerlih und unverpfändbar fein follte, konnte 
ein Sturm befhmworen werden, deſſen Folgen kaum abzujehen waren. Co 
beſchwichtigte man die zürnende, grollende Bürgerihaft mit großer ‘Mühe; 
denn fie dachte an die Auslöfung der Pfänder, an die Leere des Schates 
und — an den eigenen Sädel, an den jedesmal appellirt werden mußte, 
wenn Unglüdsfälle oder Verſchwendung das Land und Stift in Noth gebracht. 
Damit waren aber auch dem Erzbiihofe die Flügel weiblich beichnitten. 

Wie man in jenen Tagen Pfandihaften einlöfte und Schulden bezahlte, 
das beweilt das Verfahren des Nacfolgers Dietrih II, Ruprechts von 
der Pfalz. Er rüdte mit Heeresmaht vor Burgen und glöfter, welde 
Inhaber von Pfandſchaften des Erzſtifts waren, und zwang fie, diefelben aus⸗ 
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zuliefern oder — —. Dies Oder wirkte Wunder. Pfandbriefe flogen in 
Ruprechts Hände und ohne Zweifel Manches hinterbrein, was nicht grade 
wie ein Segenswunſch Hang, aber der Zweck wurde erreicht, und das genügte, 
das Verfahren zu rechtfertigen. Das war auch eine „Logik der Thatſachen, 
wie fie in unfern Tagen mitunter geltend gemacht wird; ja, es erinnert 
an die Art und Weife, wie man in den Befit deifen zu fommen fncht, was 
man wünſcht. — Doch Vergleihe gehören nicht in den Bereich diefer Dur- 
itellung, ob es Einem glei ſchwer wird, fie — links liegen zu laſſen. 

Diele heftige Stürme brauften über das Erzftift und über jeinen letzten 
Halt, Godesberg, bis das fechzehnte Jahrhundert ereignißſchwer ſich nahte 
Bisher war Godesberg ſtets die Stätte herbftlihen Luftaufenthaltes geblieben; 
aber ein Treiben wie zu Zeiten des Erzbifhofs Dietrih IL Hatte die Burg 
nicht mehr erleht ‘Die Erzbifhöfe hatten ein warnend Beiſpiel, wie ſolch 
ſardanapaliſches Leben zu Ende geht, ftetS vor Augen, und ihre Wahllapitu⸗ 
lationen waren Kappzäume, die fie in den Schranten hielten. 

Wenn auch die Burg eine Eindbuße ihrer Bedeutung dadurch erlitt, daß 
man genöthigt war, das Archiv, die Urkundenfammlung, aus den feuchten 
Gewölben des Hauptthurmes zu entfernen und e8 in Bonn zu verwahren, 
jo gewann fie in dem weiteren Gebiete der Geſchichte eine — man fann 
jagen — weltgeidichtlihe, Bedeutung dadurch, daß fih die Geſchicke des 
Erzbiſchofs Gebhard, Srafen von Truchſeß⸗Waldburg, an ihre Mauern 
Mnüpften. Aber wie war Alles anders geworden! Welch' ein neuer Leben 
athem ging dur das deutfche Volk und Land! Und Wittenberg im Sachſen⸗ 
lande war die Wiege diefes neuen @eiftes, ein Mönd, der Mönch Martin 
Luther, der Urheber wunderbarer Negungen und Wandlungen, und er rüttelte 
mädtig am alten Baue der Kirche. 

Gebhard, diefes Namens der zweite Erzbiſchof von Köln, blidte mit 
klarem Auge, mit lebhaften @eifte, mit einem warmen Herzen in die 
braufenden Wogen der Zeit. Ihm ging die Sonne eines neuen Lebens 
auf, und er öffnete feine Bruft dem Lebenshauche, der ihn berührte. Aber 
es war noch nit die rechte Zeit und Stunde. Durchdrungen von dei 
Wahrheit des Evangeliums, fürderte er ihr Werk und Godesbergs Gapelle 
wurde der Ort, wo die Predigt des Wortes Gottes erflang und das Sara 
ment nad Chriſti Einjegung geipendet wurde. Gebhards Vermählung mit 
Agnes von Mansfeld kündigte der Welt vollends feinen Bruch mit de 
römiſchen Kirche an. 

In Godesberg hielt er ſich auf. Da brach der Sturm über ihn herein. — 
Seiner erzbifchöflichen Würde 1583 entfett, glaubte er die des Kurfürften des deut 
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ſchen Reiches retten zu lünnen; aber wenn aud) edle, treue Freunde mit ihm 
waren, feine Fahnen floh der Sieg. Er mußte weichen aus dem ſchönen Godes- 
berg, und in Straßburg fand er ein Afyl. — Agnes, die treue Gattin, 
floh mit ihm; aber feine Bitten vermodten fie, bei ihren Verwandten, den 
Rheingrafen von Grumbach, Schuß zu ſuchen, und dort fand fie eine Zufluchts- 
jtätte. Das Schickſal des geliebten Gatten brach ihr das Herz. Sie 
jtarb auf dem rheingräflihen Schloffe zu Grumbach, und ihr Leichnam wurde 
in dem rheingräfliden Erbbegräbniß diefer Linie des uralten Stammes, in 
der Kirde von Sulzbach bei Grumbach im jetigen Kreife St. Wendel des 
preußiihen Regierungsbezirks Trier beigeſetzt, ganz in der Stilfe, jo daß 
es Niemand erfuhr. Nur der Name auf ihrem zinnernen Sarge verrieth, 
welch eine vielgeprüfte ‘Dulderin bier ruhe. Man bat die Behauptung 
ausgeſprochen, fie fei an Gift geftorben. Bedurfte es deffen, um ihr armes 
Herz zu breden? War nicht -ihr eben und Dajein vergiftet auch ohne dag? 

Die Burg Godesberg hatten treue Anhänger des unglüdlihen Gebhard 
inne, als Exrnft von Bayern auf den erledigten Stuhl von Köln ftieg Mit 
der Hülfe feines Bruders Ferdinand mußte er ſich in den Beſitz der erzbifchöflichen 
Lande zu jegen. Im Jahre 1583 rüdte er mit großer Madt vor die Burg 
Godesberg, wo der Freunde Gebhards legte Kraft gefammelt war. 

Dereits hatte aber die völlig veränderte Kriegsführung über den Werth 
folder Burgen entſchieden. Es Tonnte feiner Täuſchung unterliegen, daß fie 
ſich gegen die Kanonen nicht zu halten vermochte, wenn diefe auch noch lange 
nicht die Tragweite und Kraft der Neuzeit hatten. 

Auf allen umliegenden Höhen waren Batterieen errichtet, die ihre drohen. 
den Mündungen der dem Untergange geweihten Burg zufehrten. Die Auf- 
forderung zur Webergabe wurde männlich zurüdgewielen. Jetzt vegnete e3 
Kugeln in die Burg, die Tod und Verderben verbreiteten; aber mas am Tage 
die Kugeln zerftörten, das ftellten mit fühnem Muthe die Belagerten in ber 
Nacht wieder her, und das Beſchießen mußte von Neuem beginnen. Wieder 
bot man ihnen freien Abzug; allein mit Todesverachtung wiejen die Helden 
von Godesberg den Antrag zurüd. Ungeduldig und mwüthend über das Ab- 
weifen der Uebergabeanträge, beſchloſſen nun die Belagerer, durch Minen die 
Burg in die Luft zu fprengen. Und was fie vorhatten, das jegten fie jo 
ihlau in's Wert, daß die Belagerten es nicht ahnten. Gegen Friesdorf Hin 
gruben fie fih ein. Zuerſt nur bei Nacht, bis die Erde jie dedte, dann auch 
am Tage, und Fuß um Fuß kamen fie den Mauern näher. Als es die Be⸗ 
lagerten merkten, daß der Feind fi unterirdiich nahe, da war e8 zu |pät, 
das Wert zu verhindern. Die Mine wurde gelegt. Sie flog auf, und 
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praffelnd fprengte fie die ſchützende Mauer in die Luft; der entſetzliche Schlag 
zerftörte noch andere Gebäude und Mauern, und der Greuel der Verwüſtung 
lag vor Augen. 

Nur der Thurm blieb unverlegt. — Namenlojes Entjeßen ob des bis 
jet Unerhörten ergriff die Herzen der tapfern Helden in der Burg. m 
erften Augenblide waren fie betäubt, völlig rathlos, und das hatten die 
Feinde ſchlau berechnet. 

Dampf, Qualm und Staub hüllten noch die Burg und den Berg ein, 
da ſtürmten die Feinde in wilder Wuth. Nicht achtend die Gefahr, die ihnen 
drohte, drangen fie in die Mauern ein, und nun entipann ſich ein entfeglider 
Kampf. Mann gegen Mann ftanden die Kämpfer, und wenn die Belagerten 
auch mit dem Muthe der Verzweiflung ftritten, die Macht war zu groß, die 
ihnen gegenüberftand. Diefe alle waren in ungebrochener Kraft; fie hatte 
der einreißende Mangel, die Arbeit Tag und Nacht, um den amgericteten 
Schaden auszubeflern, geſchwächt. Sie mußten es gefchehen laffen, daß der 
Theil der Burg, an dem die Mine ihre Zerjtörungsfraft erprobt, in des 
Feindes Händen blieb. Die Nacht endete wohl den Kampf, aber mit des 
Tages Grauen begann er auf'8 Neue. Jeden Schritt vorwärts mußten die 
Belagerer mit ihrem Blute erfaufen. — Dennod aber tonnte der Ausgang de 
Kampfes, der mit fürchterlicher Erbitterung geführt wurde, nicht mehr 
zweifelhaft bleiben. Der Tod wüthete entfeßlich hüben und drüben. Bis a 
Bweiundfiebenzig waren die Helden Godesbergs zufammengefhmolzen. Die 
Leihen . ihrer Brüder bildeten einen ſchauerlichen Wall vor ihnen, deren 
Kraft auf die Neige ging. 

Einem nohmaligen Sturme am 17. December des Jahres 1583 erlagen 
endlih auch diefe zweiundfiebenzig Helden; aber wie fehr der Glaubenshab 
das Herz aller menſchlichen Gefühle zu berauben vermag, geht daraus hervor, 
daß die Sieger die Ermatteten, Todtmüden mit namenlofer Wuth nieder- 
megelten und gleich raſenden, wilden Thieren ihren Haß jelbft nod an den 
Leihnamen fättigten. 

Nur der kampfunfähige Befehlshaber wurde gerettet, und die Fürbitte des 
Abtes des Klofters von Heifterbach bewirkte ein menfchlicheres Verfahren gegen 
ihn. Es war eine Regung der Dankbarkeit in des Abtes Herzen; denn er 
war Gefangener in Godesberg gewefen, und der nun Begnadigte, der Einzige 
von allen diefen tapfern Männern, hatte ihn freundlich behandelt und ihm 
feine Freiheit geſchenkt. | 

Bei der Minenfprengung wurde aud der bereit? erwähnte Grundftein 
von ſchwarzem Marmor herausgefchleudert, und Herzog Ferdinand von Bayern 
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ließ ihn, nachdem er auf der Rückſeite des Steines eine triumphirende Inſchrift, 
die des graufamen Sieges Errungenfchaft meldete, hatte eingraben laſſen, als 
Sicegeszeichen nad Münden bringen. Die Mauern waren gebrochen. Biele 
zerriffene ftürzten hintennadh ein. Nur der fhöne Hauptthurm, wo zulett 
die Tapferen geftritten, war unerſchüttert geblieben, ein Zeichen feiner 
trefflihen Bauart. Er ſteht heute noch und hat in feinem Mauerwerk die 
Bürgfhaft, daß er noch manchem Jahrhundert von der Tapferkeit erzählen 
ann, deren Zeuge er war im legten Kampf, den Godesberg erlebt. 

Im breißigjährigen Kriege wurden die Ruinen befekt, und 1673 wählten 
fie die Katferlihen bei der Einſchließung von Bonn zu ihrem Stützpunkte. 
As 1689 die Franzoſen Bonn belagerten, wollten fie die Ruinen von . 
Godesberg wieder befeftigen, gaben aber den Plan wieder auf. Damit fie 
aber doch ihrem Grundfate durch das Rheinland hindurch treu blieben, zer» 
jtörten fie die’ Refte fünmtlih, nur an dem Thurme zerſchellte ihre Macht. 

Als Friedrich Wilhelm IV im Jahre 1817 als Kronprinz die neu 
gewonnene Provinz befihtigte, wurde die hölzerne Stiege im Thurme erbaut, 
um dem Prinzen das herrliche Rundgemälde zu zeigen. Seitvem haben 
Tauſende fi) des Anblicks erfreut, aber — Niemand hat daran gedacht, Hier 
denen, die ihr Blut für das Evangelium vergofien, ein Denkmal zu fegen, 
welches abgefehen von Allem, was in ihrem Innerſten beiliger Beweggrund 
war, allein fon ihre Tapferkeit verdient hätte, Niemand hat baran gedacht, 
die Stätte, wo fo mander Tapfere fiel, auch nur der raſch fortichreitenden 
Zerftörung der Elemente zu entziehen. Was ließe fih aus diefen Nuinen 
maden, wenn Einer der Reihen, die in Godesberg drüben die Sommertage 
verleben, die Auinen in eine ſchöne Anlage ummwandelte und jenes Dichter⸗ 
wort auch bier wahr madte: „Und neues Leben ſproßt aus den Ruinen!“ 

Das aber follte Keiner vergeffen, der hierher tritt, daß ein Stüd 
Weltgeſchichte, und nicht das erfreulichite, fih an den engen Umkreis dieſer 
Ruinen knüpft. 


Bonn. 


Das Siebengebirge, Rolandseck, Nonnenwerth, ſelbſt das hohe Godes⸗ 
berg liegt hinter uns, und das erweiterte Rheinthal nimmt uns auf. Während 
rechts hinab der Blick noch auf dem nähern Gebirgskranze mit feinen Ort- 
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haften und dem hell herüberfhauenden Siegburg ruht, tritt lints Boun 
ung entgegen. Die ſchönen Landhäuſer, vor demfelben bie ftattlihe Cob⸗ 
lenzer-Straße, das Schloß, die Thürme des Münfters, dann dort auf dem 
alten Zolle „des tapfern Arndts“ Standbild, — das tft Alles, was uns Die 
Stadt vom Rheine aus Bedeutendes darbietet, fonfthin — nichts, was ab» 
ſonderlich anzöge. — 

Man ahnt nicht die Reihe der Jahrhunderte, welche die Stadt geſehen; 
— denn ihr Anblick bietet eben vom Rheine her nichts Alterthümliches. — Und 
doch iſt Bonn eine Römerſtadt, fein Name Bonna, Castra Bonnensia 
der Sprade Roms entiproffen, von Tacitus erwähnt, Standort von fünf 
Legionen, ausgezeihnet durch feinen Tempel des Kriegsgottes, durch zwei 
Drüden römiſchen Baues mit dem jenfeitigen Ufer verbunden, durch eine 
blutige Schlacht im Aufſtandskriege des Civilis berühmt. Was. wollen wir 
mehr, um Bonn den römiſchen Urſprung zuzuertennen? Wer die Castra 
angelegt, mag eine offene Frage bleiben, da fich die Erbauung durch den „Rhein- 
befeftiger" Drufus doch nicht erweifen läßt, jo wenig als die Behauptung, daß 
die berühmte Ara Ubiorum grade hier geſtanden habe. 

Was jollte auch aus den Verhandlungen und Federkämpfen der Alter- 
thumsforicher werden, wenn das Alles und noch mehr erwiejen wäre? 

Julian fol im Jahre 357 die Befeftigungswerle erneuert, vergrößert, 
verjtärkt haben, nachdem die unbändigen Allemannen fie zeritört hatten. 

Jedenfalls Hlühte Bonn fhon unter Konftantin dem Großen, wenn aud 
die Sage grundlos fein jollte, daß feine Mutter Helena das Münſter geftiftet 
oder doch da, wo es nun fteht, eine Kirche habe errichten laſſen, deren fpätere 
Ruinen dann den Platz gewieſen, aufden, als ſchon gebeiligtem Boden, im zwölf» 
ten Jahrhundert etwa die große Münſterkirche hätte erbaut werden müfjen. 
Die Stadt konnte fih nur langſam von der Zerjtörung durch die Allemannen 
erholen, da diefe feine Schonung übten, wenn e3 galt, der Römer Spuren 
zu vertilgen. Es waren aber fidherlidh dieſe Schäden bereits wieder ausgebeilt, 
als die Streifzüge der Normannen die Spuren einer höhern Bildung am Rheine 
herauf unerbittih niedertraten. Wohin fie famen, erlag ihrer „Berſerker⸗ 
wuth“ Alles, was Macht und Wohlftand zeigte, und obenhin verwüſteten fie 
nit, fie thaten es mit fehauberhafter Gründlichkeit. Sogar zweimal joll 
Bonn ihre zermalmenden Streihe erlitten haben, da fie dann wohl auf der 
Rückkehr aus dem oberen Aheingebiete die lettte Hand an das Werk mochten 
gelegt haben, das ihrer Zerſtörungsluſt noch nit völlig genügte. 

Dennoch jheinen die folgenden Zeiten der Stadt und ihrem Aufblühen 
günftig gewejen zu jein. War fie doch im Jahre 1243 zu einer folden Be 
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deutung erwachſen, daß ihr Erzbiſchof Conrad von Köln Stadtrechte verlieh und 
fie mit Mauern und Thürmen umgab, ohne freilich zu ahnen, daß 25 Jahre 
fpäter fein Nachfolger Hinter diefen Mauern Schutz juchen müßte vor den 
Bürgern Kölns, die nicht glauben wollten, „daß es unter dem Krummitabe 
gut leben fei”, und weil fie reihe Erfahrungen vom @egentbeile diefes 
alten Spruches gemacht hatten, nicht der Meinung waren, ſich gemüthlich ſcheeren 
zu laffen. 

Jene Fatalität für die Erzbiſchöfe war für Bonn. eine Quelle des Wohl- 
ftandes, und dieje, wegen ihrer fortwährenden Zwiftigfeiten mit den Bürgern 
ihres erzbiſchöflichen Sitzes, — lernten ſäuberlich verfahren mit Bonn, wandten 
ihm große Privilegien zu und hätſchelten es in jeder Weiſe, um wicht auch hier 
Aehnliches zu erfahren, wie in Köln; denn Bonn war ein rüftiges Glied 
des Stübtebundes geworden, jeine Bürger fühlten fi, wie man fagt, umd 
das böfe Beiſpiel fonnte anftedlend werden. 

Der erzbiihöflihe Hof brachte mehr Geld unter die Bewohner, als es 
der Handel. der Stadt vermochte, umd nicht blos dur den Hof geſchah 
dies, auch die verichtedenen Zweige der Negierung, die bier um die Berjon des 
Landesherrn ſich verfammelten, trugen das Ihrige bei, und der reiche Adel des 
Landes dieſſeits und jenſeits des Rheines brachte mit jeimem Glanze auch fein 
Geld, um es am Hoflager zu verzehren. Es war troß der geiftlihen Würde 
des Herrn doch in der Regel ein gar lufttges und heiteres Leben in der geift- 
lichen Reſidenz. 

Es ift eine eigenthümliche Thatſache, daß auf dem Grabmale des 1268 
von den Kölnern hierher vertriebenen Erzbiſchofs Engelbert LI der Name der 
Stadt nicht Bonn, jondern Berona heißt, und daß das Altefte Siegel der 
Stadt ihr denfelben Namen beilegt. Man will e8 eben jo deuten, daß die 
eigentlihe Stadt, im Gegenfag gegen die römiſche Feſtung Bonna, Berona 
geheißen und auch noch ſpäter diefen Ramen geführt habe, bis diefelbe mit 
dem befeftigten Bunna in Eins zufammen gewadien und nun der Name 
Berona verihwunden und Bonna geltend geworden jet. 

Für die altdeutfche Sage liegt in diejen Umftänden eine große Bedeutung, 
denn Berona ift Bern, und die Sage von Dietrid von Bern, dem Helden des, 
wie Simrod jagt, in dieſen Gegenden |pielenden Heldenliedes „Eden Ausfahrt“, 
jheint hier eine lofale Umbildung erfahren zu haben und auf den Frankenkönig 
Theodorich hinzudeuten. 

Der Name Verona für Bonn kommt auch in der Kölner Reimchronik 
des Meifters Godefrid Hagen vor, fowie in einer Urkunde vom Sabre 1146 
und andern. Merkwürdig ift Dabei noch, daß Bonn gleich dem deiben Dietrich 
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von Bern den rothen gefrönten Löwen im weißen Felde feines Stadtwappens 
führte. 

Die Begebenheiten des Erzbiſchofs Gebhard, Grafen von Truchſeß⸗Wald⸗ 
burg, waren auch für die Schickſale Bonns von hochwichtigem Einfluß. 

Der Erzbiihof war zur evangelifchen Lehre übergetreten und hatte fich 
mit der Ihönen Agnes von Mansfeld vermählt. Diefer bedeutungsvolle Schritt 
Gebhards blieb nicht ohne Wirkung in Bonn. Eine große Zahl der Bürger nahm 
den evangeliſchen Glauben an. Als num über den Erzbiſchof das herbe 
Geſchick hereinbrach, daß er in ven kirchlichen Bann gethan, in die Reichsacht 
erklärt, feines Erzbisthums entfet wurde, als eine friegeriihe Macht gegen 
ihn in's Feld rüdte, und dieſe Kämpfe vielfach verwäftend wirkten, tonnte Bonn, 
das zu dem Erzbiſchofe hielt, von diefen Stimmen nicht ımberührt Bleiben. 
Die Spanier zogen vor die Stadt und belagerten fie, und durch einen jchmäh- 
liden Verrath kam fie in ihre Gewalt. Jetzt brach das Gericht herein mit 
blutiger Strenge. 

Ernft von Batern, der neue Erzbiſchof, beurkundete feine kirchliche Treue 
und feinen Eifer dadurch, daß er fogleich zwei Bürgermeifter enthaupten lieh. 
Der evangeliihe Pfarrer von Bonn, Johannes von Nordhauſen, follte eines 
andern, vielleicht ſchimpflicheren Todes fterben. Man band ihm Hände und 
Füße zufammen und warf ihn in die braufende Aheinfluth. Als ein Wunder 
wurde e8 von feinen Glaubensgenoſſen gepriejen, daß er nicht unterging. 
Waren die Stride, die ihn feflelten, locker, — oder gelang es ihm, fie zu 
löfen, — kurz er erreichte das Ufer und kam glüdlich mit Heiler Haut davon. 

Mit der Eroberung von Bonn war wohl viel gewonnen, aber no nicht 
Alles. Zwar ftand es um Gebhards Sache fehr übel; allein fein Feldmarſchall 
Martin Schenk von Nieded war in der Schule der Niederlande gereift. Liftig 
und verſchlagen, gewandt und tapfer, gelang es ihm, im December 1588 
Bonn durch Meberrumpelung der Feinde in feine Gewalt zu bringen. Hier 
fand er einen Halt. Mit großem Eifer jtellte er die Befeitigung von Bonn 
wieder ber und erweiterte und verftärkte fie, forgte für Kriegsmaterial und 
hinlängliche Lebensmittel und hielt nun die Stadt ſechs Monate lang gegen 
die Macht der ſpaniſch⸗niederländiſchen Feldherrn, des Herzogs Earl von 
Eroy und Verdugo's. Die heftige Beſchießung brachte eine furdhtbare Wirkung, 
ein maßlojes Elend in der Stadt hervor. Zur Hälfte lag fie in rauchenden 
Zrümmern, fo daß endlich die Noth den eifernen Schenk zwang, im September 
1689 fie dur eine Capitulation zu übergeben. 

So kam die Stadt wieder in die Gewalt des Erzbiſchofs, deſſen ſchwere 
Hand fie nun zu fühlen hatte, denn er bradite ihr feine Liebe entgegen. 
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Raum hatte fie fih aus ihrer Zerftörung erhoben, als ſchon wieder 
der dreißigjährige Krieg fie heimfuchte, wenn indeifen feine Zuchtruthe fie 
auch weniger fchwer traf, als andere iäres Gleichen, jo war e8 doch ein 
gelindes Vorſpiel deifen, was fie in folgenden Triegerifchen Zeiten zu er- 
dulden hatte. 

Unter dem Kırfürften Darimilian Heinrich machten fi die Yranzofen 
in ihr breit. 

Wie überall, jo braten fie auch Hier den Bürgern kein Heil, und es 
war am Ende die Wahl leicht zwifchen ihnen, die ala Freunde galten, weil 
fie vom Erzbiſchof aufe und angenommen waren, und denen, die als Feinde 
ihnen bald gegenüberftanden; denn Montecuculi und der Prinz von Oranien 
rüdten heran, und Die „Kaiſerlichen“ und Holländer belagerten die Stadt 
1673 und eroberten fie endlid. Sie war hart mitgenommen worden. 

Bom Jahre 1673 bis 1689 Hatte fih Bonn ziemlich wieder erholt, als 
aufs Neue die Franzoſen fi ihrer bemeifterten und eine neue Belagerung 
veranlaßten. Diesmal war e8 das Neichsheer, welches unter dem Befehle des 
Kurfürften Friedrich III von Brandenburg die Stadt einſchloß. 

Pit großer Tapferkeit und zäber Ausdauer vertheidigten die Franzoſen 
die Stadt. Es ift bemerkenswerth, daß bier Franzoſen gegen Franzoſen 
fümpften; denn die fogenannten „großen Musketiere“ im preußiſchen Heere 
waren hugenottifehe Adelige, die, aus ihrem Baterlande vertrieben, in Preußen 
ein zweites Vaterland gefunden hatten; fie zeichneten fi durch todesmuthige 
Zapferfeit aus. Durch ein furdtbares Bombardement winde die Stadt völfig 
in Brand gefhoffen und faft fonnte man fagen, daß Bonns legte Stunde 
gefhlagen habe, denn Flammen und blutiger Kampf wettelferten, fie zu 
vernichten. Aber erſt am 12 Detober, nachdem alle Hülfsmittel erichöpft 
waren, übergab fie der tapfere Commandant, Baron von Asfeld auf Grund 
einer höchſt ehrenvollen Capitulation. 

Der Kurfürft hatte nun zwar die Stadt gewonnen, allein fie lag zum 
großen Theil in Trümmern, und die Reihen ihrer Einwohner waren fchauder- 
Haft gelichtet, dazu die, welche mit dem Leben davon gekommen, von aller Habe 
entblößt; denn die langandauernde Belagerung hatte fie ſchwer getroffen. 

Die Vertheidigungswerte wurden bergeitellt, aber das Innere der 
Stadt bot einen traurigen Anblid dar. Nur langiam erftand fic aus den 
Trümmern. 

Hätte der Friede feine Balme ſchützend über fie gehalten, die Wunden 
würden nad) und nad) geheilt fein; aber noch einmal follte des Krieges breiter 


Fuß die Stadt zertreten, ehe beſſere Zeiten kamen. 
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Iren der unglüdfeligen Reigung feines Hanfes zu Bündniffen mit den 
Franzoſen, hatte auch im ſpaniſchen Erbfolgelriege der Kurfürft Joſeph Elemens 
aus Baterns Stamm die Stadt Bonn franzöfifher Beſatzung eingerämt, 
md bald ſah fie vor fi ein Belagerungsbeer feine Stellungen einnehmen. 
Es war der berühmte Herzog von Marlborvugh mit zwei holländifchen 
Generalen, welde die Stadt umgzingelten. Die furdtbare Artillerie der 
Belagerer ftand unter dem ebenfo berühmten Goehorn, defien Namen eine 
befondere Geihükart trug, und welcher die Wirkung und Bedeutung feiner 
Waffe wohl kannte, auch mit der zerftörenben Mast, die ihr eigenthumlich 
ift, nur zu gut umzugehen wußte. 

Grade in jo vielen Tagen, als der Kurfürft von Brandenburg Donate 
nothwendig gehabt hatte, die Stadt zu erobern, das beißt durch feine furcht⸗ 
bare Beſchießung zur Uebergabe zu zwingen, errang er diefen Stegespreis 
im Jahre 1703. Die Kanonen hatten ringsum die Mauern zerftört, die 
Thürme niedergeichmettert; aber au gar manches Värgerhaus war dabei 
zu Grunde gegangen, und was mühlam feit dem legten Bombardement 
aufgerichtet worden, lag jet wieder in Trümmern. 

Alle Welt war voll von Coehorns (fprih Kuhhorn) Ruhm, und die 
Bewunderung des holländiihen Städteverwüfters machte fich gleichzeitig in 
den Worten Luft: 

„Die Mauern Jericho's ftürzten ein durch die Bojaunen der. Priefter 

„Israels, Bonns Mauern und Thürme fielen noch fchneller um durch 

„ein — Kuhhorn.“ 

Der wohlfeile Wit Half Bonns Verwäftung nicht wegräumen, aber Eoehorns 
Auhm trug er in die Welt hinaus. 

Die befte Lehre, die aber Bonns Unglüd den Regenten gab, war bie, 
daß felbft die ftärkften Mauern und Thürme, denen man jo nahe, wie bei 
Bonn, auf den Leib rüden könne, gegen ſolche Kanonenmacht nicht Stand 
bielten und daß fie neu aufzurichten eitel Verſchwendung jei. 

Aber diefe Lehre ging ſchwer ein, und erft das Verlangen Hollands im 
badniſchen oder Naftadter Yrieden anno 1714 mufte e8 bewirken, daß bie 
Mauern Bonns nicht wieder aufgerichtet wurden. Was noch davon ftand, 
mußte eben in Folge dieſes Artikels des Friedensſchluſſes gefchleift werben. 
Die Stadt verlor für kriegeriſche Zeiten begreiflicher Weiſe nicht das Mindeſte 
dadurch, gewann aber für ihre Gefundheit außerordentlich viel und zugleich 
war die Schranke gefallen, weldhe ihr ein Wachſen nach Außen hin unmöglid 
machte. Der die Pracht Tiebende Kurfürft Joſeph Elemens benutzte den 
Raum, den die niedergelegten Mauern und Baftionen und die ausgefüllten 
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Ahürme dorboten, zur Herftellung eines neuen ftattlichen Refidenzſchloſſes, 
doch wurde erit unter feinem Nachfolger Clemens Auguft diefer Prachtbau 
pollenket. 

Wer bätte es voransfehen Iönnen, daß auf den Mauern, welche ein 
Brandenburger Kurfürſt niederſchmetterte, ein lölner Kurfürft ein üppigem 
Hofleben gewidmetes Schloß erbauen würde, um in fpäteren Zeiten, etwa 
nah einem Jahrhunderte, wieder einem Preußenlönige den Raum zu 
bereiten, darinnen er, väterlih ſorgend für des Rheinlands geiftiges Leben, 
eine Univerfität gründen konnte, die da wetteifern follte mit den altehr- 
würdigen Anftalten zur Pflege dentſchen wiltenichaftlihen Lebens ? 

Wer hötte e3 ahnen können, daß in feiner Schloßkapelle das evangeliſche 
Belenntniß Fuß falten und das Evangelium gepredigt werden würde? 
Wunderbar tritt dem Dentenden aud bier wieber der Wechſel der Zeit und 
manches Andere entgegen, was fi im Gange der Betrachtung an die 
Ereigniſſe nach der Eroberung von 1689 anreibt. — 

Ehe aber Preußens edler König Friedrich Wilhelm III die Univerfität - 
in Bonn errichtete, hatte die Stabt längft ſchon eine, wenn aud anders 
geftaltete und theilmeife andern Zweden dienende Univerfität erhalten. 

Die prahtliehenden Surfürlten von Köln, hoben Regentenfamilien ent- 
ftammend , behandelten das ſchön liegende Bonn mit Liebe. Im Lichte 
diefer Fürſorge erwuchs die Stabt wieder fröhlid, und ihe Wohlitand murkte 
fih mehren. Was die ſchweren Kriegszeiten verſchuldet, wurde getilgt, was 
fe zerjtört, neu aufgebaut. Marimilian Friedrich ftiftete im Sabre 1777 


eine Alademie, aus welcher dann unter bes folgenden Surfüriten Maximilian 


Franz Regiment 1786 eine Uiniverfität, ausgerüftet mit hochachtbaren Lehr⸗ 
kräften, fich entwidelte, die wohl eine blühende Zukunft verhieß, deren friiche 
Lebenstraft aber völlig gebroden wurde, als vom Weften ber die wilden 
Horden beranftürmten, die lodende Worte im Munde führten, aber fie 
nit im Mindeften zur That werden ließen. 

Wenn eine Stadt am heine die herbfte Täuſchung erfuhr, jo war es 
Bonu. Die Stätte der Wiffenihaft zerfiel, und die einjt blühende Nefidenz 
lebensluſtiger Erzbiichöfe hörte auf, aus ihrer Anweſenheit friſche Lebens 
träfte zu entnehmen. &3 wurde öde und ftille in Bonus Straßen wie in 
jeinem Hafen und — Schloſſe. Die Stadt ſank von Stufe zu Stufe bis 
zur Unbebeutendheit einer verarmenden Landſtadt. Es war aud fein Auf- 
erfteben in Ausfiht. Die Ungunft der Verhältnifie grolite der einft blühenden 
Stadt, und ihre Lage zwifchen Köln und Eoblenz war vollends für fie ein Unglüd. 

Da ging Napoleons Stern bei Leipzig unter, und endlid, nad furzem, 
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drobendem Aufleuchten, bei Waterloo für immer. Aber welche Xoofe lagen 
im Schooße der Zukunft? 

Ein weltlich regierendes Erzbisthum konnte nicht wieder erftehen, Darüber 
hatte die Zeit gerichtet, und was war für die fatholiide Stadt von einem 
proteftantifchen Könige zu hoffen, der fie, jo Hang’s von Wien zum heine, 
empfangen jollte? 

Da ſprach Friedrich Wilhelm ILI, der Gerechte, Wahrhaftige und Milde, 
väterliche Worte zu feinen neuen Untertanen am Rheine, Worte der Ber 
heißung, aus denen befonders das Eine: „Unwerfität" hervorkllang und in 
Bonn alte Hoffnungen neu belebte, alte Erinnerungen wedte und wieder 
in ein friſches zukunftreiches Leben blicken Geh nah Jahren tiefer Er- 
niedrigung, die läͤhmend auf den Bewohnern der Rheinſtadt gelegen, und das 
um jo drüdender, ala die Zeiten des Glanzes raſch und gewaltig gefolgt waren. 

Die Hoffuung täufchte diesmal nicht. 

Das Jahr 1818 brachte die Erfüllung in Acht königliher Weife. Das 
Schloß bot feine Räume zu Hörfälen dar, deren Herftellung nicht auf fich warten 
fieß; die prachtvolle Aula erftand im Schmud der Kunft; die glänzendſten 
Namen deutſcher Wiſſenſchaſt prangten bald im Kranze der Jänner, bie hier 
deutſcher Jugend die Schäge des Willens und Erlennens barbieten ſollten. 

Bonns ſchönſte Zukunft hatte fich erichloffen. Seine heißeſten Wänfche 
erhielten volifte Befriedigung. 

In den Schlofräumen, wo eine Runkelrübenzuckerfabrik für den Erfak 
‚des Colontalzuders, den das heilloje Eontinental-Syften Napoleons verboten, 
zu jorgen ſich vergeblih abmühte, weil noch nicht die Zeit gekommen war, 
die folchen Unternehmungen die Hülfe der Wiſſenſchaft lieh, wurden num die 
Wiſſenſchaften von bewährten Männern gelehrt, auf die Deutfchland mit 
Stolz blickte. 

Hurrah, Bonna fol leben! Hang’s im Munde der frii erregten deul⸗ 
hen Jugend auf den alten lniverfitäten. 

Die „Burſchenſchaft“ fah hoffnungsvoll eine neue Ernte reifen. Züge 
fröhlicher Jünglinge ſah man zu Bonns Thoren einziehen, voll glänzenver 
Pläne, Hier das deutihe Studentenleben neu und edel zu erwecken, welches 
fonftwo ſchon die Beihräntungen vrüdend fühlte, die leider auch nur zu bald 
in der neuen Hodichule Ihre ftörende Macht zu üben beginnen foliten. 

Biel ftudirt, das wiffen Alte, die jene Tage mit durchlebten, wurde grade 
tim erften Jahre des Beftehens der Unierfität nit. Dazu war der „junge 
Moſt“ nicht angethan, daß er das Braufen lafje und im „friihen Gähren“ 
ih ſchnell abHäre; dafür war die Umgegend der neuen Univerfitätsftadt zu 
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ſchön, zu mächtig anziebend; dem gab auch das feinen ſonderlichen Vorſchub, 
was fich in den Worten eines damals ſehr beliebten Stubentenliedes ausdrückt: 
„Was mahen die Burihen am Rhein? — Sie bommerfiren in Wein!" — 

Das waren eben Zeiten eines friigen Wonnerauſch's, der aber nicht 
anhalten fonnte und durfte und allmählich lenkte auch Alles in das ruhige 
Geleis ein, welches die Beftimmung der Anitalt und die Vorbereitung zum 
Berufe für jeden Einzelnen vorzeichnete. 

- Mit fiebender Eorgfalt pflegte der König jein ſchönes Kind am Rheine. 
Die wifjenfihaftlihen Anstalten entmwidelten fih. Die Bibliothek erftand mit 
überraſchender Schnelligteit; die reihe Münzfammlung, die der GEypsabgüſſe, 
das phyfikaliſche Kabinet, das Muſeum vaterländifcher Altertfümer mit feinen 
ſtets wachſenden Schätzen reihte fi an, und die naturwiſſenſchaftlichen Samm- 
lungen fanden in dem nahen Boppelsdorfer Schloffe, Clemensruhe“ einft 
genannt und vom freigebigen Könige der Uiniverfität gejchentt, ihren würdigen 
Aufenthalt, wie auch der dortige Schloßgarten zum „botanischen Garten‘ 
hergerichtet wurde. 

Der ehrwürdige Neftor Noeggerath war von Anfang an Glied des 
Lehrlörpers der jungen Univerfität, und feiner Sorgfalt und pflegenven Liebe 
dankt die mimeralogifche und paläontologiihe Sammlung Entftehen und glän- 
zendes Wachsthum, wie das zoologifhe Kabinet die Thätigkeit und Sorgfalt 
von Goldfuß verfündet. 

Poppelsdorf umfaßt eine fegensreih im der Rheinprovinz wirkende 
landwirthicheftliche Alademie, die jpäter geftiftet wurde. 

Auch noch andere, der Umiverfität dienende Anftalten befinden ſich im 
Poppelsdorfer Schloſſe, wilden denen und der Stadt ſich die vorzüglich 
conftruirte und amsgeftattete Sternwarte befindet, die ſchon als Bauwerk 
wohlverdiente Aufmerkſamleit erregt. 

Wenn wir zurädhliden auf die Kriegsvrangfale, welche die Stadt erlitten, 
auf die Beſchießungen, die fie in der beftigften Weife zu empfinden hatte, ſo 
muß es beim Blicke auf die fhöne Münſterkirche unjere Verwunderung 
ersegen, daß dieſelbe folhen Anfechtungen widerftand; aber es jcheint, als 
habe Coehorn und Frühere ihren Feuerſchlünden, das Heiligthum zu ſchonen, 
‚andre Richtung gegeben, und auch der Brand, der in Bonn zu folden 
Beiten wüthete, fdheint an der gebeiligten Stätte frommer Andacht ſcheu 
porübergegangen zu fein. Freilich hat auch wohl die legte gründliche Wieber- 
berftelflung des ſchönen Bauwerks, das aus der Zeit des Uebergangs vom 
Rundbogen⸗ in den Spigbogenftyl ftammt, die gewiß unvertennbaxen Spuren 
jener Schredenstage völlig getilgt. 
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Man leitet ihren Uriprung von der heiligen Helena ber, deren Name und 
Wirkfamleit uns im Rhein- und Mofellande wiederholt begegnet in Kirchen 
und Klöftern; auch im Ahrthale ift ein folddes, das ihren Namen trägt. Au 
diefe mithiſche Angabe veiht fih die Sage, fie habe in Ermangelung landes 
üblicher Münze die Bauleute mit Ledermünzen“ abgelohnt und jomit eine 
altphöniziihe Geldart am Rheine wieder in's Dafein gerufen. Uns darf das 
nicht Wunder nehmen, die wir mit Bapiergeld überfluthet find. Ledermünzen 
waren denn doc damerhafter, und warum ſollte Selena nicht fie prägen laffen, 
wenn jie die Bauleute annahmen und fie überhaupt Curs“ hatten? Ob es, 
falls Die Sadıe irgend Grund hätte, auch damals ſchon Falſchmünzer gegeben ? — 
Das Material für diefelben wäre in abgelaufenen Schubjohlen nicht eben 
ſchwer zu baden geweſen! — 

Neben dem fogenanuten „Safftusftifte” jtand eine uralte Tauffirche eine 
Notumde, jedenfalls, wie alle diefe alten Baptiſterien, von geringem Umfange. 
Segen den altherkömmlichen Brauch, der als Heilige Rückſicht forderte, daß 
ſolche Zauffapellen irgendwie in den Bau der neuen Kirche eingefügt würden, 
wurde das Bauwerk abgebroden und entfernt und zwar — 1811! — Eine 
andere alte Kirche in der Nähe des Münſters, Sauct Gangolpb, ift längft ver- 
ſchwunden, ohne Daß wohl genaue Nachrichten vorhanden find, wann und warum 
dies geicheben. 

Simrod erzählt, daß die Sloden des Münfters den jeltjamen Namen : 
„Sand Caffius- Hunde‘ trugen, was fpäter zu einem Schimpfworte geworden 
wäre. Er nennt als den wahren und fihern Gründer des Münfters den 
Bropft Gerhard von Ahre, der ein halbes Jahrhundert dem Stifte vorgeftanden, 
in Demuth den erzbifchöflihen Stuhl von Köln ausgeſchlagen und die Graf⸗ 
ſchaft Bonn an das Eaffursftift gebracht habe. Lieber Bonn ftand der Propftei 
die weltliche Gerichtsbarkeit zu, wie auch über die Umgegend. Die wachſende 
Bürgermacht der Stadt ſcheint dem ein Ende gemadt zu baden, wozu 
denn auch ohne Zweifel die Anweſenheit der aus Köln vertriebenen 
Erzsiihöfe das Ihrige beigetragen haben mag. Ein Neft tft indefſen bis 
in jpätern Tagen dem Bropfte von diefen Rechten an den drei Marfttagen 
geblieben. 

Die neuefte Zeit hat Bonn zwei Merkwürdigkeiten gebradt. 

Belanntlic iſt Bonn die Vaterftadt unferesgroßen, berrlicden Tondichters, 
Ludwig van Beethoven. Sie hat ihrem ruhmwürdigen Sobne eine Bilbjänle 
. gefeßt. Dieje fteht auf dem Münfterplage, jedoch ſeitwärts, in der Rühe 
der Poſt, majfig und unſchön anzufefen. Sein Wunder, daß fie dem Witze 
Friedrich Wilhelms IV, der bei ihrer Enthüllung anweſend war, nicht ent« 
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ging! Da grade ſucht fie Remand, und fo fie zu finden, — erſtaunt 
Jedermann. — 

An eine andre prächtige Stelle drunten am Rheine auf demaltenZolle, 
wo das Siebengebirge feine volle Herrlichkeit dem Blicke Darbietet, wo ftolz 
der Rhein vorüberbrauft, wohin Jeder gerne feine Schritte lenkt, um das 
Siebengebirge von der untergehenden Sonne verflärt zu eben, haben fie das 
ſchöne Standbild des ächt deutihen Mannes ımd Dicker E. M. Arnbt 
hingeftellt ala ob er wache über feinen lieben Rhein, der „ewig Deutfchlands 
Strom, nie feine Grenze fein und bleiben ſoll“ Deſſen freut ſich deutſcher Sinn 
und — denkt mit tiefer Wehmutb, wie ſchwer das lautere, biedere Herz diejes 
großen Mannes gelkränkt wurde in einer unfeligen Zeit der Ber- 
blendung, die der Sonne gerne noch einmal ein „Stebe ſtill!“ Hätte zurufen 
mögen. — 

Bir können von Bonn nicht fcheiden, ohne eines ſchönen, alten ‘Denk 
mals, dag würdig erneuert iſt, des „Hochkreuzes“, auf dem Wege gen 
Godesberg zu gedenten. _ 

Anf einem Unterbau von vier Stufen erhebt fi) eine ſchlauke Kreuz⸗ 
pyramide, ſechsunddreißig Fuß hoch. Ste ift vierfeitig, und in drei Glie⸗ 
derungen ftrebt ihr Bau empor. Zierlich ift die Ausführung in gothtichen 
oder deutſchem Style. 

Gern weit der Wanderer bei dem frommen Dentmale einer längftbegra- 
denen Zeit und läßt feinen Blid in die wundervolle Umgegend jchweifen. 

Die kölniſche Chronik erzählt, daß Erzbifchof Walram das Hochkreuz 
gegen die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts erbaut babe; fie ſetzt aber 
Hinzu: „doch ſchryven eyn deyl dat Biichof Wilhelm von Gennep ſyn nae 
„volger dat jelve have boin machen.“ Daraus mag es fi ergeben, daß man 
etwa Aber Die Zeit des Urſprungs im Zaren, über den eigentliden Erbauer 
aber im Dunkeln war. Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel, daß es 
als „Station bei feierluhen Prozeffionen“ errichtet wurde. 

Die Sage bat an dieſem fchönen und ehrwärdigen Denkmal vorelters 
licher Froͤmmigkeit fich dicht hinaufgeraukt. Ste erzählt außerdem, was wir 
ihr ſchon früher beim Drachenfelfen abgelaufcht, auch noch Folgendes: Früher 
reichte der dichte Forſt bie an die Ufer des Rheines und jchier bis an vie 
Mauerpforten von Bonn, und barg des jagdbaren Wildes viel in dem 
dichten Laubgewirre, das fi von den Bergen herabzog, und lockte die Ritter 
des Landes zur Waidmannsluſt, wenn die blutigen Fehden ruheten. 

Auf dem Klockter-Hofe bei Yriesporf wohnten damals die Ritter von 
Hochkirchen, und ihrer waren Zweie, Brüder, die fich zärtlich liebten. Huy, 
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‘der Aelteſte, wollte an einem nebeligen Herbſtmorgen die Jagd anf einen 
ungeheuern Eder fortjegen, den er am Tage vorher vergeblich ſich abgemäst 
zu erlegen. Der Über hatte ermüdet von der Hetze fi in der Nühe der 
Stelle verborgen, wo jett das Hochkrenuz fieht, jo glaubte wenigitens Hecy 
und hatte es fo feinem theuern Bruder erzählt. 

Diefen rief ein wiätiges Geſchäft nach Bonn und er vitt vor Tage 
dorthin, kehrte indeſſen nad Bollendung deffelben zuräd und verbarg füch 
an der von dem Bruder bezeichneten Stelle, um dem Unthier aufzulanern. 

Der andre Bruder naht ſich heranfchleihend der Stelle, bemerkt in dem 
dihten Gebäfhe eine Bewegung und — den Eher im Lager vermuthend 
entfendet er den Pfeil, welcher — jein Biel in der Bruft des Brubers 
findet. — Er erblidt ihn entjeelt! — Vergeblich if all jein Bemühen, ihn 
in’s Leben zu rufen. Berzweifelnd wirft er ſich auf ihn, und ſein Jammern 
Hallt due den Forſt. — Seine Diener iommen und finden ihn bei dem 
erihoffenen Bruder. — 

Im Klofter von Heifterbah ſucht er Troſt, nachdem er jeine @üter 
zwiſchen dem Kölner Erzftift und der Abtei im Siebengebirge ſchenlend ge 
theilt. Mit ihm erlofch fein Stamm. Der Erzbiſchof aber errichtete auf 
ber Stelle, wo fih das Unglüd ereignet, das Hochkreuz, damit jeder fromme 
Wanderer ein Ave Maria für die beiden Unglüdlichen bete. 

Gedenken wir noch einiger hervorragender Bunte der nächſten Umgebung 
Bonus, fo dürfen wir, ſchon wegen der ſchönen Yernfiht, des Kreuzber gs nicht 
vergefien. Etwa 100 Fuß über der Ebene und eine Biertelſtunde von Beppels- 
dorf ftand ein Bethaus, deffen Urſprung in einer nicht fehr gelichteten Ber⸗ 
gangenbeit ruht. Es wurde von dem Kurfürſten Ferdinand weggebrochen und 
an feiner Stelle ein Klojter erbaut, wohin zahlreiche Wallfahrten ftattfanden. 
Das Mofter war reich, und ſeine gejunde und ſchöne, auch dem befonderen 
Bwede dienende Lage bewirkte es, daß während der Belagerung Bonns im 
Jahre 1689 Kurfürft Friedrich II won Brandenburg jein Hauptquartier hier 
auffhlug, was der Mönche Reihthum nicht eben möchte gemehrt Haben. Das 
Klofter ift verſchwunden, die Kirche aber geblieben, die noch einige Mönche in 
der Gruft unter ihr berbergt, Mumien, vertrodnete Leichname, deren eine 
einen wirklich grauenvollen Anblid darbot, vielleicht noch datbietet, weil die 
Zodesart des Armen der Starrlrampf geweien zu fein fcheint. Der holz 
artig trodene Leichnam fperrt nämlich weit den Mund auf, und eim ihm ge 
raubter Zahn hat vor etwa 40 Jahren einem engliiden Schriftfteller den 
Stoff zu einer ſchauerlichen Geſpenſtergeſchichte geliefert, die damals vielfach 
überfeßt und gelefen wurde. 
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Hat man in diefer Mumiengruft ernften Todesgedanben Raum gegebem, 
jo wird man fie auf dem Bonner Kirchhofe, auf dem Rückwege zur Stadt, 
fortjegen können, Doc weniger von Schauern durchweht, als dort oben bei 
den Mumien der „hilfigen Männer, wie das Voll fagt. Tiefer ergriffen 
wird man bei den Grabmölern berühmter Männer weilen, die einft in Bonn 
zu denen gehörten, weldhe die Saat der Wiſfenſchaft in die jugendlich offe- 
nen Gemüther geitreut baben. 


Die Abtei Siegburg, 


Wo fi auf dem rechten Rheinufer die Sieg aus ihren wilden Bergen 
windet, um fi in die Arme bes alten Rheines zu werfen, erhebt ſich eine 
jtolge Höhe, auf welcher fi die alte Abtei Siegburg ſtattlich ausnimmt, 
durch ihre Lage erinnernd an die reichſte Stiftung Defterreihs, die Abtei 
Moelt an der Donau. 

Weit hinaus in's Land ſchauen die umfangreichen Gebäude, und wo 
man auch ſtehen mag im weiten Thalleffel von Bonn, überall erblidt man 
die Stätte, wo einft ein Wätherich auf Verberben ſann, wo dann fromme 
Andacht ihren Wohnfik nahm, und wo jet die Unglücklichften der Menſchen, 
die Geiſteskranken und Irren, durch königliche Vaterforgfalt, eine Zuflucht 
gefunden haben, Heilung erlangen oder in unbeilbarer Geiſtesnacht hinüber 
nach Sanct Thomas bei Andernad wandern, um die rechte Heilung, die im 
Zode, zu finden. 

Eine feltiame Wandlung haben die Bauwerke bier oben im Laufe der 
Zeit erfahren, aber es tft wohlthnend, Daß es der Weg zum Segen ift, den 
fie gingen, zum Segen eimer großen, blühenden Provinz und ber Aermften 
in ihrem Schooße. 

Dem Gebiete der Sigambern, „der Siegreichen, Siegftarten‘‘, wie der 
Name ausſagt, angehörend, die fo manchen blutigen Strauß mit den Römern 

. beftanden, und grade den Austritt des Ylufjes aus dem erzreihen Berglande 
in die fruchtbare Thalebene beherrichend, finden wir frühe ſchon an der Stelle 
der Abtei eine Burg, die Vorhut des Berglandes; aber die Nebelichleter 
einer Vorzeit breiten fih darüber, aus der nur geringe Kunde zu uns 
dringt. | 

Erit mit dem elften Jahrhundert wird es Lichter; aber zugleich tritt 
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uns eine Schauergeftalt entgegen. Es ift Pfalsgraf Heinrig der 
Wütbende, der neben der Pfalggrafenwürde zu Anden, den Mayfelder- 
und Avelgau beſaß und fo auch Siegsburgs Beherrſcher war. 

Sigiberg hieß die Burg auf dem Fyelfen, auf die er troßte. 

Er litt, wie es jheint, an Unfällen plötzlicher Wuth, die kürzer oder 
länger dauerten, aber feinem Weſen, bei der allgemeinen Rohheit der Zeit, eine 
Wildheit, Gewaltthätigkeit, Nüdfichts- und Schonungslofigleit verliehen, welche 
in Kämpfen und wirklich ſchauerlichen Thaten ſich auf eine furchtbare, ſchreck⸗ 
lihe Weiſe ausprägten. Wegen der Schirmvogtei über Tas vom Pfalzgrafen 
Ezzo 1024 geitiftete Klofter Brauweiler wurde Heinrid mit dem Erzbiſchof 
Hanno I von Köln in eine Fehde verwidelt. Ezzo's Tochter, Richezza, 
Königin von Polen, Hatte nämllch 1066 ihrem Vetter, dem Pfalzgrafen 
Heinrich, mit der Burg Kochem an der Mofel zugleih den Schuß der Güter 
bes genannten Klofters übertragen. Als nun aber Erzbiſchof Hanno eigen- 
mächtig den Befigftaud von Brauweiler antaftete und jene Güter den Klofter 
St. Mariä ad gradus zu Köln zuwandte, geiff Heinrich zu den Waffen. 
Bon feiner Siegburg ams fiel er in die Lande bes Erzbisthums Köln ein, 
mordete, vaubte und brannte alle Orte nieder, die auf feinem Wege lagen 
und erfüllte das Land mit ſolchem Schreien, daß, wer fliehen ionnte, in 
die Stadt Köln floh, um vom Erzbiſchofe Hülfe zu erflehen. 

Erzbiſchof Hanno IL mußte zum Schwerte greifen, um jein Land vor 
dem Feinde zu reiten, aber vorerft gebrauchte er die geiftlihe Waffe, 
bie in feinen Händen ihre Wirkung nicht verfehlte. Er that Heinrich im 
den Bann. 

Der Bfalzgraf, welcher die Folgen diefer Strafe gar übel empfinden mochte, 
legte fih auf's Flehen, Verſprechen, Verheißen, ja um ſich des Erzbiſchofs Gnade 
zu erwirten, jchenkte er ihm Siegburg und begab fih, nm Buße zu thun, 
in das Mofter Görz. Bei einem Manne jo wecjelnder Laune, wie bei 
dem Pfalzgrafen, war indeſſen auf eine rechte, dauernde Ummwandelung kaum 
zu rechnen, und das zeigte fih nur zu bald betätigt. 

Müde der Kloſterzucht und durch neue gemaltfame Eingriffe Hanno’s 
gereizt, viß er aus, jammelte ein Heer, und ärger denn zuvor fiel er in das 
Erzitift ein. Raub, Mord und Brand bezeichnete die Bahn des Wiedergelehrten. 

In Kochem an der Moſel ftand jein Heer, ſich vorbereitend auf die 
Schlacht, da Hanno gerüftet nabte. 

Hier war es, wo er feine Gemahlin, weil fie ſich das abgelegte Klofter-. 
gelübde zu brechen geweigert, in einem Wuthanfalle ermordete; dann lief er 
beraus in's Yager und verlündete mit Händeklatſchen und Gelächter feine That. 
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Entiegen erfällte Alle, und wenige Tage reichten bin, fein Heer völlig 
aufzulöfen. Man nahm ihn gefangen und fperrte ihn in dem Klofter Epter⸗ 
nad ein, wo er jene Greuelthat bis zu feinem Tode büßte. 

Die Siegburg war mun des Ersftifts Beſitzthum; aber in Hanno’s 
Seele wurde der Gedanke lebendig, die Stelle, wo der „Wüthende” fo 
manden Frevel verübt, did eine Umwandlung zu einem Heimweſen des 
Friedens umd der Andacht zu heiligen. Die Legende berichtet darüber, daß, 
als einſt Hanno am Morgen in einer der Kirden Kölns betete, ein Greis 
zu ihm trat umd die ergreifenden Worte ſprach: Hanno, zögere nit, Dir 
alsbald auf jenem Berge, auf welchem die Siegburg fteht, Deine Grabftätte 
berzuftellen; denn Deiner Zage Ziel ift nahe!" Nod andere, himmliſche 
Beiden empfing Hanno in jener Zeit. Als eines Tages die Bewohner des 
Dorfes Bielsdorf zur Kirche gingen, erblidten fie über der Siegburg ein 
mächtiges Kreuz am Himmel, das wunderbarer lewchtete, als die Sonne. 

Zu derielben Zeit übernachteten Pilger aus Griehenland in Bonn. 
Sie fahen im Zraume eine goldglänzende Leiter auf der Stegburg ftehen 
und bi3 zum Himmel reihen und Lämmer, von weißer Wolle bedeckt, hinauf 
jteigen in den Himmel. Da war e8 entidieden : die Kirche wurde im Jahre 
1064 mit Eifer zu bauen begonnen und die Abtei errichtet, jo daß ſchon 
1066 beide eingeweihet werden fonnten. 

Wie das überall ſich wiederholte, fo wurde auch die neue Stiftung auf's 
Reichſte von allen Seiten ber beſchenkt, nit nur von Hanno felbft, jondern 
auch von dem Kaiſer Heinrih IV und vielen edeln Fürſten und Herren. 

Hanno ließ 12 Mönde vom Benediktinerorben aus dem AMoſter Fruc⸗ 
tuaria über die Alpen kommen; denn diefes Klofter lag bei Turin, und 
es ſcheint, da er die Inſaſſen in größerer Nähe hätte finden können, als ob 
Hanno eine befondre Liebe für diefes Klofter und eine beiondere Achtung vor 
jeiner Zucht gehegt babe. Er felbft hielt fich an dem gefunden, ſchönen Orte 
gerne in jtiller Zurüdgezogenheit auf und vergaß nicht, was der wunderbare 
Greis ihm warnend gejagt; er richtete ſich feine Grabftätte zu, und nicht lange 
darnach, nämlid 1075, legten fie ihn, auf feinen legten Wunſch, in der Kutte 
des Benediltinerordeng in diefe ſchmuckloſe Gruft zur ewigen Ruhe nieder. 
Die Urtheile über ihn waren verſchieden. Kölns Bürger haften ihn und 
nannten ihn „den Augenausfteher,“ weil er dieje gräßliche Strafe 
wohl verhängt und Bürgerblut vergoffen hatte; der Adel haßte ihn nicht 
minder, weil er feine Macht gebroden. Soviel ſcheint fiher, daß Hanno 
ſehr berrihfüchtig war, hart und graufam, wenn es an’s Beitrafen und 
„handfir,“ wenn e8 an’s Nehmen ging. Was konnten dieſe Urtheile verfchlagen 
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gegen den Klerus, welder ihn zu der höchſten Herrlichkeit im Himmel erhob ? 
Allen au das hätte nichts vermocht, wenn nit der Siegburger 
Bropft Zöllner 108 Sabre nah feinem Tode nachgewieſen 
hätte, daß er fowohl im Leben als nad feinem Tode netto vierhundert 
unddreißig Wunder erorbitantefter Art gethan. — 

Zur Zeit unſres Herren wäre dieſer Propft, ſchon um feines Namens 
willen, übel gefahren; jet aber kam der Verweis willlummen, wenn auch ber 
Advocatus diaboli unſchwer denſelben hätte entkräften fünnen, und Sieg» 
burg, reip. Köln Hatte 1143 einen Heiligen mehr, obfhon das weiblidye 
Geſchlecht unbedingt für alle Zeiten das Uebergewicht behalten mußte, denn 
10,000, deren Köln ſich rühmt, ift eine hübfhe Summe ! 

Hanno's Nachfolger auf dem erzbifhöflihen Stuhle wendeten der ſchönen 
Stiftung des heiligen Mannes nit nur ihr Wohlwollen, fondern auch reiche 
daraus bervorgehende Gaben zu, und fo fehen wir Stegburg wachſen wie 
an Anjehen und Madt, jo an Reichthum, befonders an Land und Leuten, 
Pfründen und Renten; wir fehen feiner Hut und Herrſchaft untergeben die 
Bropfteien Apollinarisberg, Zülpich, Hirzenach, Millen ımd Oberpleis, die 
Klöfter Nonnenwerth, Fürftenberg bei Xanten und andere, ja es hatte durch kaiſer⸗ 
lihe Verleihung in feinem @ebiete den Gerichts⸗ und Blutbann, das Bergregale, 
das Münz-, Markt- und Zollrecht, Beſitzthümer von unberedhenbarem Werthe 

Wie von der Burg, unter deren Schuße fie fih anfievelten, wenn aud 
in dem von dem unfrigen bimmelweit verfhtedenen Sinne, die Bewohner 
folder Stätten fih „Bürger nannten, fo fiedelten fi „Bürger“ unter der 
Siegburg an, wahriheinlih lange vorher, ehe die Burg des „wüthen den 
Pfalzgrafen“ — die Siege der Kirche über weitlihe Macht verfündigend — 
in ein DBenediltinerflofter verwandelt wurde. 

Schier joweit, als der Abt aus feinen Fenſtern ausihauen fonnte, war 
das Land fein. Solder Reichthum Fam auch ben Bürgern des Ortes zu 
gut, mehr noch die Gerechtſame, welche das Klofter befaß; endlich aber mehr, 
als das Alles, die Wallfahrer, die angelodt von den „vierhbundert und 
dreißig Wundern” zu der Gruft des heiligen Hanno wanderten. 

Wenn aber ein Kloſter jo fehr „annectirte”, wie Siegburg, fo begann es 
den umwohnenden Dynaſten bange vor den Bolypenarmen zu werden, und fie 
dachten daran, fie zeitig zu befehneiden und die „Annerionsgedanten” zu ver- 
treiben, damit nicht etwa, heute oder morgen, die Reihe an fie jelber käme 
Bedenklich war die Rage der Dinge an und für fi, und wenn der kriegeriſche 
Geiſt des im Klofter ruhenden „heiligen Hanno oder Anno“ in einem der 
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Aebte wieder auftebte, jo konnte ſelbſt das fchwertführende Ritterthum etwas 
erfahren, was ihm nicht lieb war. 

Die zu allen Zeiten wichtigen Markfteime des ‚Mein und Dein’ Tiehen 
dazu Handhaben dar, und die Grafen von Saynı waren nicht geneigt, ſich 1182 
den „Blankenberg“ ohne Weiteres megdisputiven zu laflen. ‘Da gab es dein 
Händel, in welden felbft der Papft Lucius III eime Nolte fpielte. Allein 
die „weltlihen Herren‘ jener Tage, die gegen bie „annectivenden Kutten⸗ 
träger” wit eben viel warme Liebe im Herzen trugen, waren zu ſchonender 
Milde um jo weniger geneigt, ala fie fo ziemlich im Voraus wußten, daß 
der „unfihtbare Arm geiftliher Macht” oft beſſer bewaffnet war, als der 
geharniſchte und ſchwertführende der weltfigen. Und fo verzichtete denn noth⸗ 
gedrungen auf einem Schlichtungstage zu Reuß die Abtei auf das Burgterrain 
von Blankenberg, bebielt fih aber unter anderm daß Stadtrecht zu Siegburg 
vor, fowie die Unabhängigkeit von der Gerichtöharkeit der Sayhner Grafen. 

No mehr, als den Saynern, lag den Grafen von Berg die Abtei auf 
dem Herzen, mitten in ihrem Lande und ihnen ein „Dorn im Auge.” 

Da war es die Bortbeile abwerfende „Vogtei“ über Siegburg, welde 
in Rede ſtand. Schon im Sabre 1229 loderte deßhalb eine Fehde auf 
zwifchen dem Erzitifte und dem Herzog von Limburg als Grafen von Berg. 
Der Herzog fuchte fih im erblichen Beſitze der Vogtei zu erhalten, während 
die Abtei Freie Hand in der Wahl des Vogtes haben wollte. Nach manderlei 
Verhandlungen, ernfter und frievliher Natur, kam es 1243 zu einer Eini- 
gung zwiſchen beiden Parteien. Herzog Heinrich, Graf zu Berg, wurde gegen 
das Verſprechen, die freie Vogtwahl beim Erzbiſchofe zu erwirten, von der 
Abtei als Vogt angenommen, die Gerichtsbarkeit in Siegburg und feinem 
Banne. zwiihen Abt und Herzog getheilt, und auf Koften ver Abtei ein 
Haus gebaut zur Abhaltung der Vogtsgedinge. Aber dieſes Uebereinkommen, 
welches den Grund legte für die ſpäter hervortretende Unmittelbarkeit des Abtes 
bezüglich der Stadt Siegburg und deſſen Burgbann, war mur eine Saat neuen 
Unfriedens, und die An» und Widerfprühe für und gegen das Vogteirecht 
blieben lange, feldft Jahrhunderte hindurch, ein fortwährender Zankapfel. 

Auch den Erzbifhöfen von Köln war der Abt als voll- und wohlberedh- 
tigter Reichsſtand und freier Herr mit feiner Macht und feinem Reichthume 
bisweilen ein „Pfahl im Fleiſche“; aber Niemand vermerlte das anmaßende 
und jelöftherrliche Weſen empfindlicher, als die Grafen von Berg, und es 
fehlte jelten an Streitigkeiten und Händeln zuiihen ihnen und dem Abte, da 
des Leitern Hochmuth jehr häufig ſich der Art aufblähete, daß die gräfliche 
Galle in gewaltige Gährung gerieth. Der dreißigjährige Krieg fand den Abt 
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fon Tampfmatter, und man jolite denken, der Aderlaß amı Elöiterfichen Rei- 
thum, den diefer Krieg in ftarlem Maße brachte, Hätte ihm die Flügel gelähmt; 
aber das war doc nicht in dem Grade der Fall, wie man es hätte erwarten 
fönnen. 

Die Reih3-linmittelbarkeit war zu tief in das abtleche Fleiſch eingedrungen 
und jaß zu feft, und es ging bem „Belgten der reishsummittelbaren Achte,’ einem 
Herrn von Bod, wie dem edeln Wappenthier der wohllöblichen Schneider⸗ 
zunft, defien Kamen er trug, er überichägte bie Kraft feimer Hörner umd 
machte jogenannte „Bodiprünge, weiche in dem fataleı Gebiete der Dipl 
matie von befonderer Gefährlichkeit find. 

Diesmal blieb — freilih der Abt hatte fi in der Reihe der Jahr⸗ 
hunderte verrechnet, ein Rechnungsfehler, der mitunter auch heute noch vor⸗ 
tommt — der weltliche Herr der Sieger. Im Jahre 1676 ging durch den 
Siegburger Erbvergleich des Abtes Reichsunmittelbarkeit zu Grabe, und die 
Abtei kam unter Julich⸗Bergiſche Landeshobeit. 

Als der weltkinge, Heilige Hanno oder Auno die „Sieghurg“ im eine 
Benediktinerabtet umſchuf, mochte er einen Seherblid in die Zukunft thun; 
denn er ließ der jungen Etiftung die vollen Befeftigungen der früheren „Sieg 
burg,” und die Aebte hatten ans dem Lehrgelde, welches fie bisweilen zahlen 
mußten, den nabeliegenden Schluß gezogen, daß es ſich hinter denfelden ganz 
gemüthlich wohnen ließe, wenn geharniſchte Bafallen fämpften und der 
Eonvent betete. Sie unterhielten diefe Befeftigungen forgfältig umd fanden 
in ihnen den Stützpunkt für den Trotz, welden fie den weltlichen Herren 
gegenüber bewiefen. Bis zum Jahre 1673 beftanden dieſelben, wiewohl 
unfähig, den Schußwaffen der Neuzeit nachdrücklichen Widerftand zu leiften. 

Die Zeit der Schwert führenden Priefter im mittelalterlihen Sinne war 
vorüber, und der breißigjährige Krieg hatte ohnehin den letzten Reſt „weit 
licher Gebarung mit fleifhlihen Waffen“ fo nachdrücklich zerbrochen, daß jede 
Wiederbelebungshoffnung für immer erloſch. 

Die Zeit ging in gemeflenem Gange voran, aber ihr eherner Fuß zertrat 
einen Neft der alten Bett nad) bem andern; der neue Geift fiegte über die 
roben Zuſtände; die Revolution, von Weften ber braufend wie ein nieder 
reißender Orlan, fegte vollends die alten !yormen, bie wurmftichig und 
gichtbrüchig geworden, von der Erde weg, und auch Siegburg erlag den 
Stößen diefes Orkans, der auf Welt und Menſchenleben einen nachhaltigen 
Einfluß übte im Buten wie im Böſen. 

Im Sabre 1803 ſchlug die Stunde, welde die Abtei zulett im geiit 
lihen Befige und Stande zeigte, und darin fie ihrem Urſprungscharalter verlor. 
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Was man mit den umfangreichen, noch wohlerhaltenen Gebäuden machen 
folite, dieſe Frage blieb fo lange unbenntwortet, bis die preufitiche Regierung 
einen Gedanken verwirklichte, für deſſen Ausführung die Provinz des ſchönen 
und reihen Aheinlandes fie fegnen muß. 

Hatte doch die frühere geiftlihe und die fpätere, freilich nur auf das 
„Ausbenten“ gerichtete framgöfliche Verwaltung nie den Unglücklichen unteres 
Geſchlechtes, ven Beiftesfranten und Syeren, einige Rüdficht gewidmet, wie fle, 
ganz abgefehen von hrijtliher Pflicht, dit fogenannte „Humanttät" dringendft 
gebietet. — Preußens edler König, Friedrich Wilhelm der Dritte, der gerechte, 
aber auch der riftlih milde und väterlich forgende König, der in Bonn der 
Wiſſenſchaft eine blühende Stätte gründete, ver Anftalten bes höhern 
Unterrit3 in veihem Maße errichtete, gedachte jener Unglücklichen, und ſein 
Auge wurde auf Siegburg gelenlt. Dort erftand jene Syrrenhellanftalt, an 
der Jacoby in gejegneter Wirlſamleit zum Helle der leibenden Menfchheit 
thätig war, bis er, vielbetrauert, fein Auge für diefe Welt ſchloß. 

Anfeindungen fehlten nit, auch wohl nit Verfude, die Abtei der 
früheren Beftimmung zurüdzugeben, allein ihr Wellenſchlag war traftlog. Er 
brach fih an den Felſen von Segburg und floß trühe in fein trübes Bett 
arüd. Die Anftalt befteht in Segen. 

Die innere Geſchichte der Abtei bietet viel Mertwürbiges dar; doch wäre 
es hier zu weit führen, davon zu veben, zumal da Manches ſich darunter 
findet, was ſich fo ziemlich in allen Möftern wiederholt. Nur das ſei erwähnt, 
daß anfängli der Convent auf 12 Köpfe feftgeftellt war; aber der ſich 
mehrende Reichthum der Stiftung, der ein bebaglihes Leben in Ausſicht 
itelite, ließ bald dieſes Maß weit Hinter ſich zuräd, ja nicht felten zählte die 
geiftlihe Gemeinſchaft zweihundert Glieder, die fih alle wohl befanden. 

Denkt man fi fol ein Heines Heer, jo tritt Einem umwiltkürlich 
ene — Caſerne entgegen; hält man diejen unabweisbaren Bedanten feit und 
nimmt Dinzu, daß da Eines die Zucht kaum üben Eonnte, fo gelangt man 
notdwendig zu der Anfiht, daß es um diefe Zucht nicht immer zum Deften 
geftanden haben mag, daß wenigftens die edle Beitimmung des gelehrten 
Benediktinerorvens und feine Beſtrebungen, gelftige Bildung zu erbalten 
und zu pflegen, auch auf tas Volk geiftig und leihlich fürdernd und wohl- 
thätig einzuwirken, nicht immer in dem Maße im Auge behalten wurde 
und werden konnte, wie e3 die Regel bes Ordens vorfchrieb, zumal großer 
Reichthum der Wiſſenſchaft felten erfolgreich unter Die Arme greift. Wundern 
darf e8 daher den Beobachter nicht, daß ſchon 1317 der Erzbiſchof Heinrich II 


von Virneburg die Mönchszahl von 120, auf welde Höhe Ne angewadjfen 
W. O. don Horn, Der Rhein, Zweite Auflage. 
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war, auf 90 herab⸗ umd feftieite, wobei es indeß keineswegs fein Bewenden 
batte. Webrigens war der geiftliche Sipremgel der Abtei, der oben nur an⸗ 
gebentet wurde, fo weit ausgedehnt, daß in der That eine Meine Zahl von 
Aofterinſaſſen zur Bedienung nicht ausreihen mochte. Erwägt man, daß 
nod in einer micht außerordentlich fernen Bergaugenheit ihre Einkünfte ſich 
auf 50,000 Thaler beliefen, fo bat man einen ungefähren Aubaltspunlt 
für die Einkünfte fräberer Tage, in bemen bie Beitgthümer noch unge 
ſchmaͤlert der Abtei zufloften. 

Erwägt man ferner, daß diefelbe herrliche Weingũter beſaß und bebaute, 
welche die ſchönen und geräumigen Keller füllten und den Durft „mit edlem 
Naß“ ftillen konnten, und daß dennoch unter der baieriihen Berwaltung, 
zur Zeit der Aufhebung der Abtei die Wein-Schulden verjelden eine 
Höhe erreicht hatten, welde zu dem Schritte zwang, die Abtei Altenburg 
mit dem, was dazu gehörte, den Gläubigern abzutreten, — fo muß die 
Ueberzeugung bei Syedermänniglih Raum gewinnen, daß man in den Mauern 
der Abtei feinen Durft litt, auch wenn er anfehnlih war, und viele Kehlen 
trodnete. 

Die Stadt Siegburg, deven vermuthlichen Urſprungs ſchon gedacht iſt, 
war enge mit der Burg und blieb enge mit der Abtei verbunden; ſie mag 
mehr Unbilden der Zeit zu erdulden gehabt haben, als ihre Patronin auf der 
geſicherten Höhe. Ihrer wird 1125 als einer Billa gedacht, aber als einer 
in mander Beziehung beporrediteten. 

So waren die Kaufleute von Siegburg von allen Land» und Wailer- 
zöllen in Köln befreit; fpäter erhielt der Drt das Stadtrecht mit den daran 
haftenden Rechten und Freiheiten. 

Die Stadt muß ſich im Laufe der Zeiten erweitert, in Macht, Wohl⸗ 
ſtand und Anſehen befeftigt, in gleichem Maße aber auch das frühere Ab⸗ 
bängigleitsverhältniß gelodert Haben, welches fie an die Abtei Inüpfte, woraus 
e8 denn zu erllären ift, daß eine Urkunde aus dem vierzehnten Jahrhundert 
diejes Verhältniß mehr als ein folddes der gegenfeitigen Fyreund- und 
Nachbarſchaft und nur no als ein Bundesverhältniß ericheinen läßt. 

An der Limburger Fehde hatte Siegburg wegen jeiner An- 
hänglichleit an den Grafen von Berg viel zu erbulden, noch mehr in ben 
reformatoriihen Truchſeſſiſchen Kämpfen. 

Der dreißigjährige Krieg brachte wie der Abtei, jo der Stadt reichliche 
Leiden und DBerlufte, deren Yolgen noch nicht verſchmerzt waren, als Franz 
Egon von Fürjtenberg einen Theil feiner franzöfiihen Truppen in die Stadt 
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und Abtei warf, welde fie völlig ausjaugten, in der Stadt aber Schandthaten 
verübten, deren Schilderung übergangen werden muß. Streifbanden legten 
jpäter Feuer an und daß die Stadt nicht: ganz niederbrannte, war ſchwer⸗ 
lich ihre Abſicht. 

Aufs Neue drohte das vollfte Maß des Jammers, als der Erzbijchof 
Joſeph Elemens fih den Franzoſen in die Arme warf, und es war ein 
großes Glüd, daß der Brandenburgiſche Obrift Janus Siegburg behauptete 
und ſchützte. Die Stadt erfuhr indefien, ehe Preußen feine Adlerſchwingen 
darüber aushreitete, ſowohl vor als in der Revolutionszeit noch herbe Ge⸗ 
ſchicke und der Name „Jourdan“ hat einen ſchlimmen Klang hier, weil ſich 
die Erinnerung ſchwerer Erpreflungen an ihn knüpft. 

Daß fih am eine fo alte, berühmte Abtei Sagen und Legenden heften, 
iſt faft mit unumftößlider Gewißheit anzunehmen. 

So findet ſich bei dem erſten Abte, dem beiligen Erpbo, die Sage von 
dem Grübeln über die Stelle des 89 Pſalms: ‚ZTanfend Jahre find vor dem 
Herrn 2c. ganz jo wieder, wie fie droben bei Heiſterbach erzählt worden ift. 

An den Wolsberg bei Siegburg knüpft fich die Sage, dab in diejem 
Berge in einer tiefverborgenen Felſenhöhle auf einem Steinblode Hinter 
einem gewaltigen Steintiſche ein alter, mächtiger König fige und jchlafend 
den Griff jeines großen Schwertes mit beiden Händen umfaßt babe. 
Die Höhle verzweigt fih nach allen Seiten bin weit in den Berg, und in 
diefen Ausläufern jtehen ſeltſam gefattelte und geſchirrte Roſſe, die ungeduldig 
den Felſenboden ftampfen, während ihre gewappneten Reiter am Boden liegen 
und ſchlummern. 

In der Walpurgisnadht, zwiſchen Zwölf und Eins, ift die Höhle dem 
geöffnet. der den Muth bat, hineinzutreten. 

Ein Jäger, der von der Jagd ermattet eingefchlafen war und beim 
Erwachen in der Dunfelheit ganz irre wurde, ſah in diefer Nacht zur genannten 
GSeifterjtunde ein Licht und ging darauf zu. So kam er in die Höhle. Als 
er vor dem Steintiſche jtand, erhob ſich der König und fragte ſchlaftrunken: 
„liegt die Eljter no um den Berg? —“ Der Jäger, den der Schreden 
iier gelähmt hatte, mußte die Frage bejahen; denn er hatte, als er zur 
Jagd ausging, eine Elſter um den Berg fliegen jehen und vergeblich jein 
Geſchoß auf fie gerichtet, aber dabei an nichts Arges gedadit. 

Darauf faßte der König feiter feines Schwertes Griff, ſenkte das jchnee: 
weiße Haupt und jhlief wieder ein. Ringsum herrſchte jhauerlihe Stille, nur 
die Roſſe ftampften und ſchnaubten ungeduldig. Von der Angft getrieben, 
floh der Jäger hinaus, und als cr eben die Oeffnung der Hühle Hinter ji 
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war, auf 90 berab- und feitielgte, wobei es indeß Teineswegs fein Bewenden 
batte. Webrigens war der geiftlihe Sprengel der Abtei, der oben nur an⸗ 
gedeutet wurde, jo weit ausgedehnt, daß in der That eine Heine Zahl von 
Kofterinfaffen zur Bedienung nicht ausreihen mochte. Erwägt man, daß 
noch in einer nicht außerordentlich fernen Vergangenheit ihre Einkünfte ſich 
auf 50,000 Thaler beliefen, jo bat man einen ungefähren Auhaltspunkt 
für die Einkünfte früherer Tage, in denen die Beſitzthümer noch unge- 
ihmälert der Abtei zufloffen. 

Erwägt man ferner, daß diefelbe herrliche Weingüter beſaß und bebaute, 
welche die ſchönen und geräumigen Keller füllten und den Durſt „mit edlem 
Naß“ ftillen - fonnten, und daß dennoch unter der bateriihen Verwaltung, 
zur Zeit der Aufhebung der Abtei die Wein-Schulden derſelben eine 
Höhe erreicht hatten, welde zu dem Schritte zwang, die Abtei Altenburg 
mit dem, was dazu gehörte, den Gläubigern abzutreten, — fo muß Die 
Ueberzeugung bei Syedermänniglih Raum gewinnen, daß man in den Mauern 
der Abtei feinen Durft litt, auch wenn er anjehbnli war, und viele Kehlen 
trodnete. 

Die Stadt Siegburg, deren vermuthlichen Uriprungs ſchon gedacht ift, 
war enge mit der Burg und blieb enge mit der Abtei verbunden; fie mag 
mebr Unbilden der Zeit zu erdulden gehabt haben, als ihre Patronin auf der 
gefiherten Höhe. Ihrer wird 1125 als einer Villa gedacht, aber als einer 
in mander Beziehung bevorredteten. 

Sp waren die Kaufleute von Stegburg von allen Land⸗ und Wafler- 
zöllen in Köln befreit; fpäter erhielt der Ort das Stadtrecht mit den daran 
baftenden Rechten und Freiheiten. 

Die Stadt muß fih im Laufe der Zeiten erweitert, in Macht, Wohl⸗ 
jtand und Anſehen befeftigt, in gleichem Maße aber au das frühere Ab- 
hängigkeitsverhältniß gelodert haben, welches fie an die Abtei Inüpfte, woraus 
es denn zu erklären ift, daß eine Urkunde aus dem vierzehnten Jahrhundert 
dieſes Verhältniß mehr als ein ſolches der gegenfeitigen yreund- und 
Nahbarihaft und nur noch als ein Bundesverhältniß erjcheinen läßt. 

an der Limburger Fehde Hatte Siegburg wegen jeiner Ans 
hänglichkeit an den Grafen von Berg viel zu erbulden, noch mehr in den 
veformatoriihen Truchſeſſiſchen Kämpfen. 

Der dreißigjährige Krieg brachte wie der Abtei, fo der Stadt reichliche 
Leiden und Berlufte, deren Folgen noch nicht verſchmerzt waren, als Frauz 
Egon von Fürftenberg einen Theil feiner franzöfifhen Truppen in die Stadt 
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und Abtei warf, welde fie völlig ausjaugten, in der Stadt aber Schandthaten 
verübten, deren Schilderung übergangen werden muß. Streifbanden legten 
jpäter Feuer an und daß die Stadt nicht ganz niederbrannte, war ſchwer⸗ 
lih ihre Abficht. 

Aufs Neue drohte das vollite Maß des Jammers, als der Erzbiichof 
Joſeph Clemens ſich den Franzoſen in die Arme warf, und es war ein 
großes Glück, daß der Brandenburgiſche Obrift Janus Siegburg behauptete 
und ſchützte. Die Stadt erfuhr indeffen, ehe Preußen jeine Adlerſchwingen 
darüber aushreitete, jowohl vor als in der Wevolutionszeit noch herbe Ge⸗ 
ihide, und der Name „Jourdan“ hat einen fehlimmen Klang hier, weil ſich 
die Erinnerung ſchwerer Erpreffungen an ihn Inüpft. 

Daß fi au eine jo alte, berühmte Abtei Sagen umd Legenden beften, 
iſt faft mit unumftößlicher Gewißheit anzunehmen. 

So findet fich bei dem erjten Abte, dem beiligen Erpbo, die Sage von 
dem Grübeln über die Stelle des 89 Pſalms: ‚„Taufend Jahre find vor dem 
Herrn ꝛc.“ ganz jo wieder, wie fie droben bei Heifterbad erzählt worden ift. 

An den Wolsberg Hei Siegburg knüpft fi die Sage, daß in diefem 
Berge in einer tiefverborgenen Yellenböhle auf einem Steinhlode hinter 
einem gewaltigen Steintifhe ein alter, mächtiger König fie und Ichlafend 
den Griff jeines großen Schwertes mit beiden Händen umfaßt babe. 
Die Höhle verzweigt fih nad allen Seiten bin weit in den Berg, und in 
diefen Ausläufern ſtehen ſeltſam gefattelte und geſchirrte Roſſe, die ungeduldig 
den Felſenboden ftampfen, während ihre gewappneten Weiter am Boden liegen 
und ſchlummern. 

In der Walpurgisnact, zwiſchen Zwölf und Eins, ift die Höhle dem 
geöffnet. der den Muth bat, hineinzutreten. 

Ein Jäger, der von der Jagd ermattet eingeichlafen war und beim 
Erwachen in der Dunkelheit ganz irre wurde, ſah in diefer Nacht zur genannten 
Geiſterſtunde ein Licht und ging darauf zu. So fam er in die Höhle. Als 
er vor dem Steintiſche ftand, erhob fich der König umd fragte fchlaftrunfen: 
„Fliegt die Elfter noh um den Berg? —“ Der Jäger, den der Schreden 
ihier gelähmt hatte, mußte die Frage bejahen; denn er hatte, als er zur 
Jagd ausging, eine Eliter um den Berg fliegen ſehen und vergeblich jein 
Geſchoß auf fie gerichtet, aber dabei an nichts Arges gedacht. 

Darauf faßte der König feiter feines Schwertes Griff, ſenkte das jchnee: 
weiße Haupt und jchlief wieder ein. Ringsum herrſchte ſchauerliche Stille, nur 
die Roſſe jtampften und fchnaubten ungeduldig. Von der Angft getrieben, 
floh der Jäger hinaus, und als er eben die Oeffnung der Höhle hinter ſich 
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batte, ſchloß fi dieje mit einem donneraͤhnlichen Krachen — denn — es 
war Ein Uhr. Die Siegburger Hähne kräheten, und in falten Schweiß 
gebadet lehrte der Syiger beim. — So erzäblt man in Siegburg und fett 
Hinzu: wenn die Elſter nicht mehr umberkreife, dann jet Zeit und Stunde 
da zum Erwachen der unterirdiſchen Schläfer; fie brächen hervor, und unter 
des mörhtigen Königs Regierung beginne eine neue, goldene Zeit. 

An Ddiefe Sage ſchmiegt fih eine andere, ihr verwandte. — Ginft, 
fo erzählt fie, gingen ſpäͤt am Abend einige Schmiede aus Siegburg vom 
Mülterhofe beim. Syn der Nähe des Wolsberges begegneten ihnen zıvei felt- 
fame Heine Männlein mit langen weißen Bärten, welche fie auffordertes, 
ihnen zu folgen, um für guten Lohn eine nothwendige Arbeit zu verrichten. 
Anfangs nahmen die Männer gerechten Anftoß, als aber die  Wichtelmännlein‘“ 
nicht aufhörten, freundlich zu bitten und Großes zu verheißen, da entichloffen 
fie ih zum Wagniß und folgten den Männlein. Durch den Riederwalb 
führte ihr Weg, und bald traten fie in eine weit in den Berg führende, er- 
leuchtete Höhle, wo fie viele ſchlafende, feltjam ausfehende Männer erblidten 
und viele gefattelte und aufgeſchirrte Roffe, wie man fie jetzt nicht mehr im 
Siegenerlande findet. Kings an den Wänden hingen glänzende, fremdartige 
Schilde und Waffen. Die „Wichtelmännlein‘ fagten ihnen nun, fie ſollten 
die Hufe der Hoffe unterindhen und fie, wo es Noth thue, neu beichlagen, 
indem fie auf eine gläbende, mächtige Schmiede⸗Eſſe und einen großen Ambos 
hinwieſen. 

Friſch drauf! riefen die Wichtelmännchen. Die Pferde müſſen beſchlagen 
ſein, denn bald geht der große Kampf los! 

Da kamen den Meiſtern eine große Zahl ſolcher Männlein entgegen, 
leiſteten am Blaſebalg, an der Eſſe und dem Ambos Hülfe, und es⸗ gab ein 
Hämmern und Schmieden, wie es die Siegburger Meifter nie erlebt; aber 
weder der König an feinem Steintifhe noch die reifigen Männer erwaciten, 
geduldig ließen fi) die gewaltigen Roſſe die alten Eiſen abnehmen, Die 
neuen auflegen, und die Arbeit flog von der Hand, wie es den Schmieden 
niemals jonft gelungen. 

Endlih war das Werk vollendet, jedes mangelhafte Hufeifen erfegt, und 
die Meiſter dachten an’s Heimgehen. Da öffneten die Wichtelmännchen eine 
Thüre, und den erftaunten Bliden der Schmiede leußteten große Haufen von 
glänzenden Goldmänzen in die Augen. 

Nehmet Euch, foviel Ihr bergen künnt! Aber fputet Euch; denn die Zeit 
ift bald vorüber! riefen ihnen dieſe zu. 

Das ließen fi die handfeſten Schmiede nit zweimal jagen. Sie griffen 
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gu, fteßten alle Säde voll, fülkten ihre Hüte und zulegt den Schooß der 
ledernen Schurzfelle, und alſo beladen verließen fie, vielfach gebrängt von den 
Wichtelmännchen, die Höhle, und Hinter der Ferſe des legten der von dannen 
eilenden Schmiede ſchloß fih mit einem Donnerihlage der Berg. — Alles 
wer ſtichdunlel um fie, und wo fie fi befanden, wußten fie nicht, bis der 
Hahnenfhrei von Siegburg ihnen die Nichtung wies; vom Abteithurme 
tönte die Glocke: Eins, und die Gefänge der Hora beftätigten das _Ende der 
Geifteritunde. 

Der reihe Lohn für das Beilagen der Pferde überhob die Schmiede⸗ 
meifter fortab jeglicher Arbeit. Wohl ging fpäter noch mander Schmied voll 
Hoffnung auf ein gleiches Glück im Nachtdunkel den Weg vom Hofe gen 
Siegburg, aber feinem widerfuhr, was jene erlebt. Sie bedachten nicht, 
daß ja doch die Pferde alle befhlagen waren! — | 

Auch eine wunderthätige Leder hoſe fpielt eine Rolle bei Stegburg. 

Ein Bauer aus der Nähe, ih weiß nicht von welchem Dorfe, ging ein- 
mal gen Siegburg. Das Herz war ihm ſchwer, denn er trug fein letztes 
Geld in die Stadt, nm Brod für feine Kinder zu kaufen, und es herrſchte 
Hungersnoth im Lande und große Armuth. Gr war äußerſt dürftig ber 
Hleidet, beſonders pfiff der ſcharfe Nordwind durch gar mande im Laufe der 
Zeit entftaudene Deffnung feiner vom Urgroßvater ererbten Lederbofe. 

Ws er jo dahinſchritt mit Seufzen und Kummer, da trat ein Widhtel- 
männlein zu ihm, das ein dides Bündel trug. 

Warum wehllagft Du jo? fragte das Männlein, wie es ſchien, mit 
vieler Theilnahme. 

Da webllage Einer nit! jagte betrüht der arme Schelm. Sieben 
Kinder hungern daheim, umd mit ben letzten Kreuzern eile i& zur Stabt, um 
Brod zu holen, und wenn das gegefien ift, fo iſt es Matthäus am Lebten. 

Das Männlein ſchwieg. Nach einer Paufe bob e8 wieder an: Warum 
Happerit Du fo mit den Zähnen? 

Ei, da Happere Einer nicht mit den Zähnen, wenn der Magen leer ift, 
und der ſcharfe Nordwind durch die Löcher meiner hirſchledernen Hoſe die 
Hat faßt! entgegnete der Arme. 

Barum flirt fie Deine Fran nicht? fragte das Männlein. Du haft 
gut reden, Kleiner, fagte betrübt der arme Bauer. Die liegt vor Hunger 
und Elend fon lange auf dem Stroblager, und die Gicht hat ihr die Finger 
krumm gezogen wie die Klauen des Uhu im Siebengebirge. 

Freilich, da fehlt's bei Dir überall verfegte der Kleine; aber Deine Noth 
geht mir zu Herzen. Ich will Die mit Einem Schlage helfen! Sep‘ Did 
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auf den Stamm da und ziehe deine zerriffene Hofe aus, hier geb’ ich Dir eine 
andere! Damit entrollte er fein Bündel, und es fam eine Lederhoſe zum 
Vorſchein, zwar au alt, aber eichelganz. 

Paßt fie mir aber au? fragte zweifelhaft der Arme. Die paßt Jedem, 
erwiderte das Männlein, er mag jo groß fein, wie Du, ober fo Hein, wie 
id. Sie dehnt fih und ſchrumpft zufammen, wie es nothwendig if. 

Darauf fette ſich fröhlih der arme Schelm nieder, ftreifte feine durch⸗ 
löcherte Hoje ab und die geichentte an, und fie paßte fo vortrefflidh, daß fie 
der geſchickteſte Schneider nicht beffer hätte anmefien fönnen. Er dankte innig 
dem Wichtelmännlein und fchritt mit ihm fürbaß. 

Höre, fragte darauf der Kleine, wieviel Geld Haft Du? 

Drei Abus, Siegburger Münze! antwortete der Arme, der feine Albus 
in die Hojentafche geftedt hatte. 

Thue fie heraus und zähle fiel gebot das Männlein. Der Arme ge 
horchte ; aber wie erjtaunte er, als er ſechs Albus herauszog! 

Nun, ſprach das Männlein, ftede drei in die linke und drei in die rechte 
Hofentafhel Der Arme that's. Wenige Schritte hatten fie gemacht, fo ftand 
das Wichtelmännchen ftille und fagte: Zähle noh einmal. Dem Armen 
Ihmindelte es f&hier; denn nun hatte er in jedem Sad ſechs Albus. 

Höre, fpra nun das Männlein, jo geht's fort. Immer wird fid in 
fünf Minuten das Geld verboppeln, weldes Du in die Tafche ftedit. Läßt 
Du e8 drinnen, fo ift in kurzer Zeit das Baar der Sädel voll; aber hüte 
Di, daß Du e8 zu lange fih mehren läffeft; denn, berften die Nähte auf, 
fo ift e8 alle, und nie verboppelt ſich's mehr. 

Der Arme wollte nun dem Männlein die Hände küſſen und ihm danken; 
aber — haft du nicht gefehn! — das Männlein war weg und feine Spur 
von ihm mehr zu entdeden. 

Da ftand Halb Hetäubt von freudigem Schrecken der Arme ftille, und es 
gingen allerlei Gedanken durch feine Seele Als er aber in die Tafchen fuhr, 
waren fie zum Plagen voll Achter, guter Siegburger Albus, und er leerte fie 
eilig aus in feine Wammsfädel und fchritt raſch der Stadt zu. Er hatte 
in der Eile und Freude nichts in den Taſchen gelaffen; aber er beſaß ja nun 
Geld in Hülle und Fülle. In der Stadt kaufte er ſich einen Schublarren, 
lud ihn voll Brod und andrer Lebensmittel und beftellte den Doktor für 
feine liebe Fran. Dann machte er fih auf den Weg und ftedte ein Paar 
Albus in die Tafhen, die bald wieber zum Berſten voll waren. Vorforglid 
hatte er fih einen Heinen Sad gekauft. Da hinein feerte er die Taſchen, 
bis er voll war, und da dies bald eintrat, ließ er jene Icer. 
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Wie fröhlih waren die Seinen, als fie ſich fättigen konnten, und wie 
glüdtih feine Frau, als fie das viele Gelb ſah und hörte, wie es ge 
tommen. Ste dankten dem lieben Gott, die Frau genas, die Kinder blübten, 
und der Mangel war weg, ja bald hatte der Arme feine ganze Oberftube 
voll Geld. Er kaufte fih den fchönften Hof im Siegenerlande und war 
bald der reichfte Mann. 

Mit dem Gelde iſt's aber eine [hlimme Sache. Wer e8 bat, kriegt nie 
genug, wird üppig und übermütbig, und jo ging es aud dem Manne. Die 
wunderthätige Hofe war ihm zum täglichen Tragen zu fchlecht, denn fie war 
altersgrau geworden. Da fagte er eines Tages zu feiner Frau: Hörft Du, 
Frau, die Buchs ift ſchäbig und unfauber. Es ift Hirfchlever. Das kann 
man waſchen und mit Brodkrufte fäubern. Thue es! 

Die Frau that's und hing die Hofe zum Trodnen in die Sonne. Da 
fam ein Sturmwind, und — haft du nicht gefehen! — er wehte die 
Hofe in die Luft, trilite fie wader herum, und bald war fie nit mehr 
zu eben. 

Da kam die Neue, aber die kommt immer hintennach, und zwar oft, 
wie bier, zu fpät! 

Sem, es ift fein Zweifel, daß das Wichtelmännden im Sturme geſeſſen 
und feine Hufe wiedergebolt Hatte. — 

Die Geſchichte mit dem armen Teufel, der durch die alte Lederhoſe fo 
reich geworden war, blieb nicht unbelannt. 

Da lebte denn in Siegburg ein fteinreiher Kautz, ein Rathsherr und 
Sunggefell dazu, der war die lebendige Habfucht und der lebendige Geiz, 
gab nie einem Armen, hütete feine Geldſäcke und wucherte fchlimmer, wie 
ein Jude. 

Ei, dachte der, fo ein Wichtelmännlein weiß doch nicht Alles! ‘Du 
fönnteft ihm einen Streich fpielen und Dir die Buchs verfchaffen. Das wär’ 
ein Schmaus! — Gedadt, gethan! 

Es war einmal im November, wann Regen und Schnee um die 
Herrihaft ftreiten und der ſcharfe Weſtwind fie beide peitſcht, da Ihloderte 
am Stabe ein altes, dürres Männlein, in Lumpen gefleidet, frierend, daß 
ihm die Zähne Mapperten, gen Siegburg juft desfelbigen Weges, welchen 
dazumal der arme Mann gegangen war, als er Brod für feine hungernden 
Kindlein holen wollte. 

Er ächzte fo laut, daß man’s weithin Hörte, ruhte alle drei Schritte, 
und — war Niemand anders, als der reihe Rathsherr von Siegburg, der 
das Wichtelmännlein betrügen wollte. 
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Nicht lange, fo fteht das Männlein mit dem Bade unterm Arme neben 
ihm und fragt tbeilnebmend, warum er jo wehllage? 

Da erzählt ihm denn der Lügner eine gramfige Geſchichte von feiner 
Armuth und feiner Noth. Der Betrüger hatte aber keine Albus in der Taſche, 
fondern doppelte Schildlouis'dor umd viele, bamit er recht viel bekäͤme 

Ganz fo, wie felbiges Mal, anno Vordem, geht's mit Frage und Ant 
wort, und das Männlein fagt: Seh’ Di und ziehe Deine durchlöcherte 
Hofe aus! 

Mit freudig pochendem Herzen that’ der Lügner; aber kaum ift es ge 
ſchehen, jo ergreift fie das Wichtelmännlein und — iſt fort in alle Winde! 

Da ſchreit und fleht der Betrogene ober vielmehr Beftrafte, aber Alles 
ift umſonſt! Halbnadt umd erjtarrend von Kälte und Näffe eilt ex heim, und 
es iſt fein Glück, daß es ſtichdunkel iſt. 

Daheim aber legt er ſich in's Bett und wird todtkrank, und als ſeine 
lachenden Erben kommen, um voll Liebe zu feben, ob es nicht bald an's Sterben 
gebe, da redet er irre, fo viel jedoch entnehmen fie daraus, daß fie ſich 
die Geihichte zufammenreimen können. Er aber, ver fein Geld, das in der 
zerriffenen Hofe ftedite, noch dazu verloren hatte, fonnte es nicht verwinden, 
ſtredte fih und ftarb, und — lachend thellen die Andern das reihe Erbe. — 
Seitdem Bat nichts mehr von der geldmehrenden Lederbuchie des Wichtel⸗ 
männleins verlautet. 


Brühl, 
Schloß und Stadt. 


In der an Fruchtfeldern umd Dörfern reihen Ebene, welche die Stadt 
Köln His zum Rheine bin umgibt, liegt das königliche Schloß und die Statt 
Brühl. Zur Linken erblidt man das alte Köln, überragt von feinem der 
Bollendung zuſchreitenden herrliden Dome und zahlreichen Kirchthürmen, vor 
fih den breiten, fanft dahinfließenden Rhein, der hier fih ſchon alteramüde 
fühlt, zur Rechten das umvergleichlih ſchöne Siebengebirge und drüben 
die Berge, welde die Sieg begleiten, dunkel bewaldet, und von ihren 
Vorhöhen herüberfhauend das alte Siegburg mit feinen unglückllichen 


Bewohnern. 
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Man bat verfurht, den Namen Brühl vom Walddiftricte „zum Broill, 
oder zu dem Bruole” abzuleiten, allein fehon die Benennung „zum Broill,“ 
was ja nichts Anderes bedeutet, als: ‚zum Brühl gehörig,‘ drüdt aus, daß 
der Brühl, zu dem der Wald gehörte, bier vorzugsweije gemeint iſt. Die 
Bezeihnung „Brühl“ begegnet ung im meittelrheiniihen Lande und ander- 
wärt3 faft bei jeber Stadt, jedem Dorfe und bedeutet „einen Wieſengarten 
mit Obſibaͤnmen bepflanzt und mit einem Hage eingefriedigt.” 

Daß ſchon zu Römerzeiten hier Villen ftanden, zumal die Via militaris 
Praetoria, consularis, die Hauptmilitärfivaße von Köln nad) Trier, nahe 
vorüberführte, wäre kaum zu bezweifeln, wenn auch nit Mauerwerk und 
Syufchrift e8 bewährten. Da blühten Gärten um biefe Villen, und der deutſche 
Name „Brühl war für den Ort volllommen berechtigt. War ja doch aud 
das Volt der Ubier ein deutjches, wie jein Name ſchon Har macht. 

Ob in Bruͤhl ein Nömercafteli war, tft zweifelhaft, man bat wenigftens 
feine Manerwerle entdedt. Aber ein fefter Bau muß bier geftanden haben; 
denn der Erzbiſchof Engelbert II von Falkenburg verlegte 1263 feine 
Refidenz nah Brühl, weil die pabigen Kölner es ihm zu arg madten. 
Mögliherweife war es ehedem ein fränkiſcher Saal und wie alle diefe für 
den zeitweiligen Aufenthalt der Kaiſer eingerichteten „Säle“ ein ftattliches 
Gebaͤude. | 
Erzbiſchof Stfrid von Wefterburg fand es den unruhigen Kölnern 
gegenüber nöthig, das von feinem Vorgänger bewohnte, aber wohl nicht 
hinlänglich wehrbafte Gebäude zu einer Burg um⸗ und auszubauen umd -c8 
mit Waſſergräben zu ınngeben. Da mittlerweile der Drt angewachfen war 
und der Erzbiſchof ihn gern mod weiter hätte wachſen jehen mögen, fo 
erhob er ihn 1285 zur Stadt, verlieh ihm ſtädtiſche Freiheit und Berfaflung, 
ihloß demfelden einen bedeutenden Umkreis als Bivanc oder Weichbild 
an und fette in der nemerbauten Burg einen Burggrafen. 

Es ift aus dem Folgenden zu vermuthen, daß er auch feine „Stadt 
Brühl” mit Mauern und Thürmen umgab, fie würde fonft nit 1302 In 
dem zwiſchen König Albrecht und Erzbifchof Wichbold eingegangenen Frieden 
als feiter Ort bezeichnet worden fein, fowie ferner nicht 1319 vier Monate 
eine Belagerung der Kölner und ihrer zahlreihen und mächtigen Verbündeten 
ausgehalten und dieſe genöthigt haben, die Belagerung doch endlich ergebnißlos 
anfzubeben. 

Der Erzbifchof Heinrih IL von Virneburg war ein unrubiger Geiſt, der 
die „Kölner Krämer” haßte und diefen Kampf hervorgerufen hatte; aber 
tapfer war er, und feine Burg Brühl, die feine Bergluppe beherrſchte, muß 
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gut Gefeftigt und mit wadern Streitern befett geweſen fein, fonft hätte er 
einer vereinten kriegskundigen Macht erliegen möüffen. 

Nah dem Frieden im Jahre 1320 bildete Burg und Stadt Brühl auf 
Grund einer befondern Stipulation eine Weile das Unterpfand des Landfriedens 
und befand fi in den Händen der Stadt Köln. Sie wurde dem Ritter 
Kone von Bilhenih als Burggrafen und zwanzig gewappneten Mannen 
iidergeben, welche der Erzbiſchof aus der &ülte der Stadt zu erhalten hatte. 
Der Burggraf, zugleih der Amtmann von Brühl, mußte ſchwören, im Falle 
der Erzbifhof feinen VBerbindlichleiten nicht nachkomme, die Burg nur ber 
Stadt Köln zu öffnen. Diefes Verhältniß währte, wegen mittlerweile ent- 
Itandener neuer Reibungen zwifhen dem Erzbiſchof und der Stadt Köln 
bis zum Jahre 1380, wo ‚die endlide Einigung und die Beilegung des 
Haders erfolgte. 

Burg umd Feſtungswerke mußten jedoch in der gedachten Fehde nicht 
unbedeutend gelitten haben, da nit lange nachher Erzbiſchof Walram fie 
auf's Neue und fefter noch berftellte, weil feine Kämpfe mit dem Grafen 
von Jülich und andern Herrn dies dringend erheiſchten; im Laufe derſelben 
gerieth er aber in große Gelbverlegenheit, welche ihn 1345 zwang, den Ort 
zu verpfänden. 

Sm Jahre 1352 jah Brühl zum erften Male ein kaiferlihes Hoflager 
mit all feinem Glanze. Die Kölner liebten bekanntlich Kaiſer Earl IV nicht 
und hatten ihm das thatfächlih fund gethan, und feine Gegenliebe ſchlug 
deswegen auch nit in Blatt und Blüthe aus. Dies war denn der aus⸗ 
reihende Grund für ihn, ſich Brühl zum Aufenthalte mit feinem ſehr zahl⸗ 
reihen Gefolge zu wählen, woraus ſich ferner ergibt, daß Sifrids Burgbau 
und die Erneuerung defielden durh Walram räumlich jehr ftattlih geweſen 
fein muß. 

Die „mißlide Lage und das hohe Alter Engelderts III brachte den 
Eoadiutor Euno von Falkenſtein, defien Träftigen Arm wir ſchon am Ober⸗ 
rheine vielfach Innen gelernt haben, an die Regierung in Köln, und Engelbert 
309 fi, um Frieden zu haben, nad Brühl zuräd, bis er im Jahre 1368 
dafeldft ftarb. 

Später hatte das „Schloß zu Brühl" einen nichtgeiftliden Bewohner, 
den Grafen Gottfried von Arnsberg, der 1369 jeine Grafſchaft in Weſtphalen 
dem Grzitifte Köln abtrat und dafür Burg, Stadt und Amt Brühl nebft 
einer Rente von 6400 Gulden auf Xebensfrift erhielt. Allein nur kurze Zeit 
war er im Genufie dieſes Beſitzes; denn ſchon 1371 ereilte ihn bier 
der Tod. 
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Eine kräftige Bertheidigung ſchützte Brähl vor dem Niederbrennen durch 
den wilden Engelbert von der Marl, der viele Orte am Gebirge in Aſche 
legte, als er mit dem Erzbifhofe Friedrich III von Saarwerden im 
Rampfe lag. 

Der Erzbiſchof Dieter II von Köln, kriegeriſchen Schlages und in 
häufige Fehden mit feinen eigenen Unterthanen verwidelt, war gar oft in 
jener unerquidliden Lage, welde „der Mangel an landesübliher Münze‘ 
verurſacht, und mußte fi zu Verpfändungen entſchließen, was er, wie 
bekannt, fofort ohne großes Herzeleid that. So erfheint denn unter feinen 
vielen verpfändeten Orten aud Brühl 1445 in der Hand des reichen Ritters 
Johann von Paland. Erzbifhof Ruprecht mußte Brühl während dreier 
Monate belagern, um wieder in den Befig von Stadt und Burg zu kommen. 
Th damit „der Schuldhrief durchſtrichen“ war, ift nicht bekannt. Nitter 
Paland wird wohl vorher fih gefihert Haben, wie gewiſſe „altteftamentliche 
Barone“ unfrer Tage, die auch auf hochfürſtliche Pfänder — vorftreden — 
in Fällen, wo die landesübliche Münze mangelt. 

Der Erzbiſchof mußte wenigftens Grund dazu haben, daß er den edlen 
Nitter von Paland, der ihm zu hocheigenem Leidweſen in die Hände fiel, — 
einterfern ließ. 

Als Erzbiſchof Ruprecht darauf mit feinem Domlapitel und den Land» 
ftänden zerfiel und dieje ihn abſetzten und die Verwaltung des Erzitiftes an 
Hermann, den Landgrafen von Hefien, übertrugen, gewann er Garl ben 
Kühnen als Bundesgenoffen und vertheidigte fein Recht. Stadt und Schloß 
Brühl hielt er in Beſitz, verwarf die Friedensvorſchläge des Kaifers 
Friedrich III und blieb bis 1477 darin, wo er fih denn im Bergheimer 
Bertrage abfand und Bruͤhl dem Erzſtifte zurüdgab. 

In Brühl Hatte ſich eine zahlreihe Judenſchaft niedergelaffen und ſich 
eine Synagoge erbaut. Sie mußte mit ihrem Gelde Ruprecht helfen und 
hatte ſich dadurch wohl den Haß feines Nachfolgers, des Landgrafen Hermann 
von Heſſen, zugezogen. An Schonung der armen Verfolgten war jet nicht 
mehr zu denken; aber aud die Brühler Bürger trugen des neuen Herrſchers 
Zorn aus faft gleihem Grunde und boten ihm dur Beleidigung erz- 
biſchöflicher Söldner den willlommnen Anlaß zu ftrenger Beitrafung. 
Hermann, der ein Klofter für die Mönche vom Orden des heiligen Franz 
bauen wollte und einen geeigneten Play nicht finden konnte, — vielleicht 
auch nicht finden wolfte, ließ kurzab die Synagoge wegreißen und ſetzte fein 
Kloſter an die Stelle. Entſchädigung der hartdetroffenen Juden war nit 
zu erwarten und die Klugheit gebot, zu der Vergewaltigung — zu ſchweigen. 
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gut befeftigt und mit wadern Streitern befett geweſen fein, fonft hätte er 
einer vereinten kriegekundigen Macht erliegen mäffen. 

Nah dem Frieden im Jahre 1320 bildete Burg und Stabt Brühl auf 
Grund einer befondern Stipulation eine Weile das Unterpfand des Landfriedens 
und befand fh in den Händen der Stadt Köln. Sie wurde dem Bitter 
Kone von Bilhenih als Burggrafen und zwanzig gewappneten Mannen 
iidergeben, welche der Erzbiihof aus der Gulte der Stadt zu erhalten hatte. 
Der Burggraf, zuglei der Amtmann von Brüßl, mußte [hwören, im Falle 
der Erzbiſchof jeinen Verbindlichleiten nicht nachlomme, die Burg nur ber 
Stadt Köln zu öffnen. Diejes Verhältniß währte, wegen mittlerweile ent- 
ftandener neuer Neibungen zwifhen dem Erzbiſchof und der Stadt Köln 
bis zum Jahre 1330, wo die enblide Einigung und die Beilegung des 
Haders erfolgte. 

Burg und Teftungswerle mußten jedoch in der gedadten Fehde nicht 
unbedeutend gelitten haben, da nicht lange nachher Erzbiſchof Walram fie 
auf's Neue umd fefter noch berftellte, weil feine Kämpfe mit dem Grafen 
von Yalih und andern Herrn dies dringend erheiſchten; im Laufe derſelben 
gerieth er aber in große Geldverlegenheit, welche ihn 1345 zwang, den Ort 
zu verpfänden. 

Im Jahre 1352 ſah Brühl zum erften Male ein kaiſerliches Hoflager 
mit all feinem Glanze. Die Kölner liebten bekanntlich Kaifer Earl IV nicht 
und hatten ihm das thatfählih Tund gethan, und feine Gegenliebe ſchlug 
deswegen auch nicht in Blatt und Blüthe aus. Dies war denn der aus⸗ 
reihende Grund für ihn, ſich Brühl zum Aufenthalte mit feinem ſehr zahl- 
reihen Gefolge zu wählen, woraus fi ferner ergibt, daß Sifrids Burgbau 
und die Erneuerung defielden durch Walram räumlich fehr ftattlih geweſen 
fein muß. 

Die „mißliche“ Lage und das hohe Alter Engelberts III brachte den 
Eoadjutor Euno von Fallenſtein, deſſen räftigen Arm wir fhon am Ober- 
rheine vielfach kennen gelernt haben, an die Regierung in Köln, und Engelbert 
309 fi, um Frieden zu haben, nad Brühl zuräd, bis er im Jahre 1368 
daſelbſt ſtarb. 

Später hatte das „Schloß zu Brühl” einen nichtgeiſtlichen Bewohner, 
den Grafen Gottfried von Arnsberg, der 1369 feine Graffhaft in Weftphalen 
dem Erzſtifte Köln abtrat und dafür Burg, Stadt und Amt Brühl nehft 
einer Rente von 6400 Gulden auf Lebensfrift erhielt. Allein nur kurze Zeit 
war er im Genuffe diefes Beſitzes; denn fon 1371 ereilte ihn Hier 
der Tod. 
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Eine fräftige Verteidigung ſchützte Brühl vor dem Niederbrennen dur 
den wilden Engelbert von der Marl, der viele Orte am Gebirge in Aſche 
legte, als er mit dem Erzbiſchofe Friedrich III von Saarwerden im 
Rampfe lag. 

Der Erzbiihof Dieter II von Köln, kriegeriſchen Schlages und in 
häufige Fehden mit feinen eigenen Unterthanen verwidelt, war gar oft in 
jener unerquidliden Lage, welche „ver Mangel an landesühlider Münze” 
verurſacht, und mußte fi zu Verpfändungen entſchließen, was er, wie 
bekannt, ſofort ohne großes Herzeleid that. So erfheint denn unter feinen 
vielen verpfändeten Orten auch Brühl 1445 in der Hand des reihen Nitters 
Johann von Paland. Erzbifhof Nupreht mußte Brühl während dreier 
Monate belagern, um wieder in den Befik von Stadt und Yurg zu kommen. 
Th damit „der Schulbbrief durchftrichen“ war, ift nicht bekannt. Nitter 
Baland wird wohl vorher fi gefichert Haben, wie gewiſſe „altteſtamentliche 
Barone“ unfrer Tage, die auh auf Hochfürftlide Pfänder — vorftreden — 
in Fällen, wo die landesübliche Münze mangelt. 

Der Erzbifhof mußte wenigftens Grund dazu haben, daß er den edlen 
Ritter von Baland, der ihm zu hocheigenem Leidweſen in die Hände fiel, — 
einterfern ließ. 

Als Erzbifhof Ruprecht darauf mit feinem Domkapitel und den Land» 
ftänden zerfiel und dieſe ihn abfegten und die Verwaltung des Erzitiftes an 
Hermann, den Landgrafen von Hefien, übertrugen, gewann er Carl ben 
Kühnen als Bundesgenofien und vertheidigte fein Recht. Stadt und Schloß 
Brühl bielt er in Beſitz, verwarf die Friedensvorſchläge des Kaifers 
Friedrich II und blieb His 1477 darin, wo er fih deun im Bergheimer 
Bertrage abfand und Brühl dem Erzitifte zurüdgab. 

In Brühl Hatte ſich eine zahlreiche Judenſchaft niedergelaffen und fid 
eine Synagoge erbaut. Ste mußte mit ihrem Gelde Ruprecht helfen und 
hatte fih dadurch wohl den Haß feines Nachfolgers, des Landgrafen Hermann 
von Heſſen, zugezogen. An Schonung der armen Verfolgten war jetzt nicht 
mehr zu denken; aber aud die Brüßler Bürger trugen des neuen Herrſchers 
Horn aus faft gleidem Grunde und boten ihm dur Beleidigung erz⸗ 
biſchöflicher Söldner den willlommnen Anlaß zu ftrenger Beſtrafung. 
Hermann, der ein Klofter für die Mönde vom Orden des heiligen Franz 
bauen wollte und einen geeigneten Platz nicht finden konnte, — vielleicht 
auch nicht finden wolfte, ließ kurzab die Synagoge wegreißen und ſetzte fein 
Kloſter an die Stelle. Entſchädigung der hartbetroffenen Iuden war nicht 
zu erwarten und die Klugheit gebot, zu der Vergewaltigung — zu ſchweigen. 
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Schon 1493 konnte der Erzbiſchof die Kloſterlirche einweihen, ohne irgend 
Gewiſſensbiſſe wegen des den Inden angetbanenen Unrechts zu fühlen. — 

Erzbiſchof Saleutin von Iſenburg verwendete große Summen auf die 
Herftellung des altgeworbenen Burgbaues und verfammelte 1577 die Land- 
ftände dafelbft, ala er die Regierung niederlegte. 

Der Truchfeffifche Krieg, war für Brühls Schloß verderblich; denn Kur⸗ 
fürft Gebhard Truchſeß gab Alles, was von Werth in den Räumen des 
Echloſſes ſich vorfand, Hin zur Soldzahlung feines Heeres. Eine anfehmfidke 
Beſatzung, die darın lag, trug wicht wenig dazu bei, es in einem guten 
Stande zu erhalten, und troßdem eroberte 1583 es der Graf von Sadhien. 
Im Jahre 1642 drohte ihm die Gefahr des Niederbrennens durch Guebriants 
Schaaren, denen jedoch der wackere Johann von der Burgh eine ftarte 
Niederlage beibrachte. Darauf ſandte Guebriant 1000 Mann Heften und 
Weimarer, Brühl zu belagern; aber Die Bewohner des nahen Ortes Walber⸗ 
berg fielen ihnen in ben Rüden, und die Belagerung endete ſchmählich mit 
völliger Niederlage. Dennoch mußte fie eine Unklugheit des Erzbiſchofs 
Ferdinand in den Beſitz Brühls ſetzen! Er entfernte nämlid einen großen 
Theil der Beſatzung; die Hefſen, die darum wußten, überrumpelten Stadt 
und Schloß, plünderten beide rein aus und verübten die roheſten 
&ranfamteiten. 

Eine Handlung ver Gaſtfreundſchaft des Erzbiſchofs Mar Heirrich 
gegen den aus Paris entflohenen Kardinal Mazarin, trug leider ſpäterhin 
ſchlimme Fruͤchte. Nach dem Zode Mar Heinrihs erlannte nämlich ein 
Theil des Erzftifts und der Stände die Nachfolgerechte des Coadjutors, des 
Cardinals und Domdechanten Wilhelm Egon von Fürſtenberg, niht an, und 
derfelbe lud die Schmach auf fi, daß er die Franzoſen zu Hälfe rief! Schnell 
erſchien ein franzöfliches Hülfsheer, das Brühl nnd noch andre Orte des 
Erzbisthums Defekte. Die Gegner nahmen das nicht ruhig bin, belagerten 
Bruhl und beſchofſen es. 

Glühende Bomben zündeten das Bulvermagazin, und e8 war natürlich 
Das Schloß, welches unter der Macht der Exrplofion und der Flammen 
zuſammenbrach. Der Feind fonnte fih num nit mehr halten, fapitulirte 
und wurde friegsgefangen. 

Der Kurfürft Joſeph Siemens hatte fein Geld, das Schloß wieder auf- 
zubauen, und begnügte fi), weil er Brühl fehr Tiebte, ein einfaches, bürger- 
liches Hans im Parle fih zur Wohnung berzuriäten. 

Ein halbes Jahrhundert ſchritt über die Ruinen des Schloffes Bin, ohne 
ihm ein „Werde!“ zuzurufen. Die Zeit war auch nicht grade dazu augethan; 
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aber Clemens Auguſt von Baiern, der im Lande vielbeliebte Erzbiſchof, faßte 
den Gedanken, das Schloß, wie es noch, jet dafteht, nem anfzubanen, und 
führte ihn energiſch aus. 

Er war ein freund der Kunft, uud ihre Hülfe nahm er nad) allen Rich⸗ 
tungen in Anſpruch, jein Schloß, welches ex „Auguftenburg” nannte, auszur 
ſchmücken. 

Es wurde ſein Lieblingsaufenthalt und der Ausgangpunkt ſeiner „Fal⸗ 
kenbeizen.“ Dieſe mittelalterliche Jagd mit abgerichteten Fallken liebte der lebena⸗ 
luſtige geiſtliche Herr außerordentlich und verwendete viel Geld darauf, fie 
wieder in Aufſchwung zu bringen, ja im Jahre 1727 ließ ex, eine Viertel⸗ 
itunde vom Schloffe entfernt, ein Gebäude aufführen, das er „allen. 
luſt“ benannte, bei dem auch eine Capelle erbaut wurde, um über der Luft 
am Irdiſchen den Himmel nicht zu vergefien. Dennoch ereilte ihn der Tod, 
ebe Alles fertig war. Sein Nahfolger Mar Friedrich, Graf Königsed- 
Rottenfels, vollendete es nad feinem Plane. 

Der Lebte in der Reihe der Kurfürften von Köln, Marimilian Franz, 
in defien Adern das Blut Maria Thereſia's rann, that viel für die Garten- 
anlagen Brühls. Es war ein heiteres Leben unter feiner Regierung. Luftige 
Lage des Vollslebens liebte er, aber au glänzende Feſte. Brühl ſah fie 
nie glänzender. 

Bergefien darf e8 nicht werden, daß unter feiner Regierung der durch 
feine Zraveftie der Aeneide belannte Dichter Blumauer nad Brühl gezogen 
wurde und längere Zeit bier der Dichtung forglos fi widmen konnte. 

Bezeichnend ift jedenfalls diefer Umftand für den Geift, der am Hofe des 
Kurfürſten herrſchte. — 

Er ſchloß die Reihe der Kurfürſten; denn nun begannen bie Stürme, 
welche endlich das deutſche Reich verweheten, aber auch die ſchönen Ufer des 
Nheines, diefe Perle des deutſchen Landes, in franzöfiihe Hände braditen. 
Es war am 17. September 1804, als „der Erbe der Revolution,” Napoleon, 
den wir jegt den Erſten zu nennen pflegen, nad Brühl kam. 

In feinem Wefen war eine „auffallende Haſt.“ Er bewunderte zwar 
die berühmte Treppe, aber er eilte hinauf, rannte durch die Gemächer, wieder 
die Treppe hinab und fprang in den Wagen, um dur den herrlichen Park 
nah Bonn zu eilen. - | 

Uebrigens hatte er felbft troß feines ‚„Durdrennens” dem Schloffe eine 
Beitimmung gegeben, welde er jedoch Niemanden merken ließ, und die erſt nad) 
einiger Zeit fund wurde, als er Brühl zum Sig der vierten Cohorte feiner 
Ehrenlegion made. 
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Vieles war zu Brühl nicht mehr im Stande, namentlih war für dem 
Schloßgarten nichts mehr geicheben, und Die im ächt franzöfiigen Geſchmad 
errichteten Wafferlünjte unbrauchbar geworden. 

Der Sraf von Salm-Dyt, Kanzler diefer Cohorte der Ehrenlegion, fand 
fi in feiner Würde berufen, Pläne zur Wiederherſtellung und Verſchönerung 
Brühls zu fenden ; allein jener mächtige Hebel verfhönernder Thätigleit, defſen 
Mangel ven vielfachen Verfall herbeigeführt, wurde auch jegt — nidht ge 
funden, und als Brühl im Sabre 1809 feinen Goborten-Sig verlor, 
rubten vollends jene Pläne im Frieden. — 

Napoleon hatte indeflen das ſchöne Brühl nicht vergefien. Wie er ges 
wohnt war, feine militäriſchen Größen reihlid) zu bedenken, jo erhielt 1809 
der Fürſt von Eckmühl das Schloß und feine Gärten zum Geſchenk. 

Anfänglich fehien es, als wolle der neue JIJuhaber Brühl Herftellen, 
ihmüden und wohnlich einrichten; er ließ fi die Pläne darüber vorlegen; 
als aber eine Million Franken dazu gefordert wurde, da fuhr Doch auch der 
reihe Marihall von Frankreich zurüd, und Brühl blieb, wie e8 war, oder 
vielmehr nahm — da das auf dem Wege der Vernachläſſigung nicht anders 
möglich iſt — fein Verfall immer mehr zu, uud Davouſt endli kümmerte fid 
gar nicht mehr tarum. Ohnehin ging dies Beſitzthum ihm verloren, als auch 
im Sabre 1813 feines Herrn Herrihaft am Rheine abſchloß. 

Unter den Krondomänen Preußens nimmt jet Brühl feine Stelle ein. 

In neuerer Zeit ift Manches für Schloß, Gärten und Park geichehen, 
doch nicht jo viel, al8 zu wünſchen wäre. 

Das aufgehobene Franziskanerkloſter, welches in eine franzöſiſche Lehr 
anftalt verwandelt worden war, ift unter preußifcher Negierung zu einem tüch⸗ 
tigen katholiſchen Schullehrer-Seminare geworden, deifen Wirkjamfeit eine 
fegensreiche für das katholiſche Volk ift. 


Köln. 


„Coellen ein’ Kroin boven allen Steden schoin.“ So klingt aus 
frübern Jahrhunderten der Preis der alten, lebensfriſchen, lebensfrohen Rhein⸗ 
jtadt ung entgegen, und wenn wir die „große Pfaffengaffe” hinter uns haben, 
wie man den Rhein zwiſchen Speier und Köln (nad Andern zwiſchen Baſel 
und Köln) nannte, jo ruht am Schluffe derfelben unfer Blid mit Wohlgefallen 
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auf ihrem großen, preiswürdigen Abſchluſſe, der „Hilligen Stadt." So hieß 
nämlich im Mittelalter Köln im Gegenſatze gegen das um demfelben Preis 
ringende Mainz, welddes den Namen der „güldenen Stadt” trug. 

„Hillige (heilige) Stadt" aber nannte man Köln wegen feiner hochheiligen 
Religuiienichäße, wegen feines durch Märtyrerblut gebeiligten Bodens, wegen 
jeines großen Reichthums an herrlichen Botteshäufern, wenn and) nicht grade 
wegen des Sinnes und Lebens feiner Bewohner, denn dieje beiden lagen meift 
weit ab von den Gebieten, die auf jene beveutungsvolle Bezeihnung Anſpruch 
machen dürfen. 

Der Name „Köln“ kommt öfter vor, fo droben im Norden an ber 
trüben Spree; im Rheingebiete trägt ihn ein armes Dörflein an der Alſenz, 
* einem Zufluffe der Nahe, welcher bei der Ehernburg mündet. Aber wo der Name 
auch erſcheint, Colonia ift feine Grundlage und wir wiffen, das deutet auf 
eine Niederlaffung, meift von fremden Stämmen und in jenen Zeiten, da das 
Römernetz über einen bedeutenden Theil Deutfchlands gezogen war, wenn auch 
grade nicht Überall diefe Welteroberer den Namen gaben. So leitet ung 
Name und Urfprung wieder Hin zu diefem den Deutichen einſt jo gründlid 
verbaßten Volle der Vorzeit, dem wir übrigens außer vielem, fehr vielem An- 
dern auch die erfte gründlide Kenntniß unfres eignen und befonders des 
rheiniſchen Volles und Landes verdanken. 

Als die Ubier von den Sueven gedrängt, vom rechten auf das linke 
Rheinufer hingezogen waren, wählten ſie die Stelle, wo Köln ſteht, zur An⸗ 
ſiedelung. Ihre Niederlaſſung muß bedeutend geweſen ſein; denn die Römer 
fanden es gerathen, ſich ebenfalls hier anzuſiedeln. Das geſchah aber, wie 
uüberall, wo fie Fuß faßten, in kriegeriſcher Weiſe und zu kriegeriſchen Zwecken, 


und fo entſtand allmählich Stadt und Caſtell, und als die geborne Kölnerin - 


Agrippina, eines edeln Vaters Kind und eines Wütherichs Mutter, bier die 
Beteranencolonie gründete, — es geihah im Jahre 50 nad Chriſti Geburt 


— da war ihr Name gegeben: Colonia Agrippina und dann auch wieder: . 


Colonia Claudia Agrippina Augujta. 

Vielfach ſich erweiternd, wurde fie Hauptitadt des linksrheiniſchen Römer⸗ 
gebiet8, ein Standquartier von fünf Legionen, und nahm ſchon in jenen Tagen 
einen bedeutenden Rang unter den Wohnfigen am Rheine ein. - Die 
jtädtifche Regierung und Verwaltung behielt noch römischen Anſtrich, als jelbft 
die Römer nicht mehr an diefen Ufern wandelten. Gar mande Thatfache der 
rheiniſchen Römerzeit macht Köln bedeutend in der Geſchichte. Die Stadt 
ſchlug fi, als Eivilis die Fahne des Aufruhrs erhob, zu ihm und feiner 
Partei. Vitellins Tieß hier fih zum Kaifer ausrufen. Mauertrümmer zeigen 
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noch heute, wo bie Steinbrüde ftand, bie Gonftantin der Große baute und 
Erzbiſchef Bruno zerftörte. Wie Bitellins fo empfing Hier Trajan ben 
Burpur der Kaiferwürde. 

Reid an Ereigniffen iſt Kölns alte Geſchichte Kämpfe folgen auf Sänıpfe. 
Die Mauern werben zerftört und wieder aufgebaut. Childerich und Chlodwig 
erſcheinen, und Leterer ſetzt ih in Köln die Königakrone auf. Das find 
Dinge, welche jelten eine andre Stadt erzählen kann; was aber Alles für Die 
Bewohner dazwiſchen liegt, mag zum geoßen Theil in das Gebiet ſchauder⸗ 
bafter Erfahrungen gehören. 

Und dennoch erhebt fi immer wieber die Stadt in jugendlicher Kraft 
und erſcheint in ihrer hohen Bedeutung als Handelsſtadt; befonders zur Zeit 
des mächtigen Hanfabundes jeher wir fe ihre Iräftigen Arme weit ausreden 
3 hinab in die Niederlande. Zur freier Reichaſtadt erhoben, mit dem 
Stapelrchte mısgerüjtet, mußte Köln an innerer Kraft wachſen und in bie 
Lage kommen, Beitrebungen jeiner Erzbiichöfe, welde dieſe bedenkliche Kraft 
gern brechen und bie Stadt unter ihre Zuchtruthe beugen wollten, mit Macht 
entgegenzutreten. 

Da gab's deun ſchwere Lineinigleiten und harte Kämpfe, in denen viel 
Blut Kölns Straßen röthete. Heftig waren die Streitigleiten mit Erzbiſchof 
Hanno; allein die Bürger einigten fih, und Hanno mußte die Stadt verlaffen. 
Damit waren indeften die Händel lange nit zu Ende. Hanno ſammelte 
ein Heer und eridien vor Kölns Mauern. Trog tapferer Gegenwehr blieb 
er Sieger, und das ſtolze Köln mußte fi beugen unter feine Fauſt und ihm 
die verweigerte Huldigung leiften. Daß die Bürgerihaft das mit großem 
Unmuth, ja nur mit verbiffenem Grimme that, bedarf kaum der Erwähnung, 
ebenfo wenig, daß mander Funke fortglimmte. Der freie Sian der Kölner 
erhielt ſich glänzend und trat fehr häufig in Gegenſatz gegen die Prieſtermacht 
und Anmaßung. 

Trotz aller Gefahren, welche von kirchlicher Seite droheten, hielt es Die Stadt 
mit Heinrih IV und erwies fi} tapfer umd mannhaft, als Heinrich V fie be⸗ 
zwingen wollte. Er vermochte lange nichts gegen fie und fie ergab ſich erſt, 
als weiter zu trogen Thorheit geweſen wäre. 

Wie kräftig aber auch die Bürger daſtanden, die Macht der Erzbiſchöfe 
wuchs dennoch immer mehr. Glückliche Kriege vergrößerten ihre Macht nach 
Außen und rückwirkend nach Innen. Unter ihnen zeichnete ſich der kriegeriſche 
Philipp von Heinsberg aus, der auch Köln wirkſam befeſtigte. Er erweiterte 
das Landgebiet bes Erzftifts. Einer der edelſten der Erzbiſchöfe, der ſein Land 
wohl regierte, Engelbert I, hocdhgeehrt von dem Kater, geliebt und geſegnet 
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von feinen Unterthanen, ſoll fhon den Plan zu einem Dome, wie ihn die Welt 
nicht Hatte, in feiner Seele getragen haben, als er von Mörderhand fiel. Der 
Erzbiſchof Eonrad von Hochſtedten oder Hochſtaden ergriff diefen großen Ge 
danfen mit voller Macht und Kraft; denn die Chronik von 1248 jagt, er 
jet „aus der Maßen reih an Gold, Silber und Edelgejtein geweien, alfo, 
„daß er feinen Schag für unverzehrlich und unerſchöpflich gehalten, darum er 
„nenn auch den großen, ewigen und koftbaren Bau des Domes begonnen.‘ 
Ewig ja, denn 1499 wurde noch, wie diejelbe Chronik jagt, „alle Tage daran 
gebauet,” und &leiches kann auch noch die Chronik von 1875 davon berichten, 
obwohl der riefige, wunderbare Bau wirklich mit Rieſenſchritten jeiner 
Vollendung entgegenzugehen ſcheint. Und dennod, welcher Wechſel der Zeit! 
Damals fromme Gaben, — heute Gewinnlotterieen, weil jene Gaben 
nicht mehr Hinlänglih fließen, wenn fie auch immer noch nicht aufgehört 
haben. 

Der Rieſenbau konnte nur langfam vorwärts fchreiten , weil innere 
Fehden und äußere Hemmniſſe ihm oft genug Stillitand brachten, und fo 
wurde derjelbe, an dem der Zahn der Zeit ſchon lange genagt, unjerem Jahr⸗ 
hundert-al8 unvollendetes Wunderwerk überliefert. Wer den wunderherrlichen 
Plan gemacht, der fich wiedergefunden Bat, weiß Niemand. Schabe drum! 
Die Geſchichte Hätte wenigftens den Namen eines der größten Baukünſtler 
aller Zeiten erfahren. So ift die Kunde von ihm in den Wirrfalen ver 


. Zeit verjhoffen, weil jein Name nicht einmal dem Pergamente feines be⸗ 


wundernswürdigen Bauplans einverleibt ift, und jede Spur von ihm fehlt; 
aber fein Werk befteht und hat Jahrhunderten getroßt. 

Einige Namen derer, melde den Bau leiteten, find uns aufbewahrt, 
darunter um 1252 Gerhard, um 1299 Arno und um 1308 Johannes; 
aber wer waren tiefe Meifter, und wo ftand ihre Wiege? — Nur die Namen 
werden genannt, nichts weiter. Was am meiften dem Vorſchreiten des 
herrlihen Baues im Wege ftand, das waren jene Streitigleiten und Kämpfe 
zwilchen den Bürgern und den Erzbiſchöfen, welche zweihundert Jahre fort 
und fort dauerten, das erbitterte Ringen der Bürgerfreiheit mit den Verſuchen, 
fie unter das erzbifhöfliche Joch zu beugen, ein riefenhafter Kampf, in dem 
aber die Erzbiihöfe doch zulegt den Kürzeren zogen. 

Erit im Jahre 1322 wurde von Erzbiſchof Heinrih von Virneburg der 
Chor eingeweiht, der für fi eine großartige Kirche darftellen könnte, und 
deffen gewaltige und doch fo wunderbar leicht geſchwungene Schwibbogen erft 
dann recht unſre Bewunderung in Anſpruch nehmen, wenn wir ihnen nabe 


ftehen und fie in ihrer Sroßartigleit anſchauen. Fortgebaut wurde zwar, wie 
MW. D. von Horn, Der Rhein, Zweite Auflage. 
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bie oben gedachte Stelle der Chronik von 1499 berichtet, aber es jcheint doch 
eben nicht die volle Kraft ernften Wollens darauf gerichtet geweſen zu fen; 
im Beginne des 16. Jahrhunderts ruhte das Mhne Werl, nud bas große 
Fragezeichen des Krahns auf dem unveliendeten Thurme war hineingeftellt 


- in die unrnbige Zeit und harrte eines Ja, das Heiner auszufprechen vermochte. 


Es erging dem Dome wie feinen Brüdern, die ebenfo unvollendet anderwaͤrts 
daftehen und erft umirer Zeit harreten und noch barren, daß fie, zwar 
glaubensärmer, aber an Kunftbegeifterung reiher, Hand anlege an Werte, 
die Niemand ihr zutranen möchte. Der Tjreiburger Dom allein ftand ftolz 
da und ſchaute hinüber zu feinem Bruder zu Straßburg, deſſen Grund und 
Boden von dem Lande, wo allein noch Lebensquellen vorhanden waren, 
abgerifjen war, und zn dem von Köln und konnte fragen: Wann werdet 
ihr fein, was ih bin? Während der Straßburger die Antwort ſchuldig 
blieb, konnte der Kölner fagen: Bald! — 

Vreilih, dies „Bald“ lag auch noch dunkel im Schooße der Zukunft, als 
das deutſche Rheinland abgetrennt wurde vom deutfhen Stamme, und bie 
Laute der franzöftfhen Sprade „am Rheine girrten. Das Baunverf litt 
immer mehr; denn e8 wurde, gewiß recht begeihnend für die Zuftände jener 
Tage, ein franzöflihes Heumagazin. Das Blei, welches die Dachfugen 
dedite, wurde wahrſcheinlich zu Kugeln verwendet, die in mander deutichen 
Jünglingsbruſt fh zum Siege des Lebens bineinwühlten, und jo mochten 
Wind und Wetter ungehindert rütteln und ſchütteln, daß die Fugen oder 
wurden und der hohe Ehor feinem endlichen Einfturz raſch entgegenging oder 
doch entgegen zu geben drobte. 

Da waren e8 Friedrich Wilhelm III, der Gerechte und Geliebte, und 
fein geiftreicher, Tumftliebender Sohn Friedrich Wilhelm IV, welche mit aller 
Eutſchiedenheit Hand amlegten. Große Summen wurden dargereiht; aber 
was hätten fie fruchten können, wenn der rechte Dann nicht bagewefen wäre, 
der erkaunte, wo geholfen werden müſſe, und tiefeingehend in den ganzen 
Bauplan wie in den „Geift des Baues“ die rechte Weiſe anwendete? 
Zwirner bieß der Mann, der fi in dies große Kunſtwerk hineinſtudirt 
und hineingelebt wie fein Anderer, der fih den Dom zur Streben und 
Lebensaufgabe erwählt hatte und His zum legten Hauche feines Lebens feiner 
Liebe treu blieb. 

Unter Zwirners Leitung wuchs das Werk empor und nahe zu jeiner 
Vollendung. Sein Tod kam zu frühe. Dean bätte ihm wünſchen mögen, 
daß er jene noch erlebte, aber e8 war ihm nicht vergönnt. Das Werf ruft 
indeffen in bewährten Händen, und es ift eine nicht zu fühne Behauptung, 
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daß es in nicht allzumeiter Ferne vollendet werben wird, wenn nur Die 
Sonne des Weltfriedens ihm lädelt. Bis auf die Thürme ift es gethan, 
das große Wert, und aud fie ſtreben aufwärts, und die Zeit wird ficher 
fommen, wo kein Krahn mehr ein Fragezeichen fein wird, und die Welt 
um ein Bauwunder reicher ift. 

Wir find durch den Dom und feine Geihihte von der Geſchichte Kölns 
abgefweift und möüfjen dahin zurückkehren. Das Bild, welches ung feit 
Engelbert I entgegentritt, ift fein erfreuliches; es ift ein blutiges, kampf⸗ 
erfülltes, ränkevolles Gewebe der Leidenſchaften. 

Die Herrſchſucht bier, die Freiheitsliebe und das troßige Halten an em⸗ 
pfangenen Rechten und Privilegien dort, — wie konnte da das Aufeinander- 
plagen diefer Gegenſätze anders als blutig werden, in einer Zeit, wo bie 
rohe Gewaltthat ohnehin zu entſcheiden pflegte? 

So begegnen wir einem Streite zwiſchen dem Erzbiichofe und dem 
Volke, der zweihundert Jahre mit nicht einmal fehr langen Unterbredungen 
wüthete und das Straßenpflafter (fofern ein ſolches fih vorfand) mit dem 
Blute röthete, dem man nicht anjehen konnte, ob es in ariftofratifchen oder 
demokratiſchen Adern gewallt; indeſſen wärde man den Kölnern jener Tage 
fehr Unrecht anthun, wenn man dem Ausdrude „demokratiſch“ etwa bie 
Deutung geben wollte, als ob die Partei republilaniſche Zielpunkte gehabt. 
So ftand es eben nicht. Wan hatte die geiftlihe Macht kennen gelernt, um 
fie als Herrſcherin gründlich zu verabichenen; man wolite feine Obrigkeit, 
als den PBürgermeifter und Rath und dann den Kaiſer. „Platten und 
Ruttenträger” nannte man in Summa die, welche man nicht über fich wolite 
herrſchen laſſen. Ste bildeten eine enggeichlojfene Gemeinihaft und arbeiteten 
einander in die Hände. Das hatten die Bürger erkannt und widerjtrebten 
bis auf's Blut. 

Ehen der Conrad von Hochſtaden, welder den Dombau begann und 
förderte, lag mit der Stadt in blutigem Raufen. Sein Nadfolger Engel- 
bert II ſetzte diejen Kampf fort. Sein Haß gegen den Bürgermeifter Hermann 
Srein, der ihm mit ebenfo viel Klugheit und Gewandtheit, als Feſtigleit und 
Ernft überall da entgegentrat, wo er die Grenze feines Gebietes, des geift- 
lichen nämlich, zu überſchreiten im Begriffe ftand, war bodenlos, und ihn 
wegzuſchaffen, fo erzählt die Sage, feiner Seele höchſter Wunſch. 

Engelbert hatte einen gezäbmten Löwen, ein königliches Thier, das 
nicht blos zum Vergnügen dienen, jondern auch gelegentli einen andern, 
vortheilhaften Dienſt verrichten follte. Ex ließ ihn in die Wohnung zweier Dom» 
berren führen, dort recht hungrig werden und in den Empfangsfaal bringen. 
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Die Domberren luden den Bürgermeifter jofort zu Saft, und dieſer nahm ' 
die Einladung arglos an, da er mit den beiden Domherren auf einem 
freundichaftlichen Fuße zu ftehen glaubte, um jo mehr, als fie Kölſche Jonge, 
das heißt Eingeborne der Stadt, Syugendgenofien des Bürgermeifters, ja 
Sgugendfreunde waren. Wer follte da an Arges denken ? 

Herzlih, wie zu andern Zeiten, fo jchien es, empfingen jie ihn und ge 
leiteten ihn in den Saal, wo ſich der hungrige Löwe befand, ſchloſſen aber 
inter dem Bürgermeifter raſch die Thüre, fich feldft ſalvirend, und ließen 
ihn treulos in der ſchauerlichen Geſellſchaft. 

Raum erblickte der Löwe den Bürgermeiſter, als er ſich, mit dem 
Schweife greulich wedelnd, niederbudte zum überwältigenden Sprunge. Darin 
(ag für den Bürgermeifter ein Zeitgewinn und feine Rettung. 

Schnell widelte er feinen Mantel um den linken Arm und zog feinen 
langen Dolch, den Feind ruhigen Auges erwartend. 

Der Löwe kann des Menihen ruhigen Blick nicht ertragen. 

Auch Hier machte fi das Uebergewicht des Geiftes bemerklich; denn 
das gewaltige Thier kroch fhier rund um feinen Feind herum, der ihm mit 
dem Ausdrud feiner ganzen Seele im Auge folgte und endlich ihm 
entgegentrat. 

Set Iprang ihm mit offenem Rachen der Löwe entgegen. 

Grein benugte den glüdlihen Augenblid, fuhr mit dem umwidelten 
finfen Arme tief in des Löwen Schlund und ftieß ihm mit der Rechten 
den Dol fo tief in die Bruft, daß das Thier zuſammenbrach und jtard. 

Wüthend riß jekt Grein die Thüre auf, an der horchend die Dom 
herren ftanden, — eines folden Ausgangs nicht gewärtig. . 

Kein Wunder wär's, rief er ihnen flammenden Auges zu, ich ftieke 
Euch Beiden den Dold fo tief in die Bruft, wie dem, der dort liegt; aber 
Schade ja Unrecht wär's, wollte ih das Blut eines edeln Thieres mit Schurken 
blut mischen ! 

Srüßet Euern Herrn und jaget ihm, wir würden uns da begegnen, wo 
ſolche Hinterliften keine Stätte finden! _ 

Damit fchritt er ftolz und feit an den Beiden vorüber, die vernichtet 
ba ftanden und zu ihm das Auge zu erheben den Muth nicht fanden. Gleich 
darauf erſchienen die Stabtwaibel mit dem Scharfrichter, welche die beiden 
Domherren faßten und fie vor dem Domkloſter kurzweg aufhingen. — 

Das löſchte das Feuer nit. — 

Uebrigens kam es doch dazu, daß der liftige Prälat im Vortheil blied 
und, was die Hauptſache war, Geld erhielt. 
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Der Friede mit dem, der keinen wollte, bis die Stadt zu feinen Füßen 
liege, war faul und von Seiten des herrſchſüchtigen Erzbiſchofs nicht ehrlich 
gemeint. Er ſuchte die Stadt zu überliften ; indeffen Grein, der Bürger- 
meifter, war wachſam. Der Löwe lag ihm no in den Gliedern, und — er 
merkte Unrath. Es kam wieder zum „hellen Hader“; aber diesmal wandte 
ſich das Blättlein, und der Erzbiſchof und fein Bruder Dietrich von Fallenburg, 
ber heimlih in die Stadt eingelaffen war, wurden Greins Gefangene. 
Benachbarte Fürften legten fih nun als Vermittler in den Streit, und die 
„ewige Sühne‘ kam zu Stande. — 

„Ewige Sühne! Es war eine hübſche Nedensart; denn Engelbert, der 
fih entlarvt, befiegt, verhaßt wußte, trug der Stadt kein Wohlwollen. Nicht 
feine Pläne, wohl aber den Weg zum Ziele änderte er. Sicherer ſchien e8 ihm, 
auf dem Wege der Entzweiung feiner Gegner zu demſelben zu gelangen. 

Die Altbürger, der Adel der Städte, hießen in Köln von dem Geſchlechte, 
weldes diefen Namen führte und ein überwiegendes Maß des Einfluffes beſaß, 
die Overftolzen, und die Zünfte nannte man nad) einem ihrer Haupt⸗ 
vertreter die Weifen oder auch die Weißen. Ste gegen einander zu been 
und nad dem alten Sprude: wenn Zwei ftreiten , zieht der Dritte den 
Vortheil oder lacht in's Fäuſtchen, über Beide zu fiegen, war feine Abſicht. 

Sicherer indeljen erfhien ein Mord» und Brandplan, den ein Mönd 
ausgeheckt Haben joll. In der Nacht, in welcher er zur Ausführung fommen 
ſollte, erſchienen die Schaaren der erzbifhöflihen Bundesgenoffen, der Erz- 
biſchof von Mainz, und die Neifigen des Grafen von Eleve, vor der Stadt 
und barreten der Feuersbrunſt. Sie blieb aus, ja noch mehr: man ſah 
in derfelden Naht die heilige Urfula mit den 10,000 Jungfrauen, jede in 
der Hand eine wunderbar leuchtende Kerze, um die Mauern ziehen und fie 
fegnen, nad) dem Umzuge aber durch eine Pforte wieder in die Stadt zurüd- 
lehren. Da war's mit den Helfern aus. Gegen ſolche Bundesgenofien 
der „hilligen Stadt" war nicht zu ftreiten. Sie zogen ab, — und mit der 
Belagerung und Befehdung der Stadt hatte e8 ein Ende. Verſuche, Stadt 
und Erzbifhof zu verjühnen, ſchlugen fehl. 

Diefer Anſchlag des Erzbiſchofs war, wie ver Rheinländer jagt: „flöten“ 
gegangen, nicht jo der andre, die Entzweiung zu ſchüren; die „Overſtolzen“ 
felbft trugen dazu bei, daß e8 zu Tumult und Aufruhr kam. 

Der Erzbifchof war in Bonn, wohin er hatte fliehen müflen. Er jollte 
bald dort zahlreiche Gefellihaft erhalten, und zwar von einer Partei, die wahr- 
fh nit zu jeinen Freunden gezählt worden wäre, wenn nidt das alte 
Sprüchwort gälte: das gemeinſame Unglüd einigt felbft Feinde. In Köln 
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war's zum Bruce gelommen, und die fogenannten „Overftolzen" Hatten 
jelbft über ihre an Zahl überlegenen Feinde geſiegt. Die Zünftler mußten 
fliehen, und nad Bonn führte fie ihr Weg. 

Der Erzbiihof war diesmal Hug. Er barg den alten Haß und nahm 
die Unglüdsgenofien mit ungewöhnlicher Freundlichkeit auf. Diefe ließen fi 
Sand in die Augen ftreuen, und die priefterlihe Schlauheit fiegte über die 
rohe Maſſe. Diefe einigte ihre Kräfte mit denen des Erzbiſchofs gegen die 
fiegesftolzen &egner, deren Beugung das Biel Beider war. 

Ein armer Schelm, die Chronik nennt ihn Herr Habenichts, der 
Scholepper,“ wurde gewonnen, ein Loch in die Maner zu brechen, da fein 
Häuslein fih daran lehnte. Das wenige Geld beftah den armen Bürger, 
urplöglih ftand der Erzbiſchof mit feinen Verbiindeten und den vertriebenen 
Bünftlern in der Stadt, und e8 war nahe daran, daß fie Herren derfelben 
geworden wären. Rechtzeitig aber gewarnt und gemwedt, erſchien die Gegen 
partei auf dem Kamıpfplake, und viel Volls aus der Stadt ſchlug fich zu ihnen. 

Der Kampf war ſchwer, das Blutbad gewaltig; aber die Overftolzen 
blieben wieder Steger, und die Eindringlinge flohen wieder dahin, von wo 
fie gelommen waren. 

Alle mochten erfennen, daß es fo nicht weiter geben tönne, denn der Ery 
bifhof hatte Aber Köln das Interdilt verhängt; aber die Verſuche der Auf 
gleihung fcheiterten an des Erzbiſchofs Unverföhnlichkeit, und da er gegen die 
Stadt nichts vermochte, fiel er ihren Verbündeten in’s Land, wurde jedoch 
von einem derfelben, dem Grafen von Yülih, 1267 gefangen, auf das Schloß 
Niededen gebracht und hier in einem Käfige dem Hohn und Spotte des Volls 
fo oft ausgeſetzt, als es dem Grafen beliebte. Erſt 1271 entließ ihn der 
Graf feiner Haft, nachdem er die Freiheit der Stadt Köln anzuerkennen, das 
Interdikt aufzuheben und aller Rache zu entfagen feierlich gelobt Hatte. Aber 
Eid und Gelübde kümmerten ihn wenig; denn noch im gleihen Jahre floh 
er ein Schutzbündniß mit dem Biſchof von Osnabrüd, ja er wußte es jogat 
fertig zu bringen, daß ihn Papſt Gregor X feiner Verpflichtungen gegen bie 
Jülicher entband. Die Kölner waren indeffen auf ihrer Hut; fie gewannen 
neue Bundesgenoffen, darunter König Richard von England. Echon drofte 
der Hader wieder in voller Flamme auszubredden, als ſich König Rudolph 
in's Mittel Iegte und den Landfrieven aufrichtete. Bald darauf ftarb Engel 
bert, ohne jedoch das Interdikt von Köln gelöft zu haben. Die Aufhebung 
deſſelben erfolgte erft 1275. 

Ein Verwandter Engelbert's, verwandt nicht blos durch Familien⸗ 
Bande, fondern auch durch gleiche Gefinnung und Handlungsweiſe, wurde 
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fein Nachfolger. Wie er Engelberts politiſches Erbe autrat, fo auch das 
der Abneigung der Kölner, die einmal dem geiftlihen Herren nicht mehr 
trauten. 

In Sifrid's VBeitrebungen war kein Segen. Die Kölner, die fih mit 
dem Herzoge von Brabant, den Grafen von Jülich, von der Marl, Berg und 
Windel, dem Biſchof von Lüttih und Andern verbunden hatten, Tieferten 
mit diejen 1283 dem Erzbiihof die Schlacht von Worringen. Er wurde mit 
jeinen Bundesgenofien, den Grafen Reinhart von Geldern, Adolf von Naffau 
und Heinrih I von Wefterburg gefangen und nah mehr als einem Jahre 
erſt wieder frei; aber fein Wort hielt er nicht fonderlih, Bann und Inter⸗ 
dilt ließ er auf's Neue vom Papfte über die Kölner verhängen, und bebrängte 
fte überbanpt in jegliher Art; ja hätte Sifrid an ihnen Rache nehmen können, 
wie er fie auf eine wahrhaft teufliihe Weife an feinem arglojen Feinde, 
dem Grafen von Berg, nahm, er würde nicht gezaudert haben. Es ging 
aber nit; denn trog der Kämpfe bob fih in Köln Macht und Reichthum, 
und da nad der Worringer Schlacht die Zeiten für gewerbliche und Handels- 
thätigkeit günftiger wurden, ftieg der Wohlitand jehr, und die Bevölkerung 
wuchs außerordentlih an. Die Künfte blühten und das Wohlieben, mit ihm 
Stolz und Uebermuth. Da gab es mancherlei Neibereien und Unruhen 
im Innern, bis endlich Zünfte oder „Gaffeln“ und die Geſchlechter ſich in 
die Haare fielen und die Weberzunft ihre Anmaßungen fo fteigerte, daß des 
Volles Zorn fih mın gegen diefe wandte und nicht eher ruhte, bis fie mit 
Hülfe der Altbürger beftegt und mit ihrem Anhange — man fagt 18000 — 
aus der Stabt vertrieben wurden. Aber die Sturmglode war die Todten⸗ 
glode vieler Bürger und die des Wohlitandes auf lange Zeit. Die Stadt 
verfafjung wurde num geändert, — ohne daß die Ruhe gelommen wäre. 

Wie hätten die ftolzen Altbürger ihre Niederlage im Kampf um Ver⸗ 
faffung jo leichtlich hinnehmen künnen? Wade glühte in ihren Herzen. Sie 
complottirten; aber verrathen fielen fie in die Hände ber Gegner. Diefer 
Niederlage folgten Schritt vor Schritt andere. Die meiften Gefangenen 
wurden verbannt und die Uebrigen ihrer Aemter entjegt. Das Hecht völliger 
Gleichheit trat an die Stelle der Privilegien der Altbürger, und das Vorrecht, 
welches Geburt und Stand verliehen, war vernichtet. Berfuhe, das Alte 
berzuftellen, wurden unterdrüdt, und der Boden des Heumarktes trank das 
Blut derer, die jene Verſuche tolltühn gewagt. 

Kriege, blutig und wild, folgten nun um den erzbiſchöflichen Stuhl 
unter denen, welche ihn beanſpruchten, — in diefe wurde natürlich auch die 
Stadt verwidelt. 
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Daraus entiprangen wieder Streitigleiten zwifchen dem Erzbiſchof und 
den Bürgern und dem erzftiftiichen Gebiete Draußen, namentlich ver Stadt Soeft. 

1449 mußte ein päpftlicher Legat Friede ftiften, nachdem das Erajtit 
verheert worden. — Dann kam wieder Krieg und Noth durch biſchöfliche 
Doppelwahl, und die Folge davon war, daß das Burgundiſche Heer mit Garl 
dem Kühnen in's Land fiel und es abermals verheerte. Neuß bielt Die be- 
rühmte eilfmonatlihe Belagerung aus, bis das Reichsheer kam 

Erzbiihof Hermann von Heilen hieß der Friedensſtifter. Er lebte auch 
mit den unruhigen Kölnern in Frieden, obſchon diefelben patzig genug waren. 
Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts war Köln wieder „oben auf“. 

Der Kaijer Friedrich III und fein Sohn Mar liebten den Aufenthalt 
im „fröhliden Köln,” und Feſte und Luſtbarkeiten ergögten die Bürger. Man 
lebte herrlich und in Sreuden, und das, Tanzhaus Gürzenich“ jah den Blüthen⸗ 
franz der ſchönen Kölnerinnen glänzen und ſich Iuftig „drehen“ mit den 
Junkern und Herren der kaiſerlichen Begleitung. 

Das waren Erholungstage nach den blutigen Tagen der Vergangenheit; 
die Ruhe ſchien auf immer gefihert, und der Wohlitand, mit ihm aber auch 
bie Meppigfeit, entwidelten fi Iuftig. Zur Sopfhängerei hatten Kölns Be 
wohner niemals fonderlide Anlage. Das Blut rollt leiht in ihren Adern. 

Und dod zogen neue Stürme heran, aber Stürme andrer Art, wie fie 
Zeit und Stunde gebar. In dem Gebiete des Geiftigen war ihre Stätte. Es 
war die Reformation, welde in Köln ebenjo fruchtbaren Boden fand in den 
Ständen, die höhere Bildung gewonnen, als fi) von Seiten der Geiſtlichkeit 
ein zäher Widerftand dagegen rüftete, dem es an Helfern nicht gebrad). 

Hermann von Wied war anfänglich der entichievene Gegner der geijtigen 
Regung, welde von Wittenberg aus urkräftig das deutſche Voll und nament- 
lich die Beſſern und Urtheilsfähigen in ihm ergriff. Es ift eine merkwürdige 
Thatſache, daß der Scharfrichter ſich weigerte, den Befehl, 16 Broteftanten 
Binzurichten, zu vollziehen, weilerunfhuldig Blutnihtvergießen 
wolle und dürfe. 

Wunderbar war e8, daß Hermanns Eifer gegen die Reformation 
völlig umſchlug in Eifer für fie; aber die erften beftimmten und Haren 
Zeichen feiner Beiftimmung waren auch das Signal für die wüthenden 
Gegner, und an Kampf und Unfrieden fehlte e8 dem umgewandelten 
Manne nidt. 

Es war feitdem nicht geheuer um den alten Biſchofsſtuhl; denn Salentin 
von Iſenburg gab lieber feine goldene Inful hin, als daß er der lieblichen 
Nofe vom Aremberge entfagt hätte, und Gebhard, der Truchſeß⸗Waldburger, 
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vermäblte ſich mit der Schönften der Schönen ihrer Zeit, mit Agnes von 
Mansfeld, und glaubte Erzbiſchof, Landesherr und Kurfürft bleiben zu können 
nad dem heiligen Worte des Apoftel3 und einer gefunden riftlihen Einficht; 
aber er hatte Gregor den Siebenten vergeffen und deſſen Schöpfung. Bitter 
ſah er fih getäuſcht. 

Jenes linwetter, das fi über den Häuptern feiner Vorgänger ent- 
laden, hatte auch noch Blige und Donnerſchläge für fein Haupt und das 
ber treu liebenden Agnes, darunter fie Beide erlagen. — Agnes juchte, als 
der bintige Krieg im Erzftift entbrannte und die Wetterwollen ſich über ihr 
und dem geliebten Gatten immer mehr ballten, eine Zuflucht im Schooße 
der rheingräfliden Familie zu Grumbach, oberhalb Kirn, und als ihr dort 
da8 arme Herz gebroden war, fand fie, wie bereitS oben erwähnt wurde, 
in der Erbgruft diefes Haufes, in der Kirche des Dorfes Sulzbad, in der 
obern Rheingrafichaft, eine Ruheſtätte, bis erft in den zwanziger Jahren 
unfres Jahrhunderts eine ruchloſe Hand unter den übrigen Yürftenfärgen 
nur und lediglid den ihrigen ſchauderhaft zerftörte umd ihre Ajche 
im erbrodenen Gewölbe zeritreute. Welche Beweggründe mögen die Hand 
bes Todtenſchänders geleitet haben? — 

Raubſucht war es nicht; denn diefe Hätte alle Särge gleihmäßig er- 
broden. ‘Die andern ftanden unverleit; nur diefer, der ihren Namen auf 
einem Schilde trug, war zerträmmert! Und Latein mußte der Frevler auch 
veritanden haben, denn die Schildinichrift war lateiniih. — 

Wer löſt ein ſolches Räthſel? Und es geichah die Frevelthat in unfern 
Tagen, die fi ihrer Errungenſchaften auf geiftigem @ebiete jo gerne rühmt ! 

Ueber die Belenner des Evangeliums brach jet eine unerjättliche Ver⸗ 
folgung herein. Es iſt bier nicht der Ort, tiefer in die mitunter ſchauder⸗ 
baften Ereigniffe einzugeben. Das aber fei gefagt, daß die meiften Pro⸗ 
teftanten die Stadt verließen und fi in Mühlheim anfiedelten, daß die, 
weile noch zu bleiben genöthigt waren, dort ihres Glanbens freie Uebung 
fuchten, bis aud dahin der Arm der Verfolger ſich erftredte, und ein katfer- 
licher Befehl das Städtchen befeten hieß; daß defien Mauern und Wälle 
zerftört und niedergerifien wurden, weil es ben Anhängern des Evangeliums 
gedient umd ihrem Glauben ! 

Ohnmächtige Gewalttdat! Man blide in die folgenden Tage, man er- 
wäge, wie ſich die blühenden, reihen Proteftantengemeinden gebildet haben, und 
laffe unfern Tagen denn doch in diefem Punkte das verdiente Lob widerfahren. 

Köln empfand die Abnahme feiner Bevölkerung um fo mehr, als die 
Wegziehenden reiche, betriebfame Leute waren, die den Woblftand der Stadt 
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mächtig gehoben hatten. Der dreißigjährige Krieg und bie Kriege der ſpo⸗ 
teren Zeit haben der Stadt nicht in demfelden Maße geichadet, als jene Un- 
duldſamkeit. 

Es iſt gewiß eine bedentende Thatſache, daß die Vertreibung der Evam- 
geliſchen im Jahre 1618 allein — 1400 Wohnungen leer ſtellte. Blickt man 
aber auf das bergiſche Land und feinen blühenden Zuſtand, feine Fabrilen 
und Manufacturen, jo lernt man begreifen, was aus den 1400 Wohnungen 
hinauszog, und was die unglüdlichen Vertriebenen dorthin bradten, mo man 
fie mit offenen Armen aufnahm; aber die „hillige Stadt” glaubte man ger 
rettet zu haben von ihrem Verderben. 

Die Franzofenzeit tft Hinlänglich dadurch gekennzeichnet, Daß der hehre Dom 
ein Heumagazin wurdel — 

Erft mit der preußiſchen Negierungsperiode begann für Köln die goldene 
Zeit des Aufbläbens, des wachſenden Handels und Wohlftandes, der ermeuerten 
Pflanzftätten des Erkennens und der höhern Bildung für feine Jugend. 

Was die Stadt an Kunſtſchätzen befigt, ift in den verſchiedenen Kirden 
reich vertheilt Hier ift nicht der Ort, darauf näher einzugehen, ba jedes 
Reiſehandbuch, beionders das meines feligen Freundes Carl Bädeler in 
Coblenz, Me trefflichſten Nachweiſe liefert. 

Deren aber muß gedacht werden, welche mit unermüdlichem Eifer jene 
herrlihen Kunftihäge während der franzöftigen Periode retteten und ja 
melten. Da treten uns die Namen: Wallraf, Boifferee und Brentano 
entgegen, Anderer in engerem Wirkungskreiſe nicht zu erwähnen. 

Leider ift diefe große, herrliche Sammlung von Gemälden für Küln ver 
loren. Die Pinakothek in Münden hat ihnen ihre Säle geöffnet, umd 
eines Königs Kunftfinn bat fie dort zu einer Zeit geborgen, als in Köln 
feine Ausfiht dafür vorhanden war. 

Exit im der jüngften Zeit bat ein Tunftfinniger und freigebiger Kölner 
dem neuen Mufeum das Dafein gegeben, und in feinen Räumen haben de 
Kunftfchäte, welche Wallraf gerettet, eine würdige Stelle gefunden. Es ift 
ein ſchönes Zeichen für die in Köln herrſchende Gefinnung, daß feine Mauern 
folde Männer umfchließen, welde den Ruhm, den Glanz und die Ehre der 
Vaterftadt als Ziel ihres Strebens und — Gebens erloren haben. 

Aus der einft in Köln blühenden Malerſchule befigt der Dom die ebelite 
Berle, das weltberühmte, Dombild,“ welches dem Meifter Stephan von Köln, 
einem Schüler des Meifters Wilhelm, zugefhwieben wird. Das find leider 
nur Namen, die uns die Vergangenheit überlieferte, ohne daß fie uns Weitere? 
über diefe großen Künftler mitgetheilt hätte. 
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&ar mander herrlide Bau firhliden und weltlichen Gepräges lehnt ſich 
würdig an den großartigen Dom an. Die Reihe der prachtvollen Kirchen ift 
groß und in ihrem Bauftyle find fie für die Gefchichte der Baukunſt wichtig; 
aber neben ihnen darf auch der alte Gürzenich“ nicht vergeſſen werben. 

Die Nenzeit ift eifrig daran, da, wo die Zeit ihre Zerftörungen bewirkt 
hat, mit allen reihen Mitteln auszubeilen und Entftellendes zu entfernen. 
So fehen wir denn die herrlichen Bauwerle in ihrer urſprünglichen Styl⸗ 
reinheit wieder hergeſtellt. 

Die Univerſität iſt eingegangen, die einſt eine Rolle ſpielte, wenn auch 
nicht grade lichtfördernd. 

Die Stadt, welche im Beſitz aller Verkehrswege immer mehr aufblüht, 
geht einer bedeutenden Zukunft entgegen und macht ſchon jetzt den Eindruck 
des Großartigen. 

Das Volksleben hat dort ein fröhliches, heiteres Gepräge. Man muß 
es im zoologiſchen Garten, in der prächtigen neuen Schöpfung, der „Flora,“ 
man muß es zur Zeit des weltberühmten Carnevals und der großen Muſik⸗ 
fefte oder der „Heiligthumsfahrten” beobachten und die fortwährenden „Kir. 
meſſen“ anfehen, um bavon ein Geſammtbild zu erhalten, das aber dann auch 
jeiner feltenen Friſche, Fröhlichkeit und Eigenthümlichleit wegen einen Eindrud 
zurüdläßt, wie er felten mehr in beutfchen Landen gewonnen werden kann. 
Darım pilgern Taufende und oft von „Weit“ Her in die alten Mauern 
Kölns, wenn jene Hefte kommen, namentlih der Carneval. 

Zu den ausgezeihneten Bauwerken gehört auch die neue Synagoge, erſt 
in jüngfter Zeit erbaut, und aus der älteren das Rathhaus mit der Nathhaus- 
Capelle und das Tempelhaus. Zwei angebradte Gedenktafeln an den ent- 
ſprechenden Seiten eines Gebäudes rufen, die erfte ein „Kölner Kind“, in's 
Andenken, das es wohl werth ift, daß man die Stätte feiner Geburt bes 
zeichnete, nämlich den „Malertönig” Rubens, und die andere eine Königin, 
welde hier ihre Thränen meinte und in ‘Dürftigleit als Verbannte ſtarb, 
nämlih Maria von Medicis, die Wittwe Heinrihs IV von Frankreich. 
Welche Gedanlenreihe nüpft fi an diefe Tafeln! Welche Vergleiche geben 
fie dem, der die Geſchichte kennt, an die Hand! — 

Sagen- und legendenrei ift Köln, wie kaum eine andre alte Stabt 
am Nheine. Laufen wir der Sage! 

Am Neumarkt zu Köln in der „hilligen Stadt, nit fern von Sanct 
Apoſteln,“ ftand das Burghaus eines uralten Gefchlehts, daS der Herren 
und Ritter von der Abucht, und feiner Zeit lebte darinnen einfach und bieder, 
friedlih und durch Wohlthaten Segen den Armen jpendend Herr Mengis 
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von der Woucht und fein Holdfelig Gemahl Richmodis. Ihre Ehe war ein 
Mufter von Liebe und Treue und ihr Haus ein rechtes Gotteshaus, voll 
Andadt und Frömmigkeit. Wo aber ift der Erde Glück volltommen? — 
Hier wohnt Reichthum und alter Ehren Zier und Ruhm; Hier ift Alles vollauf, 
was das eitle Menſchenherz erheiicht, und doch fehlt dem Glücke der Beiden 
das, was oft der Armuth Kummer macht, — der Kinderfegen. Leber Mengis 
Grabe wird einft der Schild derer, von der Aducht zerbrochen! — Wer zäflt 
Herrn Mengis’ Seufzer? Wer die Thränen in Richmodis' ſchönen Augen? 
Wer Beider geheimes, heißes Beten um das, was ihnen zu des Glüdes 
Fülle mangelt? — Was die Seele im Wachen bewegt, das gaufelt ihr lich- 
reiher und die heißen Wünfche gewährend der Traum vor. 

Nihmodis träumte: die heilige Jungfrau, zu der fie alltäglich gebetet, 
erſchien ihr, lieblih, wie fein andres Frauenbild, lächelnd, daß die gedrüdte 
Seele friſch fih erhebt, und reiht ihr einen Heinen Todtenlopf, aus dem drei 
Nöfelein auffprießen in duftiger Schönheit, und aus ihnen erheben ſich drei 
liebliche Heine Engelein, die lähelnd empor zum Himmel ſchweben. — 

Herr Mengis von der Aducht ſaß im Rathe der Stadt, wohin er [bon 
gegangen, als Richmodis im hellen Morgenlichte den fühen Traum träumt. 
Ste erwadte, aber beim Erwachen liegt ſchwer das Weh der Krankheit 
auf ihrem ſchönen Leibe. Ste ſehnt fih nad dem Gatten, daß fie ihm den 
Zraum fage und das Weh Hage, das fie drüdt; aber er kommt nicht, denn 
Schweres ift heute zu bedenken im Rathe der Stadt, und als er endlih 
heimkehrt und fie fucht, da findet er fie fhon ſprachlos, und nach dreien 
Tagen ift die Ihönfte der Frauen Kölns eine Reihe. — 

Wer ermißt des liebenden Gatten bodenlofen Schmerz? Wer kann den 
tröften, deflen Glück zertrümmert ift? — Er läßt Niemand fie zur Gruft 
bereiten. Er ſchmückt felber die bleiche Leiche mit Toftbaritem Gewande, mit 
allem Schmud, mit dem er die blühende Lebende geziert; er läßt den goldnen 
Neif, den er ihr am Altare gegeben, an ihrer erfalteten Hand; er legt 
fie jeldft in den Sarg, bethaut fie mit feinen Thränen und bringt fie dann 
in's Grabgewölbe, nur no eine Hoffnung im Herzen, die, daß er bald 
ihr folge. 

Her — fie lebt! Sie erwacht. Rings um fte ift tiefe Todesnacht und 
Alles ift fill und todesftumm! Da fällt auf fie das furchtbare Loos — 
lebend unter den Todten! Doch — fie horcht! Es ift ein lautes Klopfen 
und Boden, das fie hört. 

Das Gefchmeide, mit dem der Gatte fie in den Sarg gelegt, hat zum 
Todtenraub den ruchloſen Todtengräder verlodt. 
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Jetzt lüftet er den Dedel, und die Zodtgeglaubte, die er berauben will, 
erhebt fih. Der Schreden betäubt ihn. Er ftürzt zur Erbe. 

Die vom Tode Erwachte verläßt den Sarg, verläßt die Samiliengruft, 
und vom Schreden getrieben, ergreift fie des Frevlers brennende Laterne 
und eilt in raſcheſtem Laufe heim. — 

Ach, fie erreicht athemlos das Haus, wo der Gatte fih härmt. — Sie 
Hopft leife. — Endlih wird ein Fenſter oben geöffnet. — 

Es ift der troftlofe Gatte, der fragt, wer feine Ruhe ftöre zum Mitter⸗ 
nachtsſtunde. — Ohne die Antwort abzuwarten, fließt er das Fenſter 
wieder. — Da pocht's ſtärker und ſtärker. — | 

Er naht wieder, zürnend den Frevlern; aber er hört mit Entſetzen 
die Worte: Ich bin’s, Deine Nihmodis! Ich bin erwacht vom Todesſchlafe. 
D laß mid ein, ich bitte; es ift jo fchauerlich Kalt! 

Er erbebt; aber er fagt: Mein Lieb’ ift im Grabe; da ift kein Er- 
waden, und wirft das Fenſter zu, doch bleibt er daran zitternd ftehen. — 

Richmodis fleht und weinet; do er, meinend, es treibe Arglift mit 
jeinem Schmerze Spott, ruft hinab: Eher mögen meine zwei Schimmel die 
Stiege hinauf auf den Speicher fteigen, als ich foldes glaube und öffne! 

Da blidt die Unglückliche mit unfäglidem Schmerze zum Himmel, und 
die zitternde Lippe fleht: Herr, Hilf Du mir Armen! 

Jetzt entjteht ein ungeheuerlih Poltern und Numoren im Haufe. Es 
dröhnt, als jolle die fteinerne Wendelitiege brechen. — 

Bol Entjegen leuchtet Herr Mengis zur Thüre hinaus, — und — 
fiehe, feine Schimmel find es, die heraufjteigen die Treppe und wiehernd an 
ihm vorübereilen hinauf zum hohen Speider! — 

Da geht ihm ein Licht auf, — er eilt hinab. Er findet feine Rich⸗ 
modis, dem Sinten nahe. Er umarmt fie in feligem Glücke. Die er falt 
in den Sarg gelegt, umfaflen lebenswarm feine Arme. Er trägt fie hinauf 
zum wärmenden Bette und pflegt fie in rveichfter Liebe. ‘Der Tag kommt. 
Die Wundermähr geht über die Schwelle des Haufes in raſchem Laufe. 
Das Voll fammelt fih und fieht ftaunend Herrn Mengis’ Schimmel luſtig 
zum Dachfenſter hinausſchauen. 

Es iſt Wahrheit! ruft das Volk und kreuzt ſich vor der Bruſt. Und 
es war eine Wahrheit; denn die fromme, ſchöne Nichmondis von der Aducht 
lebte und erblühte in neuer Schönheit, und was die drei Nöfelein angedeutet, 
wurde auch wahr. Drei Kindelein, holdfelig wie Engel, umblüheten das glüd- 
liche Paar, das des Herrn Gnade nicht vergaß, und als fie ſpät hinabgeſenkt 
wurden in die Gruft des Geſchlechtes, da floffen dreier Kinder Zähren mit 
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benen der Armen, welde die Heimgegangenen als ihre Üohlthäter ſegneten 
und auf Herrn Mengis von der Wucht Sarge lag — kein zerbrochner Schild. 
Noch heute erblidt man an dem Haufe derer von der Adudt auf dem 
Neumarkte die Bilder der Schimmel aus der Dachlucke bliden, aus der einft, 
wunderbar, die lebenden Roſſe geihaut —, als ein ewiges Wahrzeichen ! 


Im weiten Saale, von Dienern leer, faßen eines Tages der Kaiſer 
Dtto der Dritte und ihm gegenüber der Pfalzgraf Ezzo, und zwiſchen ihnen 
lag auf einem Marbeltifche, jo weiß wie Schnee, das Schachbrett. Die 
Figuren des Spieles waren aufgeftellt. Beide waren Meifter im kunſtreichen 
Spiele, Beide no junge, friide Männer. 

Draußen war Novemberwetter. Der Sturm, eifig, ſcharf und Kalt, 
trillte die feinen Schneefloden in den Lüften und rafte durch die Rauchfänge, 
daß es ſchier grauenhaft anzuhören war, und ſelbſt bei dem wärmenden 
Kaminfeuer lonnte es Einen fröfteln. 

Der Kaiſer war heiteren Einnes und ſchaute mit liebevollen Bliden auf 
den fchönen Ezzo, feinen Jugendfreund, der des Aufrufs zum Beginne des 
Spieles harrend hinausfah durch die bunten Scheiben in das Treiben des 
Windes und die getriliten, willenlos umbergetriebenen Schneeflödlein. 

Als der Kaifer fchwieg, flogen des Pfalggrafen Gedanken zu einem 
fernen Mädchenbilde voll Engelsigönheit und Engelshuld, die dem Kaijer fo 
ähnlich ſah, daß jeder Blick in jeine Züge jenes Bild in's Andenken rief. 

Der Kaiſer ſchaute feinen Schachpartner fo durchdringend an, als wollte 
er auf feiner Seele Grund der Gedanken Inhalt und Richtung lejen. Und 
als eben der bangende Gedanke, daß das Engelsbilb feinen Wünſchen un- 
erreichbar hochſtehe, — denn fie war ja des Kaiſers leibliche Schweiter, die 
im Klofter zu Effen erzogen wurde und noch dort weilte, — eine Wolle der 
Trauer über Ezzo's Züge ziehen ließ, da lächelte in fi hinein der Kaiſer 
und bob dann, ernft zu Ezzo gewendet, alfo zu reden an: Du haft mit mir 
gar mandes Spiel gefpielt, und nie war’3 ein andrer Preis, al$ des Sieges 
Nuhm, der dem, der e8 gewann, zu Theil wurde. Das foll heute einmal 
anders fein Ezzo! Drei Spiele feß’ ih an. Gewinnft Du fie, fo foll 
jeder Wunfh Deiner Seele, er enthalte, was er immer wolle, ‘Dir ge 
währt fein. Darauf mein nie gebrochenes Kaiferwort! — 

Mathildens Bild ftand vor feiner Seele, als er diefe Worte vernahm. 
Es war, als ergöſſe das purpurne Abendroth feine Gluthen über Ezzo's Züge, 
als blige der Sonne erfter Morgenftrahl aus feinen Augen; — aber bald 
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erloſch diefe Gluth, und defto Hläffer wurden jeine Wangen; denn wie durfte 
er, der arme Pfalzgraf, der Lehens- und Dienitmann des Kaifers, fi das - 
Wagniß beigehen laffen, zu des Kaifers erlauchter Schweiter, der Kronen zu 
Füßen gelegt warden, fobald fie das Klofter verließ und in die Welt des 
Kaiſerhofes trat, jein Auge und fein Hoffen zu erheben? — 

Wieder Hatte der Kaifer in feiner Seele Grund geſchaut und richtig 
gedeutet, was dort waltete und im Antlig feinen Widerſchein glänzen und 
erbleihen ließ. Was bewegt Di, Ezzo? fragt er. Fehlt Dir der Muth, 
Deinem Kaiſer Shah zu bieten, wenn e8 Dir gelänge? Bah! Du 
kannſt ruhig fein! So leicht wird das Dir nicht werden! Alfo anheben! 

Und der Kaiſer 309. 

Ezzo fah jogleih mit ſcharfem Blicke, daß der Zug ein leder war, der 
leicht zum Verderben ausfchlagen konnte, und in feiner Seele wirbelten die 
Gedanten, wie draußen die Schneefloden ; aber der Sturm, der fie tried, war 
ein anderer. — 

Er 309 raſch nad). 

Der Kaifer jah feinen Fehler, wurde eifrig, und wie in der Regel 
folgten dann Züge auf Züge, die nur dazu dienten, den Berluft des 
Spieles näher zu rüden. 

Deide waren erregt, und bald rief Ezzo dem Kaiſer Schach! zu; 
diejer fuhr ärgerlih, wie es ſchien, mit der Hand in die Figuren und fagte 
eifrig: Das war gleih Anfangs ein toller Zug; aber — Ezzo, jubilire nicht 
zu frühe! Es war erft Eins! 

Wieder ftanden die Figuren. 

Beginne Du! ſprach der Kaiſer. 

Ezzo hatte feinen Schlachtplan entworfen und zog. Der Kaiſer blidte 
auf Ezzo's Zug und [dien feinen Plan ergründen zu wollen ; aber e8 jah aus, 
als Habe die Kunft ihm Heute verlafien, die ihn fonft fait regelmäßig 
zum Sieger madte; der Zug war nicht Hug. 

Durch Ezzo's Seele ging ein wunderbar Gefühl, War es einer fühnen 
Hoffnung ruht? Aber feine geiftigen Kräfte waren in dem Grade an- 
gefpannt, als die des Kaifers zu erſchlaffen ſchienen. — 

Die Züge folgten langjamer, befonnener, erwogener, als im erften Spiele; 
aber Ezzo fah, daß er im entichiedenen Vortheile war, und wagte einen fühnen 
Zug. — 

Shah dem Könige und der Königin! rief er bebend. 

Was? ftieß ärgerlich der Kaifer heraus und ftampfte mit Fräftigem Tritte 
den Eſtrich. Nie Haft Du beſſer, ich nie ſchlechter geipielt! Ich merf’s wohl, 
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meine Rechnung war falſch. Ich dachte, das Sinnen über das, was Du Dir 
erbitten mödteft, würde Dich verwirren, mic leicht ſiegen laſſen, aber de 
Habſucht regt Deine Kräfte auf, Ezzo! 

D Herr, jprad der Pfalzgraf, und wieder übergoß eine tiefe Gluth fein 
Antlig, und er fenkte tiefer das Haupt, Haft Du fie angeregt, und geht ber 
Flug meiner Wünjche zu hoch, fo wird ja die Demüthigung deſto ſchwereres 
Leid zur Folge haben ! 

Ein Kaiferwort ſteht feljenfeit! Wenn Altes want, darf e8 nicht wanlen; 
ſprach, wunderfam betonend, der Kaiſer. 

Doch — id rathe Dir, rechne nicht zu feit auf den Gewinn! — 

Das zweite Spiel haft Du offenbar gewonnen. Ich fpiele e8 nicht bis zu 
meinem llntergange. Laß uns das dritte anheben; aber fieh’ Dich vor! Es 
gilt ein tüchtiges Ningen! — 

Der Kaifer 309. Der Zug war befonnen, ruhig, durchdacht. 

Des Pfalzgrafen Hand zitterte. Seine Bruft hob und ſenkte ſich raſcher. 
Der Kaiſer fah wohl, wie er bewegt war. 

Sieh’ Did vor, Ezzo! rief er lachend. Eine zitternde Hand hat ſchon 


halb das Spiel verloren! — 


Ezzo jammelte fih. Es erfolgte fein Zug. 

Ein Meifterftü! rief der Kaifer. Ich Hätte Dich nicht übermüthig 
warnen jolien! Der Leu bat gefchlummert, und ich jehe, daß ich ihn gemedt. — 

Langſamer folgten fi die Züge. Yet möchte ein Dritter zwei ringende 
Meiſter erkannt haben. — 

Eine Stunde nach der andern verſtrich. Noch war Keiner im Born; 
aber Beide fpielten mit der vollen Anftrengung ihrer geiftigen Berechnung. 

Da gab der Kaifer eine Blöße, und mit raſchem Zuge fie benugend, 
rief Ezzo: Schach dem Könige! 

Otto erſchrak ſcheinbar. Ich bin Heute mit Blindheitgefchlagen! rieferans- 

Das Spiel war zu Ezzo's Gunften vafch entſchieden. — 

Ezzo ſchaute zur Erde. 

Nun, dem Eieger gebührt die ſtolze Luft, nicht die Kopfhängerei, ſprach, 
nicht im Geringften unmuthig, der Kaifer. Friſch, Ezzo, was forderft Du? 
Der aber blickte in des Kaifers freundliches Auge und ſprach erglühend: Einft 
fah ich im Eſſener Mofter das fünfte Frauenbild, und ſeitdem trag ich' im 
Herzen. — 

Der Kaifer lächelte mild. — 

Vergiß nicht, Ezzo, daß ſelbſt eines Kaiſers Macht den heiligen Schwur 
nicht löſen kann! fegte er hinzu. 


O, fie bat ihn nie abgelegt! rief Ezzo und beugte feine Kniee vor dem 
Herrn und Freunde, Verdammt mich nit, o Herr, e8 ift Eure Schweſter 
Mathilde, und daß fie mir gut, das jagte mir ihr Bid und — — ihr 
rofiger Mund! 

Sp geh’ und hol’ Dir fie zum Weibe, ſprach nicht ohne Bewegung der 
Kaifer. Du Haft fie gewonnen, nicht in den drei Spielen, nein, dur Deine 
Treue, durch Deinen Diuth, Deine Tapferkeit! 

Aber, mein treuer Ezzo, no bift Du nit am Ziele. Die Aebtiffin, 
meine Verwandte, ift harten Sinnes. Sie will fie zur Nonne machen, und 
Du wirft einen ſchweren Kampf bejtehen müſſen; — doch dem Muthigen 
gehört die Welt! — 

Der Pfalzgraf flog nah Eſſen mit feines Kaiſers Wort und Hopfte bald 
gar ftärmifh am Klofterpfürtlein an. 

Aber die Alte wollte nit, wie das junge Herz an ihrer Seite hinter 
dem Spradgitter; indeſſen des Herrſchers Wort, der Vaterrecht über das 
Scäwefterlein ererbt, fiel ſchwer in’s Gewicht. Sie wendet fih an die 
bleihgewordene Jungfrau. 

Willſt Du den Frieden taufhen mit dem Geräufch der Welt? So fragt 
fie ernft, und ein leife hingehauchtes Ja entichlüpft der Lippe. Bald darauf 
faß die Braut auf Ezzo's Roß, und gen Köln flog das ftolze Thier, das nie 
füß’re Laft getragen. 

Eins aber Hatte die heilige Aebtiffin im Zorne ausgeftoßen:: Eher wird 
mein Stab aus dürrem Maulbeerholze erblühen, als daß ich folches zugebe! 

In der Abtei Brauweiler war die Trauung bejtimmt, und Kaifer Otto 
hatte die Aebtiffin geladen. Site kam und wiederholte unwirih, was fie in 
Eſſens Klofter gejagt. 

Da bitten Mathilde und Ezzo um den Stab, und in des Klofters Garten 
geht der Zug. Die Glüdlihen nehmen den Stab und pflanzen ihn in die 
Erde. — Stumm — erwartungsvoll ftehen Kaifer und Hofleute, Alle wagen 
faum zu athmen; doch in des ſchönen Brautpaars Zügen lat des Glaubens 
Zuverſicht! Und fiehe, da hebt fih am Stade der Boden. Er fpringt in 
Riſſe, — und ein friſches Maulbeerreis ſchießt wunderbar beroor und treibt 
Blätter, Blüthe, und eine Frucht reift ſchnell vor ihren ftaunenden 
Bliden. — Da finlt die Aebtilfin nieder und beugt zur Erde ihr Haupt 
und Alle, Alle mit ihr. — 

Und als fie ſich erhoben, da legt die heilige Frau die Hände der Glüd- 
liden in einander und ſpricht: Es ift Gottes Wille! Er ſegne Euch! 


Das glücklichſte Baar wurde getraut. 
W. DO. von Horn, Der Rhein. Zweite Auflage. 35 
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Aber das Maulbeerreis wurde ein gewaltiger Baum, früchtereich wie 
keiner, und längft, längft ruhten ſchon Alte, die Zeugen des Wunders geweien 
waren, in kühler Gruft, da pflüdten noch Entel und Urenkel des glüdlichen 
Paares die Früchte von dem Maulbeerbaume zu Brauweiler und betrachteten 
mit heiliger Ehrfurcht den Wunderbaum, der Jahrhunderte grünte und 
Früchte trug. 


In dem berrliden Zhale, wo der Hahnenbach feine Haren Wellen der 
Nabe zumwälzt, unweit Kirn an der Nahe, erhebt ſich zu ſchwindeln der Höhe ein 
zadiger Felskamm, der von des Berges Gipfel ſich bis zum ſchäumenden 
Bade Herabzieht. 

Auf diefem Felskamme ftehen, Adlerhorſten gleich, drei Burgruinen 
über einander, Bauwerke, ftaunenswerth did die Kühnheit ihrer Anlage 
und die Syahrhunderte überdauernde Fyeftigleit ihres Mauerwerkes. 

Es find die drei Burgen Eallenfels, Stein und Loch, alfe dreie einit 
Wohnfige des mächtigen Rittergeſchlechtes von Steincallenfels, nie erobert, 
nie befiegt. 

Aber diefes altberühmte Geſchlecht war berüchtigt duch feine Fehdeluſt, 
feine Wildheit und Wegelagerei, wie durch feinen untilgbaren Mönchshaß 

Da waren denn die Abteien Sponheim und Dijibodenberg die Ziele ihrer 
Naubzüge, und wenn eine Bilgerfahrt zu den heiligen Gebeinen Difibods vom 
Rheine her geihah, dann hatten die wilden Gefellen eine reihe Ernte. Sie 
überfielen die Pilger, beraubten fie und fchleppten die Reihen, von denen ein 
ftattlich Köfegeld zu erwarten war, auf ihre Burgen, in deren Verließen 
manches Herz brach, wenn das Löſegeld auch nur eine Minute über die von 
den Grauſamen feſtgeſetzte Friſt aushlieb. 

Sie waren die Zuchtruthe des Landes, der Schrecken ſeiner Bewohner, 
der Jammer der Klöſter, und ſelbſt der Trierer Erzbiſchöfe Heeresmacht 
ſpotteten fie, wie des Bannfluches, der ſeit Jahren ungelöft auf ihnen laſtete. 

Zu der Zeit, als der heilige Bonifaciug, der in Mainz auf dem Er 
biſchofsſtuhle ſaß, die Gebeine des heiligen Difibod aus der unjcheinbaren 
Capelle, wo fie ruhten, in den Hochaltar des neuerbauten Domes auf be? 
Berges Scheitel, weihend die heilige Stätte, übertragen wollte, hatte der Ruf 
diefes Feſtes und der eröffneten Gnadenfhäge weit und breit das Land erfüllt, 
bis hinauf gen Straßburg, bis hinab gen Köln, bis hinab zum Maine im 
Often und zu der Mofel Fluthen im Weften. Ueberall regte es ſich in den 
gläubigen Herzen, der Gnadenhülfe theilhaftig zu werden, und die Bittfahrer 
jammelten fi aller Orten zum gläubigen Zuge zu Diſibods Gebeinen auf 
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dem Klofterberge im Nabthal, der feinen heiligen Namen trug; denn zwei 
Heilige fegneten dort die Gläubigen: Difibod in feinen Reliquien und Boni⸗ 
facius der Lebende. Wer konnte da ferne bleiben, der ein Gepreſte auf feinem 
Herzen trug, wo der Hoffnung fo reihe Gewährung blüht? 

Damals führte in der „hilligen Stadt" Köln am Rheine ein mächtiger 
Mann das Regiment. Er war ein Glied des Geſchlechts der „Overftolzen‘, 
reich, angefehen, mächtig, beim Volke beliebt, weil er dem Erzbiſchof wehrte, 
jeine Macht zu vergrößern und die Stadt unter ſein Joch zu beugen. ‘Dem 
Erzbifhof war der Bürgermeifter Overftolz ein Dorn im Auge; darum ſah 
er e3 gerne, daß den Mann, der Alles fein nannte, was die Welt zum 
Glücke bieten mag, Eins drüdte, weil ihm Eines fehlte, nämlich der Kinder- 
fegen, und fo fein und feiner geliebten Gattin reiches Vermögen an lachende 
Erben fiel, wenn er ftarb. 

Sein liebreigendes junges Weib fah mit tiefem Leide die Sorgen- und 
Kummerfalten auf des geliebten Eheherrn Stirne ſich mehren; fie hörte 
ſchweren Herzens fein Seufzen, wenn er wachte und ſie ſchlafend glaubte 
in ftiller Nacht; aber die Hoffnung erblich täglid mehr, und der Kummer 
wuchs, und nur ein Wunderfegen konnte noch helfen. Da drang von Difi- 
bods Heiliger Feier die Kunde gen Köln, und es fiel ein Hoffnungsftrahl in 
ihr Herz. 

Zwar fie konnte nicht pilgern zum heiligen Berge; denn ein Stehthum 
feifelte die jhönen jungen Glieder an's Lager der Schmerzen. Aber was 
hielt den rüftigen Gatten ab, Hinaufzupilgern dorthin, wo der Glan und die 
Nahe fih einigen zum gemeinfamen WWeiterfließen, und ihre Wellen ſich 
vorüberwälzen an der Frauenklauſe drunten am Ufer und an dem Berge, 
auf deſſen Stirne Difibods geheiligte Klofterzelle und fein Sarg fteht in der 
Heinen Capelle, die er ſelbſt aufgemauert mit heiiger Hand? — 

Die Hoffnung in ihrem Herzen hebt die Schwingen; fie wird mächtiger 
mit jeder Stunde; fie wird zur feiten Zuverfiht, und nun trägt's ihr Herz 
nicht länger in feiner Tiefe. Sie muß es ausſprechen und thut's mit einer 
Gluth und Innigkeit des Glaubens und der Begeifterung, daß der Gatte 
nicht zu widerftehen vermag. 

Er greift, begleitet von ihren Segenswünſchen und Gebeten, zu Pilger- 
ftab, Muſchelhut und Pilgergewand und fließt fi, reich verjehen mit 
DOpferfpenden, dem Zuge der Pilger an, die vom Niederrheine und von der 
rothen Erde Weitphalens kommen, zu dem fi die Kölner gejellen, und der 
rheinaufwärts wächft wie eine Lawine, welde von des Hochgebirges Kamme 


herabrolit und des Thales Tiefe füllt. 
35 * 


548 


Die Kunde von der Riederrheiner Bittfahrt, der Auf ihrer reichen 
Pilgerihaar war in das Nahthal gevrungen, und die in Eallenfels jubilirten 
über einen jo fetten, reihlihen Fang, der ihnen nicht entgehen Fonnte. 

Schon ſeit Wochen nahen die Prozeifionen, und ſchon jeit Wochen wer 
den fie von den Unholden ausgeplündert; denn e8 giebt feinen andren Weg 
zu des Zhales Boden zu gelangen, aus deſſen Keſſel fi der Difibodenberg 
erhebt, als über die Heine Gapelle von Oberftreit, wo zu beten eine heilige 
Pilgerpflit ift, da fie eine Borftation des Difibodenberges und jelbft eine 
fromme Stiftung des heiligen Mannes ift, deflen Gebeinen die nahe Tre 
feier gilt. Aber um das alte Heiligthum reihen ſich nur wenige Häuſer 
bes Dörfleing Oberftreit, und dahinter dehnt fi) der Wald nach alten Seiten. 
In diefem Walde ift der Schlupfwintel der Callenfelſer, von dorther breihen 
fie bervor wie gierige Raubthiere auf die harm⸗ und ſchutzloſe Pilgerſchaar, 
und die Gefangenen wie die Beute beginnen ihre Burg zu füllen. 

Da naht die niederrheiniſche Prozeffion, darunter der reiche Bürger 
meifter Overftolz von Köln. 

Betend umknieen die Pilger die Heine Eapelle, aus deren Innerem die 
Geſänge der Priefter erſchallen. 

Die Meſſe ift geendet, der Segen geipendet, und die Pilger ſchicken 
fih an, den Berg hinab zu fteigen Drüben von der Höhe, die aus dem 
Thale fih hebt, glänzen ihnen die Thürme der Abtei entgegen, wohin ihre 
Herzen fie drängen. 

Da erhebt fih ein wüjtes Gefchrei, und voll Schreden erbliden die 
Pilger eine große Zahl Reiter mit gezüdten Schwertern aus dem Walde 
hervorbrechen. 

Boll Entſetzen will Jeder ſich retten. Es entſteht eine maßloſe Ber- 
wirrung; aber wohin ſie ſich wenden, da iſt ihnen der Weg verlegt. Sie 
ſind wörtlich umzingelt. 

Mißhandlung und Beraubung iſt jetzt Aller Loos. Die Reichen und 
Vornehmen werden gebunden und fortgeſchleppt, darunter auch Overſtolz 
und ſeinem Diener herrſcht der Callenfelſer zu: 

Mache Dich auf gen Köln und bringe tauſend Goldgulden gen Callen⸗ 
fels; aber biſt Du in vier Wochen nicht da, und bringt nicht des Overſtolz 
Weib das Geld, ſo findeſt Du Deinen Herrn an der Linde vor dem Burg⸗ 
thor aufgehängt. Merke Dir's, in vier Wochen von heute an gerechnet 
Iſt bis Mittags zwölf Uhr des Overſtolz Weib nit mit dem Gelde da, 
jo hängt er! 

Nun mache, daß Du fortlommit; denn wir halten Wort. — 
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Da war fein Baudern noch Säumen! 

Der alte, treue Diener kehrt auf der Stelle um gen Köln; aber Kummer 
und Angft im Herzen ift eine jchwere Laft für feine alten, müden Glieder. 

Eine Woche ift [don nahe vorüber, als er todtmüde in das Gemach der 
unglüdlihen Herrin tritt Kaum vom Siechbette erftanden, ruht die Bleiche 
im weichen Seſſel. Die Kunde ift jhrediih, die er bringt. Nicht das Geld 
befümmert das arme Herz, wohl aber die Shauderhafte Drohung der Unholde, 
deren Ruf bis Köln gedrungen war. Sie läßt den Erzbiſchof fragen, und 
feine Antwort ift: Eilet, daß Ihr nicht zu fpät kommt! — 

Eingehüllt in wärmende Pelze tritt fie die fchredliche Neife an. Doc 
fie vermag nur langjam vorwärts zu Tommen, da das Reiten fie zu jehr 
angreift, und um das Maß der Qual zum Ueberfließen zu bringen, erkrankt 
fie auf's Neue unterwegs. — 

Die Tage kommen und finten; die Wochen zerrinnen. Ihre Thränen, 
ihr Kummer lafjen die Heilung nicht vorwärts ſchreiten. 

Endid — nur noch acht Tage find übrig — endlich läßt fie ſich in 
einer Sänfte fortbringen; aber das geht langjam, ſehr langſam, und ihre 
Angft wird größer. Sie verſpricht doppelten, dreifahen Lohn ; aber der Weg 
ift fo weit, die Reife jo beihwerlih. Berg und Thal hemmen die Schritte der 
ermatteten Sänfteträger, und fie jelbft vermag es faum mehr zu ertragen, da 
fein Schlaf in ihr ſtets thränenvolles Auge, keine Ruhe in ihr gequältes 
Herz kommt. 

Endlich iſt das Städtlein Kirn erreiht, aber hier find ihre Kräfte 
erihöpft. Ohnmächtig hebt man fie aus der Sänfte, — und morgen, 
0° des Jammers! — morgen um zwölf Uhr ift die Friſt der Unholde 
abgelaufen. — 

Sie erwacht am Morgen todesmatt aus den ſchrecklichſten Träumen. 
Sie hat den geliebten Gatten an dem Afte der Linde hängen fehen! — 

Ad, fie vermag kein Glied zu rühren. Ihre Gedanken find wirre und 
irre. — Der Tod ſcheint auf ihrer Lippe zu wohnen. Vielleicht noch wenige 
Stunden, und ſie iſt der ſchweren Bürde los! — 

Der Morgen iſt rauh und kalt. Der Regen ſtrömt vom Himmel. Kann 
man die Todtkranke nach Callenfels tragen? — Es iſt ja ſo nahe. Vielleicht 
klärt ſich der Himmel! 

Man wartet. 

Plötzlich aber, und Mittag iſt nicht mehr ferne, — plötzlich erhebt ſich 
die Kranke. 

Fort! ruft fie, um Gotteswillen fort! Sie harren ſchon unter der Linde! 
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Da bettet man fie in die Sänfte Die Träger eilen, doch über das 
verwitterte Geftein führt der Weg, am Ufer des wildſchäumenden Hahnebachs 
bin. Die Träger haben keinen feften led, darauf fie den Fuß ſetzen fönnten. — 

Endlih, endlich erſcheint die Felſenreihe und auf ihr die Zinnen um 
Zhürme der drei Burgen! — 

Jetzt fieht man die hochgipfelige, weitäftige Linde vor dem Thore der 
unterften der drei Burgen. Ein Menſchenhanfe umgibt den Stamm. — 

Die Todtkranke richtet fi auf. — Ihr geihärfter Blick fieht eine 
Leiche am Aſte hängen, — und mit dem fehredlihen Ausrufe: Zu ſpät! — 
finkt fie entfeelt in die Kiffen. — 
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